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Vorwort, 


ereits von mehreren kleineren Einzelländern iſt eine Ge— 
ſchichte der bildenden Künfte und deren Aleiſter erſchienen, 
wie 3. 8. von Baiern, Böhmen, öſterr. Schleſten, Salzburg, 
den Uheinlanden u. ſ. w.) WMlit großem Intereſſe wurden 
dieſe Werke aufgenommen und ſie verdienen es auch, denn damit werden 
wichtige Beiträge zur allgemeinen Kunſtgeſchichte Europas geliefert. 

Die Kunſtdenkmale Tirols dürften ebenfalls von nicht geringem 
Intereſſe ſein. An bedeutſamen Werken iſt das Land weniger reich, doch 
finden ſich darunter fo mauche Ueberreſte und zwar aus jeder Periode, 
welche ein und anderes Intereflantes an ſich haben, fo daß fie ein näheres 
Erforſchen und Eingehen wohl verdienen. Die Einwohner Tirols bekun- 
deten ja von jeher ein angeborenes Kunſttalent, namentlich zum Schnitzen 
und es entwickelte ſich faſt ohne Unterbrechung feit den älteſten Zeiten bis 
zur Stunde ein reger Sinn für die ſchönen Künfte, Den beſten Beweis 
von tiroliſchen Aunſtwerken bieten die vielen öffentlichen und privaten 
Sammlungen, vor anderem in Süddeutſchland wie zu Münden, Augs- 
burg, Freifing, Uürnberg, auch Wien u. a. O. 


) heſchichte der bild. AKünſte in Balern von Dr. Sighart, literar. Inftitut in München; 
die Kunſt des Mittelalters in Böhmen von Obrneber; Kärnthens älteſte kirchl. Denkmalbauten von 
Ankershofen; Kunſtdenkmale des Mittelalters im Kreiſe ob d. Wiener Walde v. Dr. Ed. v. Jacken, 
alle im Verlag von S. cherold's Sohn in Wien; über Salzburgs Maler fieh Mitth. der k. k. 
Cent.-Comm. Jahrg. XI, S. 65. 


Vereinzelt ift über die Geſchichte der Künſte in Tirol bereits vieles 
geſchrieben worden, aber noch nie erſchien eine Ueberſicht aller Perioden. 
Der Grund davon lag wohl in den vielen Schwierigkeiten, welche einem 
ſolchen Unternehmen in jeder Hinſicht entgegenſtanden, vorzugsweiſe auch 
wegen der unumgänglich nothwendigen und getreuen Abbildungen. Weil 
unſer erſter Verſuch mit den „Beiträgen zur Entwicklungsgeſchichte der 
kirchlichen Gaukunſt in Tirol, Brixen bei Weger“ eine gute Aufnahme 
fand, ſo daß eine 2. Auflage erwünſcht iſt, wagen wir auch den erwei— 
terten Verſuch mit Hereinziehung aller Kunftzweige und Gegen— 
ſtände, welche uns von den vorgeſchichtlichen Kunden bis zu den Werken 
aus neuerer Zeit vor Augen treten. 

Auch eine reichere Jlluſtrirung der einzelnen Perioden ift möglich, 
da die hochlöbliche k. k. Central-Commiſſion für Kunſt und hiſtoriſche 
Denkmale in Wien die diesbezüglichen Holzſchnitte des edlen Zweckes halber 
bereitwilligſt mittheilt, wofür wir hier den verbindlichſten Dank öffentlich 
ausgeſprochen haben möchten. ‘ 


A. Die vargeſchichkliche Beif bis ungefähr 
13 uur Chriſtus. 


(Steinzeit, Brunzealker und Eiſenalker). 


ie älteſten bekannten Bewohner des Landes Tirol heißen Rätier.“) Nach allge- 

meiner Meinung gehörten ſie dem großen keltiſchen Volksſtamme an. Darauf 

weiſen auch viele Ortsbenennungen hin.?) Die Rätier erhielten dann, wenig⸗ 

ſtens in den ſüdlichen Landestheilen einen Zuwachs durch die am Po verdräng⸗ 

ten Tusker oder Etrusker. In neueſter Zeit hat Dr. Tappeiner vom Stand- 

punkt der Schädellehre aus (Anthropologie Tirols, Innsbruck bei Wagner 
1883) nachzuweiſen geſucht, daß die Ureinwohner 
des Landes weder Kelten noch Etrusker, ſondern 
ein verſchiedenartiger, eigener Volksſtamm gewe⸗ 
ſen ſeien. Sei wie ihm wolle, für unſere Zwecke 
genügt der ſichere Nachweis, daß fie keine Bar⸗ 
baren geweſen ſind, ſondern zu den gebildeten 
Völkern des Alterthums gehörten. Sie beſaßen 
nämlich eine große Fertigkeit in der Bearbeitung 
der Geſteine: im Durchbohren, Schleifen und 
Poliren derſelben. Verſtanden es Metalle zu 
ſchmelzen und ſchneiden, prägten ſie zu Münzen 
oder verarbeiteten ſelbe zu Schmuckſachen. Ein 
gewiſſer Grad geiſtiger Bildung kann ihnen nicht 
abgeſprochen werden, da ſie im Beſitze der 
Schrift waren. Dies alles läßt ſich, wie wir 
weiter unten ſehen, aus den gemachten Funden 
zur Genüge nachweiſen. 

Wohl von jeher, beſonders aber ſeit Anfang 
dieſes Jahrhunderts kennt man allerlei Gegen— 
ſtände, beſonders Geräthe und Schmuckſachen, 
auch Statuetten und Inſchriftenſteine, welche an 
verſchiedenen Stellen Tirols zu Tage gefördert 
wurden. Sie gehören einer urthümlichen, von 
der römiſchen verſchiedenen Kulturepoche an. Bald 
war es der Inhalt eines Hügelgrabes, bald der 
zufällige Fund von einzelnen Gräbern aus Thon⸗ 
platten, den der Pflug des Landmannes machte, 


) Den Namen des Landes: Rätien leiten die Einen von einem mächtigen Führer dieſes 
Volkes: Rätus her, die Anderen bringen ihn in Zuſammenhang mit dem leltiſchen Worte: Rait, d. i. 
Gebirgsgegend (viele ſonnige Abhänge des Mittelgebirges heißt man heute noch: Ried, im Süden wie 
im Norden des Landes). 

) So z. B. heißt Terlan in der iriſchen (keltiſchen) Sprache fo viel als Eichenwäldchen; heute 
noch führt eine Abtheilung dieſer Gemeinde den Namen: Siebeneich. Es ſcheint dieſe Gegend einſt ganz 
beſonders mit Eichen beſetzt geweſen zu ſein; über andere Ortsbenennungen vgl. Ferdinandeums⸗Zeitſchrift 
vom Jahre 1845. Innsbruck bei Pfaundler. 
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oder man ſtieß bei ſonſtigen Erdarbeiten auf kohlſchwarze mit Thonſcherben und Schmuck— 
ſachen vermiſchte Erde, wohl eine Verbrennungsſtätte der Todten, wie zu Creſin und nächſt 
Cles im Nonsthal, beim Grundgraben der Kirche in Sarnthein, bei St. Georg in Mölten 
(nächſt Bozen) und ſehr vielen anderen Stellen in allen Theilen Tirols. Nicht wenige 
der gemachten Funde ſind von künſtleriſchem Werthe, denn es knüpft 15 unmittelbar 


Die Kunſt beginnt ſobald 
das Streben auftritt: rohe, na- 
turwüchſige Maſſen vor ande- 
ren auszuzeichnen. Eigenartig 
geformte Felswände oder Find— 
linge, oft mannshohe Blöcke 
aus hartem Geſtein werden 
näher ins Auge gefaßt. Stei— 
nerne Mandlen nennt man 
heute in manchen Gegenden und 
auch bei uns ähnliche Steine 
3. B. auf der Bergeshöhe über 
Mölten. Ohne Ahnung von 
einer höheren Formbildung ge— 

EN nügte es den Menſchen auf dieſe 
Fig. 1. Weiſe der Erinnerung einen 
dauernden Anhaltspunkt gewählt 
zu haben. Bald aber erwachte der Trieb über die zufällig hingelagerten Maſſen zu ſchalten, 
durch künſtliche Aufſtellung oder Schichtung derſelben ein deutliches, in die Augen ſpringen⸗ 
des Zeichen zu geben. Aufrechtgeſtellte, mitunter ſpitzzugehauene Felsblöcke, die ſog. Spitz⸗ 
ſteine, oſt ſchwer von gewaltigen Naturſpielen zu unterſcheiden erregen eine Ahnung der 
göttlichen Gegenwart. In der dem Lande Tirol benachbarten und verwandten Schweiz 
begegnet man noch mehreren ſolchen vorgeſchichtlichen Kulturdenkmälern, bei uns erinnert 
nur noch eine und andere Sage daran. 

Wie der Gottheit gilt es auch den Todten eine feſte Stätte, einen geweihten 
Bezirk zu gründen. Die unſprünglichſte Auszeichnung des Grabes iſt ein ſchlichter Erden— 
hügel (Tumulus) der bei allen Völkern in vorgeſchichtlicher Zeit erſcheint. Solche Grab- 
ſtätten ſind dann bald paarweiſe auch mehrere nebeneinander angelegt. Anfänglich unter- 
ſcheiden ſie ſich nur wenig von natürlichen Erhöhungen des Bodens. Der Kern beſteht zunächſt 
aus bloßen Schuttmaſſen, welche unmittelbar über dem Leichnam oder deſſen Reſten und 
Aſche in den aufgeſtellten Thongefäßen (Urnen) ſich aufthürmen. Erſt allmählig tritt das 
Beſtreben hinzu dem Todten eine feſtere Stätte zu bereiten. Bald iſt es ein Trog, bald 
und gewöhnlicher ein unregelmäßig, roh geſchichtetes (eyklopiſches) Steingehäuſe ohne 
Mörtel-Verwendung, welches den Körper umſchließt, bis endlich in letzter Geſtalt ein weiter 
Steinkreis den Umfang des Hügelgrabes bezeichnet. 

Auch das profane Leben entbehrte nicht lange der künſtleriſchen Weihe. Richtet 
ſich die Geſtalt des einzelnen Gefäßes faſt ganz von ſelbſt nach der jeweiligen Beſtimmung, 
welcher dasſelbe zu entſprechen hat, ſo genügt dieſer Wechſel einfacher Formen bald nicht 
mehr. Der Zufall vielleicht, ein paar Eindrücke, regelloſe Linien, Punkte, die ſich dem 
weichen Stoffe mitgetheilt haben, gibt den Auſtoß zu weiterer Geſtaltung. War man einmal 
j weit gekommen, jo forderte die große Bildſamkeit des Thones von ſelbſt zu verzieren— 

er Thätigkeit auf. Allmählig gewöhnte ſich das Auge ſogar an ausführlicheren Schmuck 
und daraus entſtand der Wunſch denſelben auch anderen Stoffen zu verleihen. Man 
ſchmückte metallene Geräthe und Waffen durch Einritzen und Einſchneiden (durch Gra⸗ 
vieren) und lernte endlich die Vorzüge kennen, welche die Gußtechnik für ſolche Beſtre— 


) Derlei Funde hat man gewiß auch das ganze Mittelalter herauf gemacht, aber weniger 
beachtet; nur hie und da findet man die Bemerkung aufgezeichnet, daß ein heidniſcher Tempel» oder Altar⸗ 
tein in einer chriftlichen Kirche auch unter deren Altar und nicht jelten umgeſtürzt eingeſetzt worden 
ei, zum Zeichen des Sieges des Chriſtenthums über das Heidenthum, wie unter anderem in Cadine bei 

rient, am Chore der Pfarrkirche von Mais, am Altare von St. Sebaſtian in Unterinn (nun ver— 
ſchwunden), beſonders viele Stücke an der St. Apollinariskirche in Trient u. ſ. w. 
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bungen bietet. Die einfachſte und wohl die älteſte Art der Zierbildung geſchah durch 
Gravierung. Ein weiterer Fortſchritt führt zur plaſtiſchen Thätigkeit, das Treiben zum 
Relief. Man kann die allmählige Entwicklung dieſer kunſtgewerblichen Ausübung von dem 
bloßen Einpreſſen einer Schnur in den weichen Thon bis zur ſelbſtſtändigen Reliefbildung 
aus feeier Hand ziemlich genau verfolgen. Im jog. Bronzealter tritt folgerichtig durch⸗ 
geführt und herrſchend freilich das Relief noch nicht auf, ſondern erſt in den ſpäteren Gegen⸗ 
ſtänden dieſer Zeit, im ſog. Eiſenalter. Schon frühe, in der Steinzeit dagegen begegnet 
man den anmutbigjten Farbenverzierungen, welche roth und ſchwarz gewöhnlich durch Bei— 
miſchung von Röthel und Graphit zur Ausführung gekommen ſind. Endlich findet ſich, 
zumal in ſpäteren Gefäßen, eine höchſt anſprechende Vereinigung beider Kunſtgattungen: 
der Gravierung und Bemalung, nämlich daß die Fläche des Thones an 1 Stellen 
ausgetieft und dann mit Einlagen, mit Zinnſtreifen oder geſchmolzener Maſſe verſehen 
wurde, auf welchen eine weitere Verzierung vermittelſt des Grabſtichels angebracht erſcheint. 
Eine große Fülle künſtleriſcher Verzierungsformen ſteht freilich nicht zu erwarten, vielmehr 
liegt der Reiz derſelben gerade darin, daß es trotz der Einfachheit, ja Dürftigkeit der zu 
Gebote ſtehenden Mittel gelungen iſt, eine oftmals überraſchende Mannigfaltigkeit der ver- 
ſchiedenen Zuſammenſtellung zu erzielen. 


Fig. 2, Stadlhof, unterhalb Bozen. 


An den älteſten Fundgegenſtänden beſchränkt ſich der Zierrath auf ein einfaches, 
beinahe zufälliges Linienſpiel. Die derbe, mehr an den Kampf und die Mühſale des Acker— 
baues und der Jagd gewöhnte Hand übte ſich in loſen unſicheren Strichen, welche kaum 
durch ihre parallele Lage einigen Zuſammenhang verrathen, oder es ſind auch einfache 
Tüpfel, welche regellos die Fläche bedecken. Zuletzt kommt dann die Kreislinie hinzu und 
aus dieſen drei Grundzügen entwickelte ſich die ganze weitere Ornamentik. Die Linien werden 
zum Zickzack; ſie verbinden ſich zu aufrechten oder über Eck geſtellten Vierecken, der Kreis 
wird mit mehreren in einander gelegten Ringen gefüllt oder durch ſeinesgleichen gekreuzt. 
Sodann erwuchs das Streben nach gleichmäßigeren Wechſel, nach einer Gliederung der 
verſchiedenen Grundformen und deren regelrechten Wiederkehr. Das Zickzack wird z. B. an 
runden Gefäßen wagrecht wie ſenkrecht ringsherumgeführt und durch Linien begrenzt, ſo daß 
eine hübſche bodenartige Verzierung entſtand. Kreiſe, leer und gefüllt treten in ein beſtimmtes 
Wechſelverhältniß unter ſich, oder ſie werden mit Linienformen verſetzt. Die wagrechte 
Linie wird gebrochen, zieht ſich rechtwinklig oder mit Krümmungen ein und wird auf dieſe 
Weiſe fortgeſetzt. So wird ſie dem Ornament ähnlich, welches die Alten nach jenem, vielfach 
ſich ſchlängelnden Fluß Kleinaſiens als Mäander bezeichneten. Sehr beliebt wurde bald 
die Tau- und Schneckenumwindungen oder Spiralen an Griffen und Stängelchen. 


Am reichſten entfaltet 5 die Verzierungsweiſe an den Fundgegenſtänden des 
Eiſenalters. Hier kommen mehrfach Thierfiguren und dann Menſchengeſtalten in Verbindung 
mit denſelben, namentlich mit Pferden als Reiter und Geſpannen in langen Reihen wie in 
feierlichen Aufzügen vor. 


Gehen wir auf die einzelnen Fundſtellen über, jo begegnet uns eine große 
Menge derſelben durch das ganze Land hindurch zerſtreut, beſonders aber in deſſen ſüdl. 
Thälern.!) Indem aber faſt überall dieſelben Formen in Hinſicht der künſtleri— 
ſchen Behandlung einzelner Gegenſtände und Materialien zu Tage treten, z. B. in 
Borgo, Cles, Moritzing bei Bozen, Lienz, Matrei, Hötting, Bregenz u. a. O., 
jo können wir uns auch auf ein paar Fundſtellen beſchränken, und zwar um ſo mehr, als 
intereſſante Abbildungen mehrerer Funde aus derſelben zu Gebote ſtehen. 


Sehr wichtig ſind vor anderen die Urnen-Gräber beim 
Stadlhof, Bezirk Kaltern. Darüber entnehmen wir einem 
Berichte des Hochw. Herrn Cyp. Peskoſta in den Mitth. der 
k. k. Cent.⸗Comm. v. J. 1865 Folgendes: Am rechten Ufer 
der Etſch, ungefähr 2¼ St. von Bozen oder oder 1 St. 
von der Bahnſtation Branzoll hat im unteren Theile der Ge— 
meinde Pfatten (Vadum oder Ueberfahrt, Uebergang) das 
Mittelgebirg einen auffallenden, ſattelförmigen Einſchnitt, der 
von den übereinander thronenden Burgruinen: Laimburg 
und Leuchtenburg beherrſcht wird. Noch in der Thalſohle 
hart an den e ee des Mittelgebirges und nur 300 
Schritte (nordweſtlich) vom genannten gräflich Thun 'ſchen 
Beſitzthume ſtieß man beim Ackern häufig auf ſchwarze Erde, 
in der ſich viele Scherben von Thongefäßen vorfanden. Da⸗ 
neben erhebt ſich auch ein kleiner Hügel von ungefähr 20 M. 
im Durchmeſſer (kam Grunde) und einer mittleren Höhe von 
8 M. Bei ſeiner Durchgrabung zeigte ſich derſelbe in ſeinem 
unteren Theile aus rother Erde, überdeckt mit einer durch⸗ 
schnittlich 0-60 M. mächtigen Schichte ſchwärzlicher Erde und Stein- 
gerölle mit Gebüſch überwachſen. Die Gräber waren ganz einfacher 
Anlage. Die Aſchenurnen nebſt einigen anderen Gefäßen wurden in 
eine zu dieſem Zwecke gemachte Vertiefung eingeſenkt und mit einer 
Porphyrplatte, welche die nahen Felſen lieferten, bedeckt; darüber 
ward noch Erde geworfen. (Fig. 1.) Bisweilen ſtellte man die Urnen, um ſie 
vor dem Druck der Steinplatte zu bewahren, zwiſchen zwei Steinblöde, 
welche die Deckplatte trugen. Ein einziges Grab gegen die Mitte des 
Hügels zeigte einen beſſeren Bau; da waren drei Aſchenurnen von 
verſchiedener Form und Größe nebſt einem Henkelkreuz mit ſchwarzer 
Erde in Form eines runden Hügels überdeckt und darüber noch mit 
einem Gewölbe aus unregelmäßigen Bruchſteinen, ohne Anwendung 
von Mörtel verſehen. Als freiſchwebendes Gewölbe würde der Bau 
kaum ee haben. Das Ganze hatte die 1 einer kleinen 
Kuppel oder eines Feldbackofens, am Grund 1:30 M. im Durchmeſſer 
und 0-80 M. hoch mit einer Mündung gegen Oſten. (Fig. 2.) Es 
a: dies ein Familiengrab geweſen zu ſein. Die gegen den Grund 
es Hügels zu gelegenen Gräber waren beſſer erhalten als die höheren. 

Mitten auf dem höchſten Punkte des Hügels fand ſich ein großer 
Fig. 4. Steinblock von mehr als 4 Kubikmetern, oben wohl zubehauen. Unter 
demſelben ſtanden keine Urnen, wohl aber viele Scherben von Krügen, 
kleine Meſſer, Thonröhrchen u. dgl. Nicht unwahrſcheinlich war dies ein 

Opferaltar. 
Fig. ö. In Form, Größe und Verzierungen herrſchte unter der großen Zahl 
der Gefäße eine auffallende Mannigfaltigkeit. — Die Verzierungen an den 
meist roth, ſeltener graulich gut gebrannten Thongefäßen beſtanden in der Regel in einge» 
grabenen geraden Strichen und Punkten; vorherrſchend erſcheinen aber zierliche Zickzackbänder 
durch Punkte eingefaßt, welche ſowohl um Mündung und Ausbauchung wagrecht herumliefen 


MT rec» 


) Hier gibt es wenige Ortichaften, wo man oder in deren Nähe keine daher iu eie Funde 
Fun hat, 0 daß deren Aufzahlung den Leſer ermüden würde. Wir verweiſen daher für eingehendere 

tudien auf die Muſeen in Innsbruck, Bregenz und Trient und die Gymnaſialſammlung in Bozen, 
ſowie auf das nächſt erſcheinende Werk: Die Topografie Tirols nach Staffler, II. Auflage Junsbruck 
bei Wagner und die Jahresberichte der genannten Inſtitute. 
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als auch in regelmäßigen Zwiſchenräumeu der Länge nach herabgeführt find, vgl. Fig. 1 
und 2. Die Deckel ſtellten ſich bisweilen als recht hübſch gerippte Näpfchen dar. In den 
größeren Urnen findet man Knochen, jedoch nur die ſchöneren und mit Ornamenten ver- 
ſehenen enthalten menſchliche Ueberreſte nebſt dem Schmucke der Verſtorbenen, als: Nadeln, 
Fibeln, Kettchen, Armringe u. ſ. w. während in den unverzierten Gefäßen; Pferdezäume, 
Riemenbeſchläge und ähnliches vorkamen. Von den Beigaben finden ji auch mehrere, beſonders 
die größeren neben den Aſchenkrügen; es waren meiſt einfache Geräthe und Schmuckgegenſtände 
aus Bronze, Eiſen und Bein. Darunter hatten einzelne intereſſante, ja geſchmackvolle 
und künſtleriſche Form nebſt feinerer Ausführung, wie z. B. das halbmondförmige Meſſer, 
wahrſcheinlich zum Bartſcheeren mit ſeiner blitzförmigen Gravirung, Fig. 3. Zierlich und 
geſchmackvoll gewunden iſt die Fibel oder der Gewandhacken in Fig. 4; auf deren Bügel waren 
bisweilen Buchſtaben eingravirt, andere ahmten Thiergeſtalten als: Pferde und Schlangen 
nach oder hatten Knöpfe aus weißer oder ſchwarzer Paſta (glasartige Tropfen), einer 
Art Schmelzwerk (Email) zur Verzierung. Die Nadeln mit verſchiedenartig geformten 
Köpfen, meiſt kugeligen, zeigten runde Vertiefungen mit Bein ausgelegt, Fig. 4. Die 
größeren wahrſcheinlich zur Zierde des Hauptes bildeten am Kopfe oft einen Kreis, der ein 
ganz hübſch durchgeführtes gleicharmiges Kreuzchen mit einem Knopf im Mittelpunkte 
zeigte, wie man es ſelbſt in der chriſtlichen Kunſtperiode nicht beſſer ausgeführt findet, vgl. 
Fig. 5. Dasſelbe gilt von Fingerringen. Intereſſant war auch das Vorkommen von 
ſchellenähnlichen Kapſeln mit Oehrchen und Ringelchen zum Umhängen. Auch die 
Rätier ſchienen wie alle alten Völker eine Vorliebe für allerlei Anhängſel aus Bronze 
gehabt zu haben, beſonders ſchellenartige. Das 5 Em. lange, 
hübſch gravirte Stückchen von Bein in Fig. 6 mit acht Löchern 
dürfte zum Durchziehen der Fäden beim Weben gedient haben. 
Hinſichtlich von Geweben erhielten ſich in Tirol aus ſo grauem N 
Alterthume keine intereſſanten Ueberreſte wie z. B. in der Schweiz, Fig. 6. 

Ungarn u. a. Ländern. Es fehlen uns bisher nämlich entdeckte Ueberreſte von den ſog. 
Pfahlbauten. über deren Beſtehen am See Praſias bereits Herodot berichtet.!) Die 
älteſten Pfahlbauten reichen in die Steinzeit zurück. Um ſich wahrſcheinlich vor wilden 
Thieren und beſonders feindſeligen Ueberfällen zu ſchützen, ſchlugen die feiebeliebenden Hir⸗ 
tenvölker ein ſtückweit in den Seen lange Reihen von Pfählen nahe neben einander ein, fo 
daß ſie ein großes Viereck bildeten. Eine Brücke ſtellte die Verbindung mit dem Lande her. 
Oben waren die Pfähle mit Querbalken verbunden und darüber kleine Rundhölzer gelegt, 
auf welchen Bretter und darüber noch ein Eſtrich aus Lehm gelegt wurden. Die Wände 
bildeten ein Riegelwerk mit Ruthen durchflochten und Lehm ausgefüllt; darüber kam noch 
eine Bretterwand. In der Mitte oder in einer Ecke ſtellte man einen Herd auf. Eine 
Oeffnung im Fußboden durch eine Art Fallthür, für gewöhnlich verſchloſſen, ftellte die 
unmittelbare Verbindung mit dem Waſſer her. Zwiſchen den Pfählen zog man verſchiedene 
Hi intereſſante Gegenſtände noch in unſeren Tagen heraus, als: Waffen Geräthe; jelbit 


Reſte von gewebten und geflochtenen Stoffen, die nach zwei Jahrtauſenden noch nicht ganz 
verfault waren. Näheres mit Abbildungen findet ſich in Lübke's Abriß der Geſchichte 
der Bauſtyle, Leipzig bei Seeman oder i. d. prakt. Broſchüre von Staub, Zürich 1884. 
Ein weiterer Beweis, wie tüchtig das Kunſthandwerk in damaliger Zeit bereits ausgebildet 
war, liefert ein 37 Cm. langer Schlüſſel, wahrſcheinlich ein Weihgeſchenk (1870 zu Dambel 
in Nonsthal gefunden, jetzt im Muſeum zu Trient.) Sein Bart, der Schaft mit ſeinem 
Uebergang von der runden zur mehrſeitigen Form und mit Inſchrift verſehen, könnten nicht 
hübſcher gebaut ſein. Der Knopf am Schafte gleicht ganz jener Form, welcher man in der 
Uebergangszeit von der romaniſchen in die gothiſche Periode wieder begegnet. Das Orna⸗ 
ment am kreuzförmigen Griffe iſt weniger organiſch damit verbunden, gleichſam nur ange— 
klebt, ähnlich einem e ilde aus der Zopfzeit. 

Nach dieſer Abſchweifung zu den Funden im Stadlhof zurückkehrend, haben wir 
noch auf deren wichtigſten Gegenſtand aufmerkſam zu machen, nämlich EN die Sn ri an 
der ede mit welcher ein reich ausgeſtattetes, faſt in der Mitte des Hügels befind- 
liches Grab bedeckt war. Sie iſt um jo wichtiger als bisher in Tirol noch keine vorge» 
ſchichtlihe Grabinſchrift vorlam. Die Platte auf aufgeſtellten Steinen ruhend, wie 


) Wie man ſolche am eheſten auffinden könnte, darüber vgl. Mitth. d. k. k. Cent-Comm. vom 
Jahre 1865, S. XV. Ueber die Pfahlbauten im Gardaſee von Freiherr v. Saden i. d. Sitzungsberichten 
der kaiſerl. Akademie der Wiſſenſchaft. Philoſ. Hiſtor. Kl. B. — 
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Fig. 1 zeigt, hat eine Länge von 


NV 1 M. bei nur 0.24 M. Breite und 

iſt 0.14 M. dick. Die auf der ſorg⸗ 

fältig zubehauenen Oberſeite einge— 

meißelte Inſchrift mit 0.8 M. 12 

/\ Buchſtaben iſt jedenfalls von der 

5 Rechten zur Linken zu leſen. Im 

Fig. 7, Stadlhof. Ganzen hat man ſie wohl als einen 

jener Ableger des etruskiſchen Alphabetes anzuſehen, welches der beſonderen Sprache der 

nördlichen Miſchvölker zukommt. Wie auf oben erwähnten Schlüſſel begegnen wir zumeiſt 

denſelben Buchſtaben auf einer Bronzeſtatuette von Cles im Nonsthale (jetzt im Trientner 

Muſeum vgl. Fig. 9 u. 10 und den Tragreifen der Gefäße von Cembra u. Moritzing 

(letzterer nun i. d. Gymnaſialſammlung zu Bozen) u. ſ. w. Ihre Leſung blieb bisher 

ein Räthſel, wahrſcheinlich iſt, daß wenigſtens an obiger Grabesſchrift die erſten Worte 
Namen geben.“) 


Was endlich das Alter der Gräber am Stadlhof anbetrifft. ſo dürfte dasſelbe in 
Folge der reichlichen Beigaben aus Eiſen in eine 195 vorgerücktere Zeit zu ſetzen ſein, 
die vielleicht der römiſchen Eroberung des Landes naheſtand, trotzdem daß die Form und 
die Ornamentik der vorherrſchenden Bronzegegenſtände noch völlig die des Bronzealters iſt. 
Noch wäre zu bemerken, daß viele dieſer Funde jenen aus den etruskiſchen Gräbern Mit- 
telitaliens auffallend ähnlich erſcheinen. 


Von größerem Intereſſe 
iſt auch eine kleine Urne, 
ein ſarcophagähnliches Kiſt— 
chen aus feinem Kalkſtein, 
mit einem Deckel aus dem— 
ſelben Materiale gemeißelt 
und abgebildet in Fig. 8. 
Dieſen Fund machte man 
im Jahre 1877 gelegenbeit- 
lich bei Grundgrabungen, in 
einem alten Mauerwerk bei 
San Zeno auf dem Nons- 
berge an der Straße nach 
Fondo. Die Länge beträgt 
22 Cm., die Breite 14, die 
Höhe 10 Cm., ohne Deckel. 
An den 2 Cm. dicken Wän⸗ 
den läßt ſich eine allſeitige 
N, 92 0 ee ohne 

— en P h 5 J 
Fig. 8, St. Zeno am Nonsberge. Deckel A mel ene 8275 
zes in den, Stein einzulaſſen und innen dem Grab entſprechend hohl. Direktor P. Flavian 
Orgler ſchreibt dieſen Gegenſtand erſt der chriſtlichen Zeit angehörig zu, weil er in einem 
in Kreuzesform aus Ziegel gemauerten Grabe entdeckt wurde und eine kleine ſilberne 
Schachtel enthielt, auf deren Deckel ein lateiniſches Kreuz mit gabelförmigen Balkenenden 
niet eingeſchlagener Punkte angebracht war. Die Form mit Hörnern ähnlichen Exhöb- 
ungen auf den Ecken des Deckels weiſt aber auf eine ältere, prähiſtoriſche Zeit zurück, denn 
in einem ganz gleich gebauten zu Trient gefundenen Steinſarge und abgebildet bei O ber— 
ziner (J. Reti Roma 1883) lagen etruskiſche Münzen. Und auch die Römer bedienten 
ſich häufig ſolcher Formen zu Sarcophagen. Bekanntlich gebrauchten die erſten Chriſten 
ohne Scheu uralte Sareophage der Heiden zu ihren Zwecken oder mögen ihre Form nach⸗ 
geahmt haben. Somit der Form halber glauben wir dieſes Kiſtchen als einfache Stein- 
metzarbeit auch hier ſchon dem Leſer vorführen zu können. 


„ a 11 2 
10 enn ‘ 
Mt Mi A 
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) Leſeverſuche finden im Bozner Oymmnafial» Programm v. J. 1866 und im „Tiroler Bote“ 
desſelben Jahres Nr. 23. — Die Abbildung eines anderen Inſchriftenſteines in den Mitth. der k. k. 
Cent. Comm. vom Jahre 1868, S. CIV. 
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Hinſichtlich der figuraliſchen Leiſtungen finden wir im Vergleich zu den ige chen, 
ſelbſt in den beſten etruskiſchen einen mehr rohen, plumpen Styl und eine trockene, jchwer- 
fällige, oft auch Aa Aalen Behandlung des Körpers von 1 und Thieren. So 
haben die auf den Bruchſtücken vom Henkelgefäß aus dem nahen Moritzing (aufbewahrt 
in dem Staatsgymnaſium zu Bozen) getriebenen Figuren gleich jenen von Matrei und 
Hallein eine ſtarre Haltung und einen roh gebildeten Kopf, auf dem eine 
napfenartige Mütze ſitzt. Die trabenden Pferde zeigen einen dünneen 5 
windhundartigen Leib. Einige Kunſtforſcher z. B. Pallmann im Bozner 
Gymnaſial-Programm vom Jahre 1871 wollen dieſe figuraliſchen Arbeiten N 
nur als ſolche erkennen, welche nicht einheimiſch-rhätiſchen, ſondern eingeführt “ 
und galliſchen Urſprungs ſeien. Als Grund hiefür glauben ſie mit Recht den 
Umſtand annehmen zu können, daß dort und in der Schweiz ähnliche Fund⸗ 
gegenſtände vorkommen. Zudem ſtieß man in mehreren Orten des ſüdlichen 
Tirols wie bei Caſtell Teſino, Brentonico, ja ſelbſt in Salurn auf 
Münzen aus Maſſilia, bei Borgo auf Armringe aus Glas. Etrusker (Rätier) 
und Maſſilioten machten ſich im Handel Concurrenz und es iſt begreiflich, 
daß Waaren von beiden Völkern neben einander geſehen werden. Ob 
aber die Ureinwohner in Folge der Zeit an den vielen noch heute befann- 
ten anal) mit den intereſſanten Formen und Ornamenten 
wie auch auf den Tafeln von Oberziner zu ſehen iſt, nicht auch einigen 
Antheil hatten, iſt kaum anzunehmen, im Gegentheil dieſe große Anzahl 
von Kunſterzeugniſſen, welche von ihnen auf uns gekommen ſind, ſprechen 
für einen regen Kunſtſinn dieſes Volkes. 


Eine edlere Formbildung zeigt das Pferdeköpfchen 
in Fig. 9 mit zierlicher Inſchrift auf dem unteren Theil 
dieſes eigenthümlichen Gegenſtandes. Einen noch höheren 
Grad in der Sculptur, zunächſt im Erzguß der Rätier bietet 
Fig. 10. Dargeſtellt wird ein Fauſtkämpfer in Grad- und 
Seitenanſicht, gefunden bei Cles, nun im Muſeum zu Trient. 
Der Held iſt ausgerüſtet mit Helm, der einen bis zum Rücken 
herunter reichenden Kamm hat; zudem trägt er Panzer, Gür⸗ 
tel, Beinharniſch vom Knie bis zur Fußbiege. Frei Ad 
außer dem Geſicht, die Arme, die Oberſchenkel und die Vor⸗ 
derfüße. Die längs den Schenkeln herabhängende Rechte hält 
einen unkenntlichen Gegenſtand, die Linke iſt leicht nach vorne 
ausgeſtreckt. In dieſer Hand iſt noch ein Loch ſichtbar, wor— 
aus man ſchließen kann, daß auch ſie etwas gehalten hat. 
Die auf der Fußplatte angebrachte Inſchrift ſoll lauten: 
Lechudus mianus apanin d. h. lachudo (Herkules ?) cum 
silea (mit dem Helm) sune vietimae (ſeine Schlachtopfer). 
Es wäre alſo ein Weihgeſchenk geweſen. Auf die Verehrung 7 re 
des Herkules im Nonsthale deutet noch mancher Ortsnamen, _, 125 
z. B. Dercol (ad Hereulum). Fig. 10, Cles, nach Oberziner. 


Das Ganze dieſer Statuette erweiſt ſich als eine der etruskiſchen Kunſt ähnliche 
Arbeit wie z. B. die Form des Helmbuſches und die übrige Waffenrüſtung zeigt. Sie 
erſcheint mehr praktiſch als künſtleriſch gedacht, im allgemeinen gut ausgeführt; doch find 
die Augen zu ſehr hervortretend, überhaupt die 1 der Gliedmaſſen nicht ganz 
befriedigend eingehalten, die Muskelkraft nicht in der entſprechenden Weiſe und an den 
rechten Stellen hervorgehoben. 

f Auch von Wandmalerei der Rätier, welche ſich bis auf die Gegenwart erhielt, 
will man Ueberreſte geſehen haben. Zu Dam bel nämlich, wo der größte Saturnustempel 
des Nonsthales beſtanden hatte, entdeckte man vor wenigen Jahren Bruchſtücke von Wand⸗ 
flächen, welche bemalt waren. Darauf erſchienen nämlich Darkteflungen von Wettkämpfen, 
Op ar und religiöſen Feſtaufzügen. Leider erfuhren ſachkundige Männer dieſen höchſt 
intereſſanten Fund erſt nachträglich, wo größere Stücke nicht mehr gerettet werden konnten. 
Die mit den Rätiern nächſt verwandten Etrusker, liebten bekanntlich die Wandgemälde ſehr, 
ſelbſt in den Grabkammern. Es iſt einfache Contouren- Malerei in lichten angenehmen 
Farben, alles in großer Lebendigkeit, ja zu ſehr bewegt und in gewiſſer ſcharfer Manier 

2* 


12 


ausgeführt. Zur leicheteren Trennung der meiſtens einzeln auftretenden Geſtalten und 
auch zwiſchen den figurenreicheren Darſtellungen ſind zarte Bäume mit Vögeln und anderen 
Thieren auf den Aeſten angebracht. In wie weit dies auf jene in Dambel entdeckten Ge— 
mälde zur 0 gekommen war, mangelt uns allerdings jede nähere Kenntniß, 
jedoch eine nahe Verwandtſchaft iſt daran gewiß zu Tage getreten, wie es bei den übrigen 
Kunſtzweigen der Fall war. 


Gehen wir endlich zur Baukunſt der vorgeſchichtlichen Zeit in unſerem Lande über, 
ſo theilt ſich ne gleich von ſelbſt in die Wehr- und Tempelbauten ein. Die Römer 
fanden bei der Eroberung des Landes, wie ihre Schriftſteller berichten, daß die Rätier ihr 
ohnedies durch die Natur ſo geſchütztes Land noch weiter künſtlich befeſtiget und zahlreiche 
Burgen angelegt hatten. Trient dürfte nicht unwahrſcheinlich wirklich etruskiſchen Ur— 
ſprungs ſein. Der römische Schriftſteller Plinius lib. 3, 20 nennt fie oppidum d. h. einen 
Feftben en Ort. Ihr Schutz beſtand meiſt aus Thürmen, von denen wohl keiner mehr vor— 
handen ſein wird, denn die als uralt geltenden ſind ohne Zweifel von Römerhand aufgeführt, 
wie wir unten ſehen werden. Die Hauptburg von Trient bildete ein weſtlich liegender von 
allen Seiten freier und ſteil abfallender Felſenhügel, wegen ſeiner Form Veruca (Warze) 
heute: Dos di Trento, von den Deutſchen ſeit den Freiheitskriegen: Franzoſenbühel 
genannt und zur Stunde noch ein befeſtigter Platz. Livius Epit. LXVII, und andere 
San Schriftſteller heißen biefen Ort: editum castellum. Hier kann es alſo eine höhere 
Baukunſt gegeben haben, wovon 1 5 aber nichts erhalten hat. Die übrigen Burgen des 
Landes dürfen wir uns wohl nicht als Hochbauten denken, ſondern nur als niedrige, ein 
paar Meter hohe Verſchanzungen, hergeſtellt aus rieſigen, unbehauenen Felsblöcken. Dieſe 
1 Cyelopenmauerwerke wurden ohne Mörtel aufgeführt, ähnlich wie heute noch 

ie bekannten „trocknen Mauern“ an Feldern und Straßen. Man ſuchte ſchöne Lagerſteine 

aus und legte ſelbe wie ſie am beſten paßten, neben- und übereinander, oft ungeachtet deſſen, 
ob ſie an der Vorderſeite eine gefällige Mauerflucht bildeten oder nicht. Solche Rieſenburgen 
errichtete man beſonders auf ringsum freien Hügeln und Bergvorſprüngen, welche die nächſte 
Umgegend beherrſchen. Ihre Form folgte jener des Hügels, in der Regel näherte ſie fich 
ſtets mehr oder minder einem Kreiſe. Daher nennt man fie auch Ring- oder Steinwälle, 
wie ſich beſonders viele in Böhmen, dem Thüringerwald, Irland und Schottland 
erhalten haben. Die Mittheilungen der k. k. Central -Commiſſion für Kunſt und hiſtor. 
Denkmale v. J. 1868 bringen eine Karte Böhmens, wo nicht weniger als 30 ſolcher 
Steingerölle verzeichnet ſind, im Nordweſt vier ſogar hart neben einander. Sie nehmen die 
von einem Höhenzug ſcharf vorſpringende Kuppen ein, deren Fuß von einem größeren oder 
kleineren Fluß beſpült wird. Dieſe Wälle wurden nach Dr. Födiſch auf folgende Art und Weiſe 
errichtet. Man legte zwei Reihen ſchwerer Steinblöcke nebeneinander, füllte den Zwiſchenraum mit 
kleinen Steinen und Erde aus und Inte dann das Ganze in beliebiger Höhe ſcharf zu, 
ſo daß der Durchſchnitt eines ſolchen Walles ein Dreieck bildet. Meiſt ſind dieſe Umwall⸗ 
ungen doppelt; die innere und kleinere liegt ſelbſtverſtändlich höher. Man nennt fie Stein- 
wälle, zum Unterſchiede von jenen ähnlichen Wällen in der weiten nordiſchen Ebene, welche 
aus Erde aufgeführt wurden. Merkwürdig find die ſog, verſchlackten Wälle. Man 
breitete nämlich eine Lage Steine aus, füllte die Zwiſchenräume mit Sand und kleinen 
Steinen und zündete darüber ein mächtiges Feuer an. Deſſen Flammen ließ man dann 
ſo lange einwirken, bis das Ganze (Steine und Sand), zu einer feſten Maſſe geſchmolzen 
war. Darüber kam eine zweite Schichte Steine zu liegen, welche gleich der erſten und ſo 
fort behandelt wurde, bis der ganze Wall verſchlackt war. Ueber den verſchlackten Kern 
warf man endlich, wie in Böhmen zu beobachten iſt, noch unverſchlackte Steine. 


On laſſen ſich zwiſchen den Steinlagen Spuren von Holzaſche finden, ſowie in den 
Schlacken ſelbſt eingeſchloſſene Holzkohlen und Ueberreſte des Materials, mittelſt deſſen die 
Verſchlackung hervorgebracht wurde. Das Material dieſer Wälle bilden verſchiedene Stein- 
gattungen, zumeiſt aber Granite, Baſalte, Quarze und Dioritſchieferblöcke. Es mußten 
wahrhaft rieſige Feuer durch eine ſehr lange Zeit über dieſen Wällen unterhalten worden 
ſein, um ſie in den Zuſtand der a überzuführen. Längere Zeit hindurch hat 
man daher dieſe Wälle gar nicht für Werke der 0 ſondern als N 
„ Berge halten wollen. Jedenfalls hatte die lung den Zweck, die Wi⸗ 
erſtandsfähigkeit und Dauer ſolcher Wälle zu erhöhen, ein Zweck, der durch das genannte 
Mittel wirlich erreicht wurde. 
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Auch Tirol bewahrt noch Reſte von 
einem der vielen Stein- oder Ringwälle, 
welche die Rätier einſt angelegt hatten und 
unter jenen Burgen zu verſtehen ſind, von 
welchen die Römer das Land angefüllt fan- 
den, als fie ſich anſchickten dasſelbe zu er⸗ 
obern. Sehr viele Felsvorſprünge ſowie 
Hügel und Anhöhen auf den Mittelgebir— 
gen der 12 0 0 und Nebenthäler ſind zur 
Anlage von derlei Werken wie eigens dazu 
geſchaffen. Ein ſolcher Platz iſt der ſog. 
Sinichkopf, in der Gemeinde Burgſtall, 
1 St. ſüdlich von Meran. Dieſer bewal- 
dete Porphyrhügel, hart an der Straße iſt 


Norden BIN 
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nördlich von dem vorbeiſtürzenden Sinich⸗ eig 
oder Haflingerbach 0 und fällt gegen 2 
dieſen beſonders ſteil ab. Er beherrſcht die 4 


ehe 0 Ei den ei 1 5 di AR 
vorbeifließende Etſch ganz vollſtändig. Au F N 
noch in der neueren Kriegsgeſchichte ſpielt Fig. 11, Ringwal in Burhſtall. 
„der Sinichbühel“ eine Rolle. Die Höhe des Hügels von der Thalſohle aus berechnet 
beträgt ungefähr 206 Meter und ein paar Meter unterhalb ſeiner Spitze finden wir den 
alten, merkwürdigen Ringwall. Seine Form folgt faſt genau dem Umfange des Hügels 
und bildet ein längliches, etwas verſchobenes Viereck. Deſſen längerer Durchmeſſer (von 
Süden nach Norden) beträgt 60 Meter, der kürzere (von Oſt nach Weſt) 52 M., vergl. 
Fig. 11. An der Südſeite außen und an einer ausgegrabenen Stelle der Oſtſeite innen 
läßt ſich die Lagerung der einzelnen Steine genau beobachten, vrgl. Fig. 11 E. Es ſind 
rohe, unbehauene Porphyr⸗Felsſtücke von verſchiedener Größe (die größten etwa von einem 
Cubikmeter) alle offenbar aus der ik Umgebung zuſammengetragen. Nirgends findet 
ſich eine Spur von einer Bearbeitung durch den Meißel. Nach der einfach beſten Lagerung 
wie fie die Form darbot, wurden fie übereinandergelegt und zwar ohne irgend eine Ver⸗ 
wendung von Lehm- oder Kalkmörtel. An der Südſeite läßt ſich auch die Dicke der Mauer 
bemeſſen: dieſe hat 1.50 M. Innerhalb des ſoeben beſchriebenen Ringwalles finden ſich 
deutliche Stücke von Mauerreſten, welche auf einen zweiten und dritten Wall ſchließen 
laſſen, vgl. Fig. 11 A B u. 0 D, wie dies auch in Böhmen und andern Ländern vor⸗ 
kommt. Was endlich die Hope der Mauern an dieſem Wehrbaue betrifft, jo kann man 
aus der Steinmaſſe einen beiläufigen Schluß ziehen und nach dieſer dürften ſelbe nicht 
Gele als 2 Meter betragen haben. Das ganze bildet heute eine große von Gras und 
Geſtrüppe überwucherte Schutthalde, innerhalb welcher bereits wiederholt große Föhren 
gewachſen ſind, wie ſich aus den verſchiedenen Reſten im Boden abnehmen läßt. Das 
Fällen und Weiterbefördern dieſer Bäume wird auch viel zum Verfalle des Ganzen beigetra- 
gen haben. Außerhalb des äußerſten Hauptwalles und etwas tiefer, beſonders an der ſüd⸗ 
weſtlichen Ecke, begegnet man noch anderen Mauertrümmern von geringerer a ehe 
kleine Vierecksräume umſchließend und auch aus kleineren Steinen beſtehend; dieſe dürften 
aber ein höheres Alter nicht beanſpruchen und kaum als ee Vorwerke angeſehen 
werden können. Das größte Verdienſt um die Unterſuchung dieſes Ringwalles gebührt dem 
Dr. Tappeiner in Meran. Dieſer ließ im Jahre 1882 auch Nachgrabungen im Innern 
desſelben vornehmen und machte folgende Entdeckungen: An einer Stelle der Oſtſeite zwiſchen 
dem äußeren und inneren Wall zeigte ſich in der Tiefe von 1 M. eine ſchwarze kohlige 
Erdſchichte mit wirklichen Kohlenreſten, roth gebrannten Lehmſtlicken und zahlreichen (nicht 
bearbeiteten) Thierknochen von Rindern, Schafen und Wildſchweinen. Dieſe ſchwarze Kul- 
turſchichte 50 ferner viele Thonſcherben mit einer a 5 Anzahl von Quarzkörnern 
vermiſcht, größtentheils aus der Hand gearbeitet; nur an einigen Stellen erkannte Prof. 
J. Ranke Spuren von a Dazu kommt ein Stück von einem Bronzegefä 
mit ſchöner Kae, eine fau Ne g und die Hälfte eines unterhalb bearbei⸗ 
teten Granitſteines, welcher in der Mitte ein gebohrtes Loch mit ſchülſſelförmiger obenzu ſich 
erweiternden Mündung hatte (vielleicht eine Sant mu : 4 
Einzelne Thürme dürften die Rätier auch außerhalb ihrer Hauptſtadt Trient als 
befeſtigte Wachtſtellen auf wichtigeren Punkten mit weiter Fernſicht zerſtreut im Lande 
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angelegt haben. Als einen ſolchen joll nach P. Be topografia del Trentino S. 37 
der gelehrte Dr. Momſen den Unterbau des Glockenthurms in Revo auf dem Nonsberg 
bezeichnet haben, welche Bemerkung aber mit Vorſicht aufzunehmen ſein wird, denn dieſer 
rührt wahrſcheinlicher erſt aus der Römerzeit her. 
Zu den Tempelbauten der Rätier übergehend wird ſich der Forſcher heute noch 
mehr als wie bei den Wehrbauten auf Nachrichten beſchränken müſſen, denn Reſte von 
Mauerwerken ſind wohl kaum en. Der rätiſche Tempel hatte ohne Zweifel große 
Aehnlichkeit mit dem etruskiſchen, welchem nahezu ein Quadrat zu Grunde lag, da ſich die 
Länge zur Breite wie 6 zu 5 verhielt. Er beſtand aus einer von 4 Säulen getragenen 
tiefen Vorhalle und dem eigentlichen Heiligthume, in das vorne ein größerer Eingang meiſt 
19 9 mit zwei kleineren führte. Ein giebelförmiges Dach bedeckte das Ganze. Wegen der 
großen Entfernung der Säulen von einander konnten über denſelben keine Geſimſe aus 
en mußten Balken aus Holz angebracht werden. Darüber kam noch eine nie— 
drige Wand (Attika) zu ſtehen, welche bemalt wurde und den Giebel füllte man mit Bild— 
werken aus gebranntem Thon. Für das einſtige Beſtehen W Tempel in Rätien 
ſprechen viele Fundgegenſtände; von jenem in Dambel war bereits Seite 11 die Rede; 
auch auf der Veruca oder dem Dos di Trento ſtand ein größerer Tempel. Vielen Gott- 
heiten wurde die Huldigung dargebracht. Von Vejove oder Tina (Jupiter) ſoll der 
ganze ſüdweſtliche Theil des tieferen Südtirols, das heutige Judicarien, ſeinen Namen her— 
leiten. Ueber die Verehrung des Herkules vgl. S. 11 und andere Gottheiten unter S. 14—16. 
Für ganz eigenthümliche Landesgottheiten hält man den Pin als Patron der Jochübergänge, 
insbeſonders der Tauern (Pens⸗Joch in Sarnthal); Duſil wurde gegen Vichſeuchen an⸗ 
gerufen. Als Andenken an dieſen Kultus leitet man die volksthümliche Benennung „Düßel“ 
her; darunter wird heute eine Seuche überhaupt verſtanden. Ciſa galt als wohlthätige 
Göttin (reichliche Ernte der Feld rüchte) und genoß nebſt dem Saturnus (als Gott des 
allgemeinen Wohlſtandes) die e Verehrung. Butz fürchtete man als eine Art eines 
neckiſchen Halbgottes. Manche Ortsnamen erinnern 1 0 heute an die Stellen, wo ge— 
nannte Gottheiten . beſondere Huldigung fanden. Als ſolche ſind in unſerem Kirchen— 
freund, II. Jahrg., S. 10, nach Ph. Neeb unter anderen bezeichnet: 
1. In einer Urkunde vom Jahre 949 und im Verzeichniß der RE des Bisthums 
Chur wird eine Ciſavilla genannt, nun das Oberdorf von Bludeſch im Bezirk 
Bludenz. (Hormair, ſämmtl. Werke, II. B.) Bergmann in ſeinen Unterſuchungen 
über die freien Walſer in Vorarlberg, Wien 1844, iſt der Meinung, daß hier gleich 
wie in Augsburg ein Tempel der Ciſa ſtand. 
In Südtirol haben wir das Dorf Zis ober Cles, alſo in einer Gegend, die ſtets an 
Tempeln reich war. 

3. Im Thal Primör heißt ein Bach Zismon, vielleicht von Ciſamontes. 

4. Ueber Neumarkt ſteigt man von Montan aus auf dem Zislonberg zu den höchſten 
Au des Gebirges links empor. 

5. Auf dem ſüdöſtlich von Bozen gelegenen Berge, zwiſchen Kollern und Deutſchnoven 
finden ſich mehrere Bergwieſen, wo einſt Anſiedelungen waren, wegen der hohen rauhen 
Lage in neuerer Zeit aber verlaſſen werden mußten. Darunter findet ſich eine Oert— 
lichkeit, welche das Volk als heidniſchen Friedhof bezeichnet und unweit davon 

Nentſpringen die Quellen eines Baches, welcher Ciſabach genannt wird. Im weiteren 

Laufe bildet er die Grenze zwiſchen den Bergortſchaften Seit und Breitenberg und 
mündet oberhalb Leifers in das Etſchthal aus. 

„Die in weiteren Streifen bekannte Seiſeralpe im Eiſackthale hieß nach J. M. Zobel's 

Chronik von Bozen (Manuſkript) ehedem die Ziſeralpe. 

7. Jener Berg, über welchen man von Corvara nach Buchenſtein (Puſterthal) geht, führt 
den Namen Ciſaberg. Zwei Stunden nördlich von erſterem Orte (am Ufer der 
Gader und halben Wege von Abtei nach Petroa) liegt der uralte Hof Dt in Ballen 
Nähe bei Caſtell einige auf heidniſche Opfergebräuche bezügliche Geräthſchaften gefunden 
wurden. (Ferd.⸗Zeitſchrift VI. B., S. 68 und 72. > 

8. Auf Butzen 0 eine Gegend im Sarnthal, jetzt mit einer Wallfahrt zum hl. Kreuz. 
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9. Im Thale Pfitſch bei Sterzing geht die Sage, daß der hl. Valentin (geſt. 470), 
um einer Verfolgung zu entgehen, von welcher er in Mais bedroht war, nach Val⸗ 
genäun geflohen ſei und dieſen Aufenthalt benützt habe, um die 1 von Pfitſch 
zur chriſtlichen Religion zu bekehren. Sie hatten bisher einen angeblich goldenen 
Widder als Abgott verehrt. Nach ihrer Bekehrung wurde dieſer Widder in der 
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Gegend von Ried, einer Häuſergruppe nördlich innerhalb des Thaleinganges eingegraben. 
Leichtgläubige ſuchten bis in neuere Zeit immer wieder nach dieſem Schatze. Dieſe 
Sage hat viel Aehnlichkeit mit jener vom goldenen Kalbe in Selrain und anderen 
Orten, worüber 1863, S. 489, der Tiroler Bote berichtete. Höchſt intereſſant und 
bieher gehörig iſt der Fund eines Rindes aus Eiſen, welchen J. Barth (Vergolder) zu 
Terrenten im Puſterthal unter der Menſa eines alten Altars im letzten Jahre 
machte. Der Entdecker beſtimmte dieſes Fundſtück als Geſchenk an das Muſeum in 
Bozen. Es ſcheint ſomit der alte, göttlich verehrte Gegenſtand bei Einführung des 
Chriſtenthums vergraben worden zu ſein und obige Sage eines geſchichtlichen Kerns 
nicht ganz zu entbehren. Die Sammlung von Sagen, Märchen und Gebräuchen in 
Tirol von Dr. Ig. Zingerle, Innsbruck 1859, enthalten viel Belehrendes über die 
alten Kulturzuſtände des Landes. Zum Beweiſe wie unſer Land bereits von den 
Ureinwohnern bebaut geweſen ſein muß, können wir nachträglich doch nicht umhin, 
mehrere Orte in alphabetiſcher Reihenfolge aufzuführen, in welchen laut gütiger Mit⸗ 
theilung des Gymnaſial-Direktors P. Flavian Orgler in Hall; verſchiedene Gegenſtände 

der Kunſt und des Kunſthandwerks aufgefunden wurden. 
Abſam (Palſtab aus Bronze). Achenrain (Schwert aus Kupfer). Ahrn im 
Puſterthal (Palſtab aus Bronze). Alpach (keltiſche (2) Streitart aus Bronze). Ampaß 
b. Innsbruck (verſchiedene Gegenſtände aus Knochen verfertigt; ein Mahlſtein (?) und ein 
Klopfer aus Stein; eine Nadel aus Bronze; Topfſcherben und Knochen und Stücke eines 
menſchlichen Skeletes). Aßling b. Lienz (Bronzeſchwert). Avio b. Ala (Inſchriften b. 
Momſen 5 B.). Barbian (eine Urne mit erhabener Figur beim Grundgraben zur Er⸗ 
weiterung der Kirche, 1874). Borgo in Valſugana (unterhalb dem Caſtell viele maſſilio⸗ 
tiſche Münzen, ein Armring aus Glas u. dgl.). Brentonico (viele Münzen aus Maſſilia). 
Brixen (eine Lanzenſpitze und eine Büſte der Ariadne aus 3 Brixlegg (am 
Katzenköpfl eine Lanzenſpitze aus Bronze, 1876). Bruneck (eine große Schale aus Bronze). 
Burgſtall b. Meran (ſiehe oben S. 3). Cembra . oſt beſprochene Situla, geſunden 
1825, vgl. S. 10). Chizzolla b. Mori (ein Glöcklein aus Bronze). Churburg (ein 
Schloß in Vinſtgau beſitzt einen in der Nähe gefundenen Helm aus Bronze). Cles im 
Nonsberg lein reicher Fund verſchiedener kleinerer Gegenſtände des Kleiderſchmuckes und zum 
Hausgebrauche). Compei b. Wengen in Enneberg (Wurfhammer). Creſin unweit Wälſch⸗ 
metz (Gräberfunde mit n In den nahen Ortſchaften Denno und Dermul 
(Münzen, Schwerter aus Erz, Fibeln und Urnen). Deutſchnoven b. Bozen (ein Bronze— 
chwert). Ehrenburg im Puſterthal (ein Armband aus Bronze und ein hammerartiges 
Inſtrument aus Eiſen). Elvas bei Brixen leine Leiche mit einem Armring aus Bronze). 
Freudenſtein, Burg in Eppan (eine Fibel und anderes Bronzegeräth). St. Georgen⸗ 
berg b. Bruneck (drei Palſtäbe aus Bronze). Greifenſtein, Burgruine in Siebeneich b. 
Terlan (in der Nähe, beſſer etwa unterhalb] ein Bronzegefäß mit etruskiſcher Inschrift, ein 
Helm und Bruchſtücke von Gefäßen; nach W. Corßen, Sprache der Etrusker, alles dieſes 
derzeit in Berlin, nur eine Vogelgeſtalt b. Baron v. Seiffertitz im Orte). Haid im Vinſt⸗ 
gau leine keltiſche Bronzeaxt). Hötting b. Innsbruck (wiederholte Nachgrabungen im ehe— 
mals Scherer'ſchen Garten förderten viele Urnen mit verſchiedenen Schmuckſachen zu Tage 
lim Archiv für Tiroler Geſchichte v. Dr. Schönherr 1864 und Ferd.⸗Zeitſchrift 18840. Bei 
der darüber liegenden Hungerburg, ober dem Steinbruch lein ſchneidiger, ſpitziger Keil 
aus geſchliffenem Schiefer). St. Jakob in Gröden (verſchiedene Bronzeſtücke fand man 
unterhalb der Kirche). Igls b. Innsbruck (mehrere Bronzegegenſtände nebſt zwei großen 
Ohrringen aus Silber). Imſt (zwei Meſſer und ein Palſtab aus Bronze). Innsbruck 
beim Grundgraben für das neue Weyerer'ſche Haus in der verlängerten Muſeumſtraße ein 
Pferdchen aus Thon, 1877). Jochberger Wald gegen den Paß Thurn 80 keltiſcher 
Bronzemeißel). Im nahen Leuckenthal fand man ein kupfernes Meſſer ſelberg b. 
Innsbruck (mehrere Fibeln, ob vorrömiſch ?). Iſera b. Roveredo leine Me Fibel und 
ein Armband aus Bronze). Kitzbühel (ein Wurfhammer aus Erz). Kronburg in Ober⸗ 
innthal (ein ſchönes Opfermeſſer). Kropfsberg, Burgruine b. Brixlegg (eine kleine vier⸗ 
eckige Säule mit einer Figur in Relief auf jeder Seite). Landeck (ein Figürchen mit dem 
Priapus). Laſino, im Thal von Cavedine (ein Bronzemeſſer). Lengmoos und Leng- 
ſtein im Eiſakthale (im erſteren zwei Meſſer aus Eiſen von ſichelartiger und geſchwungener 
Form und im letzteren ein Bronzeſchwert). Ni (Bruchſtück einer Fibel, welche einen 
Hirſch vorftellte). Mais b. Meran lein mit Ziegeln ausgemauertes Grab und mit Stein— 
platten bedeckt, enthaltend eine Leiche und einen Topf mit gebrannter Erde). Martins 


3* 


16 


wand (in der Grotte fanden Arbeiter eine große Nadel aus Bronze). Matrei (Bronze— 
gefäße mit getriebenen Figuren u. dgl.). Mölten, nahe bei St. Georgen (mehrere Fibeln 
und Armbänder aus Bronze in ſtark kohliger Erde). Moritzing b. Gries (Stücke von 
figuvenveichen bronzenen Henkelgefäßen u. dgl., vgl. das Bozner Gymnaſial-Programm vom 
Jahre 1870 mit intereſſanten Abbildungen oder die Sammlung daſelbſt). Namlos, Ober— 
innthal (ein Streitbeil aus Bronze, gefunden auf der Imſter Ochſenalpe). Nano im 
Nonsberg (Münzen). Natters b. Innsbruck lein kleiner Keſſel und eine Schale aus 
Bronze nebſt einem ſilbernen Armreife). Nikolsdorf unterhalb Lienz lein meißelförmiges 
Werkzeug). Perjen b. Landeck (mehrere Idole aus Bronze mit dem Priapus). Pfaffen⸗ 
hofen in Oberinnthal (eine Bronzefibel). Platt in Paſſeier (eine Axt aus Bronze). 
Ried in Oberinnthal lein flacher Keil aus Stein). Rumſein b. Jeneſien nächſt Bozen 
(Fibeln und andere Bronzeſtücke). Salurn, am Galgenbühel (Fingerringe, Glasſtücke). 
Salve, hohe in Unterinnthal lein ſchmaler Palſtab und ein Schwert aus Bronze). San 
Zeno im Nonsberg (Bronze-Statuette und anderes, ſiehe oben S. 10). Seefeld in 
Oberinnthal (im Torflager ein vierkantig behauener Baumſtamm und ein Kügelchen, der 
Beſchreibung nach aus Bernſtein). Sigmundskron, Schloßruine b. Bozen (Meſſer und 
Schaber aus Feuerſtein). Sonnenburg, eine Ecke bei Wilten (Urnen, 1 8 0 Töpfe, 
Meſſer, Ringe, Nadeln, Fibeln aus Bronze, Inſchriftſtein, b. Momſen 3. B.). Stadl⸗ 
hof unterhalb Bozen (ſiehe oben S. 8). Stanz, Unterinnthal (Wurfhammer aus Bronze). 
Steinach (ein Wurfbeil, römiſch?). Sterzing (beim Zoll i Stenico 
und Storo in Judicarien (Münzen aus a Taſchenlehen, Anſitz bei Hall (eine 
Bronzefibel). Telfs in Oberinnthal (zwei Priapusfiguren). Tel ve in Valſugana (ein 
Hammer aus Bronze). Terragnolo b. Roveredo lein Wurfbeil). Teſſino, Caſtell in 
Valſugana (Münzen aus Majjilia), Trient (maſſiliotiſche Münzen, ein Palſtab, ein 
Priapus und viele andere Gegenſtände, vgl. S. 9, 10). St. Ulrich in Gröden (auf dem 
Coll de flam verſchiedene Gegenſtände nun bei H. Burger im Orte ſelbſth. Völs b. Inns⸗ 
bruck (beim Eiſenbahnbau 1883 ſtieß man auf mehrere Thon-Urnen und entdeckte 56 Gräber, 
Knochenreſte verbrannter Leichen und verſchiedene Beigaben aus Bronze; einige waren auch 
aus Eiſen, als Haarnadeln, Meſſer von geſchweifter Form, Armringe, Kettchen, Gewand— 
nadeln, Fingerringe, Glas- und Thonperlen, ſiehe Tiroler Bote 1882, Nr. 85, 86). Volano 
b. Roveredo (ein Gürtelblech aus Bronze). Wattens in Unterinnthal (ein Meſſer aus 
Kupfer). Welsberg (eine keltiſche (2) Bronzekeule). Wilten b. Innsbruck (in der Nähe 
der Lehrerbildungs-Anſtalt ein alter Helm aus Bronze). Schließlich erübrigt zu bemerken, 
daß die Fundgegenſtände ſelbſt in den Muſeen von Trient, Bozen (Gymnaſien), Brixen 
(Knabenſeminar), Innsbruck, Bregenz, Wien und in vielen Städten Deutſchlands, 
vor anderen in Berlin zu ſehen ſind. 


B. Räfien unfer den Nümern. 


Pflegten die Ureinwohner Tirols die bildenden Künſte ohnedies ſchon als ein nahe— 
verwandter Stamm der auf einer hohen Stufe der Kultur ſtehenden Etrusker, ſo mußten 
ſie hierin noch den Fortſchritte machen, als die klugen Römer das Land eroberten. 
Dieſe als ein Volk von ſo überwiegend praktiſcher Richtung werden unter den Künſten am 
meiſten der Baukunſt ſich zuwenden und in ihr Bedeutenderes leiſten als in den Schweſter— 
künſten. Den kriegeriſchen Rätiern gegenüber verſtand ſich eine beſondere Pflege der Militär- 
Baukunſt wie von ſelbſt. Die Römer erkannten es aber, daß ſie überhaupt keine beſondere 
höhere künſtleriſche Begabung beſitzen und waren daher in dieſem Punkte willige Schüler 
zuerſt der Etrusker und dann der Griechen. Bei ihnen war die Kunſt überhaupt nie Herzens⸗ 
ſache des Volkes, nicht Ausfluß einer durch die Götterideale der Dichter erregten Phantaſie, 
5 wie bemerkt, dhe immer Bedürfnißſache und dann, wenn ſie ſich in einem Lande 

efeſtiget und ihre Sitze geſichert hatten, ein Luxusartikel der Reichen und Mächtigen, eine 
Dienerin der Herrſchaft, beſtimmt und bereit das Leben zu ſchmücken und die Macht zu 
verherrlichen. In der Technik waren ſie den Griechen überlegen und in ihren Burgen, 
Tempeln, Paläſten, Forum, Baſiliken, Triumphbögen, Ehrenſäulen, vorzüglich aber in ihren 
Amphitheatern und Bädern ale fie Großartiges und Bewunderungswürdiges. Bei ihnen 
findet man eine Bauweiſe, welche den Griechen abging. Die Römer verſtanden nämlich die 
Kunſt der Wölbung, welche fie zwar erſt von den Etruskern erlernten, aber ſehr zu ver— 
vollkommnen verſtanden. Nur durch Anwendung der Wölbekunſt laſſen ſich die großartigen 
Bauwerke der Römer und der ſpäteren Zeit erklären. 
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Theils zur Sicherung des Reiches wegen der angeblichen Einfälle rätiſcher Stämme, 
theils für weitere Eroberungspläne gegen das noch freie und gefürchtete Deutſchland, ſuchten 
die Römer das ganze Alpengebiet, vor allem anderem unſer Land Tirol, um jeden fen 
in ihre Gewalt zu bringen. Bereits im Jahre 37 v. Chr. gelang es ihnen, nach unſtäten 
Kämpfen bis Trient vorzudringen. Nach Plutarch lib. e erhielt Sextus Apulejus von 
Auguſtus den Befehl, dieſe Stadt zu nehmen und die allfällig bei dieſem Kampfe zerſtörten 
Befeſtigungen gleich wieder herzuſtellen. Zur vollſtändigen Eroberung des Landes ſandte 
dann Auguſtus im Jahre 15 ſeine beiden Stiefſöhne Druſus und Tiberius aus. Druſus 
erhielt den Auftrag, mit einem Kriegsheere der Etſch entlang weiter, ja bis ins Innthal 
vorzurücken, während Tiberius vom Bodenſee her den Rätiern in den Rücken fallen und 
ſeinem Bruder die Hand reichen ſollte. Der Plan gelang vollſtändig und ganz Tirol kam 
mit einem Schlag unter das Joch der Römer. Druſus hatte den hartnäckigſten Widerſtand 
in der Gegend von Bozen zu beſtehen und ſchlug daſelbſt eine Brücke, nach welcher das nach— 
malige feſte Lager in dieſer Gegend den Namen Pons Drusi führte und den Grund zum 
heutigen Bozen legte. Hier theilte er ſeine Schaaren und die einen verfolgten ihr Ziel über 
das Eiſack-, die andern über das Etſchthal. Nirgends ſcheinen fie von da an größeren Wider— 
ſtand gefunden zu haben, denn die Macht der Landesbewohner ſcheint nach der erſten Schlacht 
ganz gebrochen worden zu ſein. 

Die Sieger wollten aber ein für ihr Reich ſo wichtiges Land wie Rätien war, 
nicht allein beſetzt halten, ſondern ſuchten auch die Unterworfenen durch ein langſam wir- 
kendes Vorgehen zu einer friedlichen Bildung an ihre . zu feſſeln. Die Träger 
und Verbreiter der römiſchen Kultur waren auch hier wie überall zunächſt die Legionen. 
Ihre Züge werden in Straßen umgewandelt, ihre zerſtreuten Standlager bildeten die Mittel- 
punkte, auf denen die geiſtige Eroberung ihre Stütze fand. Der hauptſächlichſte Ausgangs- 
punkt dürfte noch immer Trient geblieben ſein. Neben 
anderen wichtigen Punkten entſtanden eine Menge kleinerer 
Zwiſchenſtationen und Colonien, denn zur Handhabung 
der öffentlichen Sicherheit gehörte auch der Schutz der 
Transporte und des Verkehrs im Allgemeinen. So er— 
hoben ſich Warten oder Thürme (Speculae), Caſtelle 
oder verſchanzte Poſten, die gleichſam wie Schildwachen 
in geringer Entfernung ½ —1 Stunde von nde 
an ſchönen Ausſichtspunkten errichtet, die gefährlichſten 
Stellen bewachten. Wir finden fie längs den Haupt⸗ 
thälern ziemlich regelmäßig vertheilt, ſo daß ſich ein 
ganzes Syſtem von ſolchen Schutzbauten noch heute 
nachweiſen läßt. In einer Entfernung von 4—5 oder 
6 Stunden wurde ein feſtes Lager (castrum) aufge» 
ſchlagen. Damit verbanden ſich auch jene ausſchließlich 
friedlichen Anlagen der mansiones und mutationes; 
erſtere als Herberge der durchziehenden Soldaten und 
Civilbeamten, kamen auch den Einheimiſchen gut zu 
ſtatten, denn um ſie herum bildeten 500 bald Wohnungen, 
wo man ſicheren Schutz 110 und die Felderzeugniſſe 
verwerthen konnte; letztere dienten zum Postverkehr, welcher 
von Auguſtus an regelmäßig die Provinzen bediente 
und ein ganzes 1 von Haupt und Nebenſtraßen 
zur Folge hatte, indem man immer mehr die kürzeſte 
Verbindungslinie aufjuchte. 

Straßenbauten lagen überhaupt im Kriegsplan 
der Römer und ſie führten daher ſolche immer gleich 
und in einer gediegenen Weiſe aus. Sie pflaſterten 
ſelbe mit großen, unbehauenen, kuppigen Steinen, wo— i e 
rauf Schotter zu liegen kam. Einzelne Forſcher halten n W 
das 0 ſo angelegte Pflaſter zur Zenoburg und Fig. 12, Torre verde in Trient. 
in Algund (Ochſentod) bei Meran u. a. O. als einen i 
Ueberreſt der alten Römerſtraße oder der Via Claudia Augusta, welche ſchon Druſus an- 
gefangen hatte und unter ſeinem Sohne, Kaiſer Claudius, daher ihr Name, vollendet wurde. 
In den Hauptthälern gab es wenigſtens in ſpäterer Zeit auf beiden Seiten einen Ver— 
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bindungsweg, der von Befeſtigungen geſchützt und gewöhnlich unter den Warten durch Quer— 
linien verbunden war. 

Bevor wir in die Baudenkmale der Römer näher eingehen, dürfte es dem Leſer an- 
genehm ſein, die Kennzeichen derſelben im Vergleich mit anderen Bauten aus ſpäterer Zeit näher 
kennen zu lernen. Vor anderem erwähnen wir, daß jene Gebäude faſt immer ſicher römiſche 
ſind, welche einen ſchwer anzulegenden Grundriß haben, z. B. halbkreisförmig oder 
halb viereckig find, wie der jog. torre verde (grüne 1 90 in Trient, Fig. 12, und 
jener ober der Troſtburg im Eiſackthale, oder welche ein Vieleck von ungerader Seitenzahl 
bilden, meiſtens ein Fünfeck wie die Hauptthürme der Burgen Bellaſio auf dem Nons— 
berg und Hocheppan bei Bozen. Jene kreisrund aufgeführten Bauten ſind meiſtens, doch nicht 
immer römiſchen Urſprungs. Derlei Schloßthürme gibt es nicht ſelten, wie z. B. in Trient, bei 
Roncegno, Caſtelfondo auf dem Nonsberg, die Leuchtenburg bei Kaltern iſt ganz rund, 
der geſcheibte Thurm in Gries bei Bozen; ferner in Tſchengels, Mals und Taufers 
(Vinſtgau), Innichen, Hötting, Hall u. ſ. w. Ein . Kennzeichen eines ſo hohen 
Alters iſt die ſolide Ausführung aus faſt gleich großen Bruchſteinen in parallelen Lager- 
fugen oder fein behauenen Quadern, die mehr lang als hoch find. Oft ließ man den ein- 
zelnen Stein in der Mitte ganz roh wie er vom Bruche kam und nur an den Rändern 
wurde er ein paar Finger breit ringsum behauen, ſo daß mitten ein Buckel hervorſtehen 
blieb; daher heißt man die jo bearbeiteten Stücke Buckelquadern oder Werkſtücke mit 
Randbeſchlag oder auch Rustiea (bäuriſches Werk) Fig. 12. Es können auch keine 
Buckel vorſtehen, an den Kanten aber glatt gemeißelte Borden erſcheinen. Faſt bei jedem 
älteren Hauptthurme unſerer Burgen findet ſich die Ruſtika ohne oder mit dem Randbeſchlag 
vor. Wenigſtens hat das Mittelalter die bereits vorhandenen Buckelſteine bei nachträglichen 
Um⸗ und Aufbauten wieder verwendet; in Bozen finden wir ſogar an einem Strebepfeiler 
der Franziskanerkirche eine Ruſtikaquader verwendet. Nicht militäriſche Bauwerke zeigen 
mitten zwiſchen den Hauſteinen einzelne Streifen aus Ziegeln eingeſetzt, wie z. B. in Fig. 13 
zu ſehen iſt. Im Allgemeinen entſcheidet auch die Beobachtung einer fleißigen Durchführung, 
3: B. eine ſolche Lagerung der Steine über einander, daß auf die Fuge der unteren Steine 
beinahe immer die Mitte des daraufliegenden zu ſtehen kommt, womit man ſowohl guten 
Verband als auch zierliches Ausſehen bezweckte. Standen oft nur Bruchſteine zu Gebote, 
da können die ſchön und regelmäßig wechſelnden Fugen auch nach dem Lineale im dazwiſchen— 
liegenden Mörtel eingeritzt ſein, was das Mittelalter bis ins 15. Jahrhundert theilweiſe 
nachahmte. Selbſt der mit kleinen Ziegelſtückchen gemiſchte Mörtel hat ſeine Be— 
deutung und ſpricht für den römiſchen Urſprung des Gebäudes. Dieſer Mörtel beſteht aus 
gleichviel Kalk wie Sand; erſterer mußte drei Jahre mit Sand bedeckt geruht haben und 
letzterer fleißig gewaſchen ſein, bevor man beide verwendete. Gute Auskunft gibt endlich 
auch die Lage des fraglichen Bauwerkes und die Gewißheit von römiſchen Fundgegenſtänden, 
oder daß in derſelben Gegend die Römer einſt länger gehauſt haben. 

Durchgehen wir nun die einzelnen römiſchen Straßen, Lagerſtätten und Caſtelle 
im Lande, im tiefſten Süden beginnend, um den Leſer aufmerkſam zu machen, wo ſich 
etwas und wie viel davon erhalten haben dürfte. 

Nach den . römischen Reiſekarten, dem jog. Itinerarium Antonini Pii 
(2. Jahrh. n. Chr.) und jener des 4. Jahrhunderts, wovon ein gewiſſer den von 
Augsburg im vorigen Jahrhunderte, wenn wir nicht irren, eine Abſchrift aufgefunden hatte, 
daher heute die Peitingeriſche Tafel genannt, gab es von Verona bis Augsburg folgende 
größere und kleinere Manſiones, oder Caſtra und Caſtelle. 

J. Von Verona bis Venum XVIII römiſche Meilen (a 1000 Schritte). 

II. Von Venum bis Sarnis oder Palatium XXIV Meilen. Sarnis er⸗ 
ſcheint zum letzten Male im Teſtamente des Veroneſer Biſchofs Notter vom Jahre 928. 

Es lag am 1 an der Stelle des heutigen Avio. Hier hatten die 
Römer eine Brücke angelegt, beſchützt von einem Caſtell, aus welchem im Mittelalter eine 
mächtige Burg der Herren von Caſtelbarte erſtand; fie iſt heute noch theilweiſe erhalten. 
Im Hauſe der Herren Braſavola a nach Orſi noch zur Erinnerung um 1700 aufgefundene 
Grabſteine mit korinthiſirenden Säulchen eingemauert. Die Inſchriften ſiehe bei Momſen 
n. 4008 und 4009. Beim Dörfchen Vo Caſaro (ad vadum-Uebergang) eine Fundſtelle 
von einem Vi Hermes aus Bronze, mehrerer Münzen u. dgl., trat die Straße an's linke 
Etſchufer über, zu dem bereits angeführten Palatium. Von jeher kennt man eine Stelle 
auf den Feldern: dei palazzi (bei den Paläſten) und bei St. Peter (im Walde zugenannt) 
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nahe bei Ala kamen nebſt einem Meilensteine mit der Zahl XXIV, auch Inſchriften 
(Momſen V. Band), ein Ziegel mit dem Stempel von Galba, eine Lampe u. ſ. w. an's 
Tageslicht. Das Caſtell, ſowie ein Grabſtein mit der Inſchrift: C. Mario. C. R. find ver- 
ſchwunden, bemerkt Orſi in ſeinem Trentino, Roveredo 1880. 

III. Von Sarnis bis Trient XX Meilen, ſpäter XXII, wo nämlich wegen 
Ueberfluthungen der frühere einfache Verbindungsweg über Mori, Iſera u. ſ. w. in eine 
Straße umgewandelt worden iſt, die nun auf dem rechten Etſchufer viele Krümmungen 
machen mußte, 
und daher leicht 
um ein paar 
römiſche Meilen 

länger ſein 
konnte. An römi⸗ 
ſchen Funden er- 
mangelte es 
längs der beiden 
Straßenzüge 
nicht. Einige 
wollen wir an⸗ 
deuten. So ſtieß 
man zu Serra— 
valle lam linken 
Etſchufer) mit 
einer gleich— 
namigen 
Burg im Jahre 1857 bei Gelegenheit des Eiſenbahnbaues auf einen großartigen Begräbniß⸗ 
platz mit Urnen, Lampen u. 5 w. Dasſelbe gilt von San Marco, im Felde: alla Ghiffa, 
alle Chiuſure, alle Risce und alle Saline. Die Burg Lizziana (Lieiana um 928) hielt 
das Volk ſtets für ein Heidenſchloß und heute nennt man einige Felſenkuppen caſtell 
pagano; unter denſelben fanden ſich wiederum Ueberreſte von einem Begräbnißplatz. Viele 
der Fundgegenſtände dieſer Gegenden werden im ſtädtiſchen Muſeum zu Roveredo gezeigt. 
Zum Beweiſe, daß auch dieſe Stadt auf den Trümmern einer bedeutenden römiſchen Nieder— 
laſſung nach und nach erwachſen iſt, führt der oben genannte Schriftſteller Seite 19 eine 
Menge Fundſtellen im Weichbilde und nächſten Umgebung derſelben an, welche eine reiche 
Ausbeute ergaben und unter anderem den Grund zum Muſeum legten. Die Gegenſtände 
gehörten zum Gebrauche des gemeinen Volkes und nur wenige beſtanden aus Silber und 
Gold (Ringe mit geſchnittenen Steinen). Ueber die Inſchriftenſteine ſiehe Momſen V. Band. 
Da der alte Ort an der Mündung eines Nebenthales (Vallarſa) lag, fehlte gewiß nicht 
ein Caſtell, dem das heutige Schloß von Roveredo mit ſeinem großen Rundthurm vellicht 
auch ſein Entſtehen verdanken dürfte. Die vielen aus Vallarſa ſtammenden Münzen, von 
Nero bis Commodus weiſen auf einen alten Verbindungsweg nach Vicenza hin. Die 
jüngere Straße auf dem rechten Etſchufer von Sarnis herauf vertheidigten mehrere nun 
ganz verfallene Burgen, wie z. B. in Chizzola, San Giorgio, das etwas höher ge— 
legene Schloß Brentonico und Albano (heute Maria monte Albano) bei Mori. Hier 
begegnen wir wiederum einer Ortſchaft, in welcher reichliche Ausgrabungen von Zeit zu Zeit 
gemacht worden ſind. So z. B. an den Stellen genannt: al Colombo und al Perghen. 
Bei Mori zweigte eine Nebenſtraße ab über Loppio, Nago, Torbole nach Riva und weiter 
über Arco durch das Sarcathal bis Cadine, wo ſie durch die Schlucht: Buco di Vela in 
Trient einmündete, nachdem ſie ſich ein paar Stunden früher mit jener aus Judicarien 
vereiniget hatte. Wir wollen die einzelnen Orte mit ihren Fundſtellen an dieſer Nebenſtraße 
ein wenig in Erwägung ziehen. Unter denen zu Loppio mit einer ehemaligen Burg 
gleicher Benennung aufgedeckten Gegenſtänden werden beſonders drei ſilberne Fingerringe 
angeführt, von denen einer auf ſeinem Steine einen Anker zwiſchen zwei Fiſchen zeigte, was 
wohl an eine Anſiedlung von chriſtlich gewordenen Einwohnern erinnern dürfte. Im nahen 
Thale von Gardumo mit den Burgen Santa Giuſtina und Greſta wurde im Haupt⸗ 
orte ſelbſt ein länglich runder Achat mit einem Hermes vor dem Altare gefunden. Pan— 
none mtl Töpfe mit vielen Münzen ähnlich wie das Schloß in Nomeſimo und der 
Begräbnißplatz auf dem Gute des Herrn Vettari in Manzano im Jahre 1875, wo ſolche 
von Antoninus Pius bis Valens ſich vorfanden; in Chienis-Ronzo gab es Ringe mit 
4* 


Fig. 13, Bregenz. 
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Steinen und Armbändern aus Gold. Neben der Feſtung von Nago kam im Jahre 1880 
ein reichhaltiger Begräbnißplatz zum Vorſchein und es konnten viele Lampen, Schalen, 
Salbengefäße, Krüge und Fibeln geſammelt und im Muſeum von Roveredo hinterlegt 
werden. Auf Grund der vorhandenen Münzen: Antoninus Pius und Conſtantinus 1. läßt 
ſich auch das Alter des Ganzen einigermaßen beſtimmen. Das über Nago ſtehende Schloß 
Penede wollen Einige in Beziehung mit dem Vorhandenſein eines Tempels bringen (penes 
aedem). In Torbole ließen ſich bisher nur Münzen der Republik auffinden. Riva 
hatte eine zu günſtige Lage hart am Gardaſee, auf daß es nicht ſchon die Römer zu einer 
großartigeren Niederlaſſung angelockt hätte. Zeugen davon ſind noch mehrere auf der Nord— 
ſeite des Rathhauſes eingeſetzte Inſchriftenſteine; ferner die im Jahre 1821 ausgegrabenen 
pyramidenförmigen Leichenſteine, unter welchen ſich allerlei Gefäße und eine Kupfermünze 
mit dem Bruſtbilde eines römiſchen Kaiſers und der Umſchrift fanden: Divus Augustus 
Pat. — während auf der Kehrſeite zwiſchen den Buchſtaben S und C das Wort Provident 
erſchien. Hier gab es ein Fort: Theodoſio, an welchem man bei deſſen Abtragung im 
Jahre 1859 Goldmünzen von Theodoſius J. und Valens auffand, ſowie eine Inſchrift, wo 
von erſterem die Rede war und der Thurm ſeine Benennung herleitete. (Auch aus dem 
nahen Ledrothale ſind Funde von Münzen bekannt, zu Bezzecca ſogar aus dem heutigen 
Friedhof; andere aus Tiarno.) Die nächſte e der nun niedergeriſſenen St. 
Caſſianskirche barg eine Begräbnißſtätte von Vornehmen, während eine ſolche für gemeine 
Leute bei San Giacomo entdeckt wurde, wo uralte Befeſtigungsmauern geſtanden haben 
ſollen. Aus ai Campi führt Momſen im 5. B. mehrere Inſchriften auf; einen kleinen 
Apollo von den ſchönſten Formen zeigt man aus dieſer Fundſtelle in einem Privathauſe zu 
Riva. Beim Grundgraben der Kirche zu Varone im Jahre 1875 wurden unter mehreren 
anderen Sachen auch drei Bronzeſtatuetten ausgegraben. Zu Chiarano ſah man noch im 
vorigen Jahrhundert einen Altar des Jupiter. Endlich kommen wir zu dem Hauptort dieſer 
Umgegend, nach Arco nämlich, das ſeinen Namen wahrſcheinlich von der ſtets vorhandenen 
großartigen Burg erhalten hatte, wozu die Natur einen ganz beſonders günſtigen Punkt, 
einen von allen ſeinen Seiten freien Hügel darbietet. Aus den gemachten Funden von Münzen 
und vor anderem von Inſchriften erhellt, daß daſelbſt auch Tempel oder doch die Verehrung 
der Göttin Viktoria und Tutelina ſowie ein Prieſtereollegium (von Seviren) beſtanden 
hatte. Das ſtolze Schloß liegt nun ganz in Trümmern. Dem Lauf der Sarca entlang 
weiter nördlich wandernd erreichen wir bald über Ceniga auch Dro; aus beiden Orten 
hat man Münzen und in der St. Siſiniuskirche des letzteren erhielt 9 lange ein römiſcher 
Leichenſtein, Momſen 5. B. Hier dürften ſich wiederum ſchon frühere zwei Verbindungs— 
wege gebildet haben, von denen der eine dem Fluß folgte, der andere rechts über das Mittel- 
gebirge zog, bis ſie hinter dem See von Toblino wiederum zuſammentrafen. Das hier 
vorfindliche Schloß leitet ſeine erſten Anfänge aus ſehr früher Zeit her. Ein aufgefundener 
Stein ſpricht auch von einem Tempel: Fatis Fatabusque, vgl. Momſen V. Band. Den 
anderen Weg rechts wandelnd geht es über Drena mit einer Burg 11 5 Namens nach 
Cavadine, von wo eine Jupiterſtatuette aus Bronze, ein kleiner Altar des Saturns und 
eine Todteninſchrift (Momſen V. B.) herrühren. In Laſino, Madruzzo und Calavino 
wurden überall viele Münzen gefunden. Aus Vezzanod iſt eine Hermes-Statuette und ein 
Altarſtein: Fatis Masculis und in Cadine (an der Kirche) ein Inſchriftenſtein zu ver— 
zeichnen. Näheres bei Momſen Band V. 

Hier wollen wir im Vorbeigehen auch einiger Entdeckungen im nahen, ſüdweſtlich 
ſich hinziehenden Gebiete von Sudicarien mit ſeinen vielen urälteſten Anſiedelungen ge- 
denken. Von Brescia aus, in deſſen Nähe das Flußgebiet des Chinſe ſich hinzieht, dürfte 
Judicarien ſchon frühe bleibend unter römiſche Herrſchaft gekommen ſein. Die Burgen von 
Stenico, Graſilia bei Berſone nun zerſtört, Baſtia, Caramala, zwei bei Cimego 
n ob der Pfarrkirche, die andere in Caſtello) gelten allgemein als Punkte, welche die 
Römer befeſtiget haben. Bei Condino ſpricht man noch von einem „Caſtell Romano“ 
und einer „Rocca pagana“, bei welch letzterer eine Ubergroße Fibel gefunden wurde. Dieſe 
Sagen ſcheinen begründet zu ſein, denn z. B. im Schloß von Stenico zeigte man noch vor 
kurzem einen Stein mit der Inſchrift: M. Bellicus Vet. Leg. XXX. V. V. S. Suis. 
Weitere Spuren von einſtigen Befeſtigungen, Tempeln und Gräbern kamen auf beiden Thal— 
eiten zum Vorſchein. So ſind vom linken Ufer, aus dem Pfarrgebiete Lomaſo Altar— 
teine des Jupiter und Silvanus mit Inſchriften nach dem 5. Band von Momſen bekannt; 
Gräber mit Münzen gab es zu Villa, Bolbeno, Tione, Breguzzo, Rendena, 
Maſſimeno, Giuſtino, Pinzolo und Storo. 
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Fig. 14, Trients Mauern und Thürme zur Römerzeit, nach Ranzi. 


Zum Hauptſtraßenzug der Via Claudia Augusta im Etſchthal zurückkehrend, weiſen 
wir zunächſt auf die Reſte von römiſchen Bauten und Gräbern in Sacco, hart an der 
Etſch bei Roveredo hin. Aus anderen verſchiedenen Entdeckungen ergibt ſich, daß von hier 
bis Trient auf beiden Thalſeiten Verbindungen angelegt waren. Ob man die älteſte Straße 
am linken oder rechten Etſchufer, wenigſtens bis Calliano, 8 die Hälfte der ganzen 
Länge gebaut hatte, dürfte wohl ſchwer zu entſcheiden ſein, denn die Fundſtellen ſcheinen hier 
wie drüben gleich bedeutungsvoll zu werden. Am linken Flußufer begegnet uns zunächſt in 
Volano die eigenthümliche Benennung eines Hügels, nämlich Destor (ad decem turres). 
Da ſtand alſo eine Befeſtigung mit 10 Thürmen. Auf allen alten Karten iſt ein Caſtell 
immer angegeben und heute noch findet man Spuren von mächtigen Grundmauern in ur⸗ 
alter Anlage und Bruchſtcke von Ziegeln. Inſchriften bietet der V. Band von Momſen. 
In der Gegend: ai Bruſai nächſt der Eiſenbahnbrücke bei Calliano bot eine Kiſte 
römiſchen Urſprungs mancherlei Gegenſtände und darunter eine ſog. Schnellwage mit einer 
Inſchrift. Um das Schloß Beſeno und in demſelben förderte man Münzen an das Tages- 
licht, obgleich hier keine römiſche Veſte angenommen wird. Funde von Münzen kennt man 
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auch aus Beſenello und Aqua viva, z. B. Marc Aurel, Commodus, Lucius Verus u. dgl. 
Aehnliches gilt von dem der Stadt Trient ſchon nahegelegenen Matarello (eastrum 
Matarelli im Mittelalter). Ein Schloß über dieſem Orte verſteht ſich wie von rofl, weil 
er an der Mündung eines Nebenthales liegt, das überdies noch einen bequemen Uebergang 
ins Valſugana gibt, wie wir weiter unten ſehen werden. 

Am rechten Etſchufer verdient vor anderem Iſera mit ſeinen Abhängen, beſonders 
dem Hügel Penino alle Aufmerkſamkeit, indem hier eine große Menge von Gräbern mit 
anderen Beigaben und im Felde des Vig. Ferrari viele Kaiſermünzen ausgegraben wurden. 
Von den zwei Burgen: Prataglia (heute 5 und Caſtel Corno ruht ſicher die 
erſtere, wie eine Tumba nebſt Münzen und anderes bezeugen, auf römiſcher Gründung. 
Der Leichenſtein aus Lenzina nebſt Ringen aus Bronze, ſtammt laut der Inſchriften bei 
Momſen 1. und 2. Band aus der Zeit der Republik. Der Ort: al Core in Marano 
iſt wegen ſeines Begräbnißplatzes und Münzen von Domitian bis Valentinian J. wie der 
Dos pagano (Heidenbühel) in Brancolino näher bekannt. In Villa und Pomarolo 
ließen ſich bisher nur Münzen finden (Auguſtus bis Aurelian), außer einem Grab in, 
letzterem, während in Sevignano viele Steinſärge vorkamen. Ob 1 00 einzelne Grund— 
mauern der Burgen Nogaredo, Caſtellnuovo und Caſtellano in das höchſte Alter— 
thum zurückreichen, iſt noch nicht näher unterſucht worden. Wir kommen nun nach Chiuſole 
oder einer kleinen Klauſe, zu welcher von dem hoch darüber thronenden Caſtel-Barco bis 
zur Etſch eine vermittelſt eines Thurmes verſtärkte Mauer ſich herabzog, ſo daß die Straße, 
welche von Trient U ein Thor wi mußte. Die in der Nähe aufgetauchten 
Ziegel und Münzen (von 79 bis Probus) laſſen auf die Wahrſcheinlichkeit ſchließen, 
daß bereits zur Römerzeit irgend eine Befeſtigung beſtand, welche dem Mittelalter zu Gute 
kam. Im Jahre 1882 gruben Arbeiter auf dem Gute Moll bei Nomi 7 Steinſärge aus, 
von denen 5 in einer und derſelben Reihe lagen; neben den Skeletten befand ſich nur ein 
Conſtantin 11. vor. Bei Covelo ſtoßen wir wiederum auf eine Art Engpaß mit Reſten 
ſehr alter Verſchanzungen. Endlich über Romagnano, von wo nach Momſen 5. Band 
eine Lampe herrührt, in die Nähe von Trient vorrückend, zeigen ſich auf dem Landgute 
Catturana hart unter dem Waſſerfall von Sardagna deutliche Spuren eines Begräbniß⸗ 
platzes und Juſchriften, die ſich auf den Mithras oder Sonnengott beziehen lentdeckt 1869). 

In Trient vereinigten ſich die beiden Straßen aus dem ſo eben beſchriebenen und 
Legarthal genannten Landestheile. Momſen führt aus dieſer Stadt nahezu vierzig In— 
chriften auf Steinen, Ziegeln, Lampen u. dgl. auf und Fr. Ranzi gibt auf einer Karte 
einer Pianta antika di Trento (daſelſt b. Monauni) genau die Lage und ſelbſt den 
Umfang derſelben auf Grund wiederholter Nachgrabungen an. Die Römer fanden die Stadt 
wahrſcheinlich nur um den Hügel mit der Burg Verruca herum; unter ihnen bildete fie 
nach genannter Karte ein von Weſten nach Oſten gerichtetes von einer Mauer e 
200 m langes und 100 m breites Viereck al letztere Schmalſeite mit der Oſtwand der 
heutigen St. Apollinaris faſt genau zuſammenfällt. Auf jeder Ecke erhob ſich ein kleinerer 
Thurm; Thore waren drei mit jenem zur Burg. Südöſtlich gegenüber, alſo am linken 
Etſchufer, wurde dann gleich ein befeſtigtes Lager von ähnlicher aber größerer Form, mit 
der nördlichen Schmalſeite an den Fluß ſtoßend, angelegt und durch eine Brücke (später 
San Lorenzo-Brücke genannt) mit der Altſtadt verbunden. Bereits auf der Peitinger'ſchen 
Tafel tritt Trient mit Mauern auf, welche nicht an allen italieniſchen Städten angegeben 
ID Die Richtung derſelben und auch die Grundfeſten von 16 Thürmen konnte Ranzi 

eſtiumt und mehrere andere muthmaßlich verfolgen. Die Südſeite der Stadt reichte bis 
zum Domplatz, da bog ſie ſich rechtwinklig und aſt mitten durch die heutige Contrada larga 
lief fie genau auf den Glockenthurm des Prieſterſeminars (Fig. 14 0) 105 bis zur Etſch hin, wo 
es eben nur Thürme zur Vertheidigung gab. Oeſtlich kam in der Folge ein gleich langes, aber 
etwas breiteres Rechteck und endlich ein kleineres der Quere nach mit drei Thürmen auch 
ſüdlich hinzu, 1 daß der heutige Dom in deſſen Mitte ſteht. Die Thürme, alle in Vier 
ecksform, mit beiläufig 10 in im Durchmeſſer, ſpringen an den Mauern nicht vor. Ranzi 
führt im Ganzen 27 Thürme auf. Mehrere davon erhielten ſich, wenigſtens in ihren nach⸗ 
träglichen Erhöhungen, wie z. B. jener an der Brücke (der Wangathurm), die Glockenthürme 
von Maria maggiore und der Seminarskirche und ein paar in der Contrada larga (Fig. 14 
A, B, C, D, E.) Beſonders euch er zu werden verdient der am beſten erhaltene Stadt— 
thurm nächſt dem Dome, der ſpäter nur eine Zinnenbekrönung erhielt, wie wir unten ſehen 
werden 9 Die Stärke der Mauer wurde bis 2,50 m gefunden und war von großen, vegel- 
mäßigen Kalkſteinquadern zeitweilig abwechſelnd mit Ziegeln (59 x 44) bei einer Dicke von 0,6. 
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Krieg von Hochfelden will wie oben S. 18, Fig. 13 bemerkt ward, dieſen Wechjel 
von Material an Kriegsbauten nicht römiſch finden, doch hier ſcheint dies doch vorgekommen 
zu ſein. Hinſichtlich der Thore könnte man nicht mit Unrecht ſechs annehmen, nämlich zwei 
an der Oſt⸗ 15 zwei an der Weſtſeite wie auch Fig. 14 angibt und eben ſo viele gegen 
Süden. Dieſes alte feſte Römerlager behielt auch bei der Erweiterung der Stadt nach 
allen drei Seiten durch Theoderich, von dem man 
beſtimmt weiß, daß er Trient, d. h. die erweiterte 
Stadt, mit Mauern ähnlich wie in Form eines Drei- e 15 
viertelkreiſes umgeben hat. Ein Theil davon ſoll 
ſich bis auf die neueſte Zeit, wo fie leider größten⸗ 
theils, außer an der Weſtſeite der Stadt, verſchwunden 
ſind, erhalten haben. Sie waren hoch und dick, mit 
einem Wehrgang verſehen und durch gabelförmige 
Zinnen bekrönt. Die Fin ächlichiten Befeſtigungs⸗ 7 
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punkte von Trient bleiben aber immer die erwähnte 
Verruca und gegenüber im Oſten der Stadt auf 
einer kleinen Anhöhe ein anderes Caſtell, heute 
unter dem Namen: Bonconſiglio bekannt. Gegen 
die öſtlich ſich erhebende Hügelgegend (alle Laſte) hin 
hatte dieſe zweite Stadtburg einen künſtlich aus dem 
Fe herausgemeißelten Graben. Den Mittelpunkt 
ildete der im gegenwärtigen Caſtel vechio maſſive 
und hoch aufragende runde Thurm, von welchem ſich 
eine feſte Mauer bis zur Etſch hinabzog. Da be- 
gegnen wir dem höchſt intereſſanten halbrund nach 
außen und eckig nach innen gebauten Torre verde 
mit ſeinen Ruſtikaquadern, vgl. Fig. 12. In der 
Nähe muß ſich ein Thor befunden haben, durch 
welches die Hauptſtraße weiter gegen Norden zur 
nächsten Manſion zog. Die Etſch an der Nord- 
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und die ae Ferſina an der Südſeite der 
Stadt, welch letztere urſprünglich hart bei dem heutigen 
Dom vorbeiſtürmte, haben deren Boden um vieles 
erhöht, ſo daß Ranzi ſeine Entdeckungen alle tief 
unter der Erde, meiſt in den Kellerräumen machen 
mußte. Dieſe erhöhte Lage der heutigen Stadt er— 
ſchwerte auch namhafte Entdeckungen aus der Nömer- 
zeit. Am wichtigſten und intereſſanteſten bleiben daher — IR 5 
Vorst jene an 19805 e Dex r 
orſta ie di caftello oder der urſprünglichen in, iſches Lager. 
Altſtadt, alſo wie der Name jagt: am Fuße des r ee 
Caſtels eingeſetzten Steine mit ihren Bildwerken und Inſchriften, welche wir unten bei 
Gelegenheit der religiböſen Bauwerke näher berühren werden. 
In der Nähe der St. Magdalenakirche, alſo außerhalb des nie Lagers, 
Io Baron G. G. Creſeri um 1750 nicht weniger als 22 Häuſer jo aneinander gereiht, 
aß ſie die Hälfte einer Elipſe bildeten. Aus dieſer Lage und den darunter an's Licht 
tretenden maſſenhaften Grundmauern und hohen Stufen (nach Ranzi) nebſt Thierknochen, 
ſchloß man vielleicht nicht mit Unrecht, auf den Beſtand eines Amphitheaters, wofür die 
Römer bekanntlich eine große Vorliebe in jeder Stadt zeigten. Unter dem Hauſe des 
u n A. Santoni ſtieß Ranzi auch auf einen Moſaikboden aus weißem, rothem 
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und ſchwarzem Marmor. Die allgemeine Todtenbeſtattung von Trient ſcheint ſüdöſtlich in 
der Gemeinde VBillazano geweſen zu ſein, wo nämlich am Fuße des Berges Caſteller 
unzählige darauf deutende Funde gemacht worden ſind. Bei Man waren es die Reſte 
eines Tempels des Pluto (Summo 17 welche ebenſo allgemeines Intereſſe erregten, 
wie der Gräberfund vom Jahre 1837 auf der Befikung des Ritters Ciani mit ihrer Lage 
in Dreiecksform, woraus man auf eine beſtimmte Sitte der Beiſetzung unter den Einge— 
bornen muthmaßt, nachdem ſie mit den Römern in Berührung gekommen waren. Eine 
Inſchrift aus dem höher gelegenen Povo hat Momſen im 5. Bande aufgeführt. Auch 
heißt hier eine Gegend: Oltre caftello (über dem Schloſſe), was Viele auf eine ſehr alte 
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Burg deuten. Den Hügel San Rocco, urſprünglich St. Nikolaus (14. Jahrh.), wo heute 
wiederum ein Fort ſteht, hatten die klugen Eroberer des Landes wahrſcheinlich auch befeſtiget, 
weil er den Uebergang ins Valſugana 1 5 Man kommt nämlich über Vigolo, 
Calceranica und Caldonazzo nach Levico. Alle drei Orte find intereſſant wegen ihrer 
Gräber und Münzen; der zweite auch wegen eines Altarſteines, wie wir bald ſehen werden 
und über dem letzten erhebt ſich eine ſehr alte Burg als Wache am Eingang ins Nebenthal 
von dieſer Seite her, wie ſich's wiederum im letzten Kriege v. J. 1866 als wichtig erwieſen 
hat (zum Vordringen nach Trient). 

Bevor wir weiter gegen Norden die Via Claudia Augusta wandern, erübrigt noch 
eine wichtigere Nebenſtraße ins Sugana= oder Brentathal (Valſugana) zu machen. Das 
Thal zieht ſich öſtlich b. und bildete eine Hauptverbindung mit der Venetianiſchen Provinz 
der Römer. Die Straße ging wahrſcheinlich unmittelbar vom Caſtel Bon-Conſiglio aus und 
gleich bergauf über Cognola, Civezzano, wo ein ſchöner Kopf in Naturgröße aus Thon 
gefunden wurde, Pergine, Tenna, Fundort eines Meilenſteines (Momſen V. Band) über 
Levico (Inſchrift ebendaſelbſt) nach Auſugun oder dem heutigen Borgo. Nach der An— 
gabe des Itinerarium des Antonin von 30 Meilen wäre dieſe Station näher bei dem ſog. 
Marter gelegen geweſen. Hier gibt es von Natur aus durch das Gebirge und einen nun 
ausgetrockneten See eine zu weiterer Befeſtigung ſehr geeignete Stelle. Die Römer bauten 
nun zwei mächtige Vierecksthürme, zwiſchen welchen die Straße durchging und einen runden 
etwas höher gegen Roncegno. Dieſer mit einem Durchmeſſer von 6 m ift noch ce 
erhalten und aus Granitquadern aufgeführt. Ringsum entdeckt man Bruchſtücke von Mauern, 
z. B. beim Friedhof von Novaledo und Inſchriften bringt uns Momſen im 5. Band. 
Ob der Name: Marter an Mars — Kriegsgott oder an etwas anderes erinnert, iſt nicht 
beſtimmt. Gegen und über Borgo ſtehen die Burgen: Montebello, St. Peter und 
Telvana. Eine ſoll Caſtel Nerva geheißen, alſo echt römiſchen Namen geführt haben 
und wohl auf deren Erbauer, vielleicht ſogar auf Kaiſer Nerva 1 unter den 
Trümmern gab es verſchiedene Münzen. Unterhalb Borgo bei Grigno, als an der Aus⸗ 
mündung des gleichnamigen Nebenthales gelegen, durch eine Burg beſchützt, wendete ſich die 
Straße nach Momſen links über die Gebirge in kürzeſter Linie nach Feltre, einer be- 
kannten Stadt im Venetianiſchen, rl Entfernung von Auſugun auf 28 Meilen ange: 
geben wird. Andere meinen, ſie folgte doch der Brenta über Oſpidaletto, mit einer 
Fundſtelle von Gräbern und reichlichen Beigaben, durch den langen Engpaß nach Primo— 
lano, dem erſten venetianiſchen Ort. 

IV. Von Trient bis Pons Druſi (Bozen), XL Meilen, bis Endide (Neu— 
markt) mit XXIV Meilen). 

Der Name des erſten nur ½ Stunde von Trient entfernten Ortes: Gardolo er— 
innert an eine Warte, einen ſog. Kreide- oder Hilferuf-Thurm zwiſchen Dos Trento und 
Viſione auf der Rochetta; zudem fand man einen Ziegel mit der Inſchrift: Locei aresis 
und andere gewöhnliche Gegenſtände, während im höher gelegenen Mean die Trümmer 
eines Tempels der Mania und ihr Bildniß zum Vorſchein kamen. In dem 1 Stunde 
entfernten Lavis wurden beſonders an der Stelle: dei Sorni viele Münzen entdeckt, doch 
an eine Burg, hier am Eingange ins lange Aviſiothal erinnert nicht einmal die Sage mehr. 
S. Michele hatte nahe an der Etſch ein gräberreiches Todtenfeld. Hier müſſen wir über 
Mezzo-Tedeseo und Mezzo-Lombardo, beide wegen Gräber bemerkenswerth, einen 
Abſtecher in das an Funden noch reichere Nonsthal oder den Nonsberg und Anaunia der 
Römer machen. Die alte Straße längs des Berges von erſterem Orte ab ſoll noch „Römer⸗ 
ſtraße“ genannt werden. Bald kommt man zum Engpaß „Rochetta“, über welchem rechts 
och oben ein Vierecksthurm zur Hälfte noch 1 er führt den Namen: „Viſione“ (Aus⸗ 
ichtspunkt) und gilt allgemein als Römerwerk. Vielleicht war auch jene Burg im Engpaſſe 
elbſt, welche durch das ganze Mittelalter in der Nähe des jetzigen Forts ſtand, als ſolches 
anzuſehen. Gleich hier theilten ſich zwei Verbindungswege über die Mittelgebirge hinführend. 
Die uns zunächſt begegnenden Orte links: Creſin, Dercol mit den prähiſtoriſchen Fund— 
gegenſtänden und die Burg Belaſi mit ihrem 0 Thurm ſind uns bereits be— 
kannt. Von da geht es über eine ſchöne Hügelgegen 12 5 bis den Hauptort Cles; es reiht 
ſich heute no a an Dorf und faft in jedem ſind Entdeckungen von Gräbern, Münzen 
und anderen Metallgegenſtänden gemacht worden, wie in Lover, Campo di Denno (in 
den Schloßruinen eine ganze Gruppe von Bronzeſtatuetten, auch ein Appollo), Denno, 
Flavon, Nan mit einer Burg, ſeinen Namen als einſtiger Hauptplatz von Anaunia her- 
leitend, in der Nähe die Burg Valer mit achteckigem Römerthurm, Tueno, Campo di 
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Denno, Tafullo (dev heutige Friedhof auf einem alten Begräbnißplatz), Beach und Cles mit 
ihren großartigen ſchwarzen Feldern, die ſo reiche Ausbeute in jeder Beziehung gaben, auch 
die Bronzetafel mit dem Edikt des Kaiſers Klaudius (15. März 46 n. Chr.) an die Nons⸗ 
berger wegen Beſitzſtreitigkeiten (im Muſeum zu Trient) ſtammt daher; ein Facſimile geben 
die Mittheil. der k. k. Central-Commiſſion v. J. 1869 b. S. 153. Den Weg von Valer 
zum Schloß Cles nennt das Volk heute noch die „Römerſtraße“, ſomit hätten wir vielleicht 
mitten durch das Thal den erſten Verbindungsweg zu ſuchen. Selbſt im links N bingiehen- 
den Sulzberg oder Val di Sole mit feinem Uebergang Tonale in die Lombardei wurden 
Funde gemacht, wie in Male, Mon⸗ 
elaſſieo, Dimaro, Oſſanna ꝛe— 
Weiter über Cles hinaus iſt beſonders 
der Glockenthurm von Revo von Inter⸗ 
eſſe, während Rumo, Clotz, Caſtel⸗ 
fondo und Fondo (beinahe im Ab- 
ſchluß des Nonsberges mit dem nahen 
Uebergang „Gampen“ nach Maja) 
wegen anderer Gegenſtände einen 
Namen haben. Kehren wir am linken 
Ufer des Thalbaches zurück, ſo begegnet 
uns bald die alte Kirchvone Romeno 
mit einem Römerſteine und einem 
Saturnusaltar, worauf der alte Name 
des Ortes: Lumennum ſtand. Die 
romaniſche Bartholomäus-Kirche 
außerhalb des Dorfes enthält ſogar 
Bauſteine mit Inschriften. Sanzeno 
iſt uns bereits von früher belannt; 
daran reihen ſich links: Tavon, 
Coredo, das Schloß Brughier mit 
mehreren Inſchriftenſteinen in ſeinem 
Innenhöfe, Tajo mit Münzenfund⸗ 
ſtellen, und noch höher das beſondres 
bemerkenswerthe Verve mit ſeiner 
Burg, deren Ruinen und Umgebung 
nicht weniger als 8 Altarſteine lieferten 
(von Jupiter, Merkur, Venus ꝛc.) Von 
da zog ſich die Römerſtraße, deren 
Spuren man noch jüngſt verfolgen 
1 hoch im 78 18 5 1 0 Caſtel 
St. Pietro mit hohem „Rundthurme“ —— a ; ig 

zur Wien nber wi 5 hin. Fig. 16, Ara Dianae, römiſcher Altarſtein. 

Ebenſo hoch liegt zum Schluſſe die 

Burg Sour. ausgezeichnet durch mehrere Thürme, welche wenigſtens mit ihren Unterbauten 
in die römiſche Zeit zurückreichen. Ueber mehrere Inſchriftenſteine aus dem Nonsberg ſiehe 
bei Momſen V. Band. Durch viele Caſtelle muß ſich dieſer Landſtrich ſchon frühe aus⸗ 
gezeichnet haben, denn Biſchof Vigilius von Trient ſchreibt 397, daß der Ort, wo jeine 
Glaubensboten Siſinius und deſſen Genoſſen den Martertod erlitten, rings von ſolchen 
umgeben geweſen ſei (castellis undique positis in coronam). 

Auf der Weiterwanderung durch das Hauptthal Südtirols weiß uns gleich die 
Volksſage zu melden, daß die Römerſtraße von S. Michele an der ſtattlichen Burg: 
Königsberg mit maſſivem une aus dieſer Periode und dem Dörfchen Faedo vorbei 
über den Geierberg fortgeführt worden ſei, denn die alles wohl berechnenden Landes- 
eroberer hätten die ſumpfige Thalebene der Etſch entlang, mit einer Klauſe und bis heute 
„auf der Schanze“ genannt, ſorgfältig gemieden, um nach Salurn zu kommen. Ziemlich 
hoch über dieſem Orte, auf freier Felſenſpitze, ragt die Hadernburg nach der Benennung 
des Volles noch in ihren letzten Ruinen großartig empor. Am hohen Thurme fanden wir 
nur wenige Spuren der Ruſtika und überhaupt keine tüchtigere Ausführung, welche übrigens 
auf dieſer unerſteigbaren Höhe auch nicht ſo nöthig war. Die nur zwei Stunden entfernte 
Station Endide an der Stelle des heutigen Neumarkt iſt ganz ſpurlos verſchwunden. Zu 
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ihrem Schutze dienten die Burgen Kaldif, Kaſtelfeder (eastellum vetus od. foederis) und 
das höher am Uebergang ins Fleimſerthal thronende Schloß Enn, wo wir noch an den Neben⸗ 
gebäuden Quadern mit dem Randbeſchlage fanden. Dieſe faſt ſicheren Kennzeichen römiſcher 
Zeit ſieht man auch an den Grundmauern der Burg Entiklar, welche durch zwei Thürme aus⸗ 
gezeichnet war. Sie liegt am jenſeitigen Ufer und beweist, daß auch dort eine von Caſtellen 
beſchützte Straße über die Hügelgegend bis Pons Druſi oder unmittelbar nach Maja hin⸗ 
führte. Der Hofraum des Pfarrwidums im nahen Kurtatſch iſt die end jener 
marmornen Merkursſtatue, welche uns das Muſeum von Trient zeigt. Ein uraltes Schloß 
ſtand auf dem Caſtlozer-Bühel (Burghügel) über der ſehr alten St. Jakobskirche bei 
Tramin. Daran reiht ſich Altenburg mit Gräberfund, der Glockenthurm von St. Anton 
in Kaltern mit vielen Ruſtikaquadern und einem ihm nahen Gräber- nebſt Trinkſchalenfund; 
in Eppan ſind es die Thürme von Freudenſtein, ſowie einem zweiten Altenburg, dem 
bereits genannten Hocheppan (in Fünfecksform) und deſſen viereckigem Burgſtall. Druſus 
ſchlug bei der Eroberung des Landes wahrſcheinlich bald ober Auer, bei dem uns bekannten 
Stadlhof eine Brücke über die Etſch (Figur zu S. 1 u. 8) und zog weſtlich vom Mittelberg, 
unterhalb Kaltern über Girlan, um die rätiſche Veſte Formicaria oder das heutige Sigmunds⸗ 
kron zu nehmen, einen wichtigen, weit ins Thal vorgeſchobenen Punkt mit freier Ausſicht von 
Endide bis Maja. Ein hoher Vierecksthurm und manche Reſte auf dem Gipfel des groß— 
artigen Schloßberges dürften noch der Zeit der erſten Eroberung naheſtehen. Dazu kommen 
auch andere Fundgegenſtände im Muſeum zu Innsbruck (Hermes). Zum weiteren Vorrücken 
bot die Breite der Etſch keine Schwierigkeiten, wohl aber die umliegenden Sümpfe. Hier 
mußte eine derartige Brücke bis zum beutigen Moritzing oder Gries hin geſchlagen werden, wie 
Cäſar in ſeinem Bello gall. 7, 58 beſchreibt; wegen ihrer Wichtigkeit erhielt ſie und das nahe 
Lager an der Stelle des heutigen Bozen den Namen des Vollbringers dieſes Werkes, nämlich 
Pons Druſi. Für dieſes befeſtigte Lager wurde nach Vetter und P. Fl. Orgler eine ſehr 
paſſende Lage ausgewählt, nämlich zwiſchen dem Zuſammenfluß zweier Flüſſe: der Talfer und 
des Eiſacks. Es bildete ein ungefähr 250 m langes Rechteck mit einem Drittheil desſelben in 
der Breite und war von Weſten nach Oſten gerichtet. Vgl. Fig. 15. Thore gab es je eines 
an jeder Schmalſeite und zwei kleinere an der Längenſeite, nicht ganz in der Mitte, ſondern mehr 
gegen Oſten hin, ABCD. Nach dem heutigen Plan der Stadt Bozen nahm das Römer⸗ 
lager nur die Lauben ein, ſo daß die Silber- und Karnergaſſe als Graben dienten; vor den 
Hauptthoren lag öſtlich der Dreifaltigkeits- and weſtlich der Obſtplatz. Von den Thürmen, 
welche gewiß in größerer Zahl vorhanden waren, dürften Ueberreſte an einem in der 
Gummergaſſe mit einzelnen rohen Ruſticaquadern E und F im v. Zallingerhauſe Oboleich ie 
anzuſehen ſein. Ein inneres Nebenthor in ſpäterer Form ſieht man noch bei G. Obgleich ſich 
dieſe römiſche Mauereinfaſſung bis am Ende des 13. Jahrhunderts erhielt, wo ſie nämlich 
Herzog Meinhart I1. 1290 niederwarf, jo machte man dennoch nie wichtigere Funde, was 
wohl auf bedeutende Erhöhung des Bodens durch die genannten Gewäſſer in ſpäterer Zeit 
mit Recht ſchließen läßt. Tief in Kellerräumen ſtieß man öfter auf Mauerreſte, welche 
aber nie näher unterſucht wurden. Wie Trient durch großartige Caſtelle gedeckt war, jo 
ſcheinen hier noch weiter herum reichende Befeſtigungen angelegt geweſen zu ſein. Auf dem 
nahen Virglberg läßt man die uralte Burg Weinegg auf den Ueberreſten eines Römer⸗ 
kaſtels entſtanden ſein. Zunächſt vor der Südſeite des Pons Druſi lag die Burg: der 
Wendelſtein genannt. Beim Abbrechen desſelben, um das Kapuzinerkloſter zu bauen, 
zeigte deſſen Thurm, nun unter der ſüdweſtlichen Ecke des neuen Gebäudes, ſehr maſſive 
Mauern und es koſtete große Mühe ihn zu brechen. Wendel kommt etwa von Vendel, 
was mit Vandalen, Barbaren verwandt ſein könnte; Stein bedeutet überhaupt ſehr häufig 
ſo viel als Schloß. Somit hätten wir an eine Burg zu denken, welche vielleicht noch unter 
römiſcher Herrſchaft zu weiterem Schutze aufgeführt worden iſt. An der Franziskanerkirche 
entdeckte ein eifriger Forſcher nachträglich mehr als ein Dutzend Buckelſteine; ſie ſtammen 
ſo ohne Zweifel von einem nahen Stadtthurme. Gegenüber im Nordweſten der Stadt, hart 
an der Talfer, begegnet uns eine andere Veſte, nämlich Maretſch, jetzt tief ſtehend, nach 
älteren Chroniſten noch im Mittelalter auf einem Hügel gelegen; ihr Hauptthurm gilt als 
ein 20 F Werk. In der Nähe war eine Brücke über die Talfer, denn der Name der 
Gegend hüben und drüben: Pontys und Ponteiſer-Leege erinnert daran. (Pallhauſen Boj. 
top. S. 142.) Der Abſchluß der Druſusbrücke im en Gries 1 beſonders befeſtiget 
geweſen zu ſein. Nahe dem jetzigen Glockenthurme des Kloſters ſtand noch im vorigen Jahr- 
hundert ein anderer gleich mächtiger durch eine ſtarke Mauer verbunden, in welcher ein Thor 
lag, jo daß das ſpätere hier gebaute Chorherren-Stift den Namen: ad portam clausam 
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führte. Beim Baue der neuen Stiftskirche (vollendet 1789) ſtieß man auf viele als römiſch 
erkannte Mauerreſte. Früher aber hieß dieſe Burg: Pradein, was wohl nicht wie Einige 
meinen an ein Landgut (praedium), ſondern an eine nach dem römischen Kaiſer benannte 
Burg: praesidium Tiberi erinnert. Der genannte ſehr mächtige Glockenthurm iſt über groß⸗ 
artigen Gewölben aus vierfachen Schichten großer Porphyrkugeln erbaut, welche regelmäßig 
gelegt ſind. Oder es könnte wohl in dieſer noch mehr als bei Trient ausgedehnten Thal⸗ 
ebene wie dort ein zweites befeſtigtes Lager jenem in Bozen gegenüber beſtanden haben. That. 
ſache iſt, daß man überall in der Gegend uralten Mauerreſten und Gewölben begegnet, wenn 
etwas mehr in die Tiefe des Grundes gegraben wird, was auf eine weitläufige Verbindung 
hindeutet. Auch römiſche Münzen und ein 2 m tief liegendes Straßenpflaſter (bei Grund⸗ 
grabung des Kurhauſes 1882) ſind bekannt. Man erzählt älteren Geſchichtsſchreibern nach, 
daß dieſes praesidium Tiberii mit 
Mauern umgeben war und fünf Thore 
gehabt habe. Beſonders ſcheint das⸗ 
ſelbe an der Mündung des Sarnthales 
ſtark befeſtiget geweſen zu ſein. Da- 
von haben ſich nebſt verſchiedenen 
Mauerreſten zwei höchſt merkwürdige 
Thürme erhalten. Zuerſt ½ Stunde 
von der Kloſterkirche entſernt ſteht auf 
einem kleinen Hügel der bereits be— 
nannte geſcheibte d. h. runde Thurm. 
Ein unmittelbar darunter liegender 
Anſitz Trojenſtein, iſt, nach Profeſſor 
Meßmer Mitth. d. Central-C. 1857, 
wohl nur eine zu Ehren des Ge— 
ſchlechtes Trojer, das 1664 damit be⸗ 
lehnt wurde, gemachte Umlautung des 
nach den alten Chroniſten genannten 
Druſenſtein (Schloß des Druſus). 
Der Thurm erſcheint anſehnlich groß, 
hat ungefähr 30 Schritt im Umfange 
und ſteigt ohne Verjüngung zu einer 
bedeutenden Höhe empor. Er hat keine 
einzige Lichtſchlitze, ſondern nur auf dem 
Drittel der Höhe vom Boden eine 
etwa 1 m breite und 2 m hohe rund» 
bogige Oeffnung als Eingang. Das 
Mauerwerk iſt aus den Porphyrkugeln 
des nahen Talferbaches aufgeführt; dieſe liegen durch Mörtel kräftig verbunden in jo ge- 
nauen wagerechten Schichten aufeinander, daß man ſie von unten bis oben ohne Mühe zählen 
kann. Die Dicke ſeiner Mauer beträgt etwas mehr als 2 m; innen theilten ihn Balken 
mit Bretterboden in mehrere Stockwerke. Das Ganze iſt ein Prachtſtück von Maß und Voll⸗ 
endung und bringt eine höchſt romantiſche Wirkung hervor. In einem vermauerten Loche 
fand ſich eine kleine Bronzefigur. Der zweite, ähnlich ſolid, ja noch feiner nach römiſcher 
Art gebaute Thurm ſteht tiefer in der Thalmündung auf einem vielleicht erſt herabgeſtürzten 
großen Felsblock und bildet heute den Bergfried des kleinen Schloſſes Ried. Er ragt in 
Vierecksform ziemlich hoch empor und beſteht aus faſt gleich großen fleißig beararbeiteten 
Werkſtücken, welche alle ausnahmslos die Ruſtika mit feinem Randbeſchlag zeigen und ſo 
der ganzen Außenſeite ein zierliches Ausſehen geben. Wahrſcheinlich trug auch der nahe 
ſteile Felſenvorſprung, auf dem die Burg Runggelſtein thront, irgend eine idee 
bereits zu Römerszeit. b auch die Thürme von Rendlſtein (bei der Fabrik), Kleben— 
ſtein (St. Anton), die Schutzmauer von dieſem bis zur St. Peterskirche, ſowie gegenüber 
Schwalbenſtein oder Fingelerſchloß in jo hohe Zeit zurückreichen, müſſen wir einft- 
weilen dahin geſtellt ſein laſſen. Im Sarnthale ſelbſt beobachteten wir am hohen Thurme 
der Veſte Reineck einzelne Ruſtikaſtücke. Von anderen römiſchen Funden iſt uns aus dieſem 
Thale nichts bekannt, außer die Erinnerung an eine Vegrälniſſtätke die bereits oben auf 
S. 6 angegeben wurde. Welche Wichtigkeit der freien Offenhaltung des Uebergangs über 
das Pensjoch beigelegt wurde, beweist der Umſtand, daß (nach Neeb) nicht allein dieſer 
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Fig. 17, römische Warmbäder von Bregenz. 
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Berg, welcher Mons Jovis hieß, jondern 1 01 der daranſtoßende Jö⸗(Jovis) Wald dem Jupiter 
geweiht und ſtets im Banne war, damit die Schneelawinen nicht jo leicht den Weg ver- 
ſchütten können. 

V. Von Pons Druſi bis Sublavione (Subsabione) XIII Meilen. 

In Bozen, als dem Vereinigungspunkte von Hauptthälern des Landes, kann man 
den Beſtand zweier Hauptſtraßen zur Verbindung mit Deutſchland wohl mit vollem Rechte 
annehmen, doch die Antonini'ſche Reiſekarte läßt das Eiſackthal bis Sebatum oder Schabs 
bei Brixen leer. Nun meinen Einige, wie Graf v. Giovanelli in feiner Ara Dianae, das 
von ihr genannte Sublavione wäre ein älterer Name von Maja bei Meran, wo die 
Gegend Labers noch daran erinnert. Von da hätte ſich die Straße über den 9 
weiter bis Vipitenum fortgeſetzt. Für einen Straßenzug durch's Eiſackthal tritt aber die 
Benennung der Anwohner um dieſen Fluß (die Iſarken) im „Trophaeum Alpium* und 
nach Neeb ein Stück „gepflaſterter Straße“ bei niedrigem Waſſerſtande des Fluſſes nächſt 
der Bahnſtation Blumau auf. Zudem war dort am alten Zollhauſe lange Zeit ein Meilen- 
ſtein des Maxentius: Imp. Caes. M. Cua. Val. Maxentio P. T. invicto, nun im Antiken⸗ 
kabinete zu Wien. Verbindungswege führten ohne Zweifel 15 über die Mittelgebirge an 
beiden Thalſeiten hin. Zum Beweiſe dafür am rechten Ufer oder über den Ritten gelten 
die Funde von dem S. 6 erwähnten Steine zu St. Sebaſtian nebſt den Gräbern um die 
nahen Ruinen der Burg Zwingenſtein bei Unterinn und die Verbrennungsſtätte am 
Friedhof von Lengſtein. Gegenüber iſt beſonders Völs an Erinnerungsgegenſtänden reich, 
jo die Aſchenkrüge am Rain des Hofes Afiol; bei den Ruinen von Schenkenberg, deren 
Thurm wie jener freiſtehende neben dem Schloſſe Preſſels für römiſch angeſehen wird, 
grub man Ringe, Glaskorallen am erſteren und einen Poſſeidon am letzteren aus. Zu 
Kaſtelruth Terug. ruptum bereits um we ift der Thurm auf dem Bühel, nun 
Kapelle, mit ſchönen Ruſtikaſtücken geziert. In dieſer Gemeinde wie in Völs grub man 
nach Staffler Reſte einer gepflaſterten Straße aus. Können auch nicht unerwähnt laſſen, 
daß die Mündung eines jeden Nebenthales durch eine Burg geſchützt erſcheint; ſo das Eggen⸗ 
thal durch das Schloß Karneid, Tiers durch jenes in Steineck, Gröden durch die Troſt⸗ 
burg, mit einem Inſchriftenſtein aus Waidbruck nach Staffler, Villnöß durch die Sommer— 
burg mit Buckelquadern am Eingangsthurm. Troſtburg, deſſen älteſter Theil bereits S. 18 
genannt iſt, wird von Einzelnen für die Schutzwehr der Station Sublavione gehalten, 
welche in der etwas freieren Thalſohle Kolman —Waidbruck ſich ausgebreitet haben ſoll. 
Aus letzterem Orte kennt man 199 5 römiſche Münzen. Doch Alb. Jäger und andere 
neuere Geſchichtsforſcher leſen: Subsabione und verlegen dieſes befeſtigte Lager nach Klauſen 
mit ſeinem darüber liegenden Felſenkegel Säben (Sabione), Die Lage iſt auch hier zu 
einer vollkommenen, leicht erreichbaren Thalſperre ſehr günſtig, zwischen Fluß und Gebirg. 
Hart am Eiſack, nördlich von der Pfarrkirche, ſtand bis noch vor 4 Jahren ein maſſiver 
Vierecksthurm, der ebenſo wie jener noch vorhandene oberhalb des Städtchens, ſpäter 
Burg Branzoll genannt, mit Buckelſteinen ausgezeichnet war. Letzterer hatte den hier 
allein möglichen Aufſtieg zur Dale Veſte Säben zu vertheidigen. Von den oben geſtandenen 
Befeſtigungen legt man zwar dem ſog. Caſſiansthurm ganz auf der Spitze ein hohes 
Alter bei, beſondere Kennzeichen des Alterthums finden ſich aber an ihm nicht. Indeß eine 
feinere charakteriſtiſche Bearbeitung könnte auch inſoferne weggeblieben ſein, weil der zu Ge- 
bote ſtehende Stein wegen ſeiner Sprödigkeit wie Glas eine ſolche nicht zuläßt, was über- 
haupt auf die römiſchen Bauten nicht ohne Einfluß geblieben iſt, wie man durch das ganze 
Land beobachten kann. Säben iſt noch mehr wegen ſeines hier geſtandenen Tempels be— 
richtet geweſen, davon etwas ſpäter. Brixen, zu dem wir nun kommen, hat, obgleich deſſen 
Lage zu früher Bevauung einladend erſcheint, nur einen Venusrumpf aus Marmor als 
Zeichen für römiſche Niederlaffung aufzuweiſen, welche am Krahkofel gefunden wurde. 

Bei Schabs traf ein Straßenzug aus Aquileja nach Augsburg ein und hier war die 
Station Sebatum angelegt. Julius Cäſar ſelbſt hat nach ſeinem Werke: de bello gall. J. V. 
„die Pyruſten“ oder Puſterthaler längs dem Pyrrus oder Birrus (Rienz) unterworfen und 
wahrſcheinlich einen Weg angelegt. In Ermanglung an Denkſteinen dieſes feſten Punktes bei 
Schabs führt Staffler ein Stück Straßenpflaſter in Stifflerwald ober dem Wege nach 
Rodaneck an, wo wir einen Weiler Vill und der ſehr alten Burg Rotunch, jetzt Rodaneck 
begegnen. Somit ging über dieſe Gegend die Römerſtraße, BR welcher man bis zur nächſten 
Station Litamum im Puſterthal 13 Meilen benöthigte. Zuvor müſſen wir den Fund 
von Gräbern mit Münzen auf einer Anhöhe ¼ Stunde vor Untervintl und den kleinen 
Marmorkopf in Kiens anführen. Litamum lag nach den Ausgrabungen zu ſchließen zwiſchen 
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Lorenzen und Pflaurenz unter dem Schutze der Burgen Sonnenburg (ſpäter Frauenkloſter) 
und Michaelsburg; in erſterer fand ſich ein Moſaikboden vor und ein eylindriſcher Mei- 
lenſtein, der noch dort an der Straße ſteht. Er hat nach Cyp. Peskoſta Cylinderform, 
welche auch oben halbkugelförmig abſchließt und eine lange Inſchrift zum Lobe des Kaiſers 
Antoninus. Am Obermair- oder Waſtelmairhof im nahen Faſſing ſieht man noch einen 
Steinſarg als Futtertrog. Ob die Römer nicht auch die reizende Lage und Taufererthal— 
mündung durch eine Veſte auf dem Schloßberg zu Bruneck mit Lamprechtsburg unter 
einen Wehrſchutz geſtellt haben, dürfte kaum zu bezweifeln ſein. Als Fundgegenſtand nennt 
P. Flavian Orgler einen großen Siegelring mit einem oblongen Agat, in dem eine Büſte 
nebſt der Inſchrift: Carat eingegraben iſt. Aus Olang und Niederndorf führt Mom— 
ſens III. und V. Band ein paar Inſchriften an. 

Eine wichtigere Station war das 26 Meilen entfernte 
Aguntum an der Stelle des heutigen Innichen und des ſüdöſtl. 
Hügels daſelbſt, der noch die Burg heißt. Nach dem Inhalte 
der ausgegrabenen Steine genoß laut Tinkhauſer dieſe Stadt 
auch die üblichen Rechte einer römiſchen. Venantius Fortunatus 
(6. Jahrh.) nennt ſie die ſtolze Hügelſtadt und auf ihre Befeſtigung 
deutet der Ausdruck: castrum bei Paul Diakon (Rer. Long. I. 
IV. c. 11) hin. Von den Steinen kamen die meiſten ins Kloſter 
Seon am Chiemſee, nur ein Meilenſtein erhielt ſich vor dem Haupt⸗ 
portal der Stiftskirche eingemauert mit halberlöſchter Inſchrift: 
Imp. Mar. Antoni. Gordianus XXXIII .. Statuetten und 
Münzen kommen noch immer zum Vorſchein, auch letztes Jahr 
wiederum. Momſen verſetzt Agunt an den Devantbach b. Lienz? 

Loncium, die letzte Manſion Tirols, erreichte man 
nach der Antonini'ſchen Reiſekarte in 18 Meilen und ſie breitete 
ſich nördlich von Lienz, bei Dölſach von Oberlienz bis Devant 
aus, wie Tinkhauſer in den Mitth. der k. k. Central-C. v. J. 1857 
und Fl. Orgler auf Grund der gerade in dieſer Gegend (bei Nuß— 
dorf) wiederholten Ausgrabungen und Funden von Bogengängen, 
Säulen u. dgl. meinen. Die anderen Fundgegenſtände bei Dölſach be— 
ziehen ſich auf eine ſtattliche Villa mit Fußböden von Moſaik. 
Auch Bogen eines Wärmebades fanden ſich vor. Muchar in 
ſeinem römiſchen Noricum und Roſchmann in ſeinen reliquiae 
aediticii rom. bieten intereſſante Notizen hierüber. Der ſchöne 
Araſtein, welcher in 2 Feldern Venus Leda und Kaſtor mit der 
Lanze darſtellte, kam vom Schloß Bruck 0 ins Rathhaus 
und jetzt bewahrt ihn das Muſeum zu Innsbruck, der Stadt _. 5 
verblieb nur mehr das herrliche Relief der Göttin Fortuna, an Fig. 1 EIN e 
der Pfarrkirche eingemauert. Ob der hohe Bergfried des Schloſſes N 
Bruck bereits unter den Römern als feſter Brückenkopf diente und bei ihm die Straße vor— 
beiführte, iſt nicht beſtimmt. Nach Trient iſt die Umgegend von Lienz die reichſte Fund- 
grube von Antiken in Tirol. Verbindungswege ſcheinen nach allen Gegenden hin geführt 
zu haben, wie die Münzenfunde bezeugen, auch ſieht man nach Tinkhauſer ee 
jenſeits des Iſelberges noch mehrere Stücke Weges mit eigens behauenen breiten Steinen 
gepflaſtert — offenbar Reſte einer Römerſtraße. Ob das alte Loncium ein Bergſturz nach 
der Volksſage oder die wilden Stämme der Wenden Ende des 6. Jahrhunderts zerſtört 
oder beides zuſammengewirkt hat, läßt ſich nicht näher beſtimmen. Nach dieſer Abſchweifung 
zur Straße längs des Eiſacks zurückkehrend, zeigt die Antonini'ſche Reisekarte; 

VI. von Sebatum bis Vipitenum XXIII Meilen und dies weist genau auf die 
Lage des Städtchens Sterzing hin. Die vielen Wildbäche der Umgegend haben die Reſte 
des römiſchen Lagers hoch überſchüttet, denn beim Grundgraben der gegenwärtigen Pfarr- 
kirche im 2 1497 mußte man den Boden tief ausheben, bis der noch an der Außenſeite 
dieſes Gotteshauſes eingemauerte röm. Grabſtein, welchen ſich Poſtumia und ihrem Schwieger- 
ſohne Ti. Klaudius geſetzt hat, gefunden wurde. Wie vielleicht Welfenſtein an der Straße bei 
Mauls das Vipitenum gegen Oſten ſchützte, ſo beſonders Straßberg gegen Norden. Bei 
erſterem fanden ſich auch Inſchriftenſteine, vgl. Momſen V. Band. Es wäre zudem nicht 
unmöglich, daß den wichtigen Höhen von Sprechenſtein und Reifenſtein, ſowie Mareit 
und Reifeneck in den nahen Nebenthälern Mareit und Ratſchings ſchon damals eine Be⸗ 
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deutung und Befeſtigung zuerkannt war. Die Erzgruben auf dem dahinter liegenden Schnee- 
berg kannten bereits die Römer, denn der lange im Maulſer Zollhauſe eingemauerte, ſo berühmte 
Mithrasſtein, nun in Wien, ſtammt von dorther, wie Neeb mit anderen Autoritäten be— 
hauptet. Die andere hier vorfindliche Platte war ein Grabſtein, den Quartinus, ein Ein⸗ 
geborener, ſeiner Mutter ſetzte. 

. VII. Von Vipitenum bis Matrejum XXIII Meilen. Am Paſſe Lueg, jen- 
ſeits des Brenners, wo die Römer wahrſcheinlich eine Specula, einen Wartthurm hatten, 
war ehemals ein großer runder Meilenſtein von Kaiſer Maximian zu ſehen, Inſchrift bei 
og. Ale S. 185. Den Standort des alten Matrejum gibt man allgemein zwiſchen der 
ſog. Altſtadt und dem Schloſſe des heutigen Dorfes Matrei an. Eine feſte Burg 10 auf 
dem ſog. Laim- oder une In der Nähe war die Beſtattungsſtätte der Nieder⸗ 
laſſung, auf dem vom Volke genannten „Spöttlacker“, einer reichen Fundgrube von Aſchen— 
krügen und vielen kleinen Münzen u. dgl. Der Meilenſtein des Septiniums Severus, 
einſt hier in der Altſtadt, findet ſich nun im Schloß Ambras. 

VIII. Von Matrejum nach Veldidena XVIII röm. Meilen. Auf dem Weg 
dahin kennt letztgenannter Autor einen andern Meilenſtein am alten Zollhauſe zu 
Oberſchönberg von demſelben Kaiſer und ſeinem Sohne Max Aurel, mit Angabe der 
Entfernung von Augsburg. Ein anderer war nach Staffler bei der Ruine Sonnen— 
burg nächſt Natters zu ſehen; die Inſchriften bei Momſen III. u. IV. Band. Die weite 
Ebene um Innsbruck iſt von den Römern ohne Zweifel auf mannigfache Weiſe befeſtiget 
worden, daher die verſchiedenartigen Funde in Wilten, Ambras, Hötting u. ſ. w. Das 
Hauptlager verſetzt man in der Regel auf die Wiltener Felder und zwar auf Grund 
der meiſt etwas tief unter der Erde gemachten Entdeckungen von Baureſten, Meilenſteinen, 
Urnen und einer Menge Münzen, die meiſten im Muſeum zu Innsbruck aufbewahrt. Gegen- 
über am Inn war wohl eine befeſtigte Brücke unter dem weitern Schutze einer Burg in 
Hötting, von welcher der kreisrunde Glockenthurm ein Ueberreſt ſein könnte. Nebſt 
Ambras hat etwa auch die Hohenburg in Igels u. ſ. w. zur Vertheidigung der weitern 
Umgebung gedient. Bei einem flüchtigen Ueberblick v. Unterinnthal ſollte uns an dem 
Rundthurm in Hall und maſſiven Glockengehäuſe von Ampaß vorbei nach der Entfer— 
nung zu urtheilen eine Manſion in der freundlichen Gegend von Schwaz begegnen, doch 
wird eine ſolche unter dem Namen Masciacum erſt bei Brixlegg nächſt Rattenberg ange- 
nommen. Die unteren Theile des Thurm vom ſpäteren Schloſſe Matzen ſollen daran 
noch erinnern. Beim Grundgraben der Kirche im nächſtgelegenen Dorfe Reit ſtieß man 
auf Moſaikböden und römiſche Münzen. Zur Befeſtigung der Umgebung haben vielleicht 
auch die Burgen Lichtwehr, Kropfsberg und Rattenberg gedient. Ob endlich nicht 
auch den merkwürdigen Schloßberg: das ſpätere Geroldseck in Kufſtein die klugen 
Römer ausgenützt haben, müſſen wir einſtweilen auf ſich beruhen laſſen. Wegen der plötz— 
lichen Wendung dieſes Fluſſes hieß Kufſtein nach Ptolom. Raet. I, III, c. 12: Diverti- 
gium Oeni. 

XI. Von, Veldidenga bis Scartia oder Scaritia XVIII röm. Meilen. 


Pallhauſen erwähnt eine Meilen ſäule von Septimius Severus, welche er zwi— 
ſchen Kematen und Völs, (am rechten Innufer), tief in der Erde ſtecken ſah. Das 
Jagdſchloß Maximilians auf dem Martinsbühel bei Zirl läßt man über röm. Grund⸗ 
mauern erbaut fein. In der Nähe (am weſtlichen Abhang des Hügels) wurden viele 
römiſche Schmuckſachen, Geräthe und Münzen (Domitian, Trajan nach Flav. Orgler) ent⸗ 
deckt. Bis hieher lief ſomit die römiſche Heerſtraße am rechten Innufer und der befeſtigte 
Martinsbühel diente als Brückenkopf (Mitth. der k. k. Centr.- Comm. 1882). Auch die 
uralte Feſte Fragenſtein dürfte zum Schutz der Straße bereits in den früheſten Zeiten 
beſtimmt geweſen ſein. Hier verließ nämlich die Straße das Hauptthal und wendete ſich rechts. 
Bei Reith fand man wiederum einen Meilenſtein. Momſen III. Band hat eine In⸗ 
ſchrift aus dieſer Gegend. Den befeſtigten Paß bei Scharnitz, wohin man die römiſche 
Stalion Scartia (heute Scharnitz) verſetzt, nannten die Eroberer des Landes: Porta 
Claudia, weil er von Klaudius eröffnet und befeſtigt worden iſt. Ob ſich unter den vor— 
handenen Ruinen der Befeſtigungen aus verſchiedenen Zeiten an dieſem Punkte auch noch 
Reſte römiſcher Anlage vorfinden, iſt uns unbekannt. 

Um den römiſchen Straßenzug mit ſeinen Baudenkmalen im oberen Etſchthale und 
Vinſtgau zu beſchreiben, dürfte es am beſten ſein zu dem früheren Standpunkt Bozen 
zurückzukehren. Dieſe Straßenlinie wird zwar weder in der Reiſekarte von Antonin noch 
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Theodoſius aufgeführt, doch gibt es Denkſteine, welche ſogar beweiſen, daß ſie ſchon unter 
Kaiſer Auguſtus von Druſus ſelbſt eröffnet und angelegt worden war. Wahrſcheinlich lief 
ſie von Pons Druſus bis über Maja hinaus ſtets am linken Etſchufer hin, obgleich die 
alten Burgthürme vom Schloß Wolfsthurm in Andrian, Wehrburg in Tiſens, 
Majen burg in Völlan, Leon burg 
und Brandis über Lana mit ihren 
Ruſtikaquadern hohes Alter beanſpre— 
chend für eine gut geebnete Verbin— 
dung am andern Etſchufer Zeugniß 
ablegen. In der Schwanburg zu 
Nals werden auch zwei römiſche 
Inſchriftenſteine aufbewahrt; ob 
dieſe hier gefunden oder von den im 
darüber liegenden Pairsberg woh— 
nenden Herren gl. N. lr bisher 
gebracht worden ſind, blieb bisher I 
unentſchieden. Ferner fand man zu 
Andrian (Palwatſch) und zu Nals 
(Petermairgut) Ziegelgräber und 
verſchiedene Münzen (Bozner 
Gymnaſialprogramm v. J. 1871). 
In Terlan ſcheinen mehrere Punkte 
befeſtigt geweſen zu ſein; die ſolid 
gebauten Ruinen von Neuhaus un⸗ 
ten an der Straße und oben auf dem 
Felſen entbehren zwar der Ruſtika 
und beſtimmt römiſch zu nennen ſind 5 
nur die Funde von Münzen und Fig. 18, Greif an St. Apollinar in Trient. 

einer Thonlampe an dem hart an— 

liegenden Marſtallkeller; am Thurm der Herren von Kreut treten aber beſſere Kenn— 
zeichen nämlich Buckelſteine auf und am Rauchbühelhof zeigt ſich ee 
werk (unter der Stiege). Aehnlich dem vorletzt genannten Bauwerk folgt der ſog. Krel— 
thurm über Gargazon, wo die ſchwach auftretende Ruſtika vielleicht nur wiederum dem zu 
Gebote ſtehenden glasharten Porphyr zuzuſchreiben iſt. Der Eingang mit dem Hufeiſen 
als Wappen geziert, müßte als 2 k 

ſpäter eingeſetzt betrachtet werden. : — 

Die Ruinen des Schloſſes Burg— 85 

ſtall im Orte gl. N. ſind zu ſehr 1 

zertrümmert, um Einzeltheile davon | ( C 

näher zu beſtimmen, ihre Lage iſt Kalle 1 

aber eine thalbeherrſchende. Wir) \ " 

ſtehen nun an dem bereits S. 13 0 \ 

beſchriebenen OK und dem \ 

Druſus gewiß feindlich gegenüber 

ſich verhaltenden Ningw all vor— 2 

bei nach einem Marſche von 10 

röm. Meilen vor den Thoren von Fig. 19, Sonne und Mond an der Pfarrkirche in Mais. 
Maja, der erſten röm. Station 

oberhalb Pons 1 Den Namen hat wohl die altitalieniſche Gottheit Ma ja, ein und 
dasſelbe mit dem blühenden Mai 1 0 den Gründern diktirt für eine Niederlaſſung in 
einer von Schönheit und Fruchtbarkeit ſchwellenden Gegend. Weit und breit bezeichnen 
den Umfang von Maja alle die älteren Geſ ichtsſchreiber; nach ihnen hätte der Supan— 
thurm, nächſt der Pfarrkirche in deſſen Nebengebäude man allerlei Gegenſtände vorfand 
mit dem Thurm beim Mair im Fagen und jenem von der Burg Freiberg, nun 
Trautmansdorf die ſüdliche Wehrlinie gebildet. Wir wollen ihnen nicht ganz widerſprechen 
und bemerken nur, es ſeien wahrſcheinlich auch hier in dieſer nicht minder breiten und 
wichtigen Gegend als Trient und Bozen wie dort zwei Lager an der Paſſer entſtanden. 


Das kleinere Lager und die Hauptſtütze oder erſte Veſte lag in der Oberſtadt von Me— 
ran (Steinach) unter dem Schutze des ſog. Pulverthurms und der Zenoburg. 


Tr 


— 
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Bemerkenswerth iſt, daß erſterer einen inneren etwas niedrigeren Bau wie ein Mantel 
umgibt; an der äußeren Umhüllung kommen noch mehrere Buckelquadern vor und ein Wall 
iſt gegen die Bergſeite künſtlich aus dem lebendigen ſehr harten Felſen gehauen. Ob aber 
das Castrum Majense mit ſeiner größeren Hälfte wirklich unmittelbar bis zum Suppan⸗ 
thurm gereicht habe, möchten wir bezweifeln im Vergleich zu den Lagern im tieferen Süden 
des Landes. Jedoch könnten wir den ältern Nachrichten Glauben ſchenken in Hinſicht auf 
die Zeit, wo nämlich das 11. Rätien oder Vindelizien durch die Völkerwanderung bereits verloren 
gegangen war und das erſte Rätien oder Tirol ſtark beſetzt werden mußte. Da bildete 
Maja einen römiſchen Hauptwaffenplatz, und die drei erſtgenannten Thürme gehörten zur 
äußeren Vertheidigungslinie, d. i. zu jenen Warten, welche wie ein eng geſchlungener Kranz das 
Hauptwerk umgaben. Im Nordoſten beginnend ſind es die Thürme der ſpäter daran gebauten 
Burgen von Planta (unterer Theil), Schönna, vom dahinter gelegenen Thurn, Go jen, 
die Nordoſtſeite von Labers, die Thürme von Katzenſtein, Fragsburg, dann gegen— 
über von Lebenberg (unterſter Theil), Forſt, Dürnſtein, Tirol, Brunnenburg und 
Auer mit Fiſchgräten- Mauerwerk (im Hofraum) und die Baureſte am Hofe Mallaun, 
hinter dem Dorfe Tirol. Beſonders gedacht wird nur der Burg Tirol unter dem Namen: 
Teriolis in der Notitia dignitatum utriusque Imperii vom Kaiſer Theodoſius II. Sie 
erſcheint hier als Sitz des Befehlshabers der Umgegend und zugleich eines Präfekten für 
Lieferung von Lebensmitteln und andern Kriegsbedürfniſſen. An ihrem Thurme finden wir auch 
beinahe die beſte Mauertechnik in Vergleich zu allen anderen wahrſcheinlich eben ſo alten 
römiſchen Baureſten. Es geht die ziemlich glaubwürdige Sage, daß Tirol mit der etwas 
tiefer liegenden Brunnenburg in Verbindung ſtand. In Folge der immer wiederkehrenden 
Uebermuhrungen durch den Naiferbach dürfte das größere Lager frühe faſt unhaltbar und 
aufgelaſſen worden ſein, wie aus dem Leben des hl. Valentin, dem Apoſtel von Maja 
hervorzugehen ſcheint. Im Jahre 803 ſoll es ganz zerſtört worden ſein (Ladurner Chronik 
von Bozen). Auf Ueberreſte von Baulichkeiten beſonders Gewölbe, ſtieß man beim Anle— 
gen von Weinbergen u. dgl. immer wiederum, jedoch geregelte Nachgrabungen wurden 
niemals vorgenommen und deßhalb iſt auch eine nähere Kunde unbekannt geblieben. Mün⸗ 
zen aus Mais ſind von vielen römiſchen Kaiſern bekannt. Aus der Umgegend iſt eine 
Lampe von Tſcherms erwähnenswerth, deren Inſchrift der V. Band von Momſen ent» 
hält. Ueber Maja ſchrieben jüngſt P. Cöl. Stampfer, Meran b. Jandl und D. v. Schön— 
A Innsb. b. Wagner. Weiter nach Vinſtgau Kt die Via Claudia Augusta über 
Algund, wo man noch von einer „Römerſtraße“ ſpricht, doch Einige laſſen ſie bei Forſt 
die Etſch überſetzen; Reſte am linken Ufer noch da? Die feſte ſteinerne Brücke über dieſem 
Fluß auf der Töll ſoll auch noch römiſch ſein. Zum Beweiſe, daß die Eroberer des Landes 
An ein Zollamt hatten, diente der ebenfalls an dieſer Stelle aufgefundene Altarſtein eines 

ianatempels, derzeit im Muſeum zu Innsbruck, welchen nämlich ein gewiſſer Aetetus, 
Vorſteher des Zollamtes der römiſchen Station Maja geſetzt hatte. Näheres ſieh unten und 
Abbildung in Fig. 16. Ein anderer im nächſten Orte Rabland 1552 ausgegrabener Stein 
wie Pallhauſen und Andere behaupten, iſt höchſt merkwürdig, weil er als Meile nanzei— 
ger den Beſtand der römiſchen Straße durch Binftgan bis Augsburg, wie bemerkt bereits 
zu Auguſtus Zeiten angibt; die Inſchrift lautet in großen Buchſtaben: 


Ti. Claudius . Caesar 
Augustus . Germanicus 
Pont. Max. Trib . Pot. VI. 
Cos . Desig.. III. Imp. IX. P. P. 
Viam . Claudiam . Augustam . 
Quam . Drusus „Pater . Alpibus . 
Bello, Patefactus . Derexserat . 
Mnnit . A, Flumine . Pado . At. 
Flumen , Dannvium , P. M. 
PO. 


Jetzt wird dieſer Stein im Garten des Ritters v. Toggenburg zu Bozen auf— 
bewahrt. Der alte Name: Nocturnum des folgenden Ortes Naturns weist vielleicht auf 
eine Stätte zum Uebernachten hin, freilich liegt er nur 3 Wegſtunden von Maja entfernt. 
Wir fanden ihn im Norden von mehreren Befeſtigungen wie in einem Halbkreiſe umgeben. 
In der Hauptburg „Hochnaturns“ laſſen ſich an den Unterbauten Spuren von Buckelſteinen 
entdecken; die anderen befeſtigten Punkte auf kleinen Anhöhen ſind in Wohnungen von 
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Bauersleuten einbezogen. Die Ausmündung des Schnalſerthales hatte die Hochwarte: 
Juval (turris Jovis) zu decken. Man nimmt allgemein an, daß die römiſche Straße durch 
ganz Vinſtgau am linken Etſchufer ſich hingezogen habe. Bei Latſch wird ſie aber wie 
heute die Reichsſtraße ans rechte Ufer übergeſetzt haben, um bei 0 wiederum die 
frühere Linie zu verfolgen. Der Thurm der alten Burg Latſch und jener von Unter— 


Fig. 21, Bregenz. 


Montani dürften damit einigermaßen in Verbindung zu bringen ſein; denn letzterer, an 
dem auch die Buckelquadern auftreten, dürfte kaum nur allein zur Deckung der Mündung 
des Martellthales gedient haben. Hier zwiſchen den zwei Etſchbrücken iſt vermöge der 
Entfernung von Naturns oder Maja an eine Station zu denken, wenn man ſelbe nicht 
nach Schlanders oder Kortſch verſetzen will. Auf unſerer Weiterwanderung erſcheint 
links die Mündung der Schlucht zum Uebergang über das Stilfſerjoch durch die nahe lie— 
gende Tſchengelsburg mit ihrem runden Thurm und rechts der Eingang zum Mat— 
ſcherthal durch die Churburg mit Buckelſteinen am hohen Bergfried beſtens geſchützt. 
Eine größere Niederlaſſung und Befeſtigung dürfte auf der ſanft anſteigenden Anhöhe 
beſtanden haben, wo jetzt Mals liegt. Zwiſchen dieſem Orte und Glurns fand man auch 
nach Staffler mehrere Denkſteine, von denen Reſte an der Pfarrkirche eingeſetzt und in 
Momſens V. Band Inſchriften enthalten ſind. Großartig ſind die Reſte zweier Burgen 
im Orte ſelbſt der Troſtthurm nordöſtlich von der Pfarrkirche und die Fröhlichsburg 
mit einem hohen Rundbau ſüdweſtlich von derſelben. In dem gegenüber mündenden 
Tauferer- oder Münſterer-Thal haben Reichenberg und Rotund (letzteres wiederum mit 
kreisrundem Thurm) die Schutzwacht übernommen. 

Eine ½ Stunde über Mals hinaus, nahe dem Dorfe Burgeis thront eine andere 
Burg auf feſtem Felſengrund, nämlich Fürſtenburg, ein unregelmäßiges Vieleck mit vielen 
Buckelſteinen. In 6 Wegſtunden erreicht man Nauders, oder das Oenotrium der Alten, 
d. h. Uebertritt des Inns von einem Thal ins andere; es liegt bereits über der Waſſer— 
ſcheide, wo in der Nähe der Inn in Rätien eintritt. Hier am Eingange in die Schweiz 
waren ohne Zweifel größere Befeſtigungen angelegt, auf deren Grund die ſpätere und heute 
noch aus alten Theilen beſtehende Burg Naudersberg ſich erhoben hat. Bei ar 
wo durch das ganze Mittelalter ein feſter Brückenthurm aufrecht erhalten wurde, über- 
brückten e e bereits die Römer den Inn und führten ihre Straße bei Tſchuppach 
vor Töſens über das Mittelgebirg von Serfaus, Fiß und Ladis, wo ſie am Caſtell 
Laudeck wiederum ins Thal zur Pontlatzerbrücke herunterſtieg, um am rechten Ufer 
Landeck zu erreichen. Hier an der Mündung des Roſanna- oder Stanzerthales, welches 
zum wichtigen Uebergang des Arlberges führt, verſteht ſich der Standort eines römiſchen 
Lagers wie von ſelbſt. Selbes breitete ſich wahrſcheinlich auf beiden Innufern wie das 
heutige Dorf aus. Die hochthronende Burg Landeck bietet durch viele Buckelquadern an 
ihrem Thurme die letzten Erinnerungen daran. Der Begräbniß- oder religiöſe Verſamm— 
lungsplatz befand ſich am linken Inn-Ufer in Perjen (per Oenum), wo man nach Staffler 
am ſog. Götzenacker viele Statuetten, Hausgeräthe und Münzen von Veſpaſian, Diokletian, 
Nero u. ſ. w. ausgegraben hatte. Darüber legten wahrſcheinlich ſchon die Römer eine 
Befeſtigung an und daraus wurde die ſpätere, ſtolze Burg Schrofenſtein, heute noch 
anſehnlich in ihren letzten Ruinen. Der Name des naheliegenden Dorfes Stans glaubt 
man erinnere an die römiſche „Statio.“ Auch die kühne mittelalterliche Hochbrücke über dem 
Keatartobel (Unthierthal) nennt das Volk nach Beda Weber „ein Römerwerk.“ Die 
Vin Claudia, Augusın hätte von Perjen aus, wo man noch heute die alte Straße über 
Stanz genau verfolgen kann, ſomit an der linken Thalſeite auf den wichtigen Zielpunkt: 
den Arlberg geführt, um ſich dann mit jener der Legionen des Tiberius zu vereinen. In 
der heiteren Gegend von Bludenz, wenn nicht früher ſchon muß ein Haltpunkt gegründet 
worden ſein. Die Vereinigung beider Heere könnte erſt bei Feldkirch erfolgt jein, wo Ti⸗ 
berius von Eur her zog, an Vadutz vorbei mit einem durch die Ruſtika ausgezeichneten 

Kuuſtgeſchichte von Tirol und Vorarlberg. 8 
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Schloſſe. In der Umgegend von Feldkirch kam die wichtige Station Clunia zu Stande. 
Manche wollen ihre Lage bei einer der Klauſen nächſt Göfis näher bezeichnen. Erſt 
letztes Jahr ſtieß man dort wiederum auf verſchiedene Mauerreſte. Im Ried zwiſchen No- 
fels und Runggels wurden 1882 ungefähr 25 Stück Kupfer- und Bronzemünzen 
aus dem 4. Jahrhundert ausgegraben. Eine Stunde über Götzis im Dickicht des Waldes 
nennt das Volk alte Mauertrümmer „die Heidenburg.“ Die Straße führte ohne Zweifel 
über Götzis hin, mit den Ruinen von Neu-Montfort, wo ſich Bronzegegenſtände z. B. 
ein Celt vorfanden (Mitth. der k. k. Cent. Comm. v. J. 1873). Ob in den Ruinen der 
Burg Alt- und Neu-Ems (Glo bey nicht auch Reſte für unſere Zwecke zu entdecken 
wären, bleibe einſtweilen dahingeſtellt. Nun kommen wir nach Bregenz, dem Brigantium 
der Römer, deſſen Beſtand mehr als je von einer anderen der genannten Stationen erwieſen 
iſt. Dieſes Lager bildete nach Conſervator Jenny ein unregelmäßiges Viereck auf einer 
Anhöhe, dem Oelrain in der heutigen alten Oberſtadt, früher mit zwei Thoren, das ſüd— 
liche iſt abgebrochen und dort neben dem alten Thurm eine Frohuveſte. Beim Eingang 
durch die Aurachgaſſe war ehemals über der Thoröffnung ein Relief der Göttin Epona 
zu ſehen, jetzt im Muſeum der Stadt, welches ſehr viele Ausgrabungsgegenſtände jeder Art 
vom alten Brigantium in ſich birgt. Eine intereſſante röm. Mauertechnik aus Bruchſteinen mit 
Ziegellager inzwiſchen erſcheint in Fig. 13, S. 19. Ein großartig angelegtes Warmbad 
und eine Villa mit Moſaikböden und Wandbemalungen wurden faſt ganz bloßge— 
legt; genauen Grundriß des erſteren bietet Fig. 17, nach Conſervator Jenny. Die Räume 
ſind genau angelegt wie in anderen Orten, woraus hervorgeht, daß die Römer bei ihren 
Bauwerken die gleiche Praxis einhielten. Alle Räume außer VI haben Hypokauſten oder 
unterirdiſche Beheizung, die ſorgfältig ausgeführt iſt. Eingang bei ], Näheres in den Mitth. 
der k. k. Cent.-Comm. v. J. 1873 S. 30, 1877 S. CXXXII und 1880 S. 68. Aus 
letztgenannter Villa zählt Conſervator Jenny eine Menge Funde von verſchiedenen Geräthen auf, 
welche auf den Stufen einer Stiege zu einem Kellerraum gemacht wurden. Davon führen 
wir an: eine prächtig erhaltene Opferſchale aus Bronze mit Oeffnung zum Aufhängen ver⸗ 
ſehen, vrgl. Fig. 21. Nach ihrer flachen Form und ihrem Standorte nächſt einem kleinen 
Götterbilde gehörte ſie ohne Zweifel zu den für Weihungen gebräuchlichen Spe ben, 
Fein geſchnitten und gefälligen Bau bietet auch die in Fig. 22 abgebildete Schale aus 
Thon; Ir erſcheint mit einer Reihe verſchiedener Reliefs reichlich geſchmückt. Beide Stücke 
bilden eine wür Zierde des Bregenzer Muſeums. Das Hauptcaftell von Brigantium ſtand auf 
dem ausſichtsreichen Punkt, wo ſpäter Hohenbregenz, jetzt das Kirchlein auf dem Gebhards⸗ 
berg gebaut wurde. Noch höher in Buch, einer ebenfalls ſchönen Lage zeigt der Glocken— 
Thurm eine ſo tüchtige Technik, daß er für römiſch gehalten wird. Am el gegen 
Lindau hin führt die Gegend den Namen „Klaus“; da erhielten ſich an verſchiedenen 
Stellen uralte Befeſtigungsreſte. Weiter hinaus zeigt man die Stelle von den letzten Reſten 
der Ruggburg, in Dreiecksform auf einem ſteilen Felſen, worauf ſicher ſchon die Römer 
eine Hochwarte angelegt haben. Ueber den Lauf der Römerſtraße von Bregenz zum Rhein 
und Arbor Feligsjowie deren aufgedeckten Bau über Torfgrund mit Abbildung vgl. Mitth. 
der k. k. Cent. Comm. 1885, S. 95 ff. 

Zum Schluſſe über die Straßenforſchung der Römer in unſerem Lande ſchauen 
wir uns noch ein wenig die unberührt belaſſenen Stellen im Oberinnthal an. Wenigſtens in 
den ſpäteren Jahren beſtand ſicher von Landeck eine Verbindung bis Zirl. In Imſt oder 
nach Anderen im nahen Tarrenz unter dem Schutze der Burg Alt⸗Starkenberg und 
dem tiefer ſtehenden Thurm (Gebratftein) war eine Niederlaſſung angelegt. Auch bei 
Dormiz (Dormitium — Nachtlager) wird ein ſolcher Standort angenommen. Hier hätte 
nicht ferne eine Nebenlinie über den Miemingerberg an der höchſt romantiſchen Ruine 
der Veſte Klamm mit feſtem und kreisrundem Bergfried vorbei eingemündet, um dann 
über den Fernpaß nach Reutte, wo Römermünzen gefunden wurden und weiter nach 
Füßen zu laufen. Von Imſt abwärts find dem Inn entlang die Burgruinen Petersberg 
und Hörtenberg mit Ruſticaquadern an ihren Thürmen bemerkenswerth. 


Die roligiäfen Gelände und Tempel der Rümer in Räfien. 


Viele Götter und göttliche Weſen der Römer fanden auch Eingang in unſere 
Thäler und wurden ihnen zu Ehren Tempel gebaut, Altäre und Gedenkſteine errichtet, wie 
wir bereits von S. 20 an einigermaßen andeuteten. Von der Form der verſchiedenen 


u. 
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Tempel sprechen aber weder näher bezeichnende Ueberreſte noch beſtimmte Nachrichten. Ohne 
Zweifel baute man ſie wie anderwärts d. h. die größeren in der Regel viereckig mit einer 
tiefen Vorhalle, welche über Säulen einen mehr oder minder verzierten niedrigen Giebel 
zur Schau trug oder die kleineren in Rundform. Der one iſt letztere vor anderem 
geläufig, ſo daß man auch die noch ſpäteren romaniſchen Rundbauten, wie wir ſehen werden, 
eben wegen ihrer ſelteneren Kreisform durchaus als „Heidentempel“ bezeichnete. Graf 
Giovanelli ſah nach ſeiner Ara Diana i. 4. B. der Ferd. ⸗Zeitſchrift S. 38, einen kleinen 
Tempel auf dem Dos di Trento bloßgelegt, gibt aber ſeine Form näher leider nicht an. 
Von einem anderen daſelbſt mit reicher Ausſtattung durch Geſimſe aus Marmor, eingelegte 
Arbeiten und feine Moſaik ſowie endlich ſchöne Bildwerke nebſt Inſchriftenſteinen ſind ein⸗ 
zelne Steine als letzte Ueberreſte außen an der St. Apollonariskirche in Trient eingemauert, 
ſo z. B. der in Fig. 19, S. 31 abgebildete Greif, welcher wahrſcheinlich zum Bilderfries 
gehörte. Beſondere Aufmerkſamkeit verdienen zwei andere Steine, welche 30 Cm. hohe, 
tief eingemeißelte Buchſtaben zeigen nämlich NC u. VM. In ihre Vertiefungen waren 
ohne Zweifel vergoldete Metallſtreifen 

eingeſetzt und ſchmückten nebſt anderen G 

als Inſchrift den Vordergiebel des Tem— 
pels. Andere Steine find durch Ver— 
zierungen und Kannellirungen ausge— 
zeichnet. Auf dem Hügel oder dem 
Kapitol der Stadt verblieb nach Gio— 
vanelli ein reiches Kapitäl nach römiſch. 
Form übrig; heute iſt es aber verſchwun⸗ 
den. Fig. 16 u. S. 29 bieten uns Sockel, 
worauf nach Einigen die Statuen der 
Gottheit geſtanden (Diana), nach An- 
deren wären ſie förmlich Altäre geweſen Fig. 22, Bregenz. 

und die Höhlung auf der Oberſeite 

hätte zur Aufnahme des Weihegeſchenkes gedient. Leider iſt eine nähere Beſtimmung durch 
ihre Inſchrift nicht ausgedrückt. Hinſichtlich des Baues ſehen beide einander ähnlich, ſind 
mit Sockel und Abſchlußgeſimſe verſehen, erſterer bedeutend reicher behandelt durch ein ver— 
1 Mittelfeld, welches ſtyliſirtes Eichenlaub als Ornament ringsum einſaßt. Letzteren 
gebrauchte man ſpäter als Opferſtock. Die untere Figur (19) anſtatt 20 auf Seite 31 iſt außen 
an der Oſtwand des Chores der Pfarrkirche von Mais bei Meran eingemauert, als Er- 
innerungsreſt an dem Tempel, welcher an dieſer Stelle beſtanden haben ſoll. Sie ſtellt im 
Sandſteinrelief von 34 Cm. Breite und 16 Cm. Höhe nach Prof. P. Cöleſtin Stampfer 
die Köpfe der himmlischen Geſchwiſterte von Apollo und Diana vor; dieſe wurden in der 
ſpäteren heidniſchen Zeit als Sonnengott und Mondgöttin verehrt. Beide Götter ſind 
ſegenſpendend, allein Apollo auch ſich rächend und verfolgt die Frevler. Er beſchützt die 
Herden vor dem Wolf, was die Pfoten unter dem mit rinnenartigen Strahlen bedecten 
Sonnengeſichte andeuten. Eigenthümlich iſt das nebenanſtehende verſchlungene Bandorna⸗ 
ment, welches wir ſonſt gewöhnlich nur in der romaniſchen Periode finden. Hier ſoll es 
zu dem weisſagenden, die geheimnißvolle verſchlungene Zukunft löſenden Apollo in Be— 
ziehung ſtehen. Am inneren alten Thore von Ortenſtein? in Meran iſt ein ſchöner Kopf 
eingemauert, von deſſen Wangen Flügel herauswachſen. Man hält ihn für Merkur, den 
Sohn der Maja; er dürfte urſprünglich ebenfalls einen Tempel geziert haben. 

Ueberall, wo etwas größere Götterbilder aus Metall oder Stein gefunden wurden 
und darauf bezügliche Ortsbezeichnungen vorkommen, kann mit Recht das einftige Vorhan⸗ 
denſein eines Tempels angenommen werden, jo z. B. in Arco, Drd, Cadine, Ca ve— 
dine, Cles, Kurtatſch u. ſ. w. Wie auf den ähnlichen Felſenkegeln von Arco und 
Trient ſtand auch auf Säbens ſteiler Höhe über Klauſen ein berühmtes Heiligthum der 
is (Isidi Myrionymae tauſendnamige) und eines damit verbundenen Prieſtercollegiums, 
was die Inſchrift einer von Aventin noch geſehenen Steines bezeugte. Als allerletzte Erin- 
nerung an den Beſtand 112 Tempels läßt man einzelne Marmorſteine gelten, welche noch 
in den 10 Gebäuden des nunmerigen Kloſters Säben zu Tage treten. Das verehrte 
ſchöne Bild der Göttin dürfte in einer meterhohen aus Ratſchingſermarmor gemeißelten Statue 
das Antikenkabinet von München bewahren; deſſen Geſicht und Hände ſind ſchwarz gefärbt, 
um an das Urſprungsland (Afrika) zu erinnern. Pallhauſen bringt eine gute Abbildung 
davon. Der Erwähnung werth iſt auch jener bei Mauls nächſt Sterzing aufgefundene 
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etwas über 1 M. hohe und 1½ M. breite Stein, aus demſelben Marmor wie die Iſis— 
Figur mit einer ſinnbildlichen Darſtellung der Sonnenverehrung (Mithrasdienſt). Ein 
kraftvoller Jüngling überwältigt einen Stier und durchbohrt ihn d. h. die Sonne befruchtet 
die Erde mit ihren Strahlen dieſelbe ae durchſtechend. Zwei nebenanſtehende Knaben 
mit Fackeln zeigen die auf- und untergehende Sonne an. Die 12 Reliefs auf dem Nah: 
men des Steines beziehen ſich auf die in die Geheimniſſe des Mithra einzuweihenden Kan— 
didaten. Dieſes ſeltene Kunſtden mal befindet ſich im Antikenkabinet zu Wien; Abbildungen 
bei Pallhauſen und im Almanach f. Tirol v. 1805. Weitere Aufzählungen vom Beſtande 
römiſcher Tempel finden ſich im Kirchenfreund J. Jahrg. S. 3 ff. (nach Ph. Neeb) 
Brixen bei Weger. 


C. Die chriſtliche Kunſtperiode in Tirol bis 
ungefähr zum Jahre 1000. 


Wie einmal die Römerherrſchaft in Rätien feſten Fuß gefaßt hatte, ſo ging auch 
die Verbreitung des Chriſtenthums raſch vor ſich. Vom Mittelpunkte ihrer Macht, von 
Rom aus, wurde dasſelbe durch die Heereszüge bald überall hin verbreitet. Gerade unſer 
Land ſtand damit ununterbrochen in regem, unmittelbarem Verkehre, wie wir oben geſehen 
haben. Kein Wunder, daß in Trient bereits um das Jahr 73 n. Chr. ein Biſchof mit 
Namen Jovinus durch Hermagoras den Patriarchen in Aquileja eingeſetzt wurde. 
Die älteſte Nachricht über die Stiftung des Bisthums und der Kirche von Trient enthält 
ein altes Manuſeript daſelbſt, welches Graf v. Giovanelli nach feiner Ara Dianne S. 30 
ſelbſt eingeſehen hat. Dieſes führt den Titel: Trident. Episcopatus et Prineipatus de- 
seriptio. Darin findet ſich folgende Stelle: Anno post Christum natum 73 eixeiter 
beatus Hermagoras Patriarcha Aquilensis, Divi Marei successor, Eeclesiam Tridenti- 
nam erexit et Episcopatum instituit, incolis urbis ab idololatria statuae Saturni ovul- 
sis eto. An die enge Verbindung von Trient mit Aquileja erinnert noch heute der Name 
des öſtlichen Stadtthores: Porta d’aquila (aquileja)h. Nebſt Trient waren Maja und 
Säben die wichtigſten Miſſionspunkte. In dem öſtlich von Trient ſich hinziehenden Sugana- 
thal geht die Sage, daß bereits um das Jahr 119 ein hl. Hermes als Glaubensprediger 
aufgetreten ſei. Ihm zu Ehren wurde ſpäter eine auf ſeinen Namen lautende Kirche in dem uns 
bereits bekannten Calceranica erbaut, welche noch ſteht. Der Kirchenſchriftſteller Koch— 
Sternfeld behauptet nach P. Cöl. Stampfer mit vollſter Sicherheit, daß in den Alpengegen— 
den ſeit und durch Konſtantin und Theodoſius das Chriſtenthum die Maſſe des Volkes 
Dr: durchdrungen hatte. Ein Beweis hiefür in Tirol ſei, daß ſich die Rätier am Ende 
es 4. Jahrhunderts weigerten den Eindringling und Empörer Eugenius anzuerkennen, 
weil er ein Heide war. Zum weiteren Beweiſe, daß damals das Chriſtenthum ſelbſt in den 
abgelegenen Gebirgsgegenden das Uebergewicht über das Heidenthum erlangt hatte, dient 
der Umſtand, daß der hl. Sin! Vigilius von Trient 7 405 es wagen konnte auf dem 
Platze, wo Ih ene iſinius, Alexander und Martyrius gemartert wurden, eine 
Kirche zu bauen und die Mörder ſeiner Glaubensboten Kaiſer Honorius beſtrafen ließ. 
Merkwürdig bleibt immerhin, daß wir außer dieſen vier genannten nur noch einen hl. Va— 
lentin als Martyrer kennen, welchen Hirten einſt in einem Walde bei Vezzano, 3 St. 
ſüdweſtlich von Trient aufgefunden haben. Seine Gebeine werden noch heute daſelbſt verehrt. 
Wurden ſomit die chriſtenverfolgenden Erläſſe der römiſchen an in Tirol nur milde oder 
gar nicht vollſtreckt oder iſt die eigentliche Gründung von Kirchen erſt ins 4. Jahrhundert 
zu verſetzen? Aehnliche Erſcheinungen treten übrigens auch bei einigen anderen biſchöflichen 
Sitzen auf. Vielleicht verführen die ſchlauen Römer wegen der Nähe der gefürchteten 
Deutſchen aus Politik etwas gelinder gegen ihre getreuen Unterthanen. Nur auf dem ſog. 
Rabenkofel über Auer wird die Ruheſtätte mehrerer chriſtlicher Martyrer bezeichnet, 
welche den Tod erlitten, weil ſie vor einem hier geſtandenen Götzenbilde nicht opfern wollten. 
Darüber erhob 50 ſpäter eine ſeit 1784 geſperrte Barbarakapelle hart an den Ruinen der 
einſt römiſchen Burg Caſtelfeder. (Kirchenfreund I, 14.) Wie anderwärts wurden auch in 
Rätien viele heidniſche Tempel in chriſtliche Kirchen umgewandelt oder an der Stelle und 
in der Nähe von ſolchen erbaut. Noch kennt man viele Gotteshäuſer, welche die Sage oder 
andere untrügliche Kennzeichen als früher heidniſche Opferſtätten oder als ſolche Orte erkennen 
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laſſen, die dem Volke ſeit ſeiner Anſiedlung als heilig und ehrwürdig galten. So 
geht von der ſo eben erwähnten St. Hermeskirche in Calceranica die Sage, daß ſie 
ehedem ein Tempel der Göttin Diana geweſen ſei, wie die Inſchrift auf dem S. 29 abge- 
bildeten Steine bezeugt. St. Chriſtof auf einem vorſpringenden Felſen des nahen 
Caldonazzo Sees erſtand ebenfalls aus einem römiſchen Tempel; innen an den Wänden 
ſoll man noch in neuerer Zeit Neptun und Diana abgebildet geſehen haben, bis ſie ein 
Umbau verwiſchte. (Beda Weber Land Tirol S. II., 517) Zu den bereits S. 14, 15 und 35 
angeführten Ortſchafſten mit ihren Kirchen auf heidnischen Kultusſtätten oder in deren nächſten 
Umgebung erbaut ſind ferner zu zählen: St. Vigilius in Altenburg bei Kaltern, hart an welchem 
Ziegelgräben ſich vorfanden; St. Oswald bei Kaſtelruth, wo ſehr alte Gemälde an das heidniſche 
Heiligthum an dieſer Stelle erinnert haben ſollen; die ſogenante Gnadenkapelle oder die hl. 
Kreuzkirche auf Säben, über den Iſistempel errichtet; die Gruftkapelle zu Ehrenburg 
im Puſterthale (über einem Verſammlungsorte der Heiden nach Staffler); ferner die Pfarr: 
kirchen von Wilten und Reith im Unterinthale. 

Eine feſtere Begründung des Chriſtenthums und eine geordnete Weiterführung der 
durch ganz Rätien errichteten Kirchen ſcheint Ah um das Ende des 4. Jahrhunderts zu 
Stande gekommen zu ſein. Im Süden war hiefür St. Vigilius außerordentlich thätig. 
e Er ſtammte aus einer edlen Familie in Rom. Nachdem er zu Athen ſeine 
wiſſenſchaftlichen Studien vollendet hatte, zog er mit ſeiner Mutter Maxentia und ſeinen 
zwei Brüdern» Claudian und Magorian nach Trient. Auch andere edlerdenkenden Familien 
wanderten des wüſten Treibens der Hauptſtadt mehr als ſatt, in die Provinzen aus, wie 
die Geſchichte zur Genüge uns lehrt. Wegen ſeiner ausgezeichneten Fähigkeiten wurde Vigilius, 
erſt 20 Jahre alt, durch den Patriarchen Valerian von Acquileja zum Biſchof von Trient 
geweiht. Seine Wirkſamkeit erſtreckte ſich nicht nur allein über den größten, heute italieniſch 
redenden Theil des 
Landes, ſondern 
auch auf das Gebiet 
von Brescia, wo er 
30 Kirchen errich— 
tete. Eine re 5 $ 
archive zu Kaltern ER RAR 
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bis in die Gegend von Bozen ſeine Thätigkeit entfaltet habe. Dieſe Urkunde iſt zwar mit 
ſpäteren Einſchaltungen gemengt worden, indeß immerhin von großem Belange. Sie zeigt 
uns die Gründung der großen Marien-Pfarre zu Kaltern mit genauer Begränzung ſüdlich 
bis Entiklar an und gedenkt der von St. Vigilius gegründeten Nebenkirchen in Tramin und 
Altenburg. Der hl. Biſchof ſtarb im Rendenathal den Martyrtod als Stilico Conſul 
war; er fand daſelbſt ein Götzenbild des Saturnus aus Erz, welches auf einem ſteinernen 
Unterbau im Gehöfte eines reichen Beſitzers ſtand und von den umwohnenden Bauern hoch 
verehrt wurde. Nachdem Vigilius die Statue herabgeſtürzt und in den Fluß Kan: hatte, 
Iieg er auf den leeren Sockel, um Chriſtum zu predigen, bis er von den erzürnten Verehrern 
es Saturnus mit ihren che getödtet wurde. Dies geſchah in Mortaſo nahe bei Pieve 
di Rendena. Im oberen Etſchthale von Bozen aufwärts, beſonders in der näheren und 
weiteren Umgegend von Maja entfaltete der 55 Valentin, Biſchof von Paſſau ſeinen 
Eifer 10 470— 74). Laut der ſog. „bleiernen Rolle,“ gefunden bei Oeffnung ſeines Grabes 
um 1120 kam er vom Ozean her und ließ ſich nach einer Rückreiſe aus Rom in unſerem 
Lande nieder, weil er in Baiern keinen Anklang fand. Vor ſeinem Tode zog er ſich „in 
eodem castro (Majensi)* in ein ruhiges Ben zurück. Dieſe Zelle wurde noch lange 
in einem Zimmer des heutigen Schloſſes Trautmans dorf zu Obermais gezeigt. Die 
Kapelle, welche er nach der Legende zu Ehren des hl. Stefan gebaut hat, Aut wohl die 
Stelle der nahen nun nach ihm benannten St. Valentinskirche ein. Daſelbſt mußte ihn 
fein Gefährte und Schüler Luzillus beiſetzen. Ohne Zweifel hat St. Valentin das Chriſten⸗ 
thum in Vinſtgau und Oberinnthal ausgebreitet, wozu er auch bei ſeiner a Reiſe 
durch dieſe Gegend leicht Verbindungen anknüpfen konnte. Die Kirche von Nauders iſt zu 
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feinen Ehren frühe ſchon geweiht worden und der Ort St. Valentin „auf der Heide“ nahm 
von ihm ſeine älteſte Benennung an. Nebſt 11 6 anerkennen ihn noch 24 andere Kirchen 
im Lande als ihren Patron; kurz keinem Glaubensprediger Tirols wurde in einem ſolchen 
Maaße eine Verehrung zu Theil wie dieſem. Bereits 562 galt ſeine Begräbnißſtätte als 
Wallfahrtsort, wohin ſelbſt Venantius Fortunatus, nachmaliger Biſchof von Poitiers 
kam. Im Jahre 730 ließ ſich auch der hl. Korbinian, Biſchof von Freiſing in St. Va— 
lentin zu Mais begraben.!) 

San Lugano an der Straße nach Cavaleſe ſoll den Namen von einem Prieſter 
haben, welcher auf einem Bären einhergeritten kam und die rauhen Bewohner zur chriſtlichen 
Religion bekehrte. Die Kirche ſelbſt iſt heute noch zu ſeinen Ehren geweiht. (B. Weber. 
Umgebung von Bozen S. 352.) Wenden wir uns dem Eiſackthale zu, ſo begegnet uns, die 
ununterbrochene Ueberlieferung, daß die Kirche von Brixen, urſprünglich Säben durch den hl. 
Kaſſian geſtiftet worden ſei. Dieſer erhielt ſeine ſegensreiche Sendung ebenfalls wie St. Vi⸗ 
gilius von Trient durch den Patriarchen in Aquileja. Neben oder auf dem uns bereits be— 
kannten Iſistempel auf Säben baute er eine Marienkirche. Bald mußte er aber fliehen 
und ging nach Rom. Zu Imola hielt er ſich auf und ſammelte die Kinder um ſich, damit 
er um ſo leichter den Grund zur Bekehrung dieſer Stadtbewohner legen konnte. Seine Zöglinge 
reitzte man aber gegen ihn auf und dieſe marterten den eifrigen Biſchof zu Tode (407). — Pu⸗ 
ſterthal ſtand durch die oben bereits erwähnte von Julius Cäſar ſelbſt gebaute Straße mit 
Aquileja der Hauptquelle zur Verbreitung des Chriſtenthums in Tirol ſtets unmittelbar in 
Verbindung und wird ſo frühe 16 55 dieſes großen Glückes theilhaftig geworden fein. Unter— 
innthal ift wenigſtens ſeit St. Rupert als dem erſten Biſchof in Salzburg (587—629) 
von daher beeinflußt worden, um das Heidenthum ablegen zu können. Eine ähnliche Stellung 
wird Chur und der hl. Lucius von St. Gallen aus (182) dem Lande Vorarlberg gegen— 
über eingenommen haben. 

Die für die Kultur allgemein verderbliche Völkerwanderung hat gewiß auch viele 
chriſtliche Stätten unſeres Landes ganz oder theilweiſe vernichtet.“) Nachher blühten fie 
wiederum auf und mit ihnen manche neue bis in die abgelegenſten Thalwinkel hinein. 

Vom 7. und 8. Jahrhundert an werden eine Menge Kirchen als bereits beſtehend 
in den verſchiedenen Urkunden angegeben. Die meiſten finden wir der Gottes mutter 
Maria, dem hl. Petrus und St. Georg zu Ehren geweiht; einige führen ihren Namen 
nach St. Martin, St. Veit, Johannes d. T. oder einem der Glaubensverbreiter, ſo 
daß man von ihren Patronen auch auf die Zeit ihrer Gründung ſchließen kann, nur hie 
und da wurde der Schutzheilige bald wiederum abgeändert wie wir z. B. an den Domen 
von Trient und Säben ſehen werden. Mit der Wahl der Patrone hat ſich eine faſt 
fallen i Sitte gebildet, ſo daß man von ihnen ſehr häufig auch auf die Lage der Kirche 
chließen kann. So z. B. ſtehen die Peterskirchen out felſigen Anhöhen oder überhaupt 

) Beide ruhten hier 200 Jahre, bis man ihre Gebeine in ihre urſprüngliche Sitze, Paſſau und 
Freiſing . i 17 

2) Welche, barbariſche Schaaren Rhätien zuerſt betreten haben, iſt aus Mangel an näheren Nach- 
richten etwas ungeſviß. Die Hunnen um 482 wahrſcheinlich nicht, weil eben ihre Hauptmacht über Friaul 
zog. Indeſſen unſer Land ſcheint von den Römern doch ſchon aufgegeben geweſen zu ſein, da die rhä⸗ 
tiſchen Kriegsſchaaren der Breonen bei Chalons gegen die Hunnen: auxiliatores oder Hilfstruppen 
hießen. Im Jahre 476 hatte für die Römer die letzte Stunde geſchlagen, indem Odoaker als Anführer der 
Heruler mit einem mächtigen Heere aus verſchiedenen Völkern nach Italien zog, wobei Iuyvavia (Salzburg) 
erſtört wurde. Wahrſcheinlich über Rhätien vorwärts dringend litten auch hier alle ee römiſchen 
Niederlaſſungen mehr oder minder einen Schaden. Theoderich von Verona ſtürzte aber bereits 493 Odo⸗ 
afer, behielt durch ſeine weiſen Anordnungen Frieden und ſetzte für beide Rhätien einen gewiſſen Ser⸗ 
vatus als Herzog mit dem Auftrage ein, daß die Soldaten mit allen Landleuten friedlich ſich vertragen 
ſollen. Nach deſſen Tod um 526 war Tirol unter den ſchwachen Nachfolgern Theodat und Vitiges wie 
verweist. Endlich die 568 in Italien einfallenden Longobarden riſſen Rhätien bis Bozen an ſich, ſtiſteten 
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das Ai d Trient und ſetzten 573 Evin als Herzog ein. Auf einmal, unerklärlich wie, erſchienen die 
Bojarier (Baiern) als Herren des Landes bis über Bozen, die Grenze war bei Tramin (Terminus) 
oder Deutſch- und Wälſchmeßz (meta Teutonicum u. Longobardicum). Dieſe Theilung des Landes 
und Beherrſchung von zwei verſchiedenen Völkern hatte, wie wir ſehen werden nicht geringen Einfluß auf 
die Pflege der Künſte, denn der Süden des Landes bekam ſeine Einflüſſe von Italien, der übrige Theil 
durch die Mönche von dem Ozean herüber. Um 575 geſchah der erſte und 590 der zweite und bedeutend 
ſchrecklichere Einfall der Franken über den Nonsberg her. Von den zerſtörten Veſten werden unter 
anderen genannt: Teſana (Zwingenberg), Sermiana und Britianum (Pairsberg und N bei 
Tiſens). Pelones (ſeit 1242 Matenburg 1 Appia num (Hocheppau), Fagitanum (geſcheibte 
Thurm im Fagen z. Gries) Ennemaße (Enn) u. ſ. w. Zum Schluſſe müſſen wir bemerken, daß damals 
ſchon die Straße über Vinſtgau begann beſuchter zu werden als über den Brenner und im 8. Jahrhundert 
fajt allein befahren wurde, wie aus dem Leben des hl. Korbinian hervorgeht. 
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Hügeln, die Marienkirchen finden ſich meistens in anſehnlicheren Plätzen; die St Georgenkirchen 
ſtehen mit einer Burg irgendwie in Beziehung; St. Nikolaus wählte man an Flüſſen, 
als Schutzherr gegen Ueberſchwemmung; St. Zeno und ſpäter St. Margareth an 
ſtürmiſchen Bächen u. ſ. w. Wir können uns in die 0 über die verſchiedenen 
Patrone nicht näher einlaſſen und machen den Leſer für gelegenheitliche Beobachtungen nur 
jo im Vorübergehen auf dieſe inte reſſanten Erſcheinungen ein wenig aufmerkſam. 

Die meiſten älteſten Kirchen wurden urſprünglich nur ärmlich und in kleinem Um⸗ 
fange aufgeführt, oft nur aus Holz wie wir ſehen werden, ſo daß ſie wenn nicht baufällig 
geworden, doch als ungenügend bald umgebaut werden mußten. Auch aus dieſem Grunde 
können ſomit nur karge Ueberreſte davon auf uns gekommen ſein. 

Als das älteſte Kirchengebäude Tirols hat man wohl dasjenige anzunehmen, wozu 
wie in mehreren Schriften erwähnt wird, der hl. Hermagoras um das Jahr 73 nach Chriſti 
neben oder auf einem zerſtörten Tempel des Neptun oder Saturnus in Trient den Grund— 
ſtein gelegt und zu Ehren des Erlöſers eingeweiht hat. In dieſer Kirche erhielt St. 
Vigilius ſeine biſchöfliche Weihe. Dazu wird in ſeiner Lebensgeſchichte ausdrücklich bemerkt, 
daß dieſe feierliche Handlung außerhalb der Stadtmauern vor ſich ging. Dies iſt leicht 
glaublich, weil Trient damals noch ſtreng als römiſches Lager galt, worin keine religiöſen 
Gebäude beſtehen durften. Ihre Lage wird dann noch näher bezeichnet, indem eine Inſchrift 
hinter dem Altare im Chore des heutigen Domes einſtens bezeugte, daß die genannte Erlöſer— 
kirche von St. Vigilius auf Koſten ſeines anſtoßenden Hauſes erweitert und darin ſein 
Grab ihm bereitet wurde. Der Heilige hatte ſie kurz zuvor neu eingeweiht und zwar zu 
Ehren der hl. Gervaſius und Protaſius, deren Gebeine vom Biſchof Ambroſius, 
mit dem Vigilius in engſter Verbindung ſtand, ſo eben aufgefunden worden und weithin zu 
hohen Ehren gelangt waren. Das genannte Haus ſtand nun nach der allgemeinen Ueber— 
lieferung in der Nähe des Veroneſer Thores. Dieſes alles ſtimmt mit der Lage des 
heutigen Domes ganz 
genau zuſammen, wenn 
wir einen Blick auf Fig. 
14 S. 21 werfen; da 
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lichen Stadtmauer und 
nahe dem Veroneſer⸗ 
thore bei P. — Der 
Nachfolger von Vigi— 
lius, genannt Eugip- 
pus baute nach Kink Fig. 24. 
oder vergrößerte wahr⸗ 
ſcheinlich jene Kirche wo der Altar der hl. Gervaſius und Protaſius ſtand, jomit 
den Bau ſeines Vorgängers und weihte denſelben zu deſſen Ehren ein. Von dieſen ver— 
ſchiedenen Bauten aus der Zeit 73—425 dürften ſich einige Reſte noch erhalten haben. Vor 
anderen ſind es fünf verzierte rothe Marmorſteine vom römiſchen an dieſer Stelle ſich 
erhebenden Saturnus-Tempel; jetzt dienen ſie als gewöhnliche Werkſtücke wagrecht nach 
ihrer Länge auf der Nordſeite des Domes unterhalb der Fenster. Drei ſind etwas 
verwittert, ſo daß ihr Ornament kaum erkannt werden kann. Muſter von den zwei beſſer 
erhaltenen bringen wir in den Figuren 23 und 24. Es ziert ſie in einem vertieften 
Felde ein hübſches, ſpätrömiſches, üppiges Ornament, wie man es ſeltener findet. Der 
erſte Stein zeigt unter anderem auch Spuren von einem Dreizack? an Neptuns Tempel erinnernd? 
Der zweite eine Art Herold- oder Siegesſtab, ſchuppenartig verziert und flatternde Bänder 
daran. An St. Vigilius Wohnung ſoll der Reſt des alten biſchöflichen Palaſtes an der 
Nordſeite des gegenwärtigen Domchores erinnern, vgl. nächſte Periode: Dom von Trient. 
Er iſt nicht mit Quadern überkleidet, ſondern zeigt einfaches Bruchſtein-Mauerwerk und 
reicht in ein ſehr hohes Alter zurück, ob aber in die Zeit vor 500, dürfte kaum glaublich 
ein. Etwa um 800 — 1000 wurde daraus eine Kapelle mit Gruft und Abſis zum hl. Bla⸗ 
ſius, indeſſen urſprünglich eine Taufkapelle zu Ehren Johannes d. T. gebaut und noch ſpäter 
as Ganze erhöht mit gekuppelten Fenſtern, einem Thürmchen verſehen und durch gabelför— 
mige Zinnen (Gibelinen-Zinnen) abgeſchloſſen. Jetzt dient dieſer Bau als Benefiziaten-Sa— 
kriſtei. Ob jener auffallend alte Untertheil bis zu den Fenſtern an der nördlichen Lang— 
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ſeite des Schiffes vom heutigen Dome noch in die Zeit vom Ende des 1. Jahrtau— 
ſends zu ſetzen ſei, wie einige meinen, möchten wir RR weil die Technik bereits die des 
ausgeſprochenen früh romaniſchen Styles iſt. Zugleich finden wir in dieſer Stadt ein Klö— 
fterlein, deſſen Kirche nach Bonellis monum. trid. VI. 10 dem hl. Georg geweiht war, 
Der Gründer heißt Secundus ein berühmter Mönch, Geheimſchreiber des longobardiſchen 
Herrſcherhauſes unter Theodolinde und Freund des Papſtes Gregor J. Er lebte von 580—612. 

Intereſſante Nachrichten und Sagen knüpfen ſich an die St. Peterskirche im 
Walde (in bosco) bei Ala. Die bojariſche Prinzeſſin Theodolinde, auf ihrer Braut— 
fahrt von den Franken verfolgt, verbarg ſich in Ala, wo ſie Authar, ihren Bräutigam und 
König der Longobarden (584—594) fand und daſelbſt mit ihm Hochzeit feierte. Zum Une 
denken an dieſes Ereigniß ſollen die Brautleute am Orte ihrer Vermählung eine Kapelle 
haben errichten laſſen, welche fie nachher von Mailand aus mit hl. Reliquien verſahen. 
Die Ueberlieferung ſagt, daß dieſe wie in einer niederen Höhle hinterlegt wurden. Dieſe 
Bemerkung erinnert ganz deutlich, daß dieſes Kirchlein eine etwas niedrige Abſide hatte, 
wie dies nicht ſelten vorkam. Als in letzter Zeit der alte Hochaltar dieſer Kirche erneuert 
und deßhalb abgetragen wurde, In ſich in deſſen Mitte ein römischer Meilenſtein 
(eippus) eingemauert, in deſſen Oberſeite ſenkrecht eine Vertiefung angebracht war, worin 
man Reliquien vorfand, welche ſofort für die von Theodolinde geſandten angeſehen und als 
ſolche in ehrwürdigen Verwahrſam gebracht wurden. Auch ſoll die longobardiſche, kunſt⸗ 
ſinnige Königin die Seitenwände der Kapelle mit Gemälden verziert haben. Die Umfangs⸗ 
mauern des urſprünglichen Schiffes aus der Mitte des 6. Jahrhunderts dürften noch er— 
1 ſein, denn Profeſſor Sulzer entdeckte nach ſeinem Berichte an die Mittheilungen der 
„ k. Central⸗Commiſſion vom Jahre 1864 Seite LXXII zwei Malereien über einander, von 
denen die unteren älter ſein könnten als aus der Zeit um das Ende des 13. Jahrhunderts, 
wo die Kapelle Theodolindens von Scalingern, den Herren von Verona und damals auch 
von Ala neu? oder wahrſcheinlicher nur umgebaut worden iſt. 

Die St. Zenokirche in Beſago bei Mori nennt Bonelli, notizie. ist. IV, 249 
eine der älteſten von denen, die dieſem Heiligen in der Diöceſe geweiht ſind. Die Einführung 
des Chriſtenthums im unteren Valſugan, um Borgo wird dem hl. Prosdozimus, 
Schüler des hl. Apoſtels Petrus, Biſchof von Padua und Stifters des Bisthums Feltre 
zugeſchrieben. Welche die älteſte Kirche um Borgo ſei, davon meldet die Sage nichts. 

Bevor wir in der Aufzählung der am früheſten gegründeten a weiter gegen 
Norden ziehen, können wir jene nicht unerwähnt laſſen, welche Karl der Große im Sulz— 
thal Son di sol) und im Rendenathal (in Judicarien) erbaut hat. Dieſer mächtige 
Völkerbeherrſcher eroberte 474 das Longobardenreich. Allein dieſes Volk wollte ſich bekanntich 
den Franken nicht fügen, weßhalb Karl genöthigt war in den zwei darauffolgenden Jahren 
und 786 wiederum gegen einige Fürſten unter ihnen ins Feld zu rücken. Bei einem dieſer 
Feldzüge kann er leicht auch in unſer Land gekommen ſein, denn den Franken war der 
Weg über den Tonal 9415 1 70 Toni) ſeit 575 und 590, wie wir oben Seite 38 ſahen, 
genugſam bekannt. Nachdem ſich der Kaiſer mit ſeinem Conſul Domicius berathen hatte, 
erzählt die betreffende Urkunde,) begann er feinen Zug im Jahre 800 mit 4000 Lanzen⸗ 
knechten. Ueberall ſuchte er die niedergeworfenen Aufſtändiſchen zum chriſtlichen Glauben zu 
bekehren; fie waren wahrſcheinlich Arianer und bald heißt ihr Anführer: paganus = Heide, 
bald judaens — 150 In Bergamo gab es den erſten Kampf; da hauste ein gewiſſer 
Lupus, welcher den Glaubensprediger Sander (Alexander) getödtet, aber auf die Nach- 
richt von den Wunderzeichen bei deſſen Tode ſich gleich ergeben und bekehrt hatte, ja ſogar 
den Kaiſer gegen Einen ſeinesgleichen: Alorus, einen Juden im Kaſtell St. Johann be— 
gleitete. Dieſer wich der Uebermacht und nahm den chriſtlichen Glauben an. Karl ſchickte 
dann einen Prieſter ins glaubenstreue Oriolthal heute Val camonica, das der Oglio 
durchfließt, voraus und er folgte bald nach. In der Veſte Jeſſen (heute die Stadt Seo 
am See gl. Namens) traf er den Juden Herkules, den er tödtete, weil er ſich weder erga 
noch den chriſtlichen Glauben annahm. Auf den Schloßruinen erbaute der Kaiſer eine 
Kirche zu Ehren der hl. Dreifaltigkeit, welche von mehreren Biſchöfen reiche Abläſſe 
erhielt. Dann ging der Zug auf portam Blasiae (heute Ble) los, deren Befeſtigung wiederum 


) abgedruckt in Hormairs-⸗Geſchichte von Tirol Seite 552 und im Jahrbuch des Trientner 
Alpenvereins vom Jahre 1875, gedruckt in Arco, in Verbindung mit intereſſanten Anmerkungen. 

) Juden waren damals nicht ſelten im Beſitze von Burgen, wie auch im Diplome Kaiſers Otto II. 
(972) für Innichens Kloſter vorkommt. Sinnacher I. 498. 
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ein Jude inne hatte. Er wurde vernichtet und über ſeinen Ruinen erhob ſich bald eine 
St. Stefanskirche, welche der Papſt mit vielen Abläſſen auszeichnete. Es ſolgte eine 
Gegend, welche „antiquum eastellum* (Altenburg) genannt ward; der Befehlshaber in der- 
ſelben bekehrte ſich und ließ eine Kirche zum hl. Laurentius erbauen. Nun zog man 
über einen kleinen Berg; der den Kaiſer begleitende Biſchof Turpinus trug eine Fahne. 
Auf der Höhe wurde der Grundſtein zu einer St. Peterskirche gelegt. Nach kurzem 
Marſche ſtand der kaiſerliche Zug vor der Burg Braitino, (Brenno heute) deren Herr: 
König Karnerus ſich nannte. Er war Jude; weil er ſich aber weder ergab noch be— 
kehrte, ſo wurde er getödtet und daſelbſt eine St. Johanniskirche erbaut, welche vom 
Papſte ebenfalls mit vielen Abläſſen bedacht wurde. Die nächſte Gegend hieß Ce mum 
(heute Cemo,) wo eine Kirche zu Ehren des Erlöſers, nach Anderen St. Klemens 
zu Stande kam. Darauf war ein hoher Berg zu gewinnen, wo es mit Verbündeten aus 
Heiden, Juden und Chriſten einen verzweifelten Kampf abſetzte. Dabei gingen viele Un⸗ 
gläubige zu Grunde, jo daß der ſiegreiche Kaiſer den Ort: Mortarolus benannte (heute 
Martirolo, gleich unſerem „Morter“ in Vinſtgau). Flugs zog 
man in die Gegend Amon (heute Monno). Da erſtand eine 
Kirche zum hl. Briktius, die mit zahlreichen Abläſſen beſchenkt 
ward. In der nächſten Gegend: Adavena (jetzt Davena) baute 
man eine Kirche zu Ehren der hl. Michael und Georg und 
eine andere zum hl. Sander (Alexander). Endlich zu hinterſt 
im Thale erhob ſich noch eine Dreifaltigkeitskirche und 
dann ſtieg man über den Tonal in unſer Land muthig her— 
ein. Im Sulzthal (val di Sole) kam es in der Thalebene bei 
Pellizano gleich zu einer größeren Schlacht, wo wiederum viele 
Heiden und Juden gefallen. Biſchof Turpinus ſteckte ſeine Fahne 
in den Boden und wie man aus der Kirche heraus kam, begann 
deren Stange Blüthen zu treiben. Der Patron dieſer ſchon be- 
ſtandenen Kirche wird zwar nicht hier genannt, doch wurden der⸗ 


1 : 5 4 ig. 25. St. Peter in 
ſelben gerade für Marienfeſte mehrere Abläſſe verliehen, was lend us ber Kaltern. 


wohl auf eine der Gottesmutter geweihte ſicher ſchließen läßt, zu 


deren Ehren noch heute die Kirche des genannten Ortes 
beſtimmt iſt. Der Kaiſer zog dann weiter öſtlich durch 
das Thal, bis in die Gegend des heutigen Hauptortes: 
Male, wo ſein Zug nach rechts hin ſich ſchwenkte, um 
durch das Nebenthal: Valiana oder jenes des Mele— 
drio, heute gewöhnlich „selva di campiglio“ genannt, 
die Höhe Moschera, nun Madonna di campiglio mit 
einem uralten Hoſpital als Uebergang nach Judicarien 
zu erreichen. So kam Kaiſer Karl unmittelbar ins 
Rendenathal. Als der Anführer von den dortigen 
„Juden-Tyrannen“ erfuhr, er müſſe den chriſtl. Glau⸗ 0 

ben annehmen oder ſonſt werde er vertrieben, ſo floh Fig. 26. St. Quirin in Gries b. Bozen. 
er gleich und ging übers Meer. In Pelug war die 8 
erſte Burg zu erobern; deren Beſitzer, ein Jude, bekehrte ſich zwar, aber ſeine Burg ging 
im Kampfe ganz zu Grunde und auf deren Ruinen erbaute man eine St. Zenokirche; 
der Weg dahin heißt noch: via al castello. Zum Schluſſe kamen die Sieger zu einer St. 
Stefanskirche, ohne Zweifel zu jener uralten im nahen Cariſol, wo eine große 
Anzahl Heiden getauft wurden. Auch dieſe Kirche erhielt viele Abläſſe. Alle genannten 
Thaten hinterließ Karl in einem Buche fleißig aufgezeichnet in Rendena zurück, und dann 
zog er von Tirol ab und zwar nicht auf demſelben Wege, auf welchem er gekommen war, 
ſondern etwa über Judicarien und Lovere am Lago d’Iseo nach Bergamo. Zu St. Jo— 
hann in der Gemeinde Lovere bewahrt man auch noch eine Abſchrift vom Zuge des Kai— 
Fur Die Originalurkunde iſt leider verloren gegangen. Wegen einiger Verſtöße gegen 
kamen z. B. daß in der Abſchrift von Cariſol Papſt Urban anſtatt Adrian genannt 
ſei, wollen Einige die geſchichtliche Wahrheit des Ganzen beſtreiten; indeß gerade dieſen 
Irrthum an dem Namen des Papſtes finden wir in der Abſchrift von St. Johann (in 
monte 1 5 0 Lovere ganz richtig vermieden. Die genannten Kirchen im Rendenathal 
bewahrten bis heute ihre Baſilikafomm mit Abſide und fade Oberdecke, welch letztere 
nur St. Zeno eingebüßt hat. In St. Stefan zu Cariſol zeigt ein großes Wandgemälde 
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die Gründung dieſer uralten Kirche, wo laut Inſchrift der Kaiſer und ſein Biſchof Tur- 
pinus mit der Fahne, die ein rothes Kreuz auf weißem Grunde uns zeigt, deutlich erſcheinen. 
In der St. Briktiuskirche zu Monno im Thal Camonica iſt eine diesbezügliche Inſchrift 
erhalten. Allerdings ſtammen dieſe Gemälde erſt aus dem Schluſſe des 15. Jahrhun⸗ 
derts, aber gewiß beruhen ſie auf ununterbrochenen Ueberlieferungen und ſind nicht aus der 
Luft hergegriffen. Der Name „Turpinus,“ er kommt ja auch in einer Inſchrift an der 
von Karl der Große gegründeten Apoſtelkirche zu Florenz ebenfalls vor, wo er ſogar Erz— 
biſchof genannt wird. Die Erbauung der verſchiedenen Kirchen in Gegenwart des Kaiſers 
iſt wohl nur auf die feierliche Grundſteinlegung derſelben zu beziehen, ſie werden aber gewiß 
ſofort weiter fortgeführt worden ſein. Nach Anaſtaſius Bibliothekarius hätte der 
große Kaiſer dieſen Zug in unſer Land während der bekannten Belagerung von . 
unternommen. Ein geſchichtlicher Kern liegt unſerem Berichte ohne Zweifel zu Grunde. 
Es ließen ſich gewiß ſehr intereſſante Ergebniſſe zuſammenbringen, wenn ſich heute noch ein 
tüchtiger Kunſthiſtoriker der Mühe unterziehen und ſtreng dem Marſche Karls folgend eine 
eingehendere Forſchungsreiſe unternehmen würde. 


Ungefähr um die Mitte des 7. Jahrhunderts oder bald hernach gelangte die 
Kirche des hl. Einſiedlers Romedius auf dem Nonsberge zu ſehr großen Ehren. Er 
war ein Edler und reicher Bojarier und hatte zu Thaur bei Hall eine feſte Burg in Ver⸗ 
bindung mit vielen Beſitzungen inne. Nach der Rückkehr von einer Wallfahrt nach Rom 
theilte er alle ſeine Hab und ſein Gut unter die Kirchen von Trient und Augsburg 
gleich aus. Daher dürfte ſich auch das Patronatsrecht herſchreiben, welches erſterer über die 
Pfarre Thaur zuſtand, noch um 1301 nach dem Codex Wang. v. Kink Urk. 217. Letztere 
beſaß noch zur Zeit der Säkulariſation bedeutende Güter und Gefälle um das Dorf Thaur. 
Die Legende läßt dieſen Heiligen bereits zu St. Vigilius Zeiten ſchon leben und dieſer 
hätte ihm das ſtille Plätzchen in der ſchaurigen Thalſchlucht nahe bei Tavon in der Pfarre 
Sanzeno auf dem Nonsberge angewieſen, wo er mit ſeinen Gefährten Abraam und David 
gelebt, eine kleine er gebaut und von denſelben dort beigeſetzt wurde. Dies iſt aber 
kaum glaublich, denn damals konnte die chriſtliche Religion doch nicht ſo weite Verbreitung 
gefunden haben, wie es die begleitenden Umſtänden im Leben und Wirken des frommen Ein⸗ 
ſiedlers erheiſchen. Er wurde nach dem Tode wegen mehrerer Wunder gleich als Heiliger 
verehrt und über ſeinem Grabe auf einem freiſtehenden Felſenhügel wie in Säben und 
Georgenberg erhob ſich bald eine Kirche, bei welcher bereits am Ende des 11. Jahrhunderts 
ein eigener Prieſter ſtets angeſtellt war. Wir finden in St. Romedio an einem Portale 
ſehr alte und eigenthümliche Formen, jedoch wagen wir nicht dieſe Steinmetzarbeiten ins erſte 
Jahrtauſend zurück zu verſetzen “) 

Dasselbe Urtheil glauben wir über die Ruinen der St. Peterskirche in Alten- 
burg bei Kaltern nicht fällen zu müſſen.?) Hier begegnen wir den Ueberreſten eines Baues, 
welcher vermög ſeiner Anlage an die älteften Baſiliken Italiens erinnert. Leider erhielten ſich 
nur die Grundmauern, doch fie genügen zu unſeren Zwecken. Die Ruinen der auf einem frei⸗ 
ſtehenden Felſenhütgel liegenden, oben S. 37 bereits erwähnten St. Peterskirche bei 
Kaltern zeigen in ſtrenger Oſtung eine dreiſchiffige Baſilika mit einer halbkreisförmigen 
Abſide. Dieſer iſt ein Querraum vorgelegt, welcher innen deutlich die Kreuzesform aus⸗ 
drückt, ohne daß dieſelbe auch außen ausgedrückt wird, wie dies nicht ſelten in mehreren 
Baſiliken Italiens vorkommt, vgl. Fig. 25. Dieſen Bauten 117 gehalten finden wir 
hier auch die Verbindung zwiſchen Kreuz- und Nebenſchiff ſowie die Form der Pfeiler, 
welche die Schiffe bilden. Dieſe letzteren, welche zugleich die Stützen der ebenen Decke 
waren, beſtehen aus einem in der Achſe der Schiffe langgezogenen Mauerſtock ohne Sockel. 
Die Breite der Nebenſchiffe mißt nicht ganz die Hälfte der Breite des Hauptſchiffes. 
Alle Schiffe zuſammen bilden nahezu ein Quadrat, ſo daß im Ganzen recht gefällige Ver⸗ 
hältniſſe im Grundriß zu Tage treten. Innen wie außen iſt dieſer Bau ſehr einfach aus 
Bruchſteinen mit viel Mörtel verbunden in gar leichten Maßen aufgeführt. Immerhin 
auffallend erſcheint außen die Grundmauer vor der Abfide und die gegen das Schiff recht⸗ 
winklig davon auslaufenden Arme. Hat man dieſe abſichtlich aufgeführt, um nach außen 


) Näheres über den hl. Romedius in Tinkhauſers Beſchreibung der Dibeeſe von Brixen II. B. 
S. 461 ff. und Atti di 8. Romedio. Ala 1878. 

) Um die Pfarrkirche in letzterem Orte muß es einmal übel geſtanden haben, weil Biſchof 
Udiſchalt von Trient (855—864) einem gewiſſen Reinhard von For nas einen Lehenbrief auf Zehenten 
und Güter dieſer Kirche ertheilte, auf daß er dieſelbe gegen die „Barbaren“ bejchüge, Wen er damit 
meint, iſt uns noch unbekannt. 
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den Bau auch gegen Oſten im Viereck abzuſchließen, wie an einigen anderen Baſiliken, 
beſonders im Orient vorkommt oder geſchah dies hier nur zur Verſtärkung der Abſide auf 
dem etwas ſchiefen Boden? — Eines und anderes iſt möglich. Von einer ſpätern Ein— 
ſetzung eines Gewölbes findet ſich nirgends eine Spur, ſo daß ſich hier der urſprüngliche 
Charakter der älteſten Baſilika unſeres Landes bis auf die Gegenwart noch bewahrt hat. 
Gegen Ende des 15. Jahrh. wurde St. Peter 5 von allen Wänden bemalt, wie 
wir unten hören werden. Schade, daß man dieſe Kirche gänzlich vernachläſſigte, nachdem 
ſie 2 Joſef hat ſchließen laſſen. A 

ie mehrere Chroniſten erzäh— 
len, verdankt St. Quirin in Gries ...,% 
bei Bozen ſein ſehr frühes Entſtehen 
einem merkwürdigen Vorfalle. Zwei 
edle Bojoaren, heißt es: Adalbert 
und Othar, welche eine Wallfahrt 
nach Rom gemacht hatten, leiſteten . 
dem von den Longobarden 754 und \\ 
756 bedrängten Papſte weſentliche 
Dienſte, wofür ſie als Belohnung 
auf ihre Bitte die Reliquien des hl. 
Martyrers Quirinus zum Ge— 
ſchenke 1 das von ihnen geſtiftete 
Kloſter Tegernſee erhielten. Wie fie 
mit un in einem wohlverſchloſſe— 
nen Sarge befindlichen Schatze nach 
Bozen gekommen waren, erkühnten 
ſich die Lieferanten vom Weine erhitzt 
und von unſeliger Neugier den heil. 
Leib zu ſehen angetrieben gegen das 
päpſtliche Verbot die einhüllende Decke 
wegzunehmen und das Siegel zu er— 
brechen. Da kam überirdiſches Feuer 
ſo ſchnell aus dem Heiligthum auf die 
Frevler hervor, daß mehrere von 
ihnen er Sr 1 Anden⸗ 5 
ken an dieſes Ereigniß baute man ig. 27. Die Kirchen auf Säben. 
eine Kirche als Sühne für die Frev⸗ 0 N b 
ler zu Ehren des heil. Quirinus. Und bis in die 8oger Jahre des letzten Jahr— 
hunderts ſtand fie als ſolche hoch in Ehren, einſt am linken, heute am rechten. Ufer der 
Talfer. Seitdem iſt die alte Kapelle geſchloſſen, ja ſogar ein Haus darüber gebaut, Eigen— 
thum des Herrn Gugler unterhalb der Talferbrücke im „Quirein“ wie heute die Gegend noch 
heißt. In den unteren Kellerräumen ſieht man noch deutlich die ganze Anlage des uralten 
Gebäudes. Zum Schutze gegen die Talfer oder als Umfriedung zieht ſich nahezu auf drei 
Seiten eine ſchwache Mauer herum. St. Quirin bildet einen vollkommenen von einer 1 Meter 
dicken Mauer umfangenen Kreis. Der Durchmeſſer beträgt 11 Meter vgl. Fig. 26. Dieſe 
Grundform erinnert ſo recht an einen ausgeſprochenen Denkmalbau, wie wir ihn im Großen zu 
Jeruſalem über dem Grabe des Herrn, an St. Stefan in Rom u. ſ. w. und ſpäter beſonders 
an den Friedhofskirchlein noch näher ſehen werden. Wegen der ſeltſamen, jo manchem Nömer- 
tempel ähnlichen 1 7 055 hieß man auch St. Quirin bisweilen „den Heidentempel“. Später 
etwa im 16. Jahrhundert hat man darin zwei Stockwerke angelegt. Mitten wurde ein 
achteckiger mit Sockel verſehener Pfeiler aufgeführt, an den Wänden entſprachen einfache, ſtarken 
Leſenen ähnliche Deckenträger und über das Ganze jpannte man ein zierliches Sterngewölbe 
mit Näthen aus Mörtel und zwar in beiden Geſchoſſen ganz gleich. Die Höhe der 
oberen wie unteren Kapelle beträgt 3˙50 Meter und die Verbindung iſt innen durch eine 
offene Stiege hergeſtellt. Die Fenſter haben ſpäter ohne Zweifel auch eine Erweiterung 
erfahren. Wie innen alles einfach war, ſo auch an der Außenſeite, wie Abbildungen von 
letzterer zeigen und ein kegelförmiges Ziegeldach mit einem Dachreiter angeben. St. Quirin 
ſtand wohl nordwärts, nicht ferne von der alten Straße, die von der heutigen Ziegelgaſſe 
herüber kam, daher ſein Eingang mehr gegen Süden geneigt und nicht gegenüber dem 
Altar, der wahrſcheinlich an der Wand gegen Oſten ſtand, vgl. Fig. 26. 


Neue 
Fuuenhirche. 
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Von anderen gleich alten Kirchen der Umgegend iſt nur bekannt, daß 855 in 
Gries, damals Chelare und Keller genannt, eine Marienkirche beſtand. Möglich 
wäre, daß das St. Vigiliuskirchlein auf dem Virglberg heute Meßnerhaus auch ins 
1. Jahrtauſend zurück reiche. 

In der Kapelle der Burg Formigar, heute Sigmundskron hat der hl. Biſchof 
Ulrich von Augsburg im Jahre 971 Meſſe geleſen, ſomit beſtand damals bereits eine 
Kapelle. Ob aber die heutigen, dortigen Ruinen einer ſolchen in dieſe Zeit zurückreichen, 
wagen wir nicht zu behaupten und beſprechen ſie daher in der folgenden Periode. 

Ueberreſte von kirchlichen Gebäuden gar hohen Alters ſind in Säben auf uns noch 
gekommen. Hieher gehört die heute ſogenannte Gnadenkapelle oder die frühere alte 
Frauenkirche, gelegen hart hinter der erſten Ringmauer der alten Burg Säben am öft- 
lichen Abſchluß derſelben, zu äußerſt auf ſchauriger Felſenkante. Fig. 27. Im Jahre 1870 
ſtieß man bei Tieferlegung des Fußbodens auf einen alten, grünlichen Eſtrich, welcher 
ſich unter die in neuerer Zeit nebenan gebaute neue Frauenkirche hinzog, ein Beweis, 
daß hier ein größeres Gebäude ehemals beſtanden hat. Zudem war die Ringmauer und 
zwar vor dem Eingang in die heutige Gnadenkapelle mit Heiligenfiguren bemalt, die 
unterhalb des jetzigen Erdbodens noch lagen. Somit breitete ſich auch hier wenigſtens 
eine größere Vorhalle aus. Die Lage der Kirche, auf zwei Seiten am Rande des Ab- 
grundes beweist, daß das alte Marienmünſter auf Säben nicht groß geweſen ſein 
kann. Auch Sinnacher in ſeinen Beiträgen zur Geſchichte der Kirche von Säben bemerkt 
J., S. 159 im Leben des ſeligen Biſchofs Inge nuin, welcher 605 geſtorben iſt, daß 
er in jener Kirche beigeſetzt wurde, welche ſein ſel. Vorfahre, der Martyrer St. Kaſſian 
zur Ehre Gottes und feiner Mutter Mariä ſelbſt ſchon erbaut hatte, wo 
ſelbſt heut zu Tage die Leiber vieler Heiligen ruhen. Seite 166 fügte er noch bei: 
„Daß dieſes Münſter die kleine Kirche ſei, welche auf einer kleinen Ebene in Mitte des 
Säbener Berges erbaut iſt. Aehnliches führt derſelbe Seite 72 an. Urkundliche Erwäh⸗ 
nung geſchieht dieſes ehrwürdigen Bauwerkes in der Schenkung Königs Konrad vom Jahre 
1027, wo er dem Biſchof Hartwig von Brixen die Klauſe unter Säben, welche die Welfen 
verwirkt hatten, beſtätigt und neuerlich den Zoll daſelbſt für das Münſter in Säben, 
das zu Ehren der hl. Maria erbaut iſt, hinzufügt. Obiger II., Seite 221. Eine 
Außenanſicht davon zeigt uns Merians Topographie von Deutſchland des Jahres 1640. 
Man ſieht da ein faſt gleichſeitiges Viereck mit einer verengten Abſide; dieſe wie das Schiff 
ſind durch je zwei ſchmale Fenſter erleuchtet. Entweder iſt aber dieſe Abbildung nicht ganz 
genau oder man hat ſpäter die Mauern des Schiffes näher aneinander neu aufgeführt, weil 
heute die Breite desſelben nicht mehr als 1 Meter mehr im Vergleich zu jener der Abſide 
noch mißt; die Länge des Schiffes beträgt aber 10 Meter. Fig. 27. Die alte flache Decke hat ein 
Tonnengewölbe verdrängt und über der Abſide ſetzte man ein Gewölbe mit Rippen, welche 
ſternförmig in einem Sue zuſammenlaufen. Ein großes Fenſter kam an die Stelle 
der zwei alten an, der Südſeite des Schiffes: kurz das Ganze hat ſein uraltes Ausſehen 
wohl ſtark eingebüßt, nur außen an der Abſide ſieht man die urſprüngliche Mauertechnik, 
ein Bruchſteinwerk aus kleinen Maſſen mit viel Mörtel vermiſcht. Zu erwähnen iſt auch 
jene ſteinerne Sitzbank einſt rings um den alten Altar, der wie gewöhnlich ganz frei ſtand. 
Zweifelsohne hatten die Sänger hier ihre Sitze. Vor der Altarſtufe fand man eine mit 
Ziegeln ausgemauerte Vertiefung in Vierecksform mit einer Steinplatte ſorgfältig bedeckt. 
Darin lagen die Gebeine, welche einen überraſchend angenehmen Geruch weithin verbreiteten. 
Man vermuthete, daß ſie von einbalſamirten Biſchöfen von Säben herrühren und ſetzte ſie deßhalb 
an demſelben Orte wiederum bei, mit Ausnahme eines Hauptes das nun im Frauenkloſter da⸗ 
ſelbſt aufbewahret wird. Die Hoffnung, bei dieſer Gelegenheit auf jene Gruft oder Crypta 
auch zu ſtoßen, von welcher Reſch in ſeinen Analen J., Seite 112 uns berichtet, er habe 
den Pfarrer von Klauſen gekannt, der den Eingang dazu vermauern ließ, ging leider nicht 
in Erfüllung. Von außen iſt der vermauerte Eingang an der Abſide noch deutlich zu er⸗ 
kennen. Ob das Marienmünſter nicht einmal größer geweſen iſt? Seine innere Länge mißt 
ſammt der Abſide kaum 10 Meter und die Breite beträgt 434 M. Was beim Bau der 
neuen Marienkirche in Achtecksform (nach 1640) niedergeriſſen wurde, wiſſen wir eben nicht. Zu 
vermuthen iſt, man ſuchte nur die erſte vom hl. Kaſſian erbaute Marienkirche ganz kleinen 
Umfangs wie ſie war in der heutigen Gnadenkapelle der Nachwelt zu erhalten. Das Viſi⸗ 
tationsprotokoll des Brixner Weihbiſchofes Juſtin Perkhofer des Jahres 1651 ſpricht von 
zwei Altären, von denen jener auf der Evangelienſeite der Marien- und Hauptaltar war 
mit einem hochverehrten Bilde der Mutter des Herrn. Er führt auch ein „Hauptportal“ an, 
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gegen welches hin die Kirche vergrößert werden ſollte, weil fie dem großen Zuſammenfluſſe 
der Marienverehrer nicht mehr genügte. Wir haben uns vielleicht auch ein Hauptſchiff und ein 
kleineres Nebenſchiff, welche die heutige Gnadenkapelle iſt, zu denken. Anſtatt den alten Bau 
zu vergrößern hat man ihn zur Hälfte wahrſcheinlich dem Erdboden gleichgemacht und dafür 
den genannten Bau hart daran neu aufgeführt, vgl. Fig. 27 (Neue Frauenkirche.) 
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Fig. 28, Münſter von Brixen. 


Einen umfangreicheren Kirchenbau und nicht minder ſeines Alters wegen ehrwürdigen 
und intereſſanten, trägt die höchſte Spitze des Felſenkegels von Säben. Er wird ſeit 1421 
urkundlich als hl. Kreuzkirche benannt, urſprünglich aber war der hl. Apoſtelfürſt Petrus 
ſein Schutzheiliger geweſen, der als Urpatron der Kirche Säben-Brixen nach Tinkhauſers 
Bericht in den Mittheilungen der k. k. Central-Commiſſion 1861 Seite 70, anzuſehen iſt. 
Gebaut hat dieſe Kathedrale ohne Zweifel der hl. Ingenuin, nach Neeb um 508. Sicheren 
Beſtandes erſcheint ſie in einer Urkunde Kaiſers Ludwig des Deutſchen vom Jahre 845, nach 
welcher ſie dem hl. Kaſſian geweiht iſt. Dieſe Veränderung an dem Patrone hat ſich der 
Erbauer aus hoher Verehrung zum Stifter der Didcefe erlaubt, jedoch wird Petrus ſtets 
voraus genaunt. Ueber eine offene Stiege mit vielen Stufen gelangt man zuerſt in eine geräu⸗ 
mige Vorhalle mit ebener Decke, welche die ganze Breite des Baues einnimmt, wie wohl gewöhn⸗ 
lich an den Baſiliken aus altchriſtlichen Zeiten, Fig. 27 V. Und wiederum ſind einige Stufen zu 
erſteigen, um durch ein höchſt einfaches rundbogiges Portal ohne alle Steineinfaſſung ins Innere 
zu gelangen. Das Schiff bildet ein ſchmuckloſes Viereck, welches etwas mehr als 25 Meter in 
die Länge und 12 Meter in die Breite mißt. Daran war urſprünglich eine Abſide gebaut, 
wie Figur 27 durch Punkte in abe deutlich bezeugt. Es kann ein dreiſchiffiger Bau auch 
wohl geweſen ſein, denn man liebte bekanntlich ja nicht ſo eine ungetheilte, langweilige Halle 
als ernſten, religiöſen Verſammlungsort, wie aus allen Grundriſſen uralter Kirchen hervor⸗ 
geht. Unſer Münſter hätte dann ganz denſelben Grundriß gezeigt wie St. Agnes in Rom, 
ſieh Springers Handb., d. Kunſtg. S. 122 u. A. Der auf Fig. 27 erſcheinende Grundriß 
zeigt die in ſchwarzer Farbe gegebenen älteſten Theile gegen Oſten zweimal geändert; zuerſt 
baute man polygon abſchließende Nebenchöre daran und bald folgte ein bedeutend langge⸗ 
ſtreckter Hauptchor noch nach. Das Innere wurde durch unkundige Hände ganz verunſtaltet 
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und mit werthloſen Gemälden an den Wänden und an der flachen Oberdecke verſehen. Fen⸗ 
ſter iſt keines in älterer Form erhalten. Eine Krypta fehlte ſehr wahrſcheinlich, weil einer— 
ſeits eben die Lage auf hartem, felſigem Boden die Anlage derſelben ſehr erſchwert, andererſeits 
eine ſolche bereits unter dem Marienmünſter vorhanden war. Das Portal iſt einfach im 
Halbkreisbogen gemauert, ohne gemeißelte Steine. Schade, daß der freie Umgang um unſere 
älteſte Kathedrale ſeit ein paar Jahren abgeſperrt wurde. Die Umfangsmauern bieten beſon⸗ 
ders auf der Nordſeite eine etwas tüchtigere Technik, die häufig 20 Cm. hohen und 30—40 
Cm. langen Steine durch den Meißel bearbeitet en inſoweit es nämlich das jehr 
ſpröde Material (Thoneiſen⸗Schiefer), dort auch Erzſtein genannt, zuließ. Zudem ſind dieſe 
Werkſtücke meiſt fleißig gelagert, ſo daß auf eine Fuge der darunter liegenden Stücke die 
Fläche des daraufgeſetzten als ſog. Binder (Bindſtein) zu ſtehen kommt. An einzelnen 
Stellen bemerkt man rothen und weißen dem Marmor ähnlichen Kalkſtein verwendet. Man 
meint dieſes fremdartige Material erinnere an den heidniſchen Tempel, der auf Säbens 
Höhe einſt geſtanden hat, welcher gewiß auch mit koſtbareren Steinen geſchmückt war. Nahe 
der Nordſeite des Chores von hl. Kreuz oder unſerm uralten Dome iſt auf Fig. 27 auch die 
St. Kaſſiankapehle angedeutet und zwar im erſten Geſchoſſe eines uralten Wehrthurmes 
auf dem höchſten Punkte von Säben. Hier ſoll nach der Sage St. Kaſſian gefangen ge— 
ſeſſen ſein und zur Erinnerung habe man dieſe Kapelle errichtet. Der Grund, daß an 
dieſem Thurme eine etwas vernachläſſigtere Behandlung des Materials zu Tage tritt, kann 
wohl wiederum deſſen Sprödigkeit daran Schuld ſein und dieſer Mißſtand dennoch ein 
hohes Alter desſelben zulaſſen. 

Es war im Jahre 901, da erhielt Biſchof Zacharias auf Säben von Kaiſer 
Ludwig dem Kinde die Gegend, wo die heutige Stadt Brixen ſteht, welche damals einen 
königlichen Meierhof bildete, auf ſein eindringliches Bitten zum Geſchenke. Tinkhauſer 
meint in ſeiner Beſchreibung des alten Münſters von Brixen (Mitth. d. k. k. Centr.-Comm. 
v. J. 1861) es ſei con damals der Gedanke angeregt worden, den biſchöflichen Sitz von 
der ſteilen und ſehr beſchwerlich zu erſteigenden Burg Säben nach einem andern bequemer 
gelegenen Platz zu übertragen. Der genannte Biſchof konnte dieſen Gedanken nicht aus— 
führen, denn er fiel 907 bei Preßburg im Kampfe der Deutſchen gegen die Ungarn, wohin 
er als treuer Diener feines Königs gefolgt war. Welcher von ſeinen Nachfolgern Anjtal- 
ten traf zur Uebertragung des biſchöflichen Sitzes, iſt nicht bekannt. Beſtimmt weiß man 
nur, daß unter Biſchof Richbert (956— 976) zu Brixen bereits das biſchöfliche 
Münſter ſchon beſtanden habe. Dies geht aus einer Schenkung des Grafen Ratpot 
hervor, wodurch er 2 Huben aus ſeinem Gute im nahen Tüls dem monasterium St, 
Stephani et Ingenuini in loco nuncupato Prixina vermachte. Richberts Nachfolger, der 
hl. Albuin ließ auch die Gebeine ſeines hl. Vorfahren des Biſchofs Inge nuin nach 
Brixen übertragen und mit dem wird die Uebertragung des biſchöflichen Sitzes gänzlich 
vollzogen und Säben für immer verlaſſen worden ſein. 

Was nun die Lage, Größe und Form der erſten Domkirche anbetrifft, ſo muß 
man ſich nur auf Muthmaßungen ſtützen. Es ſind aber zwei Gebäude noch vorhanden, welche 
ſpäter und heute noch eine Stellung einnehmen, wodurch ſehr ſichere Anhaltspunkte geboten 
werden, um uns über den älteſten Münſter von Brixen näher zu belehren. Unter dieſen 
Gebäuden verſtehen wir die Kapelle zum hl. Johannes d. T. und die Liebfrauen— 
Kirche im Kreuzgange. Die erſte diente als Tauflkirche, die letztere als Kapelle der 
biſchöflichen Reſidenz, welche gerade vor derſelben gegen Weſten lag, wo nun das anſehnliche 
Gebäude des k, k. Bezirksamtes ſich ausbreitet. Die Lage der zwei erſteren Gebäude recht⸗ 
fertigt nun die Annahme, daß ſchon die erſte Kathedrale auf demſelben Platze geſtanden ſei, 
wo ſich die jetzige befindet. Das e und die biſchöfliche Reſidenz waren nämlich 
weſentliche Beſtandtheile der älteſten Münſter. Es dürfte auch anzunehmen ſein, daß die 
erſte Kathedrale von Brixen ſogar den nämlichen Umfang, wie die heutige Domkirche ein⸗ 
genommen habe, da es in deutſchen Ländern durchaus gebräuchlich war, die biſchöflichen 
Kirchen in geräumigen Anlagen aufzuführen. Uebrigens wird ſie ärmlich, im einfachſten 
e mit flacher Oberdecke und in rohen Formen gebaut geweſen 0 wie die 
Ueberbleibſel der zwei obengenannten gleichzeitigen Kirchlein beweiſen. In den letzten Zeiten 
der Karolinger lag eben die Baukunſt im allgemeinen in Deutſchland ganz darnieder. Zur 
dem war die Kirche von Säben und Brixen zu jener Zeit ſehr arm und konnte nur über 
die geringſten Mittel verfügen, wie dies auch in der oben erwähnten Schenkung von Brixen 
nach Tinkhauſer ausdrücklich vorkommt. Gleichwie in Säben erſcheint auch hier, etwas 
ſpäter wenigſtens, St. Petrus, nun mit Ingenuin als Hauptpatron des Hochaltars wie der 
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ganzen Domkirche. St. Stefanus der Erzmartyrer erhielt auch einen Altar zu ſeinen Ehren 
errichtet. Bemerkenswerth und für die Geſchichte der Baukunſt nicht unintereſſant iſt der 


Umſtand, daß dieſe Baſilika in Brixen zwei 
Krypten hatte, jede mit eigenem Altar, zum 
hl. Martin und zum hl. Nikolaus, für 
welche bereits im 11. Jahrhundert ein eigener 
Prieſter angeſtellt wurde. Aus den zwei Kryp⸗ 
ten schließt Tinkhauſer auch auf einen Do p- 
pelchor und zwei Abſiden, von denen die 
eine dem öſtlichen, die andere dem weſtlichen 
Ende des Schiffes vorlag, ähnlich wie zu 
Fulda v. J. 803, St. Gallen 820, Köln 
um dieſelbe Zeit, Bam berg u. ſ. w. Wie 
bei uns ſcheint in anderen Orten ebenfalls die 
Verlegung des Biſchofſitzes oder ein gänzlicher 
Umbau an der Stelle einer früheren Kirche, 
ſowie nene n dazu Veranlaſſung ge— 
geben zu haben. Iſt der Schluß über das 
Beſtehen von einer doppelchörigen Anlage des 
Brixner Domes richtig, ſo wird auch obige 
Annahme mehr begründet, daß derſelbe von 
größerem Umfange war und drei Schiffe hatte, 
von denen das mittlere die anderen überragte. 
An die Schiffe ſchloß ſich ein Querhaus gegen 


Oſten an, welches im Innern die Form des 


Kreuzes ſinnbildete, ähnlich wie zu St. Peter 
in Altenburg, Fig. 25 und unten an der 
Taufkirche Fig. 29. Wenn gleich wie bemerkt, 
die eigenen Taufkirchen einen weſentlichen Be⸗ 
ſw ehe der alten Münſter gebildet haben, 
o erhielten ſich verhältnißmäßig in Italien 
wie Deutſchland wenige mehr und zählen zu 
den merkwürdigeren Baudenkmalen. Wir kön⸗ 
nen daher von Glück reden, wenn jene in 
Trient (nun Benefiziaten-Sa⸗ 
kriſtei) und Brixen noch anf 
uns gekommen ſind. Letztere 
liegt auf der Südſeite des Kreuz— 
gangs und hat auch von daher 
ihren Eingang. Die Verbin⸗ 
dung derſelben mit der Kathe— 
drale durch einen Flügel des 
Kreuzgangs eignete ſich ganz 
beſonders zur feierlichen Tauf— 
handlung, welche der Viſchof 
unter Begleitung der Geiftlich- 
keit in prozeſſionsweiſem Zutritte 
vornahm. Der Grundriß zeigt 
noch die altchriſtliche Baſilika 
mit länglichem Vierecke, dem 
ein Querſchiff von maſſiver 
Anlage angefügt iſt. Deſſen 
Oſtrand enthält eine ſchmale 
aber hohe Abſide, welche nach 
außen ſchwach vorragt, Fig. 30. 
Im Aufriß tritt uns byzan- “ 
W 0 Element entgegen 

nämlich die ſchlanke, achtſeitige 


e 


Fig. 29, Taufkirche von Brixen. 


Kuppel, welche mitten im Quer— Fig. 30, Tauſtirche von Brixen. 
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ſchiff auf einem vierſeitigen Unterbau mit gewölbten Einſatzzwickeln Pendentifs) ſich erhebt. 
Die Verhältniſſe jind ſehr ſchön und genau, aber die techniſche Ausführung zeigt eine äußerſt rohe 
und ärmliche Arbeit, nirgends gehauene Steine, dafür gibt dies alles untrügliches Zeugniß 
für hohes Alter. Nicht überſehen werden darf, daß Einzeltheile an dieſem Gebäude einer 
jüngeren Zeit angehören. Dahin gehört das rohe Kreuzgewölbe, welches an die Stelle der 
alten, wahrſcheinlich flachen Oberdecke aus Holz getreten iſt. Ferner wurden im Achtecke, 
welches die Kuppel umgibt und bedeutend höher über derſelben aufſteigt, Bogenwerke ein⸗ 
geſetzt. Darauf kam ein Thürmchen zu ſtehen, das mitten aus dem Dache ohne alle orga- 
niſche Verbindung ſich erhebt und den Abſchluß des urſprünglichen Baues ſtört. vgl. Fig. 29 
Für ſein frühes Beſtehen ſteht auch eine geſchichtliche Begebenheit dafür ein. Wie die Tauf- 
kapellen an den alten Münſtern vor anderem den Domherren als Verſammlungsplatz bei 
wichtigen Angelegenheiten dienten, ſo beſtimmte man unſere St. Johanneskirche auch am 
25, Juni 1080, wo die deutſchen und lombardiſchen Biſchöfe, welche an der Seite Kaiſers 
Heinrich IV. ſtanden, um Pa pſt Georg VII. abzuſetzen und an deſſen Stelle Guibert 
von Ravenna zu wählen. 

Auch die U. L. Frauenkirche im Kreuzgange ward ohne Wa um dieſelbe Zeit 
erbaut, als der biſchöfliche Sitz von Säben nach Brixen übertragen worden iſt. Sie war 
von jeher zu Ehren Mariens geweiht, vielleicht zur ſteten Erinnerung jener uns ſchon be⸗ 
kannten von St. Kaſſian in Säben errichteten uralten Frauenkirche. Sie bildete wie Fig. 28 D 
zeigt eine kleine, unanſehnliche Baſilika mit Abſide und flacher Decke im Schiffe, wofür die 
ſehr alten Wandmalereien über dem heutigen Gewölbe den Beweis liefern. Die Verlän⸗ 
gerung des Schiffes rührt en von 1270 und das Nebenſchiff von 1327 her. 

Ehrenburg (Airnburg im 11. Jahrh.) bei Kiens im . hat unter dem 
Chore der Marienkirche eine Gruft, welche laut dem biſchöflichen Viſitationsprotokolls v. J. 
1602 um die Zeit von 472 erbaut worden, wie ſich aus deſſen alterthümlichen Ausſehen 
ergibt. Sie lag im Felſen und ſtand 1370 in hohem Anſehen, weshalb Stefan v. Künigl 
eine Kirche darüber baute. Heute ſieht der 3.50 M. breite und 6.60 lange mit einem 
Tonnengewölbe überdeckte Raum ganz 5 und modern aus. Selbſt den Heiden ſchon 
ſoll ur Stelle heilig geweſen ſein. In der Nähe des auf vielleicht römiſchen Grundfeſten 
thronenden Schloſſes machte man Funde von römiſchen Münzen und Geräthen. Zudem 
liegt Ehrenburg am Fuße des ſog. Götzenberges. 

f Meichelbeck bringt in ſeiner Geſchichte von Freiſing 1,711, eine Urkunde, in welcher 
ein gewiſſer Kegio oder Regio ſeinen Beſitz an liegenden Gütern zu Teiſten im Puſter⸗ 
thale dem Kloſter, nun Colligiatſtifte Innichen übergab. Dies geſchah im Jahre 861, 
in publico plaeito (zu deutſch: auf dem Geding) nahe bei der St. Georgenskirche. Das 
Kloſter Innichen liegt nur 3 Stunden Weges von Teiſten entfernt und war ehemals dem 
Hochſtifte Freiſing einverleibt. Da die Güter in Teiſten lagen, iſt es nicht unwahrſcheinlich, 
daß mit genanntem Kirchlein jenes gemeint ſei, welches unter dieſem Namen als uralte 
Baſilika noch dork vorkommt. Dieſes Gebäude bildet ein dem Quadrate naheſtehendes 
Rechteck, woran eine im vollem Halbkreis regelrecht aufgeführte Abſide angefügt iſt, vgl. 
Fig. 32. Die Länge des Vic recks oder Schiffes mißt im Lichten nur 10 M. und nicht 
auff als 7,50 M. in der Breite; der Halbmeſſer der Abſide hat 2,50 M. Was ſogleich 
auffällt und jedenfalls auch als ein Beweis für das hohe Alterthum dieſes Kirchleins an- 
geführt werden kann, iſt die ungewöhnliche, im Verhältniß zu dem inneren Raum und zur 
Belaſtung übermäßige Dicke der Umfangsmauern, welche nicht weniger als 2,32 M. beträgt. 
Ferner muß als einer zur Beurtheilung wichtiger Umſtand hervorgehoben werden, daß jo- 
wohl die Umfangsmauern des Vierecks als auch des angefügten Halbkreiſes in der gewöhn⸗ 
lichen Höhe eines Stockwerkes von 2,32 M. auf 1,30 M. abfällt, ſo daß hier offenbar 
der Anſatz zu einem zweiten Stockwerk gegeben iſt. Gegenwärtig läuft hier eine ſchmale 
hölzerne Gallerie auf drei Seiten der Kapelle herum, jo daß eine Art Doppelkapelle jeit 
neuerer Zeit gebildet wird, vgl. Fig. 31. Man gelangt über eine ſteile Stiege auf die 
Gallerie hinauf. Nichts berechtigt aber zur Annahme, daß hier eine förmliche Doppelanlage 
urſprünglich beabſichtigt war. Es fehlen die Träger für einen Umgang und ein Altar kann 
in der oberen Abſide auch nicht beſtanden haben, da das darunter liegende Gewölbe des 
Erdgeſchoſſes offenbar zu ſchwach iſt, um einen Altar in der Vorderſeite zu tragen. Endlich 
iſt noch zu beachten, daß die einzige Eingangsthür nicht an der Weſt⸗ ſondern an der Süd⸗ 
ſeite und ein einziges regelmäßiges Fenſter in der Abſide iſt; eines an der Ecke der Fagade 
hat man vermauert, eben wegen der nachträglich angebrachten Gallerie. Die urſprüngliche 
ebene Decke aus Holz hat einem Rippengewölbe weichen müſſen, vgl. Fig. 31. Wir haben 
es hier mit etwas anderes als mit einer Doppelkapelle zu thun, nämlich mit befeſtigten 
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Burgkapelle, wie ähnliche befeſtigte Kirchenbauten im ſüdlichen Steiermark, in Siebenbürgen 
und anderen Ländern in ſehr früher Zeit vorkommen. Der Schutzheilige ſpricht auch al 
Man hat zwar die Baſilikaform mit Jüſid nobſchleß gewählt, aber zugleich einen feſten 
Burgthurmbau zu erreichen N Die ie Kapelle 10 deſßen Erdgeſchoß eingenommen. Zu 
dieſer Behauptung 
berechtigen vorerſt 
die im Verhältniß 
zum inneren Raum 
übermäßig und un⸗ 
gewöhnlich dicken 
Umfangs⸗Mauern. 
Das ſtarke Abſetzen 
derſelben nach dem 
erſten Geſchoſſe 
läßt, da von einer 
urſprünglichen Ga⸗ 
lerie keine Spur iſt 
mit Recht vermu⸗ 
then, daß die leich⸗ 
teren Mauern in 
ein oder 2 Stock, 
werken ſich nach 
oben fortſetzten, wie 
dies bei Wehrthür— 
men der Fall iſt, 
um der Vertheidi⸗ 
gungsmannſchaft 
mehr Raum zu bie⸗ 
ten. Die Abſis bricht 
über der Wölbung 
nicht ab, ſondern 
ſetzt ſich wie ein = N 
Halbthurm nach Fig. 31, St. Georgenkirchlein in Teiſten. 
oben bis zum Dache 

gleichmäßig fort. Die ſeitwärts ange- 
brachte Thür, wozu eben die Lage des 
Bodens keine Veranlaſſung gab und die 
weniger unregelmäßig angebrachten Fen⸗ 
ſter geben der ausgeſprochenen Vermu⸗ 
thung nur noch eine weitere Begründung. 
Derlei Anlagen in älteren Burgen und 
Edelſitzen gehören nicht zu den Selten⸗ 
heiten; man wollte eben, wie Krieg in 
ſeiner Geſchichte der Militärarchitektur 
S. 215 und 265 bemerkt, dem Heilig: 
thume die am meiſten geſicherte Stell⸗ 
ung anweiſen und dieſe war im Erdge⸗ 
ſchoß des Wehrthurms einer Burg. Was 
die techniſche Ausführung des Mauer⸗ 
werks anbetrifft, jo gewahren wir größere 
Werkſtücke aus Bruchſteinen, welche eine 
ziemlich regelmäßige wagrechte Lagerung 
haben. Aus dieſer etwas mehr ausge— 
bildeten Technik, meint Tink hau ſer, 
der wir bisher in der Beſchreibung ge⸗ 
folgt ſind, mit Recht auf das zweite 
Jahrtauſend ſchließen zu müſſen, wo näm⸗ 
lich 1141—1164 ein noch näherer Ur⸗ 
kundenbeleg über dieſe Kirche bekannt iſt. Fig. 32, St. Georgenkirchlein in Teiſten. 
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Um dieſe Zeit hatte ſich, wie der Lebensbeſchreiber des ſel. Hartmanns, Biſchofs v. Brixen, 
erzählt, gerade um St. Georgen in Teiſten ein heftiger Kampf zwiſchen Edlen entſponnen. 
Der eine Theil in der Kapelle eingeſchloſſen wurde von dem andern belagert und beſtürmt. 
Da übernahm dann der genannte Seelenhirt die Vermittlerrolle. Zum Schluſſe ſei bemerkt, 
daß die Abſide ſehr wahrſcheinlich noch aus dem erſten Jahrtauſend ſtamme, trotz der 
etwas ausgebildeten Technik, welche wir an der Abſide der gegenwärtigen Domſakriſtei in 
Trient aus derſelben Zeit ja ausgezeichnet finden. 

Die uns bereits von Seite 29 bekannte, ſtolze Hügelſtadt Aguntum (Innichen) 
wurde um 610 in den Kämpfen der Bojoaren mit den eingewanderten Wenden (Slaven) 
endlich gänzlich zerſtört und die ganze Gegend derart verwüſtet, daß fie längere Zeit unbe— 
wohnt blieb. Um ſie wiederum zu bebauen und vorzugsweiſe die angrenzenden wilden 
Wenden, die wahrſcheinlich noch Anrainer waren, zu bekehren, beſchloß Abt Otto in der 
Scharnitz ein Kloſter zu bauen. Er trat in dieſer Abſicht anfangs des Jahres 770 in 
Bozen zu Taſſilo II., dem Herzoge des Landes, welcher eben aus Italien kommend und 
die ſeit 30 Jahren in Trient gelegenen Gebeine des hl. Biſchofs Valentin mit ſich führend, 
daſelbſt ſich aufhielt. Mit Freuden beſchenkte ihn der Herzog ſogar reichlich, nämlich mit 
dem Orte Intia)) und Gelau ſowie allem Lande vom Teiſtner oder dem Gſie ſer— 
bache, bei Welsberg bis zum Erlbach bei Anras. Kloſter und Kirche wurden den 
hh. Petrus und Kan didus geweiht und mit Benediktinern aus der Scharnitz bevölkert. 
Mit ſolchem Reichthum ausgeſtattet ſcheute das Kloſter gewiß weder Koſten noch Mühe 
unter anderem auch für eine tüchtige Ausführung der neuen Kloſterkirche. Dieſe war gewiß 
von größerem Umfange und breit. In dieſer Vermuthung beſtärkt nun die noch theil- 
weiſe erhaltene Krypta von anſehnlicher Anlage. Sie ſtammt wohl aus der Zeit des erſten 
Kloſterbaues, alſo aus dem Ende des 8. Jahrhunderts und bildete eine dreiſchiffige 
Halle, welche ſich etwa 1.30 M. über dem Fußboden erhob und mit einer gleichbreiten 
Abſide öſtlich abſchloß. Dieſelbe iſt erſt vor 40 Jahren eingeſenkt worden! Rohe Kreuz: 
gewölbe, welche ſich Mi Scheidebogen (Quer- und Längegurten) fortbewegen und auf fünf 
Säulenpaaren nebſt ebenſo vielen Halbſäulen an den Wänden ruhten, bildeten ihre Decke. 
Das Licht dringt von außen durch zwei Fenſter ein, welche unten an der Abſis angebracht 
ſind. Zugänge führten in dieſe Gruft; einer von außen durch den Sockel der Abſis und 
zwei von den Seitenchören der Kirche. Im Mittelſchiff ſtand der Altar, welcher dem heil. 
Apoſtel Andreas geweiht und wahrſcheinlich ſchon bei Erbauung der Krypta errichtet worden 
war. en merkwürdig für unſere Zeitbeſtimmung der Aufführung des Ganzen find 
die Säulen, welche an die Wiege des romaniſchen Styls erinnern. Dieſe hat wohl nie 
ein Meißel berührt, ſondern nur der Spitzhammer in die Form geſchlagen. So roh und 
ungeſchlacht iſt die Arbeit. Der Fuß zeigt die gewöhnliche attiſche Form oder Baſis in 
der einfachſten Form mit ſteiler Einziehung. Der Säulenſchaft ſteigt ohne Verjüngung 
af Die Kapitäle 15 entweder ſchlichte Würfelkapitäle, Fig. 34 oder antik-roma⸗ 
niſche, Fig. 35. Die letzteren haben eine eigenthümliche bauchig runde Geſtalt, plumpe 
Blätter in ſehr rohe Schnecken oder Voluten, welche eben nichts anderes find, als ſchwach 
eingegrabene Schneckenlinien. Als Baumeiſter ſind wohl wie gewöhnlich um dieſe Zeit die 
Mönche ſelbſt anzuſehen, obgleich das Kloſter gewiß in der Lage war, kundige Meiſter im 
Lande zu wählen oder anderswoher zu rufen. Anfangs der nächſten Periode werden wir 
aber den Einfluß Italiens auch hier auffallend finden, worüber man ſich wegen des regen 
Verkehrs mit demſelben nicht verwundern darf und in der folgenden Bauperiode, wie wir 
ſehen werden, noch deutlicher ſich geltend macht. 

Es gibt kaum eine zweite Gegend in Tirol, von welcher jo viele Fundſtellen ver⸗ 
ſchiedener Gegenſtände wie Münzen, Bädern und beſonders Gräber aus der Römerzeit 
bekannt ſind, als wie nördlich von der gegenwärtigen Stadt Lienz auf den mit Dörfern 
und Obſtgärten beſetzten Bergesabhang, von Oberlienz bis Dewant. Die hat nämlich ohne 
Zweifel die oben S. 29 beſchriebene Munieipalſtadt, das Loncium der Römer gelagert. 
Einer gütigen Mittheilung des Herrn Correſpondenten Ph. Neeb verdanken wir einen Be— 
richt über Ausgrabungen, welche im Jahre 1858 Bezirksamtsadjunkt Potſchke in eigener 
Perſon leitete. Da ſtieß man auf die Umfangsmauern einer ſchriſtlichen Kirche aus 
den erſten Zeiten der Einführung des Chriſtenthums in jenen Gegenden. Später ward dieſer 
Bau durch den Dewantbach überſchüttet und zwar auf eine ſehr gewaltſame Art und Weiſe, 
wie die Fundſtelle dargethan hat. Dieſe Kirche ahmte die Form eines langgeſtreckten 


) aus aguntum mit Weglaſſung der Vorſylbe. 
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Rechtecks nach und ſchloß gegen Oſten nicht wie gewöhnlich mit einer halbkreisförmigen 
Abſide, ſondern als emfach rechteckige Halle ab, Fig. 36. Der Weſtſeite, wo ſich der 
Eingang befand, war eine auffallend geräumige Vorhalle vorgebaut, deren Abſchluß nicht 
verfolgt werden konnte, Fig. 36. Nahe der ma: Abſchlußwand ſtand, wie es die Vor⸗ 
ſchrift der Kirche verlangt, der Altar. Dieſer hatte die intereſſante Tiſchform und beſtand 
aus einer einfach gearbeiteten länglich viereckigen Marmorplatte, welche auf vier Säulchen 
geruht hat. Die Säulchen ſcheinen nur aus einem Schafte, welcher obenzu ſich bedeutend 
verjüngte, beſtanden zu haben, denn man fand 
keine Spur einer Baſis oder eines Kapitäls. 
Zu oberſt war der Durchmeſſer eines jeden 
Schaftes nicht größer als 5 Cm. und ein 
paar Finger tiefer fanden ſich ringsum der 
Reihe nach vier Kreuzchen eingegraben, in 
welche man hochrothe Farbe geſtrichen hatte. 
An der Unterſeite der Deckplatte traten die kreis⸗ 
förmigen Vertiefungen für das Eingreifen der 
Säulchen noch deutlich zu Tage, Fig. 36 a, b. y. 
Man glaubte die Kirche hat einen Doppelbo- 
den gehabt, denn auf einen Eſtrich, der ſich 
noch vorfand lagen eine Menge von Ziegel— 
ſtücken und darüber die zerbrochene Altarplatte 
nebſt den klein zertrümmerten Säulchen bis 
auf ein einziges größeres Stück derſelben, 
Fig. 36. Dieſe gewaltſamen Zertrümmerun⸗ 
gen beweiſen, wie furchtbar der Wildbach über 
das alte Baudenkmal hergefahren ſein muß. 
Alle Einzeltheile ſind durch die Gewalt des 
Stoßes, mit der die Ueberſchüttung erfolgt 
ſein muß, von ihrer urſprünglichen Stelle ver⸗ 
rückt worden. Die intereſſanten Gegenſtände 
lagen 2.39 M. tief unter der Erde. Auch 5 X * IE 
bemalt war das Innere, wie die Farben an NN 2 
einzelnen Stücken von Mörtelwurf bezeugten. 8 
Es ſchienen nur Ornamente geweſen zu ſein, — 4 
welche mit einer dem Mäanderſtab ähnliche N a 
Bordure abſchloß, Fig. 36 h. Den beſten Auf- LA 
Na über das hohe Alter dieſer Kirche geben Fig. 33, Innichen (die Krypta). 
ie längs deren ſüdlichen Außenſeite entdeckten 
Gräber. Sie haben in römiſcher Form beſtanden, nämlich 
aus einem ſteinernen Sarge, über welche eine Deckplatte ge— 
legt war. Der Sarg ſelbſt ſetzte ſich aus Platten von dem 
in der Nähe vorkommenden Glimmerſchiefer zuſammen, welche 
an den Fugen mit ſehr hartem Kitt an einander befeſtigt 
waren. Die Deckel beſtanden aus Sandſtein oder Granit 
und waren wie die Grabesplatten roh gearbeitet. Es lagen ' | 
auch zwei Skelette in einem und demſelben Sarge, eines war aber Heiner, — 
ſo daß die Vermuthung begründet iſt, es möchten Vater und Mutter hier Fig. 35. 
vereint ihre Ruheſtätte gefunden haben. Die Leichen liegen ſo in ihren 1 
Gräbern, daß der Kopf nach Oſten ſieht, was für eine frühchriſtliche und nicht mehr für eine 
heidniſche Grabſtätte offenbaren Beweis liefert, Fig. 36 6, d. e. Schade, daß dieſe Fundſtelle nicht 
weiter ausgebeutet worden iſt und jetzt wiederum der Pflug darüber geht. Bemerkenswerth 
iſt noch der Name der Stelle, die Laneis ea heißt und 1858 dem Bauer Michael Halb- 
furter von Stribach gehörte, etwa 200 Meter vom Dewantbache und 40 M. über der 
Landſtraße nach Kärnten liegend. g 10 

Die Frauenkirche in Matrei mit St. Peter in Müzens zählt die Diöceſan⸗ 
Beſchreibung zu den älteſten im Lande. Baureſte aber fehlen. In Wilten bei Junsbruck 
lernen wir ebenfalls ſchon frühe den Beſtand eines chriſtlichen . kennen, 
welches zu Ehren des hl. Laurentius des Martprers geweiht und vielleicht nur aus 
Holz aufgeführt war. Im 5. Jahrhundert nämlich wurde die röm. Station Veldidena, 
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vgl. oben S. 30, entweder ganz oder doch theilweiſe durch einen oder andern der durchs 
Land ziehenden wilden Volksſtämme gleich anderen blühenden Niederlaſſungen zerſtört, wie 
wir oben Seite 38, Nota 2 bereits bemerkten. Seidem verſchwindet der Name Veldidena 
und kommt erſt im 10. Jahrhunderte in veränderter Geſtalt, als: Wiltina wiederum zum 
Vorſchein. Jedoch hatte ſich aus den Ruinen der alten Römerſtadt auf dieſem ſo bedeu— 
tenden Kreuzungspunkte des europäiſchen Verkehres zwiſchen Deutſchland und Italien ſchon 
im 6. Jahrhunderte eine nicht unbedeutende Ortſchaft mit einer St. Lorenzenkirche erhoben. 
Dieſe Kirche war um dieſe Zeit ſchon baufällig geworden. Dies erfahren wir aus dem 
Werke des hl. Gregor von Tours: gloria Martyrum, ed. Ruinart J. I. 8 S. 710. Er 
gedenkt an St. Lorenz in Wilten wegen einer wunderbaren Begebenheit. Die Ortsbewoh⸗ 
ner, erzählt derſelbe, gingen in den Wald, fällten Bäume, behauten ſie, machten Balken 
daraus und führten dieſe auf Wägen zur Bauſtelle. Als dieſe dalagen, zeigte es ſich, daß 
einer zu kurz war. Der Prieſter, welcher den Bau leitete, war darüber um ſo mehr traurig 
als die Vollendung der Arbeit, welche mit jo großem Eifer betrieben wurde, nun auf ein⸗ 
mal eine Störung erlitt. Da betrachtete er kummervollen Herzens den unbrauchbaren 
Balken, 511 aber dann vertrauensvoll den Patron der Kirche an und ſieh, plötzlich fand 
man denſelben Balken um ein Stück länger als nöthig war, ſo daß er abgeſchnitten werden 
mußte. — Aus dem Umſtand, daß für Herbeilieferung von gezimmerten Balken jo große 
Anſtrengungen gemacht wurden, wollen Einige den Schluß ziehen, es ſei die ganze Kirche 
aus Holz erbaut geweſen und es habe ſich nicht allein nur um eine Ausbeſſerung des 
10 bol gehandelt. Seit den älteſten Zeiten bis tief in die neuere Zeit herab liebte man 
in holzreichen Gegenden Bauten aus Holz auch für Kirchen, wie z. B. in Ungarn, Schle⸗ 
ſien u. ſ. w. noch heute viele Kirchen als Beleg dienen; bei uns wurden wie wir weiter 
unten ſehen werden, auch das Kloſter in der Scharnitz und Stams noch 1272 ebenfalls 
aus Holz gebaut. Indeß an einer Völkerſtraße, wo Wilten lag, dürfte man ſich mehr mit 
dem Steinbau befaßt haben. Zudem ſcheint die Kirche dieſes Ortes ſchon gegen Ende des 
8. Jahrhunderts eine anſehnliche Stellung eingenommen zu haben. Im Jahre 769 oder 
770, nämlich bei der Uebertragung der Gebeine des hl. Korbinian von Mais nach 
Freiſing, wurden dieſe bei der Innbrücke von einer Schaar Kleriker und einer großen Menge 
Volkes unter Abſingung von Litaneien feierlich empfangen. Somit haben wir um dieſe 
Zeit bei der St. Lorenzkirche eine Verſammlung von mehreren Prieſtern zu ſuchen, welche 
gemeinſchaftlich nach kirchlichem Gebrauche beiſammen lebten und den ee Bedürfniſſen 
des Volkes zu Hilfe kamen. Es dürfte daher die Sage nicht ganz auf Dichtung beruhen, daß um 
860 bei derſelben Kirche ein weltliches oder klöſterliches Stift errichtet, der Grund zum ſpätern 
Prämonſtratenſer-Chorherren-Stift Wilten gelegt worden iſt. Ob dieſes durch den von der 
Sage verherrlichten Rieſen Haimo oder einem andern Edelmann, bleibt für unſere Zwecke 
eine gleichgiltige Sache. Der Leſer vergleiche hinſichtlich des Rieſen in Tinkhauſers Beſchreibung 
der Diöceſe Brixen 11. B., S. 250. Da wir dieſes uralte Collegiatſtift, was es eigentlich 
war, wie unter Kakl d. Gr. in Deutſchland und Frankreich jo viele entſtanden ſind, im 
12. Jahrhhundert ganz verfallen finden, ſo dürfte einem ähnlichen Schickſale wahrſcheinlich 
auch die St. Lorenzkirche entgegen gegangen ſein. Vor 1 7 urſprünglichen Anlage und 
Größe wiſſen wir nichts, zudem iſt überhaupt jeder Ueberreſt aus alter Zeit beim Neubau 
der gegenwärtigen Stiftskirche im Jahre 1651 geopfert worden. Es gibt im Lande zwar 
noch andere St. Lorenzkirchen von großem Anſehen in hohem Alterthum, z. B. Sarno⸗ 
nico auf dem Nonsberg und jene im Orte gl. N. bei Bruneck (St. Lorenzen). Gregor 
von Tours kann keine von dieſen gemeint haben, denn erſtere liegt nicht an einer Haupt⸗ 
ſtraße und auch letztere findet ſich in einer etwas mehr abgelegenen Gegend im Vergleich 
mit Wilten, wofür Ni die Sage von jeher ununterbrochen erhalten. hat. 

Ein hohes Alter wird dem St. Peterskirchlein über dem Dorfe Thaur zuge— 
ſchrieben. Nach vorhandenen Aufſchreibungen, wie Tinkhauſer ONE, war es eine Dop⸗ 
pelkapelle (romaniſche?) der nahen Burg Thaur. Herzog Friedrich mit der leeren Taſche 
glaubte darin Schätze zu finden und ließ wirklich nachgraben. In Folge deſſen hat der 
Unterbau ſtark Schaden gelitten und wahrſcheinlich deshalb eingeſchüttet worden. In den 
Jahren 1632 — 1640 war derſelbe zwar nicht wieder geöffnet aber das Ganze moderniſirt. 

Zu den älteſten Pfarren zählt die Diöceſanbeſchreibung auch jene zur Gottesmutter 
in Thaur ſelbſt. Dieſer Ort iſt der erſtgenannte nächſt nralten Salinen. Erinnerungen 
an ihren Urſprung ſind aber keine mehr vorhanden. Unter dem Biſchof Albuin (975 bis 
1006) bringt das biſchöfliche Salbuch die erſten geſchichtlichen Nachrichten über das Be- 
ſtehen einer St. Georgskirche gegenüber von Schwaz im Unterinnthale. Sie ward vom 
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jungen Edelmann Ratold aus Aibling in Baiern erbaut. Dieſer wollte ſich nämlich ein von 
der Welt abgeſchiedenes Plätzchen in der Schlucht des Stallenbaches auswählen. Noch zeigt 
man dem Wallfahrer nach Georgenberg nächſt vor der Brücke über dem genannten de 
links auf eine freiſtehende Felſenkuppe hin, wo neben einem Kreuze ſpärliche Ruinen die Stelle 
der einſtigen St. Georgens⸗ ze 
kapelle bezeichnen ſollen. Man 
kann aber nichts Sicheres 
mehr davon wahrnehmen; 
es war wohl nur ein un⸗ 
anſehnlicher Bau. (Beſchrbg. 
der Diöceſe Brixen II, S. 
60). Nach dem Kirchenfr. 
00 Ihrg., S. 66, Brixen 
ei Weger) haben ſich um 
700 zu Zell im Ziller⸗ 
thale mehrere Mönche nie⸗ 
dergelaſſen, wahrſcheinlich um 
die noch heidniſchen Slaven, 
die dort und im Großachen⸗ 
thal bei Kitzbühel ihre Sitze 
aufgeſchlagen hatten, zum 
Chriſtenthum zu bekehren. 
Näheres darüber kennt man 
der pf Auch, der en 
er Pfarre Vugene, heute ö ö € 
Fügen, kann in dieſe Zeit Ar 0 

; ‚ b. 
50 n n ee Fig. 36, eine altchriſtl. Kirche bei Lienz, S. 50. 
uralte Baureſte zu finden wären, denn wahrſcheinlich erbaute man die gegenwärtige Kirche 
am Ende des 15. Jahrhunderts an der Stelle der früheren. 


Der Hauptſitz für die lirchlichen Angelegenheiten um die uns bekannte römiſche 
Niederlaſſung Maseineum im tiefern Unterinnthal ſcheint ſich in Münſter (von mona- 
sterium) und Ratfeld bei Rattenberg (zum hl. Briktius) gebildet zu haben, denn letztere Kirche 
nennt der indieulus des Erzbiſchofes Arno von Salzburg v. J. 788 eine ecclesia cum 
territorio; bald verſchwindet fie und 970 tritt anftatt ihrer und der ebenſo alten Marien⸗ 
kirche in Pris leck die Pfarre Ruite (Reit) mit einem noch größerem Gebiete auf. St. 
Leonhard in Kundl führt in derſelben Zeit den Namen: ad Quantulas. Einige wollen 
die allerdings ſehr alten Thierſiguren am Sockel des Triumphbogens dieſer Kirche in unſere 
Periode zurückverſetzen, wir können ihnen aber wegen deren Formen nicht beiſtimmen. Auch 
die meiſten andern größeren Pfarren Unterinnthals beſtanden ſchon damals wie Birchna— 
wang (letzt Kirchbühel), Brixen im Brixenthale, Ebbs, Oerl (Erl) Kuafſtein Pfarre 
zum hl. Veit oder vielmehr die Zelle am linken Innufer, wo die mit Handwerk beſchäftigten 
Jünger des Biſchofs Arno wohnten. Die Gegend von Kirchbühel nennt St. Ruppert 
als ihren Glaubensverkünder.!) 

Oberinnthals freundliche Gauen hatte ſich ein ſueviſcher Stamm zu ſeinem Heim 
auserwählt. Der Name verſchiedener Ortſchaften bezeugt uns dies deutlich, wie Hötting, 
Inzing, Hatting, Leibelfing, Polling, Flaurling, Mieming und Haiming. Auch Edle gab 
es gar bald und von Poapo, dem Grafen der Gegend kam um 799 ſogar der Name: 
Poapinthal für einige Zeit auf. Edel war nicht weniger die Geſinnung ſolcher Ge— 
ſchlechter, denn zu allgemein wohlthätigen Zwecken, welche vor anderem damals die Klöſter 
verfolgten, gaben ſie gerne die großmüthigſten Beiträge. Gerade Genannter ſchenkte all 
ſein Erbe zu Zirl (Oyreola), Oberhofen, Pettenbach und Garmiſch dem der Lan— 
desgrenze nahegelegenen Benediktiner-Kloſter Schledorf. Die gute Folge davon war, daß 
eben an ſolchen Orten für kirchliche Gebäude die beſte Sorge getragen wurde. Im Jahre 
763 den 29. Juli hatte ſelbſt die unwirthliche Scharnitz das Glück ein Kloſter zu erhalten. 


) Die Kirchen zum hl. Veit, als des Hauptpatrons der Slaven, können alle ein hohes Alter 
beanſpruchen. Sie kommen häufiger nur in Niederlaffungen dieſes Volkes vor. Bauüberreſte find in 
leinem der letztgenannten Orte zu verzeichnen. 
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Biſchof Joſef von Freiſing . 900 in eigener at und in ſeinem Gefolge ein Tiro 
ler, der Erzprieſter Aribo oder Arbio von Mais. Ihm übertrug der Biſchof gleich 
die Leitung des neu gegründeten Stiftes. Dieſes erhielt dann 770 eine wichtige Zuſtiftung 
in Innichen, wie wir bereits wiſſen. Hatto hieß damals der Abt, Aribo war indeß Bi⸗ 
ſchof zu Freiſing geworden. Die Tochterſtiftung im Puſterthal zehrte aber derart von dem 
kutterkloſter, daß dieſes ſchwach geworden iſt und die letzten Mönche endlich mit Schleh— 
dorf ſich vereinigten. Nicht jedoch in der tiroliſchen Scharnitz, ſondern in der äußeren 
oder baieriſchen, bei Klais nämlich, hat nach Baaders Chronik von Mittewald (Nörd⸗ 
lingen 1880) Nordtirols erſte klöſterliche Stiftung ihren Anfang genommen, denn da finden 
ſich ſtarke Grundmauern mit Fußboden aus Sandſteinplatten; dazu kommt noch ein breiter 
Viereckspfeiler. Nach dieſen Reſten zu ſchließen, haben die Mönche nicht nur nicht allein 
aus Holz, wie man oft ſchon geſchrieben, ſondern auch in Stein feſtgebaut, ſo kurz auch der 
Beſtand ihres neuen Heim geweſen ſein kann. In obigen Reſten iſt wahrſcheinlich eine 
Erinnerung an die dem hl. Petrus geweihte Kirche dieſes Stiftes auf uns gekommen. 
Wohl die meiſten heutigen Pfarren des ſchönen Oberinnthales ſprechen mit Recht 
ihre Gründung im erſten Jahrtauſend an. Als Beweis hiefür müſſen freilich nur Sage, 
einzelne 9 Nachrichten oder die Patrone derſelben uns dienen, Baureſte ſind ſelten 
geworden. Steht ja in den meiſten Orten das dritte, ja oft das vierte Neugebäude der 
Ortskirche vor uns. Ob aber nicht die Rundkapelle zum hl. Peter in dem erſten Stod- 
werk des kreisförmigen Wartthurmes „Klam“ bei Mieming in unſere Periode hineinreicht? 
— Die in ſehr alter Zeit von Wallfahrern fleißig beſuchte Kirche zum St. Johannes 
d. T. im Wald, neben dem heutigen Kloſter Stams erhielt bereits 1091 einen Ablaß vom 
Biſchof Altwin in Brixen. Sehr alt iſt heute daran nur mehr die Statue des Schußhei- 
ligen aus Stein, doch in ſo frühe Zeit wagen wir ſie auch nicht zu verſetzen. 
In großem Anſehen mit ſehr weitem Gebiete ringsum ſtanden nach der Sage die 
Kirchen von Dormitz, Stans und Serfaus. Ihre Lage an der Römerſtraße iſt uns 
von Seite 33 bekannt. Ihnen allen unterſtand das ganze weite Oberthal. Erſtere meint 
man aber hat ihre Rechte ſchon bald der Lieb-Frauenkirche in Imſt (Humiſte um 763) über⸗ 
laſſen müſſen. Nur Serfaus erfreut uns mit intereſſanten Bauwerken aus jo hohem Al- 
terthume. Ein Gemach zeigt man uns im Pfarrhauſe noch dort, welches die älteſte Kirche 
des Ortes geweſen ſein ſoll. Dieſe uralte Baſilika bildet ein Quadrat, deſſen Seite unge— 
fähr 4 Meter mißt. Die flache Oberdecke aus Holz wird durch Leiſten in ſchmale Felder 
getheilt. Von weiteren alten charakteriſtiſchen Formen iſt nichts mehr zu bemerken. Die 
wenn gleich ſpäter an die Wand gemalten Figuren von St. Peter und Paul dürften in 
ſo ferne von größerem Intereſſe ſein, daß ſie etwa andeuten, der alte Bau ſei zu Ehren des 
Apoſtelfürſten Petrus geweiht geweſen. Von ſehr hohem Alter iſt merkwürdiger Weiſe noch 
eine andere Kirche daſelbſt auf dem Friedhofe, welche die alte! 1 heißt. Dieſe hat 
man ebenfalls in ganz Miliz einfacher Vierecksform aufgeführt. Bei der geringen Höhe 
von 3 Meter mißt ſie in der Länge 33,50 M. und in der breite 9,60 M. Die Um⸗ 
fangsmauer hat eine Dicke von 80 Em. Ausnahmsweiſe find die Wände getäfelt und den 
Abſchluß dieſer hölzernen Wandverkleidung bildet ein der griech. Form ähnliches Geſims mit 
Sparenköpfen. Dieſe Arbeiten werden aber kaum in höhere ältere Zeiten zurück verſetzt 
werden können. An der flachen Holzdecke kehrt die Eintheilung durch Leiſten ganz gleich 
wieder. Später hat man die Oſtwand durchbrochen und ein Chor angebaut, das nur 
3,30 M. breit iſt und wie man uns berichtete bereits dreiſeitig abſchließt. Auf dem 
Triumphbogen ſoll noch in neuerer Zeit die Zahl 804 5 ſein, ſomit reiche auch 
dieſes Gotteshaus in den Beginn des 9. Jahrhunderts zurück. Im Jahre 422 oder 427 
wurde im Walde ein Marienbild aufgefunden; ſeitdem erſcheint dieſe Kirche der Gottes 
Mutter geweiht und wird von Andächtigen der Umgegend häufig beſucht. (Pfarrchronit in 
900 Endlich begennen wir einer dritten RAR alten Kirche in dieſem berühmten 
Pfarrgebiete. Sie liegt etwas tiefer und iſt dem hl. Georg geweiht. Bis zum Jahre 
1497 beſtand auch dieſe wiederum nur aus einem Vierecke, dann kam ein gothiſches Chor 
hinzu, wie die Kluft zwiſchen dieſem und dem Schiffe ee uns andeutet. Letzteres mißt 
8 M. in der Länge und 6 M. in der Breite. Auch die ebene Bretterdecke hat ſich noch 
erhalten. Die Fenſter ſind mit dem Chore gothiſtrt worden. Buttes (Prutz) iſt jeit 
1027 ſchon urkundlich erwähnt. 
Jenſeits des Fern, im ehemaligen Diöceſanſprengel von Augsburg, wo zwiſchen 
640 und 660 der hl. Magnus das Chriſtenthum ausgebreitet hat, gilt die Pfarre zu 
Ehren von St. Peter und Paul in Breitenwang (Brudewan) als die älteſte. Baureſte 
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aus alter Zeit fehlen gänzlich und ein paar andere kleine Kirchlein dieſer Gegenden, wenn 
gleich hohen Alters, dürften aber dennoch nicht in die erſte chriſtl. Kunſtperiode zu verſetzen ſein. 

Auf das Gebiet von Vorarlberg übergehend iſt es wiederum eine röm. Nieder- 
laſſung, nämlich Bregenz, wo eine Kirche zur hl. Aurelia als die älteſte uns begegnet. 
Dieſe Heilige hat 453 zu Straßburg unter dem Hunenkönig Attila den Martyrtod erlitten. 
Bald ſcheint hier ihr zu Ehren ein Gotteshaus entſtanden zu ſein, denn der hl. Kolumban, 
der Glaubensapoſtel der Umgegend fand ſie 
bereits im Beſitze der heidniſchen Alemanen. 
Dieſe gebrauchten ſie zu ihrem Götzendienſte 
und hatten darin drei eherne und vergoldete 
Bilder aufgeſtellt. Gallus einer der Ges 
jährten des genannten Glaubenspredigers 
uchte das Volk zu bekehren und warf die 
Götzen in den See. Kolumban aber weihte 
Waſſer, beſprengte den entweihten Ort und 
gab ſo die Kirche der hl. Aurelia zurück. 
Spurlos iſt das alte Gebäude verſchwun⸗ 
den, nicht mehr kennt man die Stelle, wo 
dasſelbe geſtanden. War St. Aurelia auf 
dem Gallenſtein, wo ſpäter das St. Gal⸗ 
luskirchlein zu Ehren eines anderen Ge— 
fährten des Genannten einſt ſtand oder wo 
nach Kögl die St. Martinspfarre in der 
Altſadt früher ſich fand, zum Theil hinein⸗ 
gebaut in einen Thurm römiſchen Ur⸗ Fig. 37, St. Johann in Taufers (Vinſtgau) S. 56. 
ſprungs? Einige meinen dort in der Nähe 

at ſich dieſe Kirche erhoben, wo vn das Kloſter Mehrerau blühte, denn Zellen ſollen 
ſich die Glaubensapoſtel um St. Aurelia angelegt und ſo zur Gründung eines förmlichen 
Stiftes den Anfang gemacht haben. Als die älteſte Kirche Vorarlbergs wird gewöhnlich 
St. Peter in Rankweil angeſehen. Dafür ſpricht auch der merkwürdige Umſtand, daß 
noch bis auf den heutigen Tag am 30. Juni eine geſtiftete Jahresmeſſe für die auſtraſiſchen 
Könige Dagobert F 638 und feinen Sohn Sigebert + 656 geleſen wird. Hier hatten 
dieſe einen Beſitz und eine Mahl- oder Gerichtsſtätte gab es auch. Dieſe Pfarre gehörte 
bis in die neuere Zeit dem Kloſter Kreuzlingen bei Konſtanz. Die reichhaltigen Archive 
von Cur, und die der Abteien Pfeffers und St. Gallen geben ferner über andere alte 
Kirchen Vorarlbergs jo manchen erwünſchten Aufjhluß. Nach dieſen beſtand anfangs des 
9. Jahrhunderts St. Peter in Luſtenau, ein vielfältiger Aufenthalt Karls des Dicken; 
St. Martin in Röthis erſcheint 882, St. Sulpitius in Fraſtanz 831: die Kirche zu 
Nenzing 948, jene zu Nüziders zu Ehren des hl. Vinerius um 821, U. L. Frau 
in Thüringen 831, St. Lorenz in Bludenz wurde urkundlich ſchon 940 eine alte 
Kirche genannt und 949 ſammt St. Martin in Bürs von Biſchof Waldo in Cur dem 
dortigen Domkapitel übergeben. Auch St. Martin in Ludeſch iſt ſeit dem 9. Jahrh. 
bekannt. Endlich wäre der Zelle des hl. Gerold in Fri 780 um 978 mit dem Kloſter 
Einſiedeln einverleibt und des St. Viktorkirchleins ober Rankweil, von dem der 
ganze Berg den Namen erhielt, zum Schluſſe noch zu gedenken. Umbeſtimmt wann errichtet, 
aber doch ſehr alten Urſprungs dürfte ſein: St. Arbogaſt unter der Veſte Montfort, 
St. Dioniſius in Satteins, nun zu Ehren des hl. Georg geweiht. Mit allen 
dieſen Kirchen und Kapellen erging es aber wie mit jenen in andern Orten, man hat faſt 
alle nicht nur allein theilweiſe, ſondern von Grund aus abgetragen und andere von größe⸗ 
rem Umfange dafür aufgeführt. Selbſt St. Viner in Nüziders oder St. Arbogaſt 
dürften trotz ihres alterthümlichen Ausſehens einer jüngern Zeit einzureihen ſein. 

Es erübrigt nun noch ein größeres Thal des Landes zu durchwandern, um die 
älteſten Stätten chriſtlichen Lebens getreulich zu erforſchen. Es iſt das Vinſtgau. Wie 
die Römer dieſen Gegenden laut S. 32 und 33 ihre volle Aufmerkſamkeit geſchenkt, ähnliche 
Sorgfalt wendete ihnen die ſpätere Zeit zu. Wer möchte es glauben, daß ſelbſt ein abge⸗ 
legenes r Eil von Vinſtgau, Matſch nämlich, eine Kirche hatte, welche in die erſten 
Zeiten der Einführung des Chriſtenthums hinaufreicht? Zu Vinomna ftellte König Lothar 
Jänner 824 eine Urkunde aus, wodurch er dem we Leo von Como die längſt erwor⸗ 
benen Rechte ſeiner Kirche auf Matſch (amatia) und Bormio beſtätigt. Man möchte den 
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Buchſtaben kaum glauben; indeß nach P. Cöl. Stampfer (Gymn.⸗Programm von Meran 1860) 
gehörte wirklich ein größerer Theil von Vinſtgau nach Como, bevor das Bisthum Cur 
errichtet war. Der Verkehr zunächſt mit Veltelin und weiter mit Italien über dem mons 
Braulius (Stilfſerjoch) war ein regerer als heute. Zudem ſtammten die mächtigen Vögte 
von Matſch wahrſcheinlich von Veltelin. Einen weiteren Beweis für ein jo Fritbes Beſtehen 
der Kirche von Matſch findet Neeb auch in der Legende des daſelbſt im 7. Jahrhundert 
geborenen f Florinus. Seine Eltern waren Britten, welche ſich nach einer Romreiſe 
in dieſes ſtille u zurückgezogen haben. An dieſe alten Zeiten erinnert aber nur noch 
der Patron der Kirche (St. Florinus), welchen ſie aber auch erſt nach ihrem Umbau 
1519—21 angenommen hat; zuvor ſoll St. Gaudentius dieſe Stelle bekleidet haben. 
Wahrſcheinlich jener, der 306 — 310 den Martyrtod erlitt und zu Vicoſoprano in Grau— 
bündten ſeine Ruheſtätte hat. 

Rings um die uns von Seite 33 bekannte römiſche Niederlaſſung an der Stelle 
des heutigen Marktes Mals als der älteften Mal» oder Gerichtsſtätte von Vinſtgau gab 
es und gibt es theilweiſe noch mehrere kleine Kirchen, deren Beſtehen vor dem Abſchluß des 
erſten Jahrtauſends zu ſetzen ſein dürfte. Dem Volke gilt das ehrwürdige St. Stefan 
A der Höhe nahe bei Marienberg als das älteſte Heiligthum der Gegend. Der ärmlich 
aufgeführte Bau in ſchlichter Vierecksform ſpricht wirklich für hohes Alter. Goswin der 
Chronijt des Benediktiner Stiftes Marienberg nennt St. Zeno am Fuße des Berges, in 
den Feldern von Burgeis einen Bau aus grauer Vorzeit (er ſtarb 1390). Bei dieſem 
nun verſchwundenen Kirchlein fand man ungewöhnlich große Gebeine und Goswin bemerkt, 
daß es ungewiß ſei, ob ſie von Chriſten oder noch Heiden herrühren. Oeſtlich von 
Mals ſpricht die freie, alles beherrſchende Lage des Tartſcherbühels ganz dafür, daß 
dahier ſchon im früheſten Alterthume eine Kirche gegründet worden ſei. Der Thürſturz 
der daſelbſt noch erhaltenen St. Veitskirc e trägt die Zahl 1030. Das Ausſehen dieſer 
Baſilika mit Abſide und einem quadratiſchen, flachgedeckten Schiffe paßt ganz für dieſe 
Zeitangabe, ja ſie könnte noch älter ſein. Das Volk läßt ſie eine der älteſten Kirchen der Gegend 
ſein und in Goswins Chronik von Marienberg erſcheint ein Konrad von Tartſch 1183 in 
einer Urkunde als Zeuge angeführt, daß St. Veit an der Stelle eines heidniſchen Tempels 
ſtehe. Im Angeſichte von Mals, aber 1 ¼ St. entfernt, nennt Neeb (Kirchenfrd. II, 150) 
eine andere alte und ehrwürdige Kirche. Sie iſt St. Johannes d. T. zu Ehren 
geweiht und liegt anfangs des Dorfes Taufers (Tuberis um 830 genannt.) Dieſer letzte 
tiroliſche Ort breitet ſich in dem mehr bekannten Münſterthale aus, heute hart an der 
Grenze der Schweiz. Schon der Name deutet gleich darauf hin, womit wir es zu thun 
haben werden, nämlich mit einer alten Kloſterſtiftung. Taufers wird in den Urkunden 
anderer Schweizerklöſter oft genannt und unſere St. Johanneskirche erweist ſich als ein 
beſtimmter Ueberreſt von einem uralten Mönchskloſter verbunden mit einem andern für 
Nonnen, welches“ ſich merkwürdigerweiſe noch in dem nahen nur durch eine Schuttanhäu⸗ 
fung von Taufers getrennten erſten Schweizerdorf „Münſter“ bis heute mit mehreren 
bemerkenswerthen älteſten Reſten von Kunſtwerken erhalten hat. Bis ins 12. Jahrhundert 
war die Geſchichte beider Klöſter eine gemeinſchaftliche, wie aus der Chronik von Marien⸗ 
berg nach Goswin hervorgeht. Ihre Gründung iſt aber in Sage gehüllt, jedoch das 
Volk gibt Kaiſer Karl d. Gr. als Stifter an und weist auf eine ſehr alte Statue in der 
Nonnenkirche zu Münſter hin, worauf die Inſchrift ſteht: Divus Carolus hujus monasterii 
fundator 801. Unſere Landesgeſchichtſchreiber Reſch und Sinnacher geben faſt dieſelbe 
Zeit an; erſterer Annal. eur. §. 22 das Jahr 802 und letzterer III, 518 das Jahr 810. 
Beda Weber (Land Tirol III, 207) ſchreibt die Errichtung dieſer Klöſter einem Gelübde 
Karls d. Gr. zu, als er 788, 791 u. 796 gegen die Avaren zog, P. Cöl. Stampfer 
erwähnt in ſeinem Schulprogramm v. J. 1860 (über Vinſtgau), daß dieſer Kaiſer mit 
ſeiner Gemalin ſchon 774 das Münſterthal beſucht habe und Hormair führt in ſeiner 
Geſchichte von Tirol (Il n. 231) eine Urkunde an, welche auf dieſelbe Thatſache ſchließen 
läßt. Nach Dr. Fiker (v. Reichsfürſtenſtande, Innsbr. 1861) 338 war Taufers eine 
Reichsabtei. Ein Hauptgrund zu genannter Stiftung mag wohl aus der großen chriit- 
lichen Nächſtenliebe der damaligen Zeit hervorgegangen ſein, welche nämlich mitten in 
dieſer unwirthlichen Gegend ein Hoſpital für arme Pilger unter dem Schutze der mäch⸗ 
tigen Burgen (Ober- und Unter⸗Richenberg oder dem uns von Seite 33 bekannten 
Rotund) in großartiger Anlage zu errichten. Es durchkreuzen ſich hier mehrere Wege nach 
dem in wenigen Stunden beginnenden Italien, zunächſt Valtelin. Bereit 841 beſtand 
urkundlich bekannt eine ahnliche Herberge im Curer Bisthume zu Impatinis oder Praden, 
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zu innerſt im Scalfigger Thale. Nach Kinks Geſchichte von Tirol (1. 162, 178) wurde 
das Kloſter in Taufers um 924 bei einem Hunnen⸗Einfalle, welche damals die räthiſchen 
Päſſe gegen Italien beſetzt hielten, größtentheils zerſtört. An ſeinem Unt rgange mögen 
aber wohl auch die Erdabrutſchungen aus dem Deller-Gebirge Schuld geweſen ſein 
Davon gibt unſere St. Johanneskirche noch heute den beſten Beweis. Auf jener Seite 
nämlich, wo die Erdmaſſen herkamen, iſt ſie von denſelben ſtockhoch umſchloſſen. während 
auf der entgegengeſetzten Seite noch uralte Mauerreſte ſich zeigen, welche ihr als 
Grundfeſten dienen. In dieſen hat ſich aber ein höchſt merkwürdiges und eigenthümliches 
Denkmal erhalten. 

Neeb beſchreibt dasſelbe in un- 
ſerem „Kirchenfreund“ II. Jahrg. S. 154 
folgendermaßen: Es erſcheint auf der letzt— 
beſprochenen unteren, gegen Süden gekehr⸗ 
ten Seite der romanischen St. Johannes⸗ 
kirche und in gleicher Höhe mit derſelben 
ein Anbau in Quadratform, deſſen Wand⸗ 
fläche ungefähr 4 M. mißt und auf der 
Weſtſeite an den ſüdlichen Kreuzesarm der 
Kirche ſich anſchließt, womit er auch durch 
eine Thür in Verbindung ſteht. Der Ober- 
theil diente einmal wahrſcheinlich als Sa⸗ 
kriſtei, das untere Stockwerk hat aber der» 
zeit keinen Zugang mehr, daher können wir 
über deſſen Innere keine Auskunft geben. 
Auf der zugänglichen, nicht gänzlich vom 
Schutte verhüllten Außenſeite zeigt das 
Mauerwerk ein ſehr hohes Alter 
und unterſcheidet ſich auffallend von jenem 
im höherem Stockwerle Leider verhindert 
an vielen Stellen der Mörtelbewurf, welchen 
eine ſpätere Zeit darüber ſchmierte, eine { 
genauere Unterſuchung des Steinverbandes, u 
wo aber dieſe möglich it, zeigt ſich, daß Fig 38, Kapellen von Zenoberg bei Meran. 
zum Baue die an Ort und Stelle vorhandenen Geſchiebe, welche die Gewäſſer ablagert 
hatten, zur Verwendung kamen, nachdem ſie mit dem Hammer zu Rechtecken umgeſtaltet waren. 
Sie ſtehen in regelmäßiger, wagrechter Lagerung von gleicher Höhe und ſind jo vermauert, 
daß die Stoßfugen der einzelnen Werkſtücke nie übereinander treffen, ſieh Fig. 37. Am Mörtel, 
der ſie untereinander verbindet, erſcheint eine ſehr große Feſtigkeit, 
er iſt mit ihnen wie zu einer Maſſe geworden. Wahrſcheinlich 
waren es Ordensbrüder, welche den Bau aufgeführt haben, wie dies 
in damaliger Zeit zur Sitte geworden iſt und auch an dem bald 
darauffolgenden Bau des nahen Stiftes Marienberg ſich wieder- 
holt hat, wie deſſen Chronik S. 61 ausdrücklich erzählt. Ungefähr 1.50 
M. über dem Boden finden ſich drei Oeffnungen in fajt gleichen 
Abſtänden ungefähr von je 1 M. Die zwei äußern dienten als 
Fenſter zur Erhellung des inneren Raumes. Sie ſind ſchmal und ö 
im Rundbogen überwölbt, im Ganzen nach den Formen es früh⸗ in 89 
romaniſchen Bauſtyls. Nach außen erweitern fie ſich ſtark und Fig. 89. 
meſſen 70 Cm. Höhe und nur 13 Cm. Breite in der Lichtweite. Die Gewände und 
die Lichtſchlitze beſtehen aus fein gehauenen Steinen. In Mitte dieſer beiden Fenſter und 
in gleich hoher Fußlinie befindet ſich in der Mauerfläche eine im Halbrund vertiefte Niſche, 
an der Unterſeite ein ebenfalls aus Stein ausgehöltes nach unten zu ſich etwas zuſam⸗ 
menziehendes rundes Becken konſolenartig vorſteht, Fig. 37. Dasſelbe erſtreckt ſich in der 
Verlängerung durch die Mauer gegen das Innere des dahinter liegenden Gemaches, mit 
welchem durch eine etwa 15 Cm. meſſende kreisförmige Oeffnung die offene Verbindung her⸗ 
geſtellt iſt. Das Ganze erſcheint von außen betrachtet einer Piseina (Handwaſchbecken) 
romaniſchen Styls zum Gebrauche des Prieſters in einer Sakriſtei nicht unähnlich, nur findet 
es ſich hier verkehrt eingeſetzt, was eben nach außen ſichtbar ift, ſoll man nach innen ſchauen 
können, vgl. Fig 37 A. mit Höhendurchſchnit in B. und Anſicht von Oben in C. Wir haben 
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er 
Pr es hier wohl mit einem klöſterlichen Stiftbaue zum Zwecke chriſtlicher Liebe in uralter Zeit 
* zu thun, Durch dieſe Oeffnung ſchob man etwa kleine Gaben für die Armen hinaus, wenn 
ie dieſe davor ſich aufſtellend darum baten. Die Lage diejer Kloſtermauer an der hart vor: 


beiführenden Thalſtraße ſtimmt ganz für unſere Anſicht. Der Vermuthung Einiger, daß 
dieſe Schale zur Aufnahme von ausgeſetzten Kindern gedient habe, wiederſpricht deren gerin— 
ger Unfang. Jene Marmorſchale am Dome in Trier (6 u. 7. Jahrh.) muß doch größer 
geweſen ſein, worauf die Pflichtwergeſſenen Mütter ihre Kleinen legen konnten. Dieſe auf- 
zunehmen und dem Biſchof zur weiteren Verſorgung zu übermitteln waren einige Frauen 
beſtellt. Nach Binterim, Denkwürdigkeiten II, S. 519 beſtand auch in Mailand 787 eine 
ſolche Einrichtung. Zum Beweiſe, daß die Kinderausſetzung auch in Vinſtgau bis in noch 
ſpätere Zeit vorkam, dient ein Auftrag des Biſchofs von Cur an den Archidiakon für dieſes 
Thal, daß er nämlich auf ſeinen Viſitationsreiſen (1320—133) auch auf Abſtellung dieſer 
Unſitte zu dringen habe (Kaiſer, d. Geſchichte d. Fürſtth. Lichtenſtein S. 138). 

Zu den übrigen älteſten Kirchenbaureſten in Vinſtgau zurückkehrend, führen wir die 
Pfarrkirche (ecclesia baptisınalis) zu Göflan bei Schlanders an. Darunter hat man weder 
die St. Martins⸗ noch St. Walburgiskirche zu verſtehen, ſondern jene, welche nächſt dem 
3 rechten Ufer der Etſch ſtand und einſt durch einen Bergſturz verſchüttet worden iſt. Deren 
N 
\ 


Ruinen wurden im Jahre 1868 durch die Waſſermaſſen von dem ausgebrochenen Heiderſee 
aus dem Schutte, der ſie bedeckte, ausgeſpült. Die Mauerreſte gehören einem Glocke n— 
thurme an und ſind gut kenntlich. Die Form der Kirche läßt ſich nicht mehr unterſcheiden. 
5 Der Umfang dieſer Pfarre ſoll von Prad bis Tſchars und über das ganze Schnalſer— 
fr thal und Fend im Oetzthale gereicht haben. — Nach der gütigen Mittheilung des hochw. 
5 Herrn M. Tumler gibt es heute in Göflan und in dem nahen Nödersberg eine 
Sage, welche oben genannten von der Etſch ansgeſpülten Baureſten eine etwas andere Be— 


2 deutung beimißt. Man erzählt ſich nämlich, daß an der Stelle des heutigen Göflan ein 
* großes Dorf, „das lange Dorf“, geweſen ſei. Als Grenzen von deſſen Ausdehnung wird 
a oberhalb „Brugg“ und unterhalb „Holzbrugg“ angegeben. Die Etſch ſei urſprünglich näher 
A der andern, der linken Thalſeite herabgefloſſen, aber in der Folge durch den Ausbruch des 
2 „Gadria“ (Laaſerbaches), der große Schutthaufen beim Dorfe Laas vorgeſchoben hatte, das 
ie „lange Dorf“ verſchüttet worden. Die Etſch wurde ebenfalls an die rechte Thalſeite gedrängt. 


Auch meldet dieſelbe Sage, dafs das „lange Dorf“ zuerſt von der Umgegend das Chriſten— 
thum angenommen habe. Für die große Bedeutung Göflans in urälteſter Zeit ſprechen 
auch die oben erwähnten bereits 1855 ſichtbar gewordenen Baureſte von einem gewaltigen 
Vierecks-Thurme und anderen feſten Mauerreſten, welche für römiſch (?) angejehen 
A werden. Dieſe würden nun von jener römiſchen Station herrühren, welche wir S. 33 
. in Schlanders oder Kortſch vermutheten, nach der Entfernung von Maja oder Naturns an 
rechnend. Die Römerſtraße hätte alſo bei Schanzen wie jetzt nicht wiederum in das linke 
Etſchufer übergeſetzt, ſondern wäre unter den Burgen Montani und Tſchengelsburg 
A mit der Station zu Göflan in der Mitte in gerader Linie von Latſch fortgelaufen, wo— 
P. durch dieſe Burgen mit ihren heute noch ſtehenden römischen Thürmen an Bedeutung viel— 
1 fach gewinnen würden. . 

Y Die nächſte Pfarre iſt St. Peter im unmittelbaren Bereiche des einſt röm. 
5 Caſtelts Tirol bei Meran. Allgemein gilt fie als die älteſte Kirche mit einem ſehr weit 


1 ausgebreitetem Gebiete bis zu hinterſt im Paſſeirerthal. Ihre Entſtehung iſt wiederum in 
2 Dunkel gehüllt und wird von der Sage mit einer Zeit in Verbindung gebracht, wo noch 
hr Rieſen und Zwerge in jener Gegend hausten. Letztere unternahmen den Kirchenbau, werden 
1 aber von erſteren, die auf der nahen Burg ihre Gewalt ausübten, beſtändig daran geſtört, 
1 bis mit Liſt der Bau ſoweit gediehen war, daß die Feinde nicht mehr ſchaden konnten. 
1 Die gegenwärtige St. Peters⸗Pfarrkirche macht auf ein hohes Alter gerechten Anſpruch, wie 
N wir ſpäter ſehen werden, aber aus der Zeit vor 1000 hat ſich daran kaum ein Ueber- 
X reſt erhalten. 
* In der Lebensbeſchreibung des von S. 38 uns bekannten hl. Biſchofs Korbi⸗— 
= nian leſen wir, daß Herzog Grimoald von Baiern anf Rath dieſes Heiligen ein größeres 
1 Grundeigenthum bei Mais, ſowie am Eingang ins Paſſeirerthal zwiſchen den Bächen 
N „Finalis“ und „Timone“ anf einen Bergabhang, beſtehend aus Wieſen, Aeckern und Wein— 
bergen käuflich erworben und dieſen Landbeſitz dem neugegründeten Bisthum Freiſing 
. übergeben habe. St. Korbinian ließ ſich die Bebauung dieſes bald lieb gewonnenen Beſitzes 


in der Nähe der Ruheſtätte des hl. Valentin nicht nur ſehr angelegen ſein, ſondern baute 
auch neben ſeiner Wohnung ſelbſt eine Baſilika, welche 726 zu Ehren der hh. Valentin 
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und Zeno einweihte, nachdem er deren Reliquien dort hinterlegt hatte (Meichilbeck histor. 
Frising. I, 16 und Reſch Annal. Sab. J. 581—93). Nach einer andern Leſeart hätte 
derſelbe zwei Kirchen gebaut, nämlich die genannte in „Canina“, dem heutigen Kuens, 
die andere dem hl. Zeno geweihte in einem Caſtell bei Maja (Mais), welches nachrtäglich 
davon den Namen Zenoberg (Zenoburg) erhalten uud bis heute bewahrt hat. Erſtere 
bijteht nicht einmal dem Namen nach mehr, denn 1291 wurde die Kirche von Kuens zu 
Ehren des hl Mauritius neu eingeweiht. Anders dürfte es ſich mit jener auf der uralten 
Zenoburg verhalten. 

Dieſe merkwürdige Burgkapelle 
dem hl. Zeno geweiht, zeigt im Grundriſſe A 
ein unregelmäßtges Viereck für das Schiff mit — INN 
einer öſtlich barangebauten Abſide, welche bis auf 7 
die äußerſte Kante 17 viele hundert Meter ſenk⸗ j 
recht abfallenden Felſenkegels vorragt, Fig. 38 8t- 7. x 
Das Ganze erſcheint einfach und ſchmucklos, ohne 3 ng 9 ): 
Sockel, ohne Leſenen, unter dem Dache iſt weder 0 S MU HN) a 
ein Fries = 12 Geſims W nur die an 7 
gelbbraunen Mörtelſtreifen der Mauerfugen uns ec > 
terbrechen 1 grauen 6 Sin Sockel tritt We 
nur an den Abſiden auf. ie Abſide ſieht wie . 180 5 
jene von St. Georg in Taiſten und oben S. 48 Fig. 40, Evangelarium in Trient. 
beſchriebene aus, iſt einem halben, hohlen Rundthurme ähnlich und hat gar keine Einwöl— 
bung, auch nicht am Triumphbogen, ſondern ſchließt wie das Schiff mit einer flachen Decke 
ab, Fig. 38. Wir ſchließen daraus auf ein hohes Alter der ganzen Kapelle, wenn auch 
vielleicht anzunehmen iſt, daß wenigſtens Einzeltheile wie z. B. die in tüchtiger Mauertechnik 
aufgeführte Abſide mit den zierlich gehaltenen Fenſtern ein paar Jahrhunderte nach dem 
Ableben des erſten Erbauers zu Stande gekommen ſein dürften. Feinere Steinmetzarbeiten 
(aus Sandſtein) treten nur an den ſtark ausgeſchrägten Gewänden der Lichtſchlitzen auf. 
Die roh zugearbeiteten übrigen Mauerſteine aus der nächſten Umgebung liegen parallele 
Fugen bildend in maſſenhaftem Mörtel. Am Schiffe iſt eine weniger fleißige Mauertechnik 
zu beobachten; eine Stelle der Weſtſeite zeigt das ſog. Fiſchgräten- oder Aehrenmauerwerk 
oder Hähringegrätenbau, indem nämlich die einzelnen Steine ſo ſchief gegen einander ſchauen, 
wie Aehren oder Gräte eines Fiſches geſtellt ſind (vgl. Fig. 8 in unſerem Werke: Die 
chriſtl. Kunſt in Wort und Bild). Das figurenreiche Prachtportal an der Nordſeite ſtammt 
aus viel ſpäterer Zeit (vgl. S. 113). Zum Schluſſe wäre noch zu bemerken, daß die zwei 
Reihen der Abſiden-Fenſter übereinander bereits auf jenen Grundcharalter von der Doppel- 
Anlage einer alten Burgkapelle ſchließen laſſen, welche in der nächſten Periode faſt zur 
Regel wurde, wie wir dort ſehen werden. Dieſem Umſtande begegnen wir auch an der zweiten 
Kapelle auf der Zenoburg; fie iſt der hl. Gertraud geweiht. Auf der Südſeite ſteht 
nämlich St. Zeno durch einen ſchmalen Durchgang in der Mauerwand ohne Thür, von ſehr 
roher Arbeit mit einer andern im Ganzen ſehr ähnlichen Kapelle in unmittelbarer Verbin» 
dung. Die Scheidewand zwiſchen beiden Kapellen iſt in der beigegebenen Abbildung nur 
durch Punkte angegeben. St. Gertraud aus einem regelmäßigen Quadrate als Raum für 
das Schiff beſtehend, weiſt uns bereits eine Wölbung am Triumphbogen beider Stockwerke, 
die hier näher ausgedrückt und durch eine flache Decke abgetheilt find und einen gewölbten Ub- 
ſchluß des obern Stockwerks der Abſide auf. Aus dieſem Grunde möchten wir fie für 
einen etwas jüngeren Anbau halten, obgleich ſich in der Technik der Abſide und dem Bau 
ihrer Fenſter faſt kein Unterſchied wahrnehmen läßt, jo daß ſie noch immer dem erſten Jahr; 
tauſend zuzuſchreiben iſt. Im Ganzen erſcheint ſie kleiner als St. Zeno, jedoch die Weſt⸗ 
maner läuft für beide in einer und derſelben Flucht gleichmäßig fort. Das Portal hat ſich 
hier in ſeiner ſchlichten, urſprünglichen Form, gewölbt im Halbkreiſe gut erhalten. Fig. 39. 
Das Innere von St. Gertraud finden wir durch einen einfachen Holzboden in zwei Geſchoſſe 
über einander abgeſondert und ſomit die Doppellage einer alten Burgkapelle deutlich ausge— 
drückt. Da aber die Seitenwände der Oberkapelle keinen Verputz haben, wie jene der unteren, 
jo kann man annehmen, daß fie urſprünglich wahrſcheinlich getäfelt waren. Aehnlich wie 
durch den Betchor in den Frauenklöſtern das Schiff ihrer Kirchen in zwei Stockwerke zer⸗ 
fällt um die Nonnen von den übrigen Betern ſtreng abzuſondern, ſo hatten bereits in früher 
Zeit die Burgkapellen dieſelbe Einrichtung, um das unten eintretende Geſinde von den oben 
befindlichen Herrſchaftsmitgliedern oder vielleicht urſprünglich um nach altchriſtlichem 
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Gebrauche die Geſchlechter überhaupt zu trennen, ja ganz abzuſchließen. Der Altar im unteren 
Stockwerke der Abſide war gemeinſam, oder es war auch dieſe in zwei Hälften getheilt und 
in der oberen ſtand wiederum ein eigener Altar für die vornehmen Schloßbewohner. Ueber 
die jedenfalls eigenthümliche Anordnung in unſerer St. Gertraudkapelle auf der Zenoburg 
läßt ſich heute kein beſtimmter Anhaltspunkt im Baue ſelbſt finden und urkundliche Nach 
richten fehlen gänzlich. Der Eingang in die Oberkapelle bejtand auf der Weſtſeite, aus dem 
Innern der Burg her. Später wurde er vermauert, zeigt aber noch in dieſem Zuſtande 
dieſelbe Form wie jener in Fig. 39. Bezüglich der Altäre in beiden Kapellen ſtanden deren 
Menſa von der Oſtwand der Abſiden ziemlich entfernt, nur jener in St. Gertraud iſt 
einfach aufgemauert und mit einer Sandſteinplatte bedeckt, auf uns gekommen. Wie aus 
den auf Fig. 38 angedeuteten Stufen im Fußboden von St. Gertraud hervorzugehen ſcheint, 
war unter dieſer Kapelle auch eine Gruft, weßhalb die Fußbodenlage etwas erhöht auftritt. 
Mehrere Stufen der in dieſelbe führenden Stiege finden ſich noch vor, wie Fig. 38 nach: 
weist. Der auf der Südſeite von St. Gertraud aufgeführte thurmartige Bau, in einem 
Dachreiter für Glöcklein abſchließend, trägt ebenfalls Kennzeichen hohen Alters an ſich. 
Wozu er aber eigentlich gedient haben mag, iſt heute nicht mehr zu beſtimmen. Wie Fig. 38 
zeigt, war er in zwei Geſchoſſe abgetheilt und flach eingedeckt. Sein unterer Raum diente 
vielleicht als Sakriſtei für beide Kapellen. Zenoburgs Ruinen gehören derzeit der Familie 
v. Braitenberg in Bozen, welche wenigſtens die Kapellen vom gänzlichen Verfalle zu 
bewahren ſucht.!) Die Abſide der St. Pankratiuskapelle in der 1 Stunde entfernten 
Burg Tirol hat wie das oben genannte St. Zenokirchlein keine Wölbung in den beiden 
Stockwerken, welche mit je eigenen Fenſtern verſehen ſind. Jedoch finden wir einen 
gewölbten Triumphbogen, über welchen ein flacher Boden durch die Abſide führt, um die 
Doppelanlage einer Schloßkapelle anzudeuten. Im Schiffe läuft, um dieſen Zweck anzu⸗ 
deuten, nur eine Gallerie herum, einſt mit eigenem Eingange aus der Burg. Auch dieſe 
ziemlich geräumige Kapelle dürfte ſicher vor dem Schluſſe des 1. Jahrtauſend angelegt 
worden ſein. Das reiche Portal iſt vielleicht auch hier wiederum jünger, vgl. S 

Nachdem wir auf den römiſchen Haupt- und Nebenſtraßen von Süden gegen Nor— 
den das Land Tirol und Vorarlberg durchwandert und in den Mittelpunkt desſelben nach 
Meran zurückgekehrt ſind, um die verſchiedenen Bauten ſeit urälteſten Zeiten bis ungefähr 
zum Jahre 1000 unſerer Zeitrechnung zu erforſchen und kennen zu lernen, ſo zeigte es ſich, 
daß eine nicht geringe Bauthätigkeit geherrſcht hat. Trient wurde zweimal wenigſtens an 
ſeinen Befeſtigungen faſt neugebaut, wie oben S. 22 und 23 angedeutet iſt, zudem ſahen 
wir ſowohl dort als auch in Brixen ein Münſter gegründet. In der Scharnitz und auf 
der Stelle, wo heute Innichen im Puſterthal und Taufers in Vinſtgau ſich ausdehnen, 
hat man Stiftskirchen aufgeführt. Nebenbei begegnen wir intereſſanten Burgkapellen und vielen 
anderen Gotteshäuſern zerſtreut durch das ganze Land hindurch. Es läßt ſich wohl auch 
mit Recht annehmen, daß die faſt unzähligen, römiſchen Thürme und Verſchanzungen theil— 
weiſe hergeſtellt wurden, nachdem die meiſten durch die Völkerwanderung und wiederholte 
Einfälle einzelner Barbaren hart mitgenommen worden waren. 

Nun frägt es fi, wer waren nach den Römern die Meiſter unſerer Baudenkmale? 
— Einer von denſelben wird uns mit Namen deutlich genannt, er heißt Aloiſius und 
gehört zu jenen Baumeiſtern, welche Theoderich, König von Oſtgothen um ſich hatte. 
Nicht unmöglich war dieſer auch bei der Wiederherſtellung und theilweiſen Neuaufführung 
der Wehrbauten von Trient irgendwie thätig. Selbſt an den kirchlichen Bauten des Landes 
könnte er theilgenommen haben, denn obgleich Theoderich ein Arianer war, ſo übte er gegen 
die rechtgläubige katholiſche Kirche dennoch die größte Duldung, erbaute ſelbſt Kirchen und 
beſchenkte ſie. Zudem berichtet Schnaaſe in ſeiner Geſchichte der Kunſt des Mittelalters, 
177 und Krieg von Hochfelden i. j. Militärarchitektur S. 146, daß unſer Dietrich von 
Bern (Verona) gegen die alten Baudenkmale eine große Verehrung getragen habe. — Wie 
wir in der nächſten Periode ſehen werden, daß am Dome von Trient und der Pfarrkirche 
von Bozen die berühmteſten Maurer und Steinmetzens Italiens, die ſog. Co moneſ er 
oder Comaeini gebaut haben, ebenſo gut können deren Ahnen daſelbſt und in anderen 
Orten gebaut haben. Die gediegenen Steinmetzarbeiten an der Abſide der Domſakriſtei 
in Trient und einem Stücke der nördlichen Mauer des Domes daſelbſt zeugen beſtens für 
Ye Leiſtungen und zwar ebenjogut wie an den älteften Bauten der Lombardie. Die Gegend 


1) Ueber mehrere St. Zenokirchen in Trient überhaubt von Ph. Neeb, ſiehe Mittheilungen der 
. k Cent⸗Comm. IV. B., S. 333 und ff. 
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um den Comerſee hat nämlich ganz Italien mit geſchickten Maurern und Steinmetzen jeit 
früher Zeit verſehen. Dort, wo 7 noch treffliche Steinbrüche und Marmorlager beſtehen, 
hatte ſich, allem Anſcheine nach bereits in römiſcher Zeit, eine anſehnliche gewerbliche Thätig⸗ 


leit in erwähntem Fache begründet und reichte durch die N Zeiten unt Karin 
mälig eine neue Kunſt Wurzeln 


bis in die ſpäteren beruhigteren Perioden hinüber, wo a 
zu faſſen begann. * 
Darin erblicken wir 
ein Beiſpiel, wie 
das bloße Hand⸗ 
werk, die traditionell 
fortbetriebene me— 
chaniſche Arbeit 
ohne künſtleriſche 
Bedeutung die Miſ⸗ 
ſion erfüllt, jene 
öden Strecken der 
Kunſtgeſchichte zu 
überſtehen, welche 
wie Wüſten e 
vergangener Blüthe 
und künftiger Neu⸗ 
entfaltung ſich aus⸗ 
dehnen. Nachdem 
um 590 die Inſel 
Comaeina am 
Comerſee unter lon⸗ 
gobardiſche Herr- 
ſchaft gekommen 
war, ſo dauerte es 
nicht lange, daß die 
neue Landesregier⸗ 
ung die Bedeutung 
dieſer ſtrebſamen 
Leute erkannte und 
bereits 644 ihnen 
eigene Geſetze für 
ihr Handwerk zu⸗ 
ſammenſtellte. Nä⸗ 
heres über dieſe 
uralte Steinmetz⸗ 
und Maurer-Ord⸗ 
nung ſieh in den 
Mitth. d. k. k. C. 
Comm. v. J. 1871 
S. 63 


63 ff. 
In Folge des 

Unterthanen-Ver⸗ 

hältniſſes, i. welches Fig. 41, Sarkophag des hl. Vigilius in Trient. 

die Eingebornen zu 

den Römern als Eroberer des Landes getreten ſind, mußten ſie gewiß auch Frohndienſte 

bei Herſtellung der vielen u NEN leiſten. So lernten ſie deren Bautechnik näher 

kennen und wenigſtens Einzelne brachten es wohl I weit, um in der Folge ſelbſtſtändig 


auftreten zu können. Am Münſter zu Brixen finden wir im Ganzen eine regelmäßige 
Anlage nach deutſchen biſchöflichen Kirchen, indeß Einzeltheile wie die . Anlage 
im Aufriß der u Bone Fig. 29 laſſen italieniſchen Einfluß erkennen. Bei den Stifts⸗ 
kirchen legten die Mönche ſelbſt Hand an oder hatten doch die Oberleitung des Ganzen und 

hrten ſchwierigere Einzeltheile e aus, was wir oben S. 57 bereits bemerkten. Das⸗ 
elbe gilt von Innichen, indeß fremde Einflüſſe byzantiniſch⸗ italieniſche entdecken wir 
auch hier z. B. in den Kapitälen der Krypta (Fig. 35) und noch mehr an den antik 
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romanischen Säulenbildungen der jüngeren Bautheile dieſer Stiſtskirche, wie wir bald 
ſehen werden. | 

Faſſen wir zum Schluſſe noch die Form der älteften Kirchen Tirols ins Auge, jo 
zeigt fich an ihnen das Viereck allein 1 36) oder dasſelbe in enger Verbindung mit der 
halbkreisförmigen Abſide (Fig. 32, 38) ſtrenge eingehalten. Eine weitere Ausbildung war die 
Kreuzesform, welche zu St. Peter in Altenburg (Fig. 25) nur innen angedeutet wird, 
während ſie in der St. Johanneskirche zu Brixen Fig. 30 bereits auch außen ſich bemerkbar 
macht und am Münſter daſelbſt 28 zur reinſten Ausbildung gelangt, was auch am alten 
Dome zu Trient der Fall geweſen ſein dürfte. In Figur 26 drückt ſich im vollkommenen 
Kreiſe der Charakter eines Denkmalbaues ganz beſtimmt aus. Unter dem Altare fehlte 
auch nicht die Krypta, dieſer Hauptbeſtandtheil altchriſtlicher 50 5 Wir begegneten 
einer Gruftkirche zu Trient (S. 39), Säben 44, Brixen ſogar deren zwei (S. 47), 
Innichen S. 50. 

Bei Beſchreibung der Malereien und Sculpturen aus dem 1. Jahrtauſend 
in unſerem Lande werden wir uns mit Wenigem begnügen müſſen, denn es haben Ni nur 
karge Ueberreſte erhalten und ſelbſt an ſchriftlichen Nachrichten hierüber fehlt es uns ebenſo, 
wie in andern Nachbarländern. 

Mariani in ſeinem Werke: Die Stadt Trient 1673, bemerkt S. 71 und 240, 
daß der hl. Hermagoras, erſter Biſchof von Aglar oder dem ſpäteren Aquileja in Be⸗ 
gleitung des hl. Diakons Fortunatus jenen dem Neptun oder Jupiter capitulinus an der 
Stelle des heutigen Domes von Trient ſtehenden Tempel als Kirche zu Ehren des hlgſt. 
Erlöſers geweiht habe, wie Papſt Sylveſter bei der erſten öffentlichen Kirche zu Rom 
that. Und wie dort 313 ein großes Bild des Erlöſers an einer Wand den Gläu⸗ 
bigen ſich darbot, jo ahmte man dies auch in Trient nach und behielt es bis in ſpätere 
Jahrhunderte noch bei. Obiger Gewährsmann bemerkt weiter, daß wirklich noch zu ſeiner 
Zeit unter anderen uralten Gemälden ein großes Bild des Heilandes im 
Dome zu ſehen war. Einige meinen es könnte dieſe Darſtellung unter der ſpäteren Uebertünchung 
des Domes noch zu entdecken ſein. In Roſchmanns Geſchichtsquellen der Kirche von Säben 
bemerkt eine Stelle, daß das dortige Marien-Münſter, welches wir oben S. 44 be⸗ 
ſchrieben haben, mit ſehr alten Gemälden an allen Wandflächen geſchmückt war 
(antiquissimis pieturis undique exornata), und welche nicht unmöglich nach dem Schluſſe 
des erſten Jahrtauſends angehört haben können. Von Reſten ornamentaler Bemalung 
der aufgedeckten altchriſtlichen Kirche bei Lienz, in Form eines einfachen ſog. Mäander⸗ 
ſtabes in rother Farbe gibt Figur 36 h. einen Beweis. Von Tafelgemälden kennen 
wir jene, welche Secundus, Abt eines trientneriſchen Kloſters von Papſt Gregor d. G. 
zum Geſchenke bekam. Secundus hatte ſich durch ſeine Gelehrſamkeit und Frömmigkeit die 
größte Gunſt der longobardiſchen Königin Theodelinde, einer großen Freundin der Kunſt 
und Gründerin der Kathedrale von Monza erworben. Durch dieſe ward auch er dem 
Papſte näher bekannt gemacht worden. Leider wiſſen wir nicht, was auf dieſen Holztafeln 
dargeſtellt war. Wahrſcheinlich die Gottesmutter in jener ernſtheiligen und majeſtätiſchen 
Auffaſſung, welche in den älteſten Bildern der heiligen Jungfrau wie in St. Markus zu 
Venedig, zu Rom u. ſ. w. wiederkehrt oder bekannt als: Maria von der immerwährenden 
Hilfe, St. Lukas Madonna (Kopie in Ingolſtadt und heute ſo häufig Ie 

In einem jeden Kloſter gab es einen Schönſchreiber. Hierin n ich bekannt⸗ 
lich die iriſchen Mönche bereits im 6. Jahrhundert aus. Von ihnen kamen bald hernach 
viele bis zu uns, worunter St. Kolumban, St. Magnus u. ſ. w. waren. Sie kannten 
eigene Recepte zur Herſtellung von herrlichen und dauerhaften Farben, welche ſie ſelbſt 
bereiteten. Liturgiſche Bücher wollte man durchaus einigermaßen ſchön geſchrieben und 
künſtleriſch ausgeſtattet haben, was keine leichte Arbeit war, wie die vielen Stoßſeufzer als 
Randgloſſen auf manchen Codices bezeugen. N 4 

Ein prachtvolles Evangelarium der biſchöflichen Kirche zu Trient erwähnt 
Bonelli (Notizie istor. II. B. S. u) Wie bei anderen berühmten Codices war hier 
auch jedes Blatt mit dem 10 der Schnecke Murex (Purpurſchnecke) ſchön dunkel roth⸗ 
violet gefärbt. Die Initialen erſchienen prächtig in Gold ausgeführt und die übrigen Buch⸗ 
ſtaben ſahen jenen ähnlich, durch welches ſich das berühmte Evangelarium zu Vercelli 
anszeichnete, genannt das „Euſebianiſche“ und nach Einigen verfaßt unter Berengar? 
(Ende des 10. Jahrhunderts). Die ganze Schrift zeigte eigene große Form und die Leſeart 
war eine theilweiſe andere und von der Vulgata verſchiedene. Vom Anfange des Evange- 

liums nach Lukas gibt Bonelli eine kleine Probe mit wirklich eigenthümlichen Zügen und 


Zuſammenziehungen; darnach iſt in Fig. 40 ein genaues 
Facſimile hergeſtellt. Selbſt die Reihenfolge der Evan- 
geliſten war eine andere als die gewöhnliche; zuerſt trat 
nach Mathäus Johannes auf und dann folgte Lukas, zu⸗ 
letzt Markus. Man ſieht den Apoſteln iſt der Vorzug gegeben. 

Von einfachen Sculpturen wie z. B. ſchlichten 
Steinmetzarbeiten war gelegenheitlich bei Beſchreibung der 
verſchiedenen Bauwerke öfters die Rede, ſo den Säulchen⸗ 
kapitälen der Gruft in Innichen S. 50, jenen Altar 
ſäulchen der aufgedeckten Kirche bei Lienz S. 51 und dem 
eigenartigen Becken zu St. Johannes in Taufers S. 57. 
Der berühmten Marmorbrüche in Vinſtgau ge— 


ſchieht ſchon Erwähnung. 
Dies beſtätigen die In⸗ 
ſchriften auf zwei alten 
Grabſteinen in der St. 
Luziuskirche in Cur. Der 
Eine iſt von Biſchof Vik⸗ 
tor um 600 ſeinem Ur⸗ 
großvater, Viktor l. ag 
v. Rhätien u. d. Andere d. 
Präſes Viktor III. geſetzt 
worden. Nach der Be⸗ 
Fade des deutſchen 

Antheils der Dibceſe Ä Wen eee ge Mt 
Trient S.12 waren beide , n 
Steine von gleichem weis T 
ßen Marmor wie zu Göf—⸗ 
lan und Laas in 
Vinſtgau bricht, ſomit 
würde „de Triento“ nur 
den Kirchenſprengel an⸗ 
deuten, wohin Vinſtgau 
gehörte. Die Inſchrift 
lautet: Hie sub ista La- 
bida marmorea Quem 
Victor Ver. Inluster 
Praeses ordinabit (-vit) 
venire de Triento; 
auf dem Zweiten ift zu 
leſen: Hie sub Ista La- 
pide marmorea Quem 
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Vietor vir Inluster Praeses Ordinabit venire de Venostes. Dr. Ig. Zingerle beſitzt 
auf jeiner Burg Sommersberg zu Gufidaun im Eiſackthale eine ſitzende Maria mit dem 
Kinde. Die h. Jungfrau iſt gekrönt und ſcheint Jeſum eine Frucht zu reichen. Das Ganze 
iſt ſehr roh und in Gneis gearbeitet, doch nicht ohne einzelne weichere Linien und ſicherlich 
von hohem Alter, ſo daß man ſein Entſtehen ſogar in den Schluß des 1. Jahrtauſends ver⸗ 
ſetzen könnte. Die vorzüglichſte und intereſſanteſte Sculptur finden wir an der höchſt eigen⸗ 
thümlichen Tumba über dem Grabe des hl. Vigilius oder einer Art Reliquienſchrein zur 
äußeren Umhüllung von deſſen Gebeine. Sie beſteht aus einem einzigen Marmorblock, 
deſſen glitzerndes, grobes Korn jenem in unſerem inländiſchen Vinſtgauer Marmor ähnlich 
ſieht, aber nach Eſſenwein aus Griechenland ſtammen ſoll. Die Länge beträgt nicht weniger 
als 2,22 Meter, 0,96 die Breite oder Tiefe und 0,74 die Höhe. Der bereits verſtorbene 
Theologie-Profeſſor G. Sulzer entdeckte dieſes merkwürdige Reliquiarium im Jahre 1843 
im Hofe der Frohnfeſte des dortigen Rathhauſes in einem ſehr verwahrlosten Zuſtande und 
veröffentlichte darüber eine eigene Broſchüre: „Urne des heiligen Vigilius“ mit Abbil⸗ 
dungen und werthvollen Zuſätzen v. E. A. Eſſenwein, Trient b. Seiſer 1863. Nun ruht 
ſein Fund in der Domſakriſtei als eine Art Altarmenſa. Der Steinblock iſt ſonderbarer Weiſe 
von unten be ausgehöhlt, ſomit an und für ſich ohne Boden. Die Aushöhlung iſt 
roh ausgeführt, gleichſam nur zur möglichſten Verminderung des Gewichtes dieſes großen Steines, 
indeß dürfte dies doch geſchehen ſein, um wie ein monumentales Futteral oder als eine noble 
Umſchließung des eigentlichen Sarges des hl. Biſchofs zu dienen. Beinahe 11 2 95 7 Seiten 
zeigt ſich eine reiche und gefällige Verzierung, ziemlich fein ausgemeißelt. Die Oberſeite oder 
der Deckel, wenn man auch hier nur wegen der Form ſo ſagen darf, wird von einem breiten 
nach einwärts ſich vertiefenden, weich profilirten Rahmen eingefaßt, welchen eine geſchloſſene 
Reihe reich entwickelter, antikiſirender Akanthusblätter mit vorgeneigter Spitze oder ſog. „be⸗ 
ſchwerter Endigung“ ringsum prachtvoll belebt, vgl. Fig. 41 A und vergrößerten Maaßſtabs 
in C. Die 1 9 Wände ſchmückt obenherum ein breiter Fries durch zweimalige Profi- 
lirung mit ſchwächeren Baugliedern nach auswärts etwas vortretend. Unten entſpricht ihm ein 
gleich breiter und ähnlich profilirter Sockel. Die Fußplatte fehlt. Das Stirnplättchen nimmt 
eine fortlaufende Inſchrift ein, welche einen Lobſpruch auf St. Vigilius enthält und folgender⸗ 
maßen lautet: + Suscipit, adlethas. animas. duo. dare. laetas. In. virtute, erueis, terit. idola. 
preco, salutis Pro. fidei. zelo, moriens, fruit. modo, celo 7 Ad. patris. exsequias. corrunt. 
ppli. venerandas, Obsequio, turbae, propria. sepelitar. in. urbe. vgl. Fig. 41 A.) Das Or⸗ 
nament des Frieſes beſteht aus lilienartigen ganzen und halben Blumen in einer Reihe von 
übereck geſtellten Quadraten, welche ſchmuckloſe Bänder einfaſſen, vgl. Fig. 41 B und ver⸗ 
größert in D. Die glatten Flächen der Tumba ſchmücken auf den beiden Längenſeiten je 
drei Leuchterformen, die hohl aufſtehend aus plattgedrückten Kugeln ſich e und 
über der Schale eine Kerze mit breitflackernder Flamme tragen. Der mittlere ſchließt unter 
der Schale mit elner großen Scheibe ab und auf dieſer iſt rückwärts ein erhabenes Kreuz, 
vorwärts die Inſchrift 8. Vigilius Epus ausgemeißelt und erinnert an die Beſtimmung des 
Ganzen. Von dieſen Leuchterformen ſieht man jetzt nur mehr die Vertiefungen, Baht 
früher darin wohl vergoldete Bronze eingeſetzt geweſen ſein dürfte. Ganz ähnliche 
Formen kehren zum Schmucke der Fagade des Domes von Parenzo und der Kanzel von 
St. Markus in Venedig wieder. (Kunſtdenkmale des Kaiſerth. Oeſt. — Stuttgart bei 
Ebner.) Zierlich behandeltes und ſchwungvoll in doppelter Verſchlingung an einander ge- 
reihtes Laub- und Blumenwert von wiederum anderer lilienartiger Kompoſition als wie 
oben füllt den Sockel gefällig aus, vgl. Fig. 41 B und größer in E. 

Was das Alter dieſes ſteinernen Reliquienſchreines betrifft, ſo meint man und au 
A. Eſſenwein, daß derſelbe entſprechend der ununterbrochenen Tradition wirklich bald na 
dem Tode des Heiligen angefertigt worden ſein könnte. Hinſichtlich der Inſchrift an dem⸗ 
ſelben mit ihren aa Formen z. B. am Buchſtaben E und der Abfaſſung in den ſog. 
„leoniniſchen Verſen“ (lateiniſche Hexameter und Pentameter, wo Mitte und Schluß ſich 
räumen) dürfte man aber das Entſtehen dieſer merkwürdigen Steinmetzarbeit vor dem 
8. Jahrhundert nicht annehmen, ausgenommen den Fall, daß die Inſchrift erſt „nachträglich“ 
eingemeißelt worden wäre, was auch hie und da vorkommt. Hier hätte dies ſeinen Grund 

) Zu deutſch nach ach (Vigilius) ſieht im Geiſte die Glaubenshelden ihre frohlockenden 
Seelen dem Herrn 10 Mit der Macht des Kreuzes zertrümmert die Götzenbilder er, der Bote des 
ie Sterbend für des Glaubens Unterpfand genießt er nun den Himmelslohn. Zu des Vaters Leichen 
[4 


ier ſtrömen e die chriſtlichen Völker zuſammen. Nach dem Wunſche der Gläubigen wird er in 
einer (Reſidenz-) Stadt begraben. 
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in einer veränderten Aufſtellung des Steines in Folge der Zeit, was ſowohl der Abgang 
des Ornamentes an einer Schmalſeite als auch die Chronik des Domes zu beſtätigen ſcheint. 
Der uns bereits bekannte Mariani nemlich erzählt, die Erlöſerkirche habe Biſchof Vigilius 
als zweiter Apoſtel des ſüdlichen Rätiens durch Einbeziehung ſeines Wohnhauſes (ad usum 
sacrum) vergrößert und eine ehedem im Chore des Domes nächſt dem Hochaltare ange 
brachte Inſchrift erinnerte, 
daß, wo einſt das Haus 
des heil. Biſchofs ſtand, 
nun deſſen Kirche u. Grab 
ſich befinden (ubi olim fuit 
domus s. Vigilii, ibi nune 
eius Basilica et sepule- 
rum), In den Lebensakten 
desſelben Heiligen heißt es 
dann, daß er nach ſeinem 
Martyrtode am 26. Juni 
des Jahres 400 in der von 
ihm erbauten Kirche 
begraben worden ſei (se- 
pultus est in Basilica ab 
ipso erecta). Als Denk⸗ 
mal über deſſen Stelle der 
Beiſetzung v. gewöhnlicher 
und einfacher Art kam 
nun bald jene in Fig. 41 
abgebildete Tumba zu 
Stande. Das Fehlen des 
Schmuckes auf einer Seite 
dürfte bezeugen, daß ſie 
urſprünglich nicht in der 
Mitte der Kirche, ſondern 
irgendwo hart an der 
Mauerwand aufgeſtellt 
wurde, und zwar nahe 
dem Fußboden. Dies 
letztere ſcheint die reiche 
Behandlung mit Drna- 
menten auf der O ber— 
ſeite anzudeuten, weil 
dieſe eben in einer jo we⸗ 
nig erhöhten Stellung den 
Blicken der Andächtigen 
mehr als andere Theile 
ausgeſetzt war. Allein 
nicht lange blieben die 
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e Fig. 45, Anſicht von St. Apollinar in Trient. 

ung, denn noch fein unmittelbarer Nachfolger Eugippius 7 425 hat die Domkirche zu 
Ehren ſeines hochgefeierten Vorgängers neu eingeweiht und in Folge deſſen auch den Altar 
demſelben Patron zueignen müſſen. Daß ein ſolcher in der That beſtand, darüber belehrt 
uns das Dyptieum des Biſchofs Ulrich um das Jahr 1000 mit den Worten: Biſchof 
Hyltegar (um 802) ließ den Hochaltar des heil. Vigilius erneuern. (Qui altare eecle- 
sine praefati Martyris Ge renovavit edificavit reliquiasque pretiosissimas inibi con- 
didit.) Die Gebeine des heil. Martyrers hat vielleicht ſchon erſterer erhoben oder es 
ſtammte jener Sarg aus Lärchenholz, mit im Feuer vergoldeten Kupferplatten ganz über⸗ 
zogen, worin man 1629 dieſelben nebſt Kleidern und Münzen fand, erſt aus dem 9. Jahrh. 
Dieſer Sarg und die darüber geſtellte prächtige Tumba aus Stein erſcheinen zwar etwas 
lang, um unter einer alten wie gewöhnlich viel kürzeren Altarmenſa Platz zu finden, indeſſen 
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ausnahmsweiſe läßt ſich ja auch eine längere denken, z. B. jene in der Wieſenkirche bei 
Soeſt in Preußen mißt 4 Meter. A. Eſſenwein meint aber, daß die beiden Reliquien 
ſchreine vereint ſchon frühe auf einem eigenen 1,50 — 2 Meter hohen Bau hart an der 
Rückſeite des tiſchförmigen Altars aufgerichtet wurden, vgl. Fig. 42 A. Eine ſolche ſog. 
Retable oder Rückwand des Altars ſchenkte ja auch bereits Karl der Kahle im neunten 
Jahrhundert der Abtei St. Denis in Paris. Bei dieſer Gelegenheit hätte dann die ſtei— 
nerne Umhüllung die oben erwähnte Inſchrift und die Vertiefungen zum Einſatz der Leuch- 
terformen aus vergoldeter Bronze erhalten, um eben ihren Inhalt und ihre Beſtimmung 
den Gläubigen beſſer vor Augen zu ſtellen. Die älteſte Erwähnung der Inſchrift und zwar 
als wie etwas längſt Bekanntes bringt uns Bartholomäus, ein Dominikaner zu Trient, 
13. Jahr. Als Beleg für die Tiſchform des alten Altars in der Domkirche d. h., daß die 
Menſa entweder auf mehreren Säulchen oder deren Schmalſeiten auf zwei Mauern 
ruhte, kann der Umſtand angeführt werden, daß man in Trient den Sakriſtei-Altar immer 
genau nach der Form des Hauptaltars zu bauen pflegte. Als weiterer Beweis hiefür dient 
u. A., daß auch der erſt im Jahre 1844 abgebrochene Sakriſteialtar letztere Form hatte, wo 
nämlich die rothe Marmorplatte rechts und links auf einer Mauer ruhte, vgl. Fig. 42 B. 
Jene auf der Evangelienſeite enthielt die vorgeſchriebenen Reliquien in zwei gläſernen 
Gefäßen und zwar ſolche von Bisthumsheiligen, als: von St. Romedius und den Nonsber⸗ 
ger Martyrern: Siſinius, Martyrius und Alexander. Ueber dieſer Altarmenſa erhob ſich 
ein Ueberbau oder ein ſog. Ciborium, getragen von vier Säulen. Darauf deutet auch Pin⸗ 
cius (de gestis dueum Trid. 1546) S. 64 hin, wenn er berichtet, daß Biſchof Adalpret 
1120— 1124) den alten Hochaltar des hl. Vigilius nach der Form der röm. Kirche gebaut. 
Dieſe kannte eben nichts als eine Menſa und das Ciborium darüber. Heute findet ſich wie- 
derum ein Ciboriumbau in der Sakriſtei. Die vier Säulen, welche den einfachen, gejims- 
förmigen Aufſatz tragen, ſind alt, rühren vom früheren Altar an dieſer Stelle her. Nach 
Eſſenwein gehören ſie erſt der Spätgothik an, wie ſolche unter venetianiſchem Einfluß in 
großer Zahl mit ganz gleichen Kapitälen im Laufe des 15. Jahrh. häufig in Trient ſelbſt 
angefertigt wurden, vgl. Fig 42. Beiſpiele davon liefert noch der Hof des Castello vecchio 
neben der Stadt. An unſerem Ciboriumaltar ſind ihre Schäfte von farbigem (rothem), die 
Kapitäle von weißem Marmor. Der alte Oberbau, den ſie trugen, dürfte ſehr ähnlich unſerer 
Fig. 42 ausgeſehen und vielleicht auch einen Giebel gehabt haben. Zum Beweiſe, daß ſich 
über den Säulen keine Halbkreisbogen wölbten, dient, nach Toneatti's Saggio d’illustra- 
tione del duomo S. 46 der geſchichtliche Bericht: es war auf deſſen Architrav in gol— 
denen Buchſtaben folgende Inſchrift zu leſen: Reliquias fovet Ara, sacram Romedius- Aram. 
Vos Dominum in Sanctis mirificum colite. Das Vorkommen einer wagrechten Verbin— 
dung der Säulen wie in Rom z. B. St. Clemente u. dgl. zeugt nur für ein deſto höheres 
Alter der Form, nach welcher man im Dom zu Trient die Altäre zu bauen pflegte. Selbſt 
der gegenwärtige Hochaltar ähnlich jenem zu St. Peter in Rom erinnert noch leiſe an die 
alten Formen der Ciborienaltäre. Im Trientner Dom ſtand aber urſprünglich der Altar 
ganz zu hinterſt im Chore, jo daß er nach Mariani nur zu unterſt vom Mittelſchiff aus 
geſehen werden konnte. Die Tumba des hl. Vigilius befand ſich nach Prof. Sulzer: „Urne 
des hl. Vigilius“ wahrſcheinlicher immer ähnlich wie in Fig. 42 4 über dem Altare, bis 
man den gegenwärtigen Hochaltar aufführte. Einen verwandten Altarbau treffen wir heute 
noch im Sanktuarium zu St. Romedius auf dem Nonsberg, wovon bald die Rede ſein 
wird. vgl. Fig. 50 und Beſchreibung auf Seite 70. 

Auch hinſichtlich kunſtgewerblicher Thätigkeit, in Verarbeitung von Metallen und 
zwar ſowohl der Roh- wie Edelmetalle ſind wir in der Lage Beweiſe mit erläuternden Ib: 
bildungen dem Leſer vorzuführen. Sie ſtammen aus einem Grabe, welches nächſt Civez- 
zano bei Trient im Februar 1886, auf einer Plateauzunge zwiſchen der Ferſina-Schlucht 
und dem Thale eines kleinen Baches entdeckt wurde und nebſt Waffen auch Gefäße u. a. m. 
enthielt. Die Stelle iſt derzeit ein Beſitzthum der Brüder Dorigoni. Der hölzerne Sarg 
war reich und zierlich mit eiſernen Schienen beſchlagen. An den gänzlich vermoderten Bret⸗ 
tern waren noch einzelne geſunde Splitter übrig, um zu beſtimmen, daß der Sarg von einer 
Lärche ſtamme. Prof. Dr. Wieſer erwarb dieſen intereſſanten Fund für das Ferdinandeum 
und es gelang ihm mit großer Mühe das ganze künſtleriſche Beſchläge über einem neuen 
Sarge aus Lärchenholz genau, wie es wahrſcheinlich urſprünglich war, zuſammenzuſtellen, 
denn er fand für jedes vorhandene Stückchen eine paſſende Stelle, ſo daß das Ganze ein 
Prachtſtück der kunſthiſtoriſchen Sammlungen von Innsbruck bildet. Der trefflichen und 
weitläufigen Beſchreibung vom Genannten, ſowie den beigegebenen Abbildungen, welche der 
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letzte Jahresbericht des Landesmuſeums enthält, erlauben wir uns auch für den Leſer des 
„Kunſtfreund“ Einiges zu entnehmen. Der Sarg (Fig. 43) iſt viereckig, 2,36 M. lang, 
0.80 M. breit und hat einen giebelförmigen Deckel, welcher an drei Charnieren beweglich 
war. Die langgeſtreckte Form hatte aber nicht die außerordentliche Größe des Todten, ſondern 
die Länge des beigegebenen Speeres und Bogens veranlaßt, ebenſo wie deſſen Breite nach 
dem Schilde ſich richten mußte. Die beiden Langſeiten ſind an den Kanten gleich wie der 
Deckel mit Eiſenſchienen beſchlagen, aus welcher eine fortgeſetzte Reihe frühromaniſcher Lilien⸗ 


Fig. 48, Querſchnitt des Schiffes. 


Fig. 47. 
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blätter (nicht aber Schnecken, wie Prof. Wieſer angibt) herauswächst, vgl. Fig. 43. Auf 
dieſen Längesſchienen ſtehen an den Ecken und in der Mitte weitere ſenkrechte Schienen. 
Dieſe veräſteln ſich gleich einem Baume dreimal und ſchließen immer wieder in genannter 
Blattform ab. Die Schmalſeiten des Sarges ſind je mit einem Kreuze verziert, von denen 
eines Doppelarme hat, welche ebenfalls in ein Lilienblatt auslaufen. Ueber den Firſt ziehen 
ſich zwei ſpiralförmig gewundene Stäbe hin und gehen an beiden Enden in Hirſchköpfe mit 
gedrehtem Halſe und Geweihe über. Auf allen vier Ecken des Sargdeckels prangen Widder- 
köpfe mit ſtark gewundenen Hörnern und gleichfalls gedrehtem Halſe. Genau in der Mitte 
des Firſtes erſcheint auf dünn geſpreitzten Stäbchen ein Kreuz als Reiter, deſſen Balken 
gabelförmig enden. Die Nägel, womit alle genannten Beſchläge befeſtigt ſind, tragen zum 
Schmucke des Ganzen theils durch ihre flachen, ſechseckigen, theils durch hohe viereckige und 
pyramidale Köpfe das Ihrige bei. Trotz der ſchematiſchen und nur angedeuteten Behand⸗ 
lung ſind die Thiere leicht erkenntlich, und namentlich die Schnauzen der eh und Widder 
ungemein charakteriſtiſch gearbeitet, vergleich dieſelben in größerem Maßſtab auf Fig. 44 
A, B. C. Da das erſte Auftreten der roman. Periode als Ornament Thiergeſtalten liebte, ſo 
dürften dieſe auch hier kaum mehr als eine allgemeine ornamentale Bedeutung haben, wie 
ſpeziell an Todtenſärgen vorkommt, ſomit ſymboliſch nicht zu deuten ſein.!“) 


D. Einflüſſe der buzankiniſchen Baukunſt auf Tirul. 


Bei einzelnen kirchlichen Bauwerken unſeres Landes treten Grundanlagen und Ein— 
zeltheile auf, welche auffallend einen byzantiniſchen Einfluß zeigen. Es iſt wie im Orient 
das Quadrat der länglich geſtreckten Baſilika des Weſtens vorgezogen und darüber für deren 
11 75 Decke oder leichtes Gerüſte ein 10 5 Gewölbebau ausgeführt. Unter anderem kommt 

ieſes Syſtem an St. Apollinar in der Vorſtadt Pie di castello von Trient vor. Eſſen⸗ 
wein i. d. Mitth. d. k. k. Cent.⸗Comm. v. J. 1859, dem wir genau folgen, läßt deſſen 
Eigenthümlichkeit ſogar als ein einheimiſches Original gelten, welches durch die Gewölbean⸗ 
ordnung an andere unter byzantiniſchem Einfluſſe entſtandene Kirchen erinnert, wie ähnliche 
Erſcheinungen in Südfrankreich (Pereguex, Cahors u. ſ. w.) oder zu Trebitſch in Böhmen 
(Mitth. d. k. k. Cent. Comm. v. J. 1872), zu Palermo in S. Giovanni degli eremiti 
auftreten. Am letzteren Baue erſcheint nach der Abbild. in Mothes Baukunſt B. l., S. 548 
auch ein Chor mit Abſide wie in der Johanneskirche zu Brixen, was hier in Trient fehlt. 
Der Urſprung von St. Apollinar reicht nach der Sage bis in die erſten Zeiten des Chri⸗ 
ſtenthums zurück, wie auch der uns bekannte Mariani berichtet. An der Außenſeite dieſer 
Kirche ſind römiſche Steine mit Inſchriften und Ornamenten eingemauert. Dieſe Steine, 
meiſt Bruchstücke, ſind jo mannigfaltig, daß je nicht einem und demſelben, ſondern mehreren 
Gebäuden 1 1 5 zu haben ſcheinen, ſieh oben S. 45. Sie ſtammen von mehreren Tem⸗ 
peln in der Nähe, vor Anderem von jenem auf der Höhe des Dos Trento. An der Stelle, wo 
heute St. Apollinar ſich erhebt, kann, wie man häufig annimmt, kein Tempel geſtanden ſein, 
denn dieſes liegt noch innerhalb der Umfangsmauern des röm. Lagers von Klein-Trient, 
wenn man ſo ſagen darf, wie bereits S. 22 bemerkt ward. Somit kann auch St. Hermagoras 
genau an dieſer Stelle eine Kirche nicht errichtet haben, was gegen die Lagerordnung geweſen 
wäre. — Das gegenwärtige Kirchengebäude läßt Eſſenwein nicht weiter als in die zweite 
Hälfte des 12. Jahrhunderts reichen. Wegen ſeiner intereſſanten Eigenthümlichkeiten müſſen 
wir aber dasſelbe dennoch jetzt ſchon näher in Betracht ziehen und beſchreiben. Das un 
von St. Apollinar ift zwar ohne bejondere architektonische Bedeutung, macht ſich aber durch 


8 Auch fanden ſich im Grabe ſeine, 1 um. dicke Goldfäden, welche regelmäßig eine Bu 
und abfteigende, mäanderartige Biegung zeigen. Prof. Wieſer ſchließt aus ihrem Se mit Recht, 
daß ein Gewand des Helden aus einem golddurchwirktem Stoffe beſtanden haben mag. Auf der Bruſt des 
Todten entdeckte man ſogar ein goldenes Kreuz, welches Fig. 44 in halber G wiedergibt. Deſſen 
ent 1 . und mehrfach A 5 Bei Band-Ornament umgibt ein e Randleiſten. Im 
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eisrunden Mittelfeld, das mit einem Perlenkranz umgeben iſt, erſcheint ein na ts ſchauender Adler 
mit ausgebreiteten Feigen, Die Löcher auf den Ecken bedeuten wohl, daß das = Ei Gewande an⸗ 
genäht war. Alle Verzierungen daran find durch Preſſung hergeſtellt; das Goldblech iſt ungemein dünn. 

ie urjprüngliche Bedeutung ſolcher Kreuze iſt noch nicht recht klar, ob fie nämlich Rangabzeichen oder 
vielmehr Ehrengeſchenke von Königen ſind, da mehrere derſelben das Monogramm longobardiſcher Könige 
tragen. Auch im Muſeum von Trient ſieht man ein ſolches Kreuz (aus bie di castello). 

Wir haben es mit einem Fürſtengrab zu thun, vielleicht mit dem eines 5 Herzogs 

von Trient, etwa aus dem 8.—9. Jahrhundert, wofür die Blattform i. Fg. 44. d. u. dgl. ſpricht. 


ſeine überraſchende Höhe mit ſehr ſteilem 
Dache gleich bemerkbar, ja nahezu groß. 
artig, da auch auf der Oſtſeite der Giebel 
nicht abgeſchnitten und das Dach nicht zu⸗ 
rückgelegt iſt, obgleich die bedeutende Er⸗ 
höhung erſt einer ſpätern Zeit (15. Jahrh.) 
angehören dürfte, wie der Spitzbogen der 
Fenſter, Maueranſätze und das ſchlech⸗ 
tere Material verrathen. Der Glocken⸗ 
thurm mit ſeinen ſehr hohen Stockwerken 
eignet ſich beſtens zum Ganzen, (ſiehe 
Figur 45, (vor der Wiederherſtellung des ag 
urſprünglichen Portals u. J. w.) Allge⸗ 1 14 1 
mein genommen bildet dieſe Kirche ein Fig. 51. Fig. 50, Ciboriumaltar in St. Romedo. 


Fig. 53, Anſicht von St. Florian. 


Fig. 52. Grundriß v. St. Florian b. Neumarkt nach C. Pesiofta. Fig. 54, Tauftirche in Brixen. 


genau geoſtetes doppelt ſo langes als breites Rechteck mit Leſenen an den Ecken und in 
der Mitte. Im Innern erſcheint ein weit vorſpringender Triumphbogen beinahe genau in 
der Mitte der Wandflächen, b daß Schiff und Chor gleiche Größe haben. Erſteres iſt 
nur wegen feiner Unregelmäßigkeit an der ſüdweſtlichen Ecke etwas länger, vgl. Fig. 46. 
Ueber beide Räume wölbt 10 je eine achtſeitige auf 4 Zwickeln ruhende Kuppel. (Figur 48.) 
An der Vierung von Baſiliken kann man einzelne ähnliche Verſuche ſelbſt in. weſtdeutſchen 
Kirchen öfter beobachten, jedoch hinſichtlich der Uebertragung auf ein Langſyſtem ſteht St. 
Appollinar mit mehreren Gewölbejochen der bereits erwähnten Kirche zu Trebitſch in 
Böhmen allein da. Der Triumphbogen iſt auf der Stirnseite mit einer Halbſäule ges 
gliedert, die ein ſehr flaches, älteres Würfelkapktäl trägt, und in die Ecken dieſes Bogens 
erſcheint dann ein halber Würfel eingeſetzt, ohne jedoch dem Abſatze des Gurtbogens zu 
N (Fig 49.) An der Vorderjeite (gegen den Eingang) ift dieſer nur einfach lantig, 
an der Rückſeite aber mit einer Hohlkehle gefällig gegliedert. 

Die Zwickel, welche das Gewölbe tragen, ſind durch einfach wagrechte Vermauerung 
von einer Schichte über die andere aus der Ecke heraus hergeſtellt und wie die Wand 
und die Gewölbeflächen verputzt. Als u 55 der Zwickel tritt ein beſonders zugehauener 
Stein aus der Ecke hervor. Ueber den Zwickeln ſtehen in den 8 Ecken dünne Säulchen 


Runſigeſchichte von Tirol und Vorarlberg. 17 


70 


mit ſchweren Würfelkapitälen auf eichelförmigen, für jo frühe Zeit ſeltſamen Konſolen 
(vgl. Fig. 47.) Die fein gerundeten Würſelkapitäle haben eine einfache aus einer Hohlkehle 
und Plättchen beſtehende Deckplatte, die ſich als Geſimſe am Fuße des Gewölbes fortſetzt. 
Auf den Kapitälen der Säulchen ſtehen Gewölbegurten, welche in die Ecken zwiſchen die acht 
F eingelegt ſind und wurden wie es ſcheint (wenn man die obere 
Seite der Gewölbe betrachtet) durch größere Binder mit den aus Tufſteinen errichteten Ge⸗ 
wölben in Verband geſetzt. Hier ſind nämlich die Gewölbe nicht ſo gebaut wie gewöhn⸗ 
lich im Frühmittelalter, jo daß jede einzelne Kappe jelbftjtändig zwiſchen zwei Gurten oder 
Rippen eingewölbt erſcheint. Hier bildet das Gewölbe eine gerade Ausfüllung zwiſchen denſelben 
und iſt nicht gebuſt, wie bei den ſpäteren Gewölben, wo man jede Kappe ſelbſtſtändig findet. 
Das Profil der Gurten iſt einfach kantig, jedoch im Schiffe mit vorgelegtem Rundſtabe, im 
Chore mit ſchön gewundenem Stabe belebt. (Fig. 47.) Letzteres Gewölbe zeigt im Schluß 
ſteine das Lamm mit der Kreuzesfahne, am erſteren ſcheint ebenfalls eine Scheibe mit 
erhabener Arbeit dem Schlußſteine angeheftet geweſen zu ſein. 
Der Durchſchnitt der Kuppeln weist einen ziemlich ſteilen Spitzbogen auf. (Fig. 48.) 
Doch ſehen dieſelben im Innern trotz der Steilheit gedrückt aus, ſo daß die Kirche, insbe⸗ 
1 0 5 weil der Triumphbogen tief ſteht, einen etwas befremdenden Eindruck macht gegen 
ie bedeutende Höhe des Aeußern. Den Fußboden hat man innen ſeit neueſter Zeit tiefer 
geſetzt, ſo daß der Sockel des Triumphbogens erſichtlich iſt, und überhaupt eine ſtylgerechte 
Wiederherſtellung vorgenommen, wobei auch das alte ſchöne Portal zum Vorſchein kam und 
durch Herſtellung des Radfenſters darüber für das Ganze vieles gewonnen wurde. Wie 
Durchſchnitt in Fig. 48 zeigt, hat die große Außenhöhe ihren Grund darin, daß man nach 
deutſcher Weiſe die Umfaſſungsmauern ſo hoch aufführte, um eine Balkenlage als Unterlage 
für den Dachſtuhl wagrecht auf den Mauern auflegen zu können, ohne den Scheitel des 
Gewölbes zu berühren. 
Byzantiniſche Nachklänge an Einzeltheilen finden ſich in der Wallfahrtskirche von 
St. Romedius im Nonsthal. Anſchließend an die Bemerkung auf S. 42 weiſen wir 
auf die Säulchenkapitäle des noch dort erhaltenen Ciboriumsaltars hin mit einer 
Retable, welcke Reliauien des Schutzbeiligen Romedius in verſchiedenen Gefähen enthält, 
vol. Fig. 50. Ueber Würfelkapitälen, welche eine durch Blumen und Köpfe verzierte Stirn— 
2 haben, iſt ein zweites, etwas breiteres Kapitäl von nahezu quadratiſcher Umfaſſungs⸗ 
orm aufgeſetzt. Die Mitte desſelben ſchmückt eine kräftige Lilie frühromaniſchen Styls in 
einem Büſckel von lilienarügen Blättern und daran 1 ſich auf den Ecken je eine große 
übergebogene Lilienblattform. Den Abſchluß bildet eine ſchwache Hohlkehle mit einer mäßig 
dicken Platte darüber Dieſen viereckigen Aufſatz (Kämpfer), womit bekanntlich die byzanti⸗ 
niſche Baukunſt als einer ihrem Weſen zugehörigen Eigenheit das Kapitäl zu verſtärken und 
eine breitere Verbindung mit den darüber auſſteigenden Bogen herzuſtellen ſuchte, ſieht man 
hier nicht wie gewöhnlich nach unten zu ſich verengen oder verjüngen und ſo im Ganzen 
gefälliger gebildet, ſondern vielmehr erweitert, vgl. über dies Alles Fig. 50 und größer in 
Fig. 51. O. Mothes führt im J. B. ſ. Baukunſt d. Mittelalters in Italien eine Menge 
ſolcher byzantiniſcher Kämpferformen im Bilde vor, aber keine iſt jenem am St. Romedius⸗ 
Altar ähnlich; einigermaßen nahe kommt eine Form aus St. Vitale in Ravenna, 
welche Lübke in ſeiner Geſchichte der Baukunſt abgebildet hat. — Die Gründung einer 
Baſilika in St. Romedius iſt wie S. 42 erwähnt wurde, ſehr alt; zu verſchiedenen Malen 
wurden aber nachher daſelbſt Bauten vorgenommen, wie wir unten ſehen werden. Nach 
Bonelli’s Notizie istor, crit. B. IV. S. 58 war Adalbert aus Baiern 1156—1177 
Biſchof von Trient, ein großer Verehrer und Wohlthäter der St. Romedius⸗Wallfahrts⸗ 
kirche und dürfte auch Bauten an derſelben d. h. am ſog. Santuario oder der eigentlich 
dem Heiligen geweihten Kirche (denn es gibt daſelbſt mehrere Kirchen) aufgeführt haben. 
Wahrſcheinlich ſtammt der Ciboriumaltar ſelbſt aus ſeiner Zeit, wenn er nicht noch älter 
iſt. Da die Baſis der Säulchen fehlt und die Bögen, welche die Säulchen verbinden, etwas 
1 und ärmlich behandelt ſind, jo könnte man vermuthen, daß dieſer Ueberbau des 
ltars irgend einmal eine Verſtümmelung erlitten habe. Indeß auch in dieſer einfachen 
Anlage bleibt er ara und beſonders für unſer Land dennoch immerhin ſehr ſchätzens⸗ 
werth; denn wir haben dieſen einzigen Ciboriumaltar, welcher noch auf uns gekommen iſt. 
' Ungefähr in der Mitte zwiſchen Trient und Bozen, 1 Stunde oberhalb Salurn, 
liegt hart unter der Straße eine kleine romaniſche Kirche mit einer reich verzierten Abſide. 
Sie iſt dem hl. Florian geweiht und gibt der Gegend ihren Namen. Die nächſte Um- 
gebung iſt trotz der fleißigen Bebauung des Bodens noch heute etwas einſam, wie unwirth⸗ 
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lich wird dieſelbe einſtens geweſen ſein, wo es in der Thalſohle noch gar keine Felder, 
ſondern nur Auen und Sümpfe um die Ufer der Etſch gegeben hat! Deßwegen grün⸗ 
dete die edle Nächſtenliebe des Mittelalters ſchon frühe hier ein klöſterliches Hoſpiz zur 
Herberge und Pflege der Reiſenden und Pilger. Bei einer Verhandlung in der Burg 
Formigar um die Mitte 
des 12. Jahrh. kommt 
bereits ein Zeuge a. St. 
Florian vor. Oberhalb 
der Straße auf einem 
niedrigen Felſenhügel er— 
hielt ſich noch bis auf 
unſere Tage ein geräu⸗ 
miges 11 Be Ge. 
bäude mit Zellen um einen 
Innenhof aus dem 14. 
oder 15. Jahrh. und wird 
vom Volke das Klö⸗ 
ſterle genannt. Die 
Kirche zum heil. Florian 
verdient aber wegen ihrer 
höchſt eigenthümlichen An- 
lage eine vor anderen 
gleich alten Baudenkma⸗ 
len bevorzugtere Aufmerk⸗ 
ſamleit. Wie aus dem 
Grundriſſe u. der Außen⸗ 
anſicht in Figur 52 und 
53 hervorgeht, hatte man 
zwiſchen Schiff und Ab 
ſide einen dem erſteren 
gleichbreiten quadra⸗ 
tiſchen, anſehnlichen Bau 
eingeſetzt, denſelben thurm⸗ ee. 
artig über das Dach der N 
Kirche aufſteigen laſſen # 
und ihm ſowohl im un- 
teren als auch im oberen #2 
Stockwerke durch eigene 
Fenſter eine Beleuchtung 
zugeführt. Wir ſind der 
Au daß es ſich hier KR 
wieder um ganz eigen» 
thümliche Nachklänge von 
byzantinischen Einflüſſen!“ 
handelt Allerdings ſcheint! 
dieſes Chorquadrat lange 
eine flache Decke aus Holz 
getragen zu haben und 
erſt in der goth. Periode: | 
wie die Sternform be» © 
weist, mit einem Stein⸗ 77 
gewölbe verſehen worden 
zu ſein. Es dürfte aber X 
dies nur einer NichtvollßW—— N 
aun Mace Fig. 55, Grundriß der alten St. Steſanspfarrkirche in Anras. 
denn ſonſt hätte dee Raum ſehr wahrſcheinlich auch ein hochſteigendes Kuppelgewölbe 
erhalten, ähnlich wie St. Apollinar in Trient. Das Aeußere von St. Florian macht indeß 
immerhin einen merkwürdigen Eindruck, wie aus Fig. 53 zu erſehen iſt. Eine nähere Be⸗ 
17° 


ZZ. 


. 
2 


S ; 2 
Fig, 56, Längenſchnitt v. St. Stefan in Anras. 
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ſchreibung von St. Florian folgt dann, wo von den romanischen Bauten im Einzelnen die 
Rede ſein wird. In der Umgebung von Bozen werden wir häufig finden, daß ähn⸗ 
liche Chorquadrate faſt zur Regel geworden ſind, aber dieſe erſcheinen ſtets verjüngt im 
Verhältniſſe zum Schiffe und bilden ſich in den oberen Stockwerken folgerichtig zu einem 
Linie gest aus. Somit kann St. Florian mit dieſen Bauten nicht auf eine und dieſelbe 
Linie geſtellt werden, bleibt daher immerhin merkwürdig in eigener Art. 

Ueber den byzantiniſchen Einfluß an Grund, und Aufriß der Taufkirche zum 
hl. Johannes d. T. am Münſter zu Brixen, war bereits S. 47 die Rede, wir können aber 
wegen der intereſſanten Eigenthümlichkeiten dieſes Baues nicht umhin auch 70 deſſen Außen⸗ 
eite in Fig. 54 1 am zu machen, wie nämlich der Kuppelbau über dem Chore mit 
chlanker eigener Bedachung und bekrönt durch einen zierlichen wenn gleich ſpäteren Dachreiter 
in Verbindung mit dem ebenfalls ſteilen Dache des Schiffes einen überraſchenden Eindruck 
macht und wirklich den Einfluß eines fremdartigen Elementes, das zu Grunde gelegt iſt, 
auffallend andeutet. 

Die hohe und ſchmale Abſide im Thurm der Burgruine Kofel bei Sand im 
Puſterthale hat nach Prieſter FE: eine große Aehnlichkeit mit jener der ſo eben ge- 
dachten St. Johannes Taufkirche in Brixen; ob hierin auch eine weitere Verwandtſchaft 
zwiſchen dieſen Bauten beſteht, Sud wir einſtweilen dahin geftellt ſein laſſen. 

Byzantiniſche Einflüſſe ſcheinen auf den erſten Blick hin auch an der Stifts⸗ 
kirche zu Innichen aufzutreten. Von den Kapitälen in deren uralten Krypta war bereits 
S. 50 die Rede und des Oberbaues dieſes anſehnlichen Baudenkmales wird in Verbindung 
mit zahlreichen Abbildungen weiter unten gedacht werden. Für jetzt ſei auf die ſeltene Er⸗ 
ſcheinung der Kuppel genbibe hingewieſen, welche die Nebenſchiffe daſelbſt eindecken. Ihre 
Form iſt theils eine kreisrunde, theils eine eliptiſche. Sie find flach gehalten und ruhen 
auf den Arkadenbogen, or auf den Quergurten, vgl. unten den Grundriß dieſer Stifts⸗ 
kirche. Conſervator Tinkhauſer drückt in den Mittheilungen d. k. k. Cent.⸗Commiſſion v. J 
1858 S. 231 die Anſicht aus, daß dieſe Kuppeln der urſprünglichen Bauanlage ange- 
hören, Dr. Ilg aber ſpricht ſich in derſelben Zeitſchrift v. J. 1885 S. LIII. dahin aus, 
daß ſie in Folge der Brände, von welchen leider auch dieſer alte Bau heimgeſucht ward, 
erſt nachträglich eingeſetzt worden find. Bei den uns bekaunten bygzantiniſchen Einflüſſen auf 
Südtirols Bauwerke könnten indeß ſchwache Erinnerungen an den Orient, wenngleich in 
verſtümmelter Weiſe auch ſpäter in Innichen noch ſich geltend gemacht haben. Eine genaue 
1 des Mauerwerks unter dem Dache und oberhalb der Kuppeln dürfte vielleicht 
noch nähere Aufſchlüſſe bieten. 

Mit einem ebenſo ſeltenen und intereſſanten Bauwerke byzantiniſchen Einfluſſes 
wie Trient an St. Apollinar und Brixen an ſeinem Baptiſterium aufzuweiſen hat, 
überraſcht den Forſcher auch das Dorf Anras in Unterpuſterthal. Von der Bahnſtation 
Abfaltersbach gelangt man über ein Wäldchen in 1 Stunde auf eines der allerliebſten 
Mittelgebirge Tirols, wo mehrere Kirchen meiſt höheren Alters umgeben von reinlich 115 
tenen Wohnungen, ſaatenreichen Aeckern und blumigen Wieſen die ganze Gegend ungemein 
anmuthig beleben. Beinahe die Mitte der ganzen Fläche nimmt die geräumige St. Ste⸗ 
Pa den rkirche ein, an ihrer Südſeite mit einem majeſtätiſchen Glockenthurm geſchmückt, 
en ſie von dem einſt nebenanſtehenden uralten Kirchenbaue entlehnt hat. Dieſe älteſte 

farrficche von Anras hatte eine jo eigenthümliche Anlage, wie man ſie in dem einſamen 

180 eines Mittelgebirges des Landes kaum erwarten dürfte. Wegen dieſer mehr abge— 
ſchiedenen Lage iſt ſie auch niemals näher beſchrieben worden, ſo ſehr ſie es verdient 
hätte, ſelbſt die jo fleißig abgefaßte Dibceſanbeſchreibung meldet keine Sylbe darüber, nur 
die Topografie Tirols von Staffler bemerkt im Vorübergehen, es gebe daſelbſt einen „acht: 
eckigen“ Glockenthurm. 

Ein Auarasum erſcheint bereits 770 und hatte ſeine eigenen Herren mit größe- 
rem Gebiete. Einem Heinrich, Ulrich und Allemann von Anras begegnen wir 
im 10. Jahrhundert. Schon 1252 huldigt ein Heinrich dem Biſchof Bruno von Brixen 
und bald kam die ſchöne Herrſchaft von Anras an das biſchöfliche Hochſtift für immer. 
Dieſe topografiſchen und geſchichtlichen Bemerkungen glaubten wir vorausſchicken zu . 
um das Entſtehen des ſo höchſt intereſſanten Thurms leichter uns erklären zu können. Die 
Herren von Anras ſcheinen großen Kunſtſinn gehabt zu haben und zwangen durch die 
urſprüngliche Anlage des Baues den Biſchof ihnen zu folgen. Der Bau ihrer St. Stefans⸗ 
An orderte, wie wir ſehen werden, einen ebenſo tüchtigen Baumeiſter, ſowie geüb⸗ 
tere eute. a 
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Die gegenwärtige Pfarrkirche ſchaut gegen Weſten, wurde vom Jahre 1753—56 
erbaut und Knolters Pinſel hat fie geſchmückt. Gegen Süden lehnt ſich ihr Presbiterium 
an die Oſtſeite ihrer uralten Vorgängerin an, deren einſtiger Kuppelthurm zum Clocken⸗ 
thurm mit einer etwas ſpäteren Erhöhung nun zu dienen hat. Wie der Grundriß und 
Aufriß (Längendurchſchnitt) in den Figuren 55 und 56 zeigt, ſchloß die alte Stefanskirche 
gegen Oſten geradlinig ab und hatte einen maſſenhaft angelegten Chor in Form eines etwas 
verſchobenen Rechtecks, welches dem Schiffe gegenüber wiederum die ſymboliſche J förmige 
Kreuzesgeſtalt der älteſten Baſiliken bildet. Die Oſtwand iſt f maſſiv angelegt, daß die 
Abſide darin Platz findet, ohne nach außen auch nur im mindeſten vorzutreten. Zur wei⸗ 
teren Verſtärkung der Wände ſehen wir außen noch kräftige Leſenen angebracht. Ueber der 
Mitte des Kreuzſchiffes und Chores erhebt ſich ein Kuppelbau, welcher vermög eingeſetzter 
Zwickel in ein ſchlankes Achte übergeht, mit Giebeln ſich krönt und in einem Helm aus⸗ 
läuft. Fig. 57, S. 75. Die Anſätze des Kuppelthurms zu verſtärken hat man die Kreuzarme mit 
Tonnengewölben verſehen. Das Schiff hatte nur zwei Wandfelder oder Traveen und war 
mit einer ebenen Decke aus Holz verſehen. Im 15. Jahrhundert ſetzte man dafür ein 
Rippengewölbe ein und fügte außen Strebepfeiler an. Wir haben es ſomit hier mit einem 
ebenſo ähnlichen und intereſſanten Baue zu i als welchen ſich uns die St. Johannes⸗ 
kirche am Münſter zu Brixen darbitet, nur iſt hier alles maſſiver und großartiger, kurz 
wie es ſich für eine anſehnliche Pfarre geziemt, urſprünglich ſchon angelegt worden, beſonders 
an der Kuppel, welche man allerdings etwa erſt im 13 Jahrhunderte zu einem förmlichen 
großartigen Kuppelthurme ausgebildet hatte. Byzantiniſche Einflüſſe haben wir hier wiederum 
ganz handgreiflich ausgeſprochen und etwas anders durchgeführt. Figur 57 gibt die Reſte 
der Außenſeite welche von dieſem ſo ſehr merkwürdigen Baudenkmale auf uns gekommen 
ſind. Beim Neubau der gegenwärtigen Pfarrkirche hat man das altehrwürdige St. Stefan 
hart mitgenommen; das Kreuzſchiff wurde zur Sakriſtei, das erſte Travee des Schiffes in 
eine Todtengruft umgeſchaffen und das zweite iſt in das biſchöfliche Amt⸗ oder Pfleghaus: 
aufgegangen. Dieſes lag von jeher oder doch ſeit dem 15. Jahrhundert vor der Weſtſeite 
der St. Stefanskirche, aber um einen Gang davon geſchieden. Dieſer eine Art Vorhalle 
4 9 155 1 worden ſein und hatte im oberen Stockwerke einen Betchor für 

n tbiſchof. 

Faßt man PR Schluß die Durchführung des Ganzen von St Stefan näher in's 
Auge, ſo macht ſich daraus die größte Einfachheit bemerkbar und aus Mangel an tauglichen 
Steinen in der Umgegend half man ſich mit Mörtel aus; ſo iſt der 15 eigentümliche, 
reicher behandelte Bahn am „Fries des Oſtgiebels“ Fig. 58, aus Mörtel hergeſtellt, nur die 
zwei Schnecken, in welchen er oben und vielleicht auch unten abſchloß, ſind aus Hauſteinen 
ſowie die Säulchen an den Schallfenſtern und die Geſimſe des Thurms, vol. Fig. 56 
A B C. Das Geſims C in der a und am Triumphbogen befteht wie zu St. Johann 
in Brixen aus einer ſchwachen Hohlkehle mit einer etwas ſtärkeren Platte darüber. 

Auf byzantiniſche Einflüſſe, welche plaſtiſche Arbeiten betreffen, machten wir 
bereits auf Seite 63 (unten) den Leſer aufmerkſam, über andere wird am Schluſſe der 
romaniſchen Periode die Rede ſein. 


E. Die romanische Periode vom Jahre 1000 1800. 


Auf Tirol, einem Lande zwiſchen Italien und Deutſchland mitten innen gelegen 
und mit beiden durch eine Weltwerkehrsſtraße ſtets verbunden, konnte der Umſchwung auf 
dem Gebiete der Künſte, welcher in den großen Nachbarsländern ſeit dem Schluß des 
erſten Jahrtauſends vor ſich ging, nicht ohne bedeutenden Einfluß bleiben. Die Weltrolle 
der Römer hatten bereits die Karolinger übernommen und ſuchten mittelſt der Kirche die 
verſchiedenen Völkerſchaften auch in geiſtigen Dingen zu einigen. Dieſes hohe Ziel leichter 
zu erreichen, ſchloſſen ſich die Landesfürſten unmittelbar an die Biſchöfe und Mönchsäbte 
an. Bis zum Geringſten herab wurden alle dieſe auf hohe Lebenswahrheiten gegründeten 
neuen Einrichtungen gut und willig aufgenommen. Darob herrſchte allgemeine Freude und 
Viele wurden zu frommen Stiftungen, zum Baue und zu reichlicher Ausſtattung von 
Kirchen und Kapellen in demſelben Maaße begeiſtert wie andererſeits ſchöne Pallas mit 
bemalten Sälen in den Ritter⸗Burgen herzustellen. Auf Seite des Staates bildeten bh 
Städte und durch die das Gewerbe oder die Kunſt betreibenden Bürger wurden Zünfte oder 
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Innungen zur Wahrung gemeinſamer Intereſſen ſofort ins Leben gerufen. Auf Seite der 
Kirche ſtanden die Ritter, die Mönchsklöſter und geiſtlichen Ritterorden. Im Verlaufe der 
Beſchreibung einzelner Baudenkmale wird der Leſer wahrnehmen, daß alle dieſe Vereins 
bande der Entwicklung verſchiedener Künſte in Tirol ſehr günſtig waren, denn man wetteiferte 
förmlich ſich gegenſeitig in den edelſten Zielen zu übertreffen. Es erhoben ſich mitunter ſelbſt 
großartige Kunſtwerke, welche mit vollem Rechte noch heute unſere Bewunderung in hohem 
Grade verdienen. 

Die Geſchicke des nördlichen Landestheiles von Tirol waren zuerſt mit denen des 
Herzogthums Baiern, deſſen ſüdlichſte Gauen derſelbe bildete, innig verflochten, während 
das Loos des tieferen Südtirols unter den Königen Konrad J. und Heinrich J. von 
jenen das Königreichs Italien abhing Dort wie hier finden wir immer wieder reiche Ge⸗ 
ſchenke an die Kirchen und weltliche Fürſten wie geiſtliche Würdenträger, welche die Kunſt 
vom Herzen liebten. 

Wichtig für die Entwicklung und Pflege der ſchönen Künſte war auch die Ernen⸗ 
nung der Landesbiſchöſe zu Reichsbiſchöfen. Als ſolche konnten fie bei ihrem größeren welt⸗ 
lichen Beſitze ihr Anſehen und ihren Einfluß immer mehr nach allen Seiten hin vermehren. 
Das heutige Gebiet von Tirol und Vorarlberg war damals (11. und 12. Jahrhundert) 
theilweiſe 8 biſchöflichen Sprengeln zugetheilt. So gehörte das Innthal am linken Fluß⸗ 
ufer theils nach Freiſing, theils nach Chiemſee, am rechten aber nebſt den Dekanaten 
Windiſchmatrei und Lienz nach Salzburg, (ausgenommen das Brixenthal). Das Lechthal 
war dem Bisthume Augsburg, Vorarlberg theils jenem von Konſtanz, theils wie 
Vinſtgau (am linken Etſchufer) dem von Chur, Valſugana und Primör nach Feltre, 
Avio und Brentonico nach Verona zugetheilt Den größten Theil des Landes 
hatten immer die Bisthümer Trient und Brixen inne. 

Bereits Karl d. Gr. hat bei ſeinem ſiegreichen Zug über das Sulzthal nach Judicarien 
dieſes Gebiet der Kirche von Trient geſchenkt. Am 31. Mai 1027 erhielt deren Biſchof 
Udalrich von Kaiſer Konrad ll. die Grafſchaft Trient, nachdem dieſer fie von der Mark 
Verona losgeriſſen hatte. Zwei Tage darauf, am 1. Juni ſchenkte er demſelben auf dem 
Gebirge Ritten, über welchen damals die Straße nach Deutſchland führte, auch noch dazu 
die Grafſchaften Bozen und Vinſtgau. Dann zog er nach Puſterthal, wo er zu Stegen 
bei Bruneck den Biſchof Hartig von Brixen mit der Grafſchaft im Eiſack- und Inn⸗ 
thale belehnte. Dieſe beſaßen vorher die Welfen. 

Die Kreuzzüge trugen wie anderwärts in Europa zur Entfaltung künſtleriſcher Unter- 
nehmungen ſelbſt in Tirol ſehr viel bei. Auch mehrere Edle vom Lande nahmen das Kreuz. 
Von der Einführung einzelner ee durch Kreuzritter oder Pilger bringen uns In— 
nichen und Matrei thatſächliche Beweiſe. Solche hochverehrte Bildwerke blieben kaum ohne 
irgend einen Einfluß bei Herſtellung von neuen Werken. Der wahre Hort der Künſte wie 
der Wiſſenſchaften war die ſtille Kloſterzelle. Wir begegnen in Tirol verhältnißmäßig 
einer 4 5 Anzahl von Klöſtern für Mönche und Nonnen im . des 12. u. 13. 
Jahrh. Es ſind: St. Lorenz in Trient (um 1150 von Benediktinern bewohnt, 
dann anderen Orden eingeräumt); die Auguſtiner zu St. Michael a. d. E. (1145 vom 
Biſchof Altmann errichtet und in dieſem Jahre deſſen Kirche geweiht), in der Au bei Gries 
1166 durch die Herren von Eppan-Mareit gegründet und zu Neuſtift bei Brixen i. J. 
1142 185 ſel. Hartmann Biſchof geſtiftet); die Dominikaner und die Barfüßer 
(Franziskaner) zu Bozen, beide um 127072 auftretend; Marienberg in Vinſtgau 


(sv. J. 1169); und Georgenberg bei Schwaz (im 12. Jahrhundert anſehnlich ſich erwei— 


ternd) beide nach der Regel des hl. Benedikt. Im Jahre 1143 wurde Innichen in ein 
Collegiatſtift umgewandelt und gänzlich umgebaut; Wilten wird 1140 neugegründet (Prä⸗ 
Pe er⸗Orden und Doppelkloſter.) Stams (Ciſterzienſer) v. J. 1272 iſt die jüngſte 
Stiftung für Männer; Mehrerau b. Bregenz durch Graf Ulrich IV, (v. Bregenz) im 
Jahre 1098 für Benediktiner-Mönche neugebaut. 

Von Nonnenklöſtern können aufgeführt werden: St. Anna in Trient, Minoriten⸗ 
Ordens (1258 wurden dieſe Nonnen ganz beraubt); dann die Clariſſinnen daſelbſt zum 
hl. Michael außerhalb der Stadt (um 1273 ebenfalls ausgeplündert) und das Kloſter zu 
Brixen 1221 ins Leben gerufen; das Marienkloſter der Benediktinen zu Son nen— 
burg (Suanapurk⸗Sühne⸗Burg) im Puſterthal v. J. 1020; die Dominikanerinnen 
zu Lienz v. J. 1243, jene zu Maria⸗Steinach in Algund, im J. 1250 gegründet 
von Adelheid aus dem Geſchlechte der Herren v. Tirol, und endlich zu Bludenz, wo 
im Jahre 1286 Auguſt Friedrich I. Biſchof von Chur im Frauenkloſter St. Peter die 
Regel des hl. Dominikus einführte. 
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Von nicht geringem Einfluß auf das Kunſtgebiet dürften ſelbſt die vielen auslän⸗ 
diſchen, meiſt bairiſchen Klöſter durch ihre Beſitzungen faſt im ganzen Lande geweſen ſein. 
Zuerſt erſcheint das Stift Freiſing in Gries wie wir von S. 44 wiſſen. Dann hatten Be⸗ 
ſitungen z. B. Altdorf zu Bozen; Biburg zu Laus, Matrei, Navis, Gufidaun und 
Bozen; Chiemſee in Zillerthal 
und zu Abſam; Dieſſen zu Amras, 
auf dem Schönberg, in Stubai und 
zu Bozen; St. Emeran bei Bozen, 
Fernbach Salzautheile in Hall; 
Kempten, Ottobaiern und Pol- 
lingen zu Pradl, Natters, auf dem 
Iſelberg und den Ellbögen und zu 
Tiſens; die Abtei Regensburg 
zu Bozen; Rott zu Pillerſee im 
Leukenthal, 1 Stubai, auf 
dem Ritten und bei Bozen; Scheft⸗ 
larn Salzantheile in Hall; St. 
Zeno zu Terfens; Steingaden, 
Tegernſee und 1 ig 
zu Bozen; Ettal in Tramin (am 
Gaisbühel noch 1703). Weſſo⸗ 
brunn zu een (Branden- 
berg?) ; Einſiedeln in der Schweiz 
beſaß St. Gerold in Vorarlberg ſeit 
dem Jahr 1000. 

Auch wäre an die vielen Stif⸗ 
tungen von Hoſpitälern zu er⸗ 
innern, welchen wir viele . 
und theilweiſe noch erhaltene Bau⸗ 
denkmale verdanken. Zu deren Grün⸗ 
dung gaben die vielen Pilgerreiſen in 
das heil. Land, welche ſehr häufig 
von armen Leuten unternommen wur⸗ 
den, die nächſte Veranlaſſung. Vor⸗ 
zugsweiſe hatten ſie ſich in Folge 
der letzten Kreuzzüge vermehrt. Zur 
Herberge und Pflege der Pilger 
entſtanden daher über das ganze 
Land hin eigene Häuſer mit Kapel⸗ 
len. So z. B. gründete Biſchof 
Altmann von Trient 1124—1149 
ein Hoſpital zu Albiano (im 
Cembrat 10 zum heil. Blaſius (?) 
Bogelli Notizie ec. Trid. IV, 
46); 1127 Dominikus de Mar⸗ 
chis Pizzani Vermilii das 
Hoſpital zum heil. Bartholomäus 
Ba dem Tonal; Domherr Nicher 
und Biſchof Hartmann 1157 das 
hl. Kreuzſpital zu Brixen, und 1183 
Biſchof Salomo ein gleichbetiteltes 
u Trient; auch St. Florian bei 
Neumarkt erſcheint um dieſe Zeit; 
1194 1 1 an 5 Een das St. 2 
Thomasſpital zum hl. Albert zwiſchen } ' 
an 5 ive und geit 151 Fig. 58, Oſigiebel von St. Stefan in Anras. 
iſt eine ähnliche und demſelben Heiligen geweihte Anſtalt zu Romeno auf dem Nons« 
berg bekannt. 1197 kamen das Hoſpital St. Hilar zwiſchen Roveredo und Riva 
und das Marienſpital zu Senale oberhalb Tiſens zu Stande. Um 1202 bauten Giroldus 
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und feine Gemahlin Mechtild zu Bozen jenſeits der Eiſackbrücke unter der Veſte Weineck 
eine St. Johannes-Kirche und ein Hoſpital und Biſchof Konrad übergab es dem Deutſch⸗ 
Orden. Das Spital zur Gottesmutter in Lengmoos auf dem Ritten entſtand 1210, jenes 
zu den 12 Boten bei Klauſen errichtete 1213 Biſchof Konrad von Brixen; 1214 er⸗ 
ſcheint das Spital zwiſchen Ala und Maxco, 1222 das zu Ehren Mariens auf Cam⸗ 
piglio (Uebergang zwiſchen Nonsberg und Judicarien). Um 1210—13 weihte Biſchof Philipp 
v. Feltre die Hoſpitalkirche auf dem Caſtrozzaberg (zwiſchen Fleims und Primör) zu Ehren 
des hl. Martin und Julian und am Ende deſſelben Jahrhunderts wurde die Pilgerherberge 
zum Propheten Eliſeus in Teſero damit vereinigt. Der deutſche Orden hatte 1241 zu 
Sterzing ein Hofpital, deſſen Stifter der edle Ritter Hugo von Taufers war. Ob die Her⸗ 
berge zum hl. Chriſtof auf dem Arlberg wirklich erſt 1348 ganz neu errichtet wurde 
und auf dieſem für Pilger ſo gefährlichen en keine ähnliche Einrichtung 
beſtanden habe, ſei dahin geſtellt. Merkwürdig iſt es allerdings, daß Nordtirol vor dem 
14. Jahrhundert kein Hoſpital aufzuweiſen hat. 

Endlich als letzte Quelle für die Entwicklung der Künſte dürften noch die geiſt⸗ 
lichen Ritterorden anzuführen ſein. Von dem im Laufe des 11. Jahrhunderts in 
1 bekanntlich entſtandenen Johanniter- oder Maltheſer⸗, Templer⸗ und 

eutſchen-Orden erlangte letztgenannter in Tirol am meiſten Bedeutung. Er erhielt 
um 1100—1125 die St. Martinskapelle in der Pfarre Göflan, die Kirche zu Schar⸗ 
des (Tſchars), St. Leonhard in Ballen ie Kirche von Schlanders, Leng⸗ 
moos, Sterzing und zur heil. Eliſabeth in Trient. Im Jahre 1236 iſt zuerſt 
von der Deutſchordens⸗Comtourai zu Bozen die Rede, wohin alle tiroliſchen Ordens⸗ 
häuſer gehörten; daß in den 4 letztgenannten Orten auch ein ihm gehöriges Spital beſtand, 
iſt urkundlich ſicher geſtellt. Wenigſtens in ſpäterer Zeit hat er alle von ihm oder unter 
lo Oberleitung errichteten Denkmale durch feinen Schild mit einem gleicharmigen Kreuze, 
eſſen Balken 10 gegen die Enden hin ein wenig erweitern, faſt durchgehends kenntlich 
gemacht. Die Johanniter beſaßen, wie von S. 58 bekannt iſt, das Hoſpital zu 1 
Ge an zur hh. re in Latſch (geſtiftet 1226 durch Grafen Albert 
von Tirol und das dem hl. Johannes d. T. 1218 durch Graf Hugo von ne 
gewidmete zu Feldkirch.) Den Templern ſchreiben die Geſchichtsforſcher St. Medardus 
in Tartſch, St. Brigitta bei Dimaro (Sulzthal) und nach Gneſotti (Geſchichte von 
Judic.) auch Campiglio zu. 


Nach dieſen allgemeinen geſchichtlichen Bemerkungen wollen wir nun in das Weſent⸗ 
liche des romaniſchen Bauſtyls näher eingehen und deſſen Entwicklung an den 
„tiroliſchen noch beſtehenden Denkmalen der Baukunſt“ nachzuweiſen ſuchen, wobei 
50 intereſſante Ergebniſſe zu Tage treten werden. Nicht ohne Einfluß hierauf erweiſt ſich 
as zu den Einzelwerken verwendete verſchiedene Baumaterial, daher ſoll auch auf dieſes 
zuerſt im Kurzen hingewieſen werden. 

Faſt ausſchließlich wurden in dieſer Periode Bruch- und Bachſteine benützt, bald 
in unregelmäßiger Form, bald mit dem Hammer rauh zubereitet, jedoch haben dieſe Steine 
meiſt gleiche Größe, bilden daher genau parallele Fugen und liegen im reichlich ver⸗ 
wendeten Mörtel ähnlich wie in Figur 13 zu ſehen iſt. Fleißiger wurden die Eeckſteine 
behauen. Um die Steinmetzarbeiten zur Einfaſſung der Portale, zur Herſtellung der Sockel, 
Geſimſe oder der Säulchen an den Schallfenſtern der Thürme zu ermöglichen, trifft man 
den Sandſtein weithin geliefert, wenigſtens heute glaubt man in manchen Orten nur ferne 
einen derartigen Steinbruch entdecken zu können. In Vinſtgau, ſowie in und um Trient 
wurde Marmor verwendet. Hie und da tritt auch Granit und Porphyr auf. Reicheren 
Bauten begegnen wir nur, wo erſtgenanntes Material in der Nähe zu bekommen war. Mauern 
mit ſchön behauenen Quaderſtücken überkleidet finden ſich am Dome zu Trient und an der 

farrkirche zu Bozen, an welch’ letzterer beſonders der Unterbau der Thürme entſcheidend 
iſt. Daran reihen ſich noch einzelne Abſiden, z. B. St. Florian bei Neumarkt, St. Leon⸗ 
hard in Unterfennberg und St. Valentin in Tramin. Auch viele Gewölbe ſind aus 
Bruchſteinen, die meiſten aber aus Tuff oder Ziegeln erbaut. Sonſt finden ſich letztere 
nur an einzelnen Thurmpyramiden verwendet, einen Kirchen⸗ oder Thurmbau aus gebrannten 
Ziegeln gibt es nicht mehr. Ein Backſteinbau war aber der alte Dom von Brixen wie 
1 i. d. Mtthl. d. k. k. Cent.⸗Commiſſ. v. J. 1861 S. 93 nachweiſt. Porphyr⸗ 
platten dienten als Eindeckungsmaterial kleinerer Bautheile wie der Abſiden, wovon zu St. 
Johann in Bozen noch ein altes Muſter erhalten iſt. Das Holz ſpielt in der Profan⸗ 


Baukunst eine große Rolle, an kirchlichen Gebäuden 
ward dieſes Material kaum mehr als vorübergehend be⸗ 
nützt und bald durch Steinwerke erſetzt, nur Vorhallen 
erhielten ſich länger aus Holz. Ein intereſſanter Pfeiler 
von einer ſolchen Vorhalle an St. Nikolaus in Win⸗ 
diſchmatrei iſt in Fig 59 abgebildet. Er ſtand mitten 
in der Vorhalle und ſtützte über einen unförmlich be= 
hauenen Steine ſich erhebend die Kreuzung des Dach— 
gebälkes. Die ganze Arbeit iſt a ohne ſchöne Form 
verdient aber des hohen Alters willen unſere Aufmerk⸗ 
ſamkeit. Der Schaft in Achtecksform trägt eine Art 
Würfelkapitäl, deſſen Kanten an die rückweichenden Sei⸗ 
ten des Achtecks mittelſt eines knollenartigen Anſatzes 
(Eckknollen) ſich anſchmiegen. Dieſelbe Geſtalt 155 das 
Fußgeſims des Pfeilers. Auf dem Sockel ſehen wir 
eine Art des romaniſchen Rautenſchmuckes (Kreiſe und 
Quadrate), am Kapitäl und Fußgeſims aneinander ſich 
ſchließende, offene Ringe und über die Seiten laufen 
Schnüre herab. Der ganze Bau hat etwas phantaſti⸗ 
ches und ungewöhnliches an ſich, wie es dem romani⸗ 
chen mal oft eigen iſt. Schwieriger dürfte es in 
andere Hi aus alten Holzbauten zu entdecken, jo ſehr 
auch derſelbe theilweiſe in den Burgen, beſonders aber 
an den Bauernhäuſern bis in unſer Jahrhundert herauf 
geblüht hat. Der 00 der Zeit, Jeuersbrünſte und 
vielleicht am meiſten die Gleichgiltigkeit unſerer Tage 
haben nahezu alles allt eine Erinnerung blieb uns 
nur hie und da in Abbildungen, welche jedoch größten- 
theils ungenau ſind. Nachrichten über Bauten aus 
Holz hat uns die Gründungsgeſchichte des Kloſters 
Stams aufbewahrt. Darin heißt es, daß im Jahre 
1272 zwölf Prieſter und fünf Lajenbrüder des Cifter- 
zienſer-Ordens mit ihrem Abte Heinrich v. Hoch⸗ 
ſtetten aus Kaiſersheim kamen und um die ſehr alte 
„St. Johanneskirche im Walde“ ſich niederließen. Als 
ihre Wohnungen wurde ein hölzernes Gebäude 
3 und mußte von ihnen mehr als 10 Jahre 
enützt werden, bis ein Kloſter aus Stein entſtanden war. 
Es iſt nicht lange her, daß die Kunſtweiſe des 
Mittelalters, v. Karl d. Gr. an bis zum Auftreten 
der Gothik kurzweg als „byzantiniſch“ bezeichnet 
wurde. Jetzt iſt man aber über dieſen Irrthum, wenig⸗ 
1 70 was die ast anbetrifft, völlig einig. Für die 
alerei und Plaſtik hat man in der wiſſenſchaſtlichen 
Forſchung erſt mit der Auseinanderſetzung begonnen, 
gewiß wird auch hier die lateiniſche Grundlage der Ent- 
wicklung und Selbſtſtändigkeit ihres Fortganges immer 
klarer werden. Einzelne Einflüffe, ja orientaliſche Kunſt 
haben ſich allerdings geltend gemacht wie wir eben, 


S. 68 ff. bereits geſehen haben. Die Verbindung mit 


dem Orient und die Fundelbeinſuhr von Erzeugniſſen 
5 Kunſtfleißes Da die gefteigerte Berührung mit 
emſelben ſeit den bedeutungsvollen Kreuzzügen war zu 
groß, daß dies alles ohne bedeutende Wirkung geblieben 
wäre. Es ſind aber nur zerſtreute Elemente, welche 
herüber bezogen wurden oder als romantiſcher Putz dem 
eigenen Weſen dee angehängt haben. Hingegen die 
Geſammtanlage des Kirchengebäudes ſetzt die von der 
altchriſtlichen Zeit feſtgeſtellte Richtung fort. In der 
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Fig. 59, St. Nikolaus b. W.-Matrei. 


Fig. 60, Kirche d. Keloſters Marienberg. 
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Proſanbaufunſt zeigt ſich ſelöſtverſtändlich wegen uaſerer ganz anderen Merhältniſſe noch 
mehr eine freiere Entwicklung. Dieſe nun nicht bmwanliniſche und nicht mehr alichriſtliche 
Baukunſt nennt man beſſet und mit Recht die romaniſche. Dieſet Meinung find auch 
8. B. Vechio und Bezold in ihrem neueſlen Werle: Die kirchliche Baukunſt der Abendlan⸗ 
des, S. 47, Stuttgart bei Cotta 


Dieſer Bauſtyl war jedoch nicht in vorzugsweiſem Sinne eine Schöpfung und Au 
bildung von Seite der „romaniſch“ redenden Völler, ſondern es hatten alle Länder und die 
Deutſchen gerade den größlen Antheil daran. Er kam von der Lombardei aus durch die 
uns bereits von S. 60 bekannten Comasken über ganz Italien und bis England zur Auf: 
nahme, beſonders frühe auch nach Deutſchland und bildete ſich überall eigenthümlich aus. Auf 
unſer Land hatten die Lombarben einen großen Einfluß; non dorther wurden ja wiederholt 
unmittelbar Vauleute berufen (S. 60, 61), obgleich auch wir wiederum einzelne nach Süden 
jandten (Piſa, Padua), ja ſelbſt nach Deutſchland (Münſter i Weſtphalen.) 


Der romaniſche Styl tritt nicht mit einer gauz neuen organiſchen Idee von beherr⸗ 
ſchender, zentraler Geſtaltungskraft auf, wie das gothiſche Gewölbe- und Strebeſyſtem, bemerkt 
Bezold weiter. Er iſt im Allgemeinen nur eine Umgeitältung der römiſchen Bauweiſe, welche 
je nach dem verſchiedenen Grade der Kenntniß von letzterer und nach der verſchiedenen 
ſtarken geiſtigen Sonderart der betheiligten Völker oder Stämme, dann nach den wechſelnden 
und ungleichmäßig bewältigten äußeren Bedingungen der Technik und des Materials in faſt 
unbegrenzter Mannigfaltigleit gepflegt wird. Ja es ſcheint oft, wie wenn der romaniſche 
Styl eines jeden Syſtems entbehren würde. Dafür ſprechen aber nur zufällige Anordnungen 
in der Bauführung und andere Verſtoße, welche ſich oft allerdings auch gegen das gewilnfchte 
Ebenmaß richten. Unentſchiedenheit des Gedankens an einzelnen Werken kann aber nicht 
nachgewieſen werden. Im Gegentheil weiß der romaniſche Styl das Beſondere und Charak⸗ 
teriſtiſche ſehr beſtimmt auszuprägen. Ex ſtrebt ſelbſt nach maleriſchen und überhaupt 
äſthetiſchen Wirkungen auf ſehr mannigfaltige Art. 


Die Geſchichte dieſes Style zeigt eine beſtändige Weiterentwicklung deſſelben, von 
einer Reife und Zerſetzung kann niemals die Rede ſein. Wie das Gothiſche ein geſteigertes 
Romaniſch ift, jo entwickelt ſich das Romanische in fließendem Uebergang aus dem Chriſtlich⸗ 
Autilen. Dieſer Uebergang macht ſich wie in vielen anderen Ländern auch in Tirol wiederum 
geltend; einen Beweis hiefür lieferte bereits die Figur 35 auf S. 51 u. m. a. 


In Jolge des am Schluſſe vom 1. und dem Beginn vom 2. Jahrtauſend allge⸗ 
mein zu großem Aufſchwung gelangten tirchlichen Lebens find es meiſt „religiöſe“ Gebäude, 
an welchen der romaniſche Styl 160 zu entfalten Gelegenheit fand, obgleich es an einzelnen 
Prachtbauten von Burgen und Palläſten nicht fehlte. 

Die neueſte Erforſchung der Katakomben hat bewieſen, daß die alten Chriften bis 
auf unbedeudende Stücke im Kleingewerbe herab, Alles für ihren religiöſen Kultus ausge⸗ 
bildet haben, jo daß man mit Recht ſchließen kann, fie haben gewiß auch das Kirchengebäude 
an ſich ſelbſtſtändig ohne bedeutendere Einflußnahme der Antike zu jenem Ausbau gebracht, 
welchen wir an den älteſten Baſiliken bewundern. 

Was die Lage des Kirchengebäudes in der romaniſchen Periode anbetrifft, jo iſt 
dieſelbe ſehr häufig eine erhöhte. Sei es auch, daß man in Tirol, vor anderem in der 
Thalſohle auf eine jolche ſehen mußte, um vor den Wildbächen beſſer ſicher zu fein, ſo be⸗ 
gegnen uns doch ſehr viele Kirchlein auf Hügeln und Anhöhen mit wunderſchoner Fernſicht. 
Solche ſchöne Punkte ſind wohl nur abſichtlich gewählt, um das Gotteshaus weithin leuchten 
zu laſſen. Derlei Bauwerke gab es über das ganze Land hin zerſtreut und ſie ſind den 
i e Ben zu Ehren geweiht. e beobachten die „hl. Baulinie“ oder eine 
9555 ng nach Oſten (Drientirung), nur ſehr wenige weichen davon ab, z. B. St. Peter 
b. eite welches nach Weſten ſchaut, weil die Lage des Hügels, worauf es I) erhebt, 
in der That hiezu nötbigte, Häufig iſt die Abſide als vornehmerer Bautheil, als Altarraum 
etwas fleißiger und mit beſſerem Matetiale gebaut, mit Sockel und Dachgeſims verſehen, 
was alles dem oft ärmlich aufgeführten Schiffe fehlt, ſo daß man meinen möchte, die Abſide 
ſei viel älter. An einen etwaigen ſpäteren Anbau des Schiffes iſt aber faſt nie zu denken. 
Zum Beweiſe hiefür diene unter anderem die Form der Fenſter, welche mit jener an 
der Abſis genau übereinſtimmt; leider ſind die Fenſter des Schiffes meiſtens moderniſirt 
oder neu ausgebrochen. Der fleißige Forſcher entdeckt die urſprünglichen ganz ſchmalen und 
niedrigen häufig daneben vermauert und kann das Alter des Schiffes dann leicht beſtimmen. 


im 1. Jahrtauſend nicht ſelten auch das Rechteck oder eine 
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Um nun das Weſen des romaniſchen Styls näher 
kennen zu lernen, it ein theilweiſer Hmwels auf das alt⸗ 
chreſlliche Kirchengebäude und ein Vergleich mit demſelben 
durchaus nothwendig. 


Faſſen wir den Abſchluß der romaniſchen Kirchen 
gegen Oſten, zuerſt ins Auge, jo bildet denselben nicht 
immer eine halbkreisförmige Abſide, ſondern es kehrt wie 


gradlinige Wandfläche wieder. Von größeren und mehr⸗ 
ſchiffigen Bauten bietet die Kirche des Benediktiner⸗Stiftes 
Marienberg im Birjtgau eine intereſſante Eigenthüm⸗ 
lichkeit, indem die Abſide innen in regelmaͤßiger Halbrund⸗ 
form auftritt, außen aber in ein Rechteck ſich verwandelt, 
vgl. Fig. 60. In der darunter befindlichen Krypte, welche 
ſich auch unter die Kreuzarme hin ausdehnt, hat man die⸗ 
ſelbe Anlage zuerſt und zwar an nicht weniger als an drei 
Abſiden angeordnet. Ueberhaupt ließ ſich ein kleiner Halb⸗ 
kreis in einem Baue mit dicken Umfangsmauern leicht nur 
im Innern unterbringen, ohne daß er nach außen ſichtbar 
ward. Und der Raum um den Altar herum findet ſich 
in der Regel maſſenhaft ummauert. Wir erinnern an die 
Nebenabſiden von St. Lorenz in Trient, an die Ruine 
der St. Vigiluskirche zu Perdonig in Eppan, St. 
Michael zu Burgeis i. Vinſtgau und an die alte 
Gruft zu St. Veit in Defereggen. Ihre Oſtwand 
iſt ſomit jener in Figur 55 ähnlich. St. Margareth 
in Lana, St. Katharina auf der Burg Hocheppan 
und St. Bartholomäus b. Ro men im e 
zerfallen), 0 50 obgleich einſchiffig dennoch drei Abſiden; 
an beiden letzteren Fig. 62 und 63 tritt aber die mittlere 
und Hauptabſide allein 0 außen vor, in St. Margareth 
Fig. 61 iſt zwiſchen allen dreien kein bedeutender Größe⸗ 
unterſchied zu finden. Eigenartig nimmt ſich der „gerad⸗ 
linige Abſchluß von St. Johaun in Taufers im 
Vinſtgau ohne Spur einer halbkreisförmigen Altarniſche 
gegenüber ſeinem übrigen Grundriſſe aus, vgl. Fig. 74. 
Andere kleinere Bauwerke, 
welche eine Abſide entbehren, 
bilden wie in der vorherge⸗ 
Pen Epoche zumeiſt ein 
chlichtes Quadrat oder Recht⸗ 
eck, anders verhält es ſich 
mit St. Valentin in 
Vezzano, vielleicht ift auch 
das ähnlich gebaute St. 
Valentin zu Villan⸗ 
ders und St. Jakob im 
Grödenthal in die ro⸗ 
maniſche Periode zu verſetzen, 
St. Vigilius bei Tione, 
St. Stefan b. Cariſol wi 

und nächſt der Burg Ober⸗ Fig. 63, St Vigilius b. Tione. Fig. 64, St. Bartholomäus b. Nomen, 
montan im Vinſtgau, Nonsberg. 8 
St. Georg a) b Lana, St. Cyrill Telfs b. Brixen, St. Jakob b. Gries 
a. Brenner und dgl. (St. Stefan in Sigmundskron zeigt mit einem ſolchen Quadrate 
noch eine ganz kleine Abſis eg 9 An allen dieſen it dem Schiffe ein zweites kleineres 
Quadrat angefügt und bildet den Altarraum. Das ganze ſieht nicht ungefällig, jedoch immer 
hin etwas ärmlich und hart aus. Sein Entſtehen hat dieſer Gandeiß ſehr wahrſcheinlchi 
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Fig. 62, Kapelle der Burg Hocheppan. 
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80 
rein liturgiſchen Gründen zu verdanken, man wollte mit geringen Mitteln einen geräumigeren 
Altarraum herſtellen. . 

Im Allgemeinen bediente ſich der romaniſche Styl eines anderen Mitttels, ohne 


die höchſt ehrwürdig gewordene Abſide fallen zu laſſen. Er erweiterte nämlich den Grund 
riß des Chores an der alten Baſilika vermittelſt Einſetzung eines „Quadrats“ zwiſchen 
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Fig. 66, Grundriß des Domes von Trient. 


Kreuzſchiff und Abfis. Dadurch entſtand anſtatt der T-förmigen die ausgebildete Geſtalt 
des „Lateinischen Kreuzes.“ Das ſog. Crux commissa wurde zum Crux immissa oder 
capitata, vgl. Fig. 25, 30, 55 mit 28, 66, 68 u. ſ. w. Auch ganz kleine Kirchen erfreuen 
bh dieſes neuen praktiſchen Bautheils Fig. 52 und dgl. Bevor wir jedoch dieſer Erweiterung 
er altchriſtlichen Baſilila 1 ufmerkſamkeit ſchenken, dürfte es nicht ungeeignet ſein, 
zuvor die Ausprägung der „Kreuzesgeſtalt“ an den romaniſchen Kirchen Tirols überhaupt 
genauer zu unterſuchen. 

An den Domen von Trient und Brixen, den e h von Innichen und 
Marienberg tritt das Querſchiff nach außen ſehr kräftig vor, vgl. Fig. 60, 66, 67, 68. 
Die dreiſchiffigen Pfarrkirchen von St. Vigo in Faſſa, (die alte Kirche unter der jetzigen) 
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von Sarnonico, Bozen und Gais im Puſterthal entbehren deffelben, Fig. 70, 72; 
wie aber die Grundriſſe der Kloſterkirchen von St. Michele a. d. Etſch, der Franzis⸗ 
kaner in Bozen, der Auguſtiner in Neuſtift, der Prämonſtratenſer in 
Wilten und der Ciſterzienſer zu Stams und Mehrerau (Vorarlberg) ausſahen, 
dies haben ſpätere Um und Neubauten derart verwiſcht, daß man keinen ſicheren Schluß 


Fig. 68, Grundriß der Stiftskirche von Innichen. 


mehr ziehen kann. Von beſonderem Intereſſe erſcheint die Kreuzesform am Benediltiner⸗ 
Kloſter St. Lorenz in Trient (nun inen Da iſt im Grundriß das Kreuz nur 
angedeutet, im Aufriſſe jedoch und in der Außenanſicht tritt dasſelbe deutlich hervor. Man 
at nämlich über den Pultdächern rechts und links von der Kuppel über der Vierung eine 
rt Querſchiff mit eigenem Gibelabſchluſſe ziemlich in die Höhe geführt und wußte ſo dem 
Ganzen eine anſehnliche Kreuzesform wenigſtens in dem höheren Stockwerk zu verleihen, 
vgl. Fig. 69 und 71.) 
9 Mertoiebig it die Neigung bes Chores gegen Süden. Der Mittelpuntt der Hauptabſtde 
e bemerkt Tinkhauſer, weicht von b rau o bedeutend ab, daß es auch dem gemeinen Auge 
erkbar ift. Die Neigung hal man offenbar mit Abſicht hergeſtellt, da weder techniſche Gründe une 
Terrainverhältniſſe dazu Veranlaſſung gegeben haben. Dieſe Erſcheinung bald nach füblicher bald na 
nördlicher Richtung ift in Tirol traditionell und typiſch. ie zu St. Martin im Kampill nächſt 
Bozen und St. Zeno in der Burg . b. Sterzing will man ſie auch am Trientner Dome 
und am „alten Chore“ der Pfarrkirche von Bozen beobachten, wo ſie dann am neuen und gothiſchen noch 
auffallender wurde, Fig. 72. Sie erhielt ſich durch die ganze gothiſche Periode wie wir ſehen werden. 
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Ausnahmsweiſe drang die Kreuzesform auch bei kleinen, einſchiffigen Bauten ent⸗ 
ſchieden durch, als an St. Peter b. Meran, St. Urjula in Mauren bei Steinach 
und St. Johann zu Taufers (Vinſtgau), vgl Fig. 73, 74. Jede dieſer Kirchen hat 
aber dennoch etwas Eigenes. St. Peter macht ſich als 7 etwas bemerkbarer; über 
der Vierung iſt ein thurmartiger Hochbau aufgeſetzt, we zugleich als Glockenthurm dient, 
das Chorquadrat fehlt und dafür ſind die Schenkel des Halbkreiſes in der Abſide „verlängert“; 
außen ſchließt das Chor bereits dreiſeitig ab und deutet den ſog. Uebergangsſtyl an, au 
den wir noch ſpäter mit Abbildung zurückkommen werden. An St. Urſula ragt das Kreuz⸗ 

ſchiff na W nur wenig vor, ein Chorquadrat fehlt ebenfalls. St. Johann war urſprüng⸗ 
lich en elzohne in dem gleicharmigen oder ſog. griechiſchen Kreuze aufgeführt, wie ein Blick 
Grundriß anzudeuten ſcheint und hätte daher ſchon oben S. 68 und ff bei jenen 
Bauwerken aufgezählt werden ſollen, welche byzantiniſche Einflüſſe bemerken laſſen. Das 
ſchmale und auffallend lange Schiff kam erſt etwas ſpäter hinzu, jedoch | in der roma⸗ 
niſchen Periode, wie das Portal und andere Anzeichen vermuthen laſſen, vgl. Fig. 74. 

Wie einzelne größere Kirchen Italiens und Deutſchlands (davon 3 in Köln allein) 
dadurch ausgezeichnet wurden, daß auch beide Kreuzflügel gleich wie das Hauptchor einen 
Halbkreis oder eine Abſide als Abſchlußwand erhielten d. h. die ſog. Kleeblattgrund⸗ 
form, ſo finden wir dieſe im Kleinen auch bei uns an St. Vigilius, heute Sebaſtian 
zu Morter im Vinſtgau durchgeführt und es bietet 1 dieſer an ſich einfache Bau 
ein großes Intereſſe für die Kunſtgeſchichte des Landes, vgl. Fig. 75. 

Zu unſerem neuen Bautheile im romaniſchen Kirchenbauſtyle, dem ſog. Chorqua⸗ 
dra te zurückkehrend, wirft 0 dann die Frage von ſelbſt auf, warum hat man etwa den Raum 
vor dem Altare durch Einſchiebung eines Vierecks zu erweitern geſucht? Darauf läßt ſich 
beſtimmt antworten, nämlich daß es galt nicht ſo 5 künſtleriſche, ſondern praktiſch gottes⸗ 
1 Wünſche zu erfüllen. Der Klerus hatte ſich vermehrt und feſtlicher Gottesdienſt 
wurde immer häufiger. Für gewöhnlich lebten mehrere Prieſter allerdings nur während der 
Wochentage 47 5 und an den Sonntagen trennten fie ſich, die Einzelnen gingen als 
Boten des Heils nach allen Richtungen der Umgegend aus den Gottesdienſt abzuhalten, 
wie wir deutlich in ſehr vielen der älteſten Urkunden leſen. Wenigſtens ſeit dem 12. Jahre 
hundert finden wir auch aus dieſem Grunde ſo viele Kirchen in Tirol wie heute, ja bis 
im Hintergrund mancher Thäler, was auch viele maſſiv gebaute Glockenthürme in Ermang⸗ 
lung der betreffenden Urkunden ſprechend bezeugen. 

In Italien behalf mau ſich in Ermangelung eines Chorquadrates durch Rückſchieben 
der Chorſchranken in das Schiff, um genügenden Raum zu gewinnen, ähnlich mußte man 
bei kleinen Kirchen gewiß auch oft vorgehen, denn die Stufe des Altars lag gar zu nahe der 
Linie zwiſchen dem Triumpfbogen. Wegen ſolch beſchränkten Raumes kamen Einzelne ſogar 
auf den abgeſchmackten Gedanken, man habe oft nur eine Abſide bebaut und die ganze Ge⸗ 
meinde ſtand unter F Himmel. Dies läßt ſich nirgends nachweiſen, ſondern überall 
kommt zugleich ein iff vor und war dies zu klein, ſo behalf man ſich mit einer Vorhalle 
die oft kaum weniger Beſucher faßte als das Schiff. 

Suchte ſich der Baumeiſter der Bozner Pfarrkirche in den 15 ver⸗ 
mittelſt der Thurmhallen an deren öſtlichen Abſchluſſe ein ſo praktiſches Chorquadrat zu 
8 ſo wurde dasſelbe in Brixen und Innichen ſogar über das Kreuzſchiff hinaus 
ganz a Neth den Nebenabſiden vorgelegt, was am Dome von Trient nicht vorkommt, in einer 
eigenthilmlichen Wiederholung wohl aber an der St. Lorenzkirche daſelbſt auftritt. Fig. 69, 71, 

Willkommen war das Chorquadrat auch für einen anderen Zweck, nämlich für die 
Anlage einer geräumigeren Krypta Gent dec Gruft), welche bei den 1 — größeren 
Kirchen immer mehr angeſtrebt wurde. Senkt ſich zufällig der Boden gegen Oſten bedeutend 
um den Chorraum, ſo war überhaupt die Einrichtung des hohlen Raumes unter dem Altare 
zu einer Krypta ſehr nahe gelegt, wie wir bereits an der Marienkirche von Säben, S. 44 


Mancherlei Muthmaßungen ſind darüber e worden, aber ein feſtes Urtheil hat ſich noch nicht ger 
bildet. Es dürfte die ſymboliſche Deutung die wahrſcheinlichſte fein, daß man ähnlich damjt die Neigung 
des Fan Chriſti am Kreuze hat andeuten wollen. War überhaupt die Symbolik der Krenzesgeſtalt 
im Kirchengebäude einmal zu Grunde gelegt, ſo lag es ſehr nahe, dieſe Symbolik noch weiter auszubilden 
und die Erneuerung an den ſterbenden Heiland, an das Sühnopfer für die Welt ſelbſt an Kirchen ohne 
Kreuzesſorm noch anſchaulicher zu machen. Dieſe Anſicht ſcheint * 1175 in dem Umſtande noch 
weitere Beſtätigung zu finden, daß die Neigung gerade bei der rößten Abſide am ſtärkſten hervortritt, 
während deſſen die anligende ſildliche in ganz gerader Flucht ſich ſortbewegt 8 
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geſehen haben und an St. Stefan bei e Redenathal), der Burgkapelle von 
Hocheppan und Tirol u. m. a. O. wiederkehrend finden. 

Von der Umgebung Bozens an bis auf den Brenner, durch ganz Puſterthal und 
Vinſtgau ſucht ſich das Chor⸗ 
quadrat mit aller Zähigkeit zu 
zu behaupten und eher als daß 
man dieſes weg ließ, J man 
von der Abſide ab. Im Auf- 
riß geht dann aber dieſes Viereck 
in einen maſſiv gebauten Thurm 
über, als: an St. Anton 
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Fig. 69, Grundriß der Lo⸗ 
renzkirche in Trient. 
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Fig. 78, St. Urſula i. Mauern Fig. 74, St. Johann in Taufers 
1 b. Steinach. > Fe j 


Abt zu Pelug in 1 St. Oswald, Magdalena und Juſtina bei Bozen, 
in Verdings b. Klauſen, in Mühlbach, Untervintl (alte Kirche), St. Margareth in 
Terenten, St. Nikolaus b. Windiſchmatrei Fig. 78, 79, St. Prokulus in 
Naturns, St. Nikolaus in Latſch, St. Siſinius in Laas. Hingegen St. Jakob 
in Gries bei Bozen läßt innen im Thurme die Abſide ſichtbar, während zu St. Valentin 
in Tramin dieſelbe auch außen erſcheint und der Thurm auf einem Bogen darüber Sid 
erhebt. Ferner an ganz ähnlichen anderen Kirchenbauten tritt noch über die Oſtwand des 

urmes auch die 1 ein wenig 770 außen vor und gibt dem Ganzen ein noch etwas 
zierlicheres Ausſehen, hieher find zu zählen: St. Johann, St. Peter, St. Martin, 
St. Georg bei Bozen, St. Lorenz im nahen Rentſch, St. Moritz bei Gries, St. 
Sebaſtian in Unterinn, St. Johann in Völſeraicha und dann ſehr wahrſcheinlich auch 
die alte Marienkirche zu Terlan, wie die unterſte Thurmhalle vermuthen läßt, vgl. Fig. 76. 

Dieſe höchſt intereſſante Bauanlage, nämlich über dem Chorquadrate einen Thurm 
emporzuführen, iſt tüchtig und wohl überdacht zu nennen, ſowie für kleinere Kirchen ungemein 
zweckmäßig. Es wurde dadurch der Altarraum ſammt dem Ganzen vor anderen Gebäuden 
auffallend hervorgehoben, denn wegen der damals noch kleinen Glocken hätte man ſolch 
maſſiver Hochbauten nicht bedurft. Ueberdies erſcheint der Glockenthurm an keiner Stelle fo 
organisch mit dem Kirchengebäude verbunden wie an dieſer. Wegen dieſer Vorzüge hat man 
ſich, wie wir eben geſehen haben, eine ſolche Anlage auch für viele Bauten zum Muſter 
genommen. 

Ausgegangen ſcheint dieſer edle Gedanke vom . 5 der Nebenſchiffe an der 
„Pfarrkirche zu Bozen“ zu ſein. Da ſehen wir die beiden Glockenthürme ebenfalls über 
dem Chorquadrate, welchem ſich nach außen noch eine Abſide anſchließt. Fig. 72. 

Werfen wir auf die Geſchichte der Krypta vorübergehend noch einen Blick zurück, 
jo belehrt uns S. 44, daß deren Errichtung bis in die Anfänge der altchriſtlichen Epoche 
hinaufreicht. Zu einer ausgebildeten Beigabe des Kirchengebäudes wird ſie indeß erſt in 
der romaniſchen Periode, um dann von der erh mit wenigen Ausnahmen wiederum auf- 
gelaffen zu werden. Förmlich zum Bauſyſtem gehörig erſcheint aber die Krypta vor anderem 
in Deutſchland, weniger in Italien, wo aber ebenfalls einige herrliche und großartige 
Anlagen von Krypten vorkommen. 

Der urſprüngliche Bau der Krypta war dieſer. Ein enger nicht viel mehr als 
mannshoher Gang, mit einem Tonnengewölbe, oft nur mit Steinplatten eingedeckt, läuft 
innerſeits an der Grundmauer der Abſide hin. Von da zieht ſich ein breiterer Gang unter 
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den Altarraum hin. Aehnlich finden wir heute die Krypta der 3 Marienbergs, 
nur ſind die Räume weiter unter dem Chore durch den Einbau für die Särge der verſtorbenen 
Ordensbrüder ausgefüllt. Sonſt wurde die ta in Heilige, ſpäter auch für einzelne vornehme 
Verſtorbene als Beiſetzungskapelle benützt und bewahrte ihre urſprüngliche Beſtimmung als eine 
unterirdiſche Kapelle mit verſchiedenen Patronen zu gelten, ſieh S. 47. So wurde jene des Domes 
von Trient ausdrücklich zur Bei⸗ 
ſetzung der Gebeine der hl. Maxen⸗ 
tia, Mutter des hl. Vigilius vom 
Biſchofe Udalrich um 1022 erbaut. 
Von ihm meldet die Geſchichte: Cryp- 
tam fundavit, altare relevavit totam- 
que ecclesiam in melius mutavit. 
Nach den alten Trientner Chroniſten 
Mariani und Pineio ſcheinen auch 
die Reliquien der Nonsberger Mar⸗ 
tyrer: Alexander, Siſinius und Mar⸗ 
tyrius dort geruht zu haben. Die 
Krypten ſtanden beim Volke von jeher 
bis heute in großem Anſehen und 
zwar aus leicht erklärlichen Gründen. 
Wenn nämlich überhaupt die Umge⸗ 
bung geeignet iſt, das Gemüth des 
Menſchen religiös zu ſtimmen und 
erhabene Gefühle zu wecken, wenn 


die Architektur theilweiſe auch darin A! 
ihre Aufgabe hat, auf das Gemüth . 20— 0 — S 
des Gläubigen zu wirken, fo ſind es 1 
anz beſonders ſolche abgeſchiedene, e 
file und dunkle vom Schimmer ewi⸗ 188 


ger Lampen und vom ſchwachen Däm⸗ 
merlicht der kleinen Fenſter matt be⸗ 
leuchtete Räume, in denen man die 
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Nähe des Herrn und die geiſtige Ver 
bindung mit den Heiligen vermittelſt 
der hier ruhenden Reliquien mehr 
fühlt als anderswo. Hier verſteht 
es die gläubige Seele, (allein, einſam 
und unbemerkt) viel leichter ihre Ge⸗ 
bete zum Herrn emporzuſenden. 
Nach dieſer Abſchweifung ſei be⸗ 
merkt, daß unter Biſchof Altmann 
(1124—49 eine weitere Erneuerung 
und eine nochmalige unter Biſchof 
Friedrich von Wangen (1207 —18) 
an der Trientner Domgruft vorgenom⸗ 
men wurde. Sie erſtreckte ſich, wie Fig. 
65 und 66 zeigen, unter die Vierung 
und das Chor hin, war dreiſchiffig 
und ragte hoch über den Boden des 
Schiffes empor. Gegen letzteres hin 
erſchien ſie offen und hatte drei Cin⸗ 
gänge zwiſchen mächtigen Pfeilern, Fig. 77 a. So war ihr ganz das Anſehen eines Lettners 
gegeben, ſo daß es vom Mittelſchiff zum Chor keinen Zugang gab. Vielleicht ähnlich auch in der 
alten Kirche des Kloſters Mehrerau bei Bregenz, wie uns P. Laurentius Wocher geſtützt 
auf Chroniken und alte Gemälde berichtet; nach dieſen gab es dort eine Art Lettner unter 
dem hohen Thurm über der Vierung. Nicht unmöglich lag dahinter auch der Hochaltar 
erhöht in Folge der darunter befindlichen pta wie zu Trient. Der Bau ſtammte von 
der Zeit 1098, wo ihn Abt Gottfried mit Graf Ulrich IV. von Bregenz zu Stande 
gebracht hat. In Trient war der Aufſtieg durch zwei bequeme Treppen aus den Ouerſchiffsflügeln 
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Fig. 76, St. Johann in Bozen. 
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ermöglicht, wie aus Fig. 66 1 zu erkennen ift, alſo ähnlich wie heute noch im Dome von Modena 
und St. Miniato in Florenz. In Trient fand ſich aber der Kryptabau noch ſchöner 
durchgeführt als in beiden genannten Kirchen, da ſich derſelbe nicht auch unter die Kreuz- 
arme ausdehnte, in Folge deſſen dieſe nur drei si über dem Boden des Schiffes 
erhoben der Treppenanlage einen bequemen Bau dar 

N 


oten. Welche Abänderungen im 


Fig. 77, Querſchnitt des Domes von Trient. 


15. Jahrhundert er unferem ſchönen Kryptabau vorgenommen wurden, da unter Biſchof 
Johann v. Hinderbach eine Einweihung „des neuen Chores“ vorkommt, iſt unbekannt. 
Im Jahre 1740 beraubte man aber den St. Vigilius⸗Dom der größten und intereſſante⸗ 
ſten Eigenthümlichkeit, es wurde nämlich die herrliche Krypta eingeſchlagen! Mit Zuhilfe⸗ 
nahme alter Abbildungen, der noch bekannten ge der Säulen und der ſchönen Fenſter 
am Aeußern des Chores verſuchte A. Eſſenwein die Möglichkeit einer Wiederherſtellung 
dieſer originellen pta nach bereits genannten Figuren 66 u. 67 nachzuweiſen. Die 
drei Schiffe derſelben hatten nothwendig gleiche Höhe und wegen der 8 0. bedungenen 
quadratiſchen Grundform der Kreuzgewölbe auch gleiche Breite unter einander. Zu bemerken 
wäte noch, daß der Hochaltar weit zurück ſtand, 8 daß er erſt von der Mitte des Schiffes 
aus, wie Pineio ausdrücklich bemerkt, ſichtbür war. Daher hatte man für die Gläubi 
vor den Eingängen in die Krypta einen freiſtehenden, den ſo häufig vorkommenden oe. 
„Kreuzaltar“ errichtet, ſieh Fig. 65. 

Die noch heute ziemlich hohe Lage des Chorbodens in der Pfarrkirche von Bozen 
läßt bei dem ſonſt ebenen Terrain das einſtige Vorhandenſein einer ebenfalls eingeſekten 
Krypta vermuthen. Nähere Nachrichten fehlen. 
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Nach Tinkhauſers Dibceſanbeſchreibung I., S. 123 ruhte das Chor des Domes 
in Brixen auf der Krypta in beträchtlicher Höhe, ſo daß man über 17 Stufen zu beiden 
Seiten in das Kreuzſchiff hinabſtieg. Und hart daneben noch näher dem Triumphbogen 
führten (wenigſtens ſpäter im 15. Jahrh.) 6 Stufen in die Gruft hinunter. Die Gruft 
zog ſich ſomit unter alle drei Chorquadrate von Fig. 28 hin. Näheres folgt dann unten nach einer 
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Fig. 79, Grundriß von St. Nikolaus bei Windiſchmatrei. 


andern Abbildung, wo vom „Uebergangsſtyl und der goth. Periode“ die Rede fein wird. Der 
Betchor der Canoniker, die Vierung des Domes einnehmend lag ebenfalls ziemli Fa 
fo daß man 10 Stufen zu ihm vom Hauptſchiffe hinanſteigen mußte. Hatte dieſe Erhöhung 
auch eine darunter befindliche Gruft hervorgerufen? Es gab nämlich noch in ſpäterer 
Zeit zwei Krypten „hinter einander“, eine lag höher, die andere tiefer. Von erſterer fand 
man beim Baue des jetzigen Domes unter dem Altarraum im Schutte Säulen aus weißem 
Marmor, auf denen die Weihe- oder ſog. Apoſtelzeichen zu ſehen waren. Die höher gelegene 
Krypta, in uch Mor dem Hochaltare durch zwei vergitterte Oeffnungen 1 0 
konnte, wodurch wahrſcheinlich auch die nöthige Beleuchtung derſelben zugeführt wurde, 
iſt 1470 eingeſchüttet worden, um den früheren alten Chor etwas heller zu machen. 

In der Kirche des nahen Auguſtinerſtiftes Neuſtift hat der Fußboden des Chores 
in der 1141 geweihten Marienkirche ebenfalls eine hohe Lage über dem Schiffe, was aber 
vielleicht nicht dem Beſtehen einer Krypta, ſondern nur dem gegen Oſten bedeutend anſtei⸗ 
genden Terrain zuzuſchreiben ſein dürfte. 

Die Krypta unter dem Hauptchore der Benediktinen⸗Nonnenkirche Sonnenburg 
bei Lorenzen, hatte auf der Südſeite des Chores den Zugang. Sie war einſchiffig und 
unter dem Chorquadrate mit einem Tonnengewölbe überdeckt, während unter der Abſide von 
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Wandpfeilern mehrere Gurten über 10 aufſtiegen, welche alle ſtrahlenförmig auf einen 
Punkt zuſammenliefen. Das Licht fiel durch ein Fenſterchen auf der Sil ER ein. Die Lage 
dieſer Gruft war eine ſehr tiefe, jo daß fie das Chor nur um drei Stufen erhöhte. Dies 
ließ ſich wenigſtens vor einigen Jahren in den Ruinen dieſer Kirche noch erforſchen. 

Die a dreiſchiffige Gruft unter dem Hauptchore von In nichens Stifts⸗ 
kirche iſt dem Leſer bereits S. 50 in Wort und Bild vorgeführt worden, hier weiſen wir 
noch auf den Längenſchnitt in Fig. 67 hin. 

Der großartigen und hohen Anlage der Krypta im Trientner Dome gegenüber 
hat Tirol ein gar merkwürdiges Seitenſtück in einer kleinen Filialkirche in Miniatur 
aufzuweiſen, nämlich im bereits genannten St. Nikolauskirchlein bei Windiſchmatrei. 
In den unteren Stockwerken des Thurmes, welcher über dem eigentlichen Chorquadrate ſich 
erhebt, begegnen wir zweien Altarräumen „übereinander“. Zu dem unteren ſteigt man einige 
Stufen vom Fußboden des Schiffes hinunter, zu dem oberen führen an einer Art Halle 
rechts und links am Triumphbogen zwei 1 2 7 Stiegen, welche oben über dem Gewölbe 
der Eingangshalle zur Krypta durch eine Bruſtwehr verbunden ſind. Die Ecken dieſer Bruſt⸗ 
wehr, welche aus mehreren Reihen im Zickzack aufgeſtellten Mauerziegeln gebaut ſind, haben 
zwei kanzelartige Vorſprünge oder eine „Ambonen-Art“ Fig. 78, 79. Unten in der Krypta, wie 
oben im eigentlichen Altarraume iſt je ein Altar errichtet, und erſterer dem hl. Georg, letzterer 
dem hl. Nikolaus geweiht. Den oberen Altar ſieht man ebenfalls wie einſtens im Trientner 
Dome erſt von der Mitte des Schiffes aus. Es wirft ji von jelbjt die Frage auf: wie 
konnte in einem ſo abgelegenen le eine derartige, in der That ſehr entwickelte Bauweiſe 
zum Ausdrucke kommen? Die Geſchichte aber ſagt uns, daß hier bereits im 11. Jahrhun⸗ 
dert die Herren von Leximunde eine große Macht entwickelten, welche wahrſcheinlich aus 
Italien oder aus Salzburg tüchtige ven kommen ließen. Zu letzterem gehörte eben 
das Iſelthal, wofür die Salzburger Erzbiſchöfe ſtets eine große Sorgfalt an den Tag 
legten. Bald nach Vollendung des Baues berief man ſogar Maler, welche die beiden 
Altarräume mit prachtvollen und ſinnreichen Gemälden ſchmückten, worauf wir noch zurück⸗ 
kommen werden. Vorläufig ſei bemerkt, daß man in denſelben die Bet 1226 und zwar 
in „arabiſchen“ Ziffern, damals eine große Seltenheit, eingeritzt fand, welche noch zu ſehen iſt. 

An anderen Land» und Pfarrkirchen kommen Krypten ſeltener vor und dieſe ſtammen 
alle nach ihren Formen zu urtheilen aus ſpäterer Zeit, 14.—16. Jahrhundert. Ob aber 
jene unter Kirchen uralten Beſtandes z. B. Bleggio (s. Croce) in Judikarien, Villa 
in Fulgaria, Gries, Lengmoos, Lienz, Fügen u. ſ. w. als nichts anderes wie eine 
Wiederaufnahme älterer Anlagen dieſer Art anzuſehen ſind, muß wegen Mangel an geſchicht⸗ 
lichen Belegen und baulichen Ueberreſten dahingeſtellt bleiben. . 

Hingegen iſt die Anlage einer Gruft an allen Friedhofskirchlein zu allgemeiner 
Regel geworden. Man behandelt ſie gewöhnlich unter einem eigenen Titel: Doppelkirchen; 
dieſer Sitte möchten wir ebenfalls folgen und ſelbe erſt am Schluß der romaniſchen Periode 
eingehender ins Auge 1 Leider ſind in Tirol von ſo hohem Alter nur wenige mehr erhalten. 

Faſſen wir das Schiff der größeren Kirchen unſeres Landes näher ins Auge, ſo 
bemerken wir, daß dasſelbe in Marienberg, im Dome zu Trient und St. Vigil b. 
Tione ein ſchlankes Rechteck, ein doppelt ſo langes als breites, bildet, ähnlich zu Hoch⸗ 
eppan u. Bozen, Fig. 60, 62, 66, 72, 73, hingegen zu Brixen und Innichen u. dgl. 
mehr dem Quadrate ſich nähert. St. Johann zu Taufers i. Vinſtgau hat das Sat 
übermäßig lang gezogen. Das Quadrat deutet auf höheres Alter. Die „Dreizahl“ der 
Raumeintheilung durch die Träger der Decke kehrt immer wieder, welche auch außen durch 
einen höheren Hauptraum und niedrigere Seitenräume ausgedrückt wird. Die Marienkirche 
des Beuediktinen⸗Nonnenkloſters Sonnenburg (nach Tinkhaufers N um 1090 ge⸗ 
weiht) hat aber nicht mehr als ein Nebenſchiff (auf der Südſeite), welches ebenfalls mit einer 
eigenen Abſide abſchließt. Im Gegenſatz zu den reicheren Stifts⸗ und Biſchofskirchen führten 
einzelne Klöſter, beſonders ſpäter die der Franziskaner und Dominikaner, derlei Anlagen aus 
Erſparungsrückſichten nicht ſelten auf. In der gothiſchen Periode werden wir dieſer Erſchei⸗ 
nung auch bei Landkirchen begegnen. Ganz verſchieden von dieſen unſymetriſchen Bauten 
ind diejenigen eigentlich zweiſchiffigen Kirchen, welche aus zwei gleichen Schiffen beſtehen, 
ie werden am Schluſſe dieſer Periode noch näher in Betracht gezogen werden. 

Hinſichtlich des Verhältniſſes der Breite des Hauptſchiffes zu den Nebenſchiffen, iſt 
erſteres doppelt ſo weit als je eines der letzteren, wie in Marienberg, St. Lorenz und 
im Dome zu Trient und der f von Innichen; im alten Dome zu Brixen 
und der Bozner Pfarrkirche meſſen die Nebenſchiffe etwas mehr, vgl. Fig. 60, 66 und 
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68 mit Figur 28 und 72, Im Gais, Fig. 70 ſowie auch zu St. Lorenz in Trient 
finden wir die Mebenfchiffe ſchmäler als die Hälfte des Hauptſchiffes. Eine dreiſchiffige 
Anlage durch drei Abſiden einigermaßen angedeutet erſcheim ſelbſt an kleineren Tiroler 
Kirchenbauten, wie Fig. 61, 62 und 64 darthut. Dieſe eigenthümliche Anordnung macht den 
Bau in der That gefälliger. Mit Ausnahme der Kirche v. a 
„Marienberg“ haben die Nebenſchiffe überall einen eige⸗ 
nen Abſchluß durch eine Abſide, vrgl. Fig. 28, 66, 
68, 69, 70, 72. 

Die Abſtände der Entfernungen der Gewölbeſtützen Fig. 80 
ſollen „die Breite der Nebenſchiffe“ haben. Dieſer R⸗ ; 
gel entſprechen der Dom zu Trient und zu Brigen 
und die Stiftskirche von Innichen, (Fig. 
28, 66, 68). Zu Bozen und Marien⸗ 
berg ſtehen die Stützen der Gewölbe weiter 
außeinander und noch mehr zu St. Lorenz 
in Trient (Fig. 60, 69, 72). Auch zu 
Gais (Fig. 70) iſt die Entfernung etwas zu 
groß und zwar ſelbſt für den Fall, daß der 
Zeichner nicht vergeſſen hätte die heute ſehlen⸗ 
den und ſchwächeren Mittelſtützen anzudeuten. 

Zum innern Anfbau übergehend. bemer- 
ken wir gleich eine weitere Veränderung ge⸗ 
genüber dem altchriftlichen Style: es find nem: 
lich die Säulen als Träger der Decke hochſtens 
in kleineren Räumen wie z. B. Vorhallen und 
Krypten, zur reicheren Gliederung der Pfeiler 
oder an Fenſtern der Thürme und Gallerien 
verwendet. Von größeren Bauten iſt allein, St. 
Lotenz zu Trient als Säulenbafilita 
anzuführen, in welcher die Gewölbe im Lang: 
ichiffe und Chore noch auf Säulen ruhen.“) 
Und ſelbſt in den wenigen u. wo dieje 
dem ülteften Bauſyſtem entlehnte und nach 
beſtimmten Geſetzen gebaute ſenfrechte Stütze 
noch auftritt, muß ſie ſich auch an den ro⸗ 
maniſchen Bauten Tirol „mancherlei Umge⸗ 
ſtaltungen“ unterziehen. So wird vor ande⸗ 
rem die Fußplatte hie und da ſehr maſſiv 
und iſt daun öfter auch verziert, vol. Bi 
88, 95 u. ſ. w. Die Vaſis oder der Säulen 
fuß ſelbſt befolgt im Allgemeinen das antike 
Muſter, „die attiſche Baſis“. Man findet 
noch über einer Grundplatte (Plinthe) einen 
unteren und ſtärkeren Nunbfiab Pfühl) und 
darüber einen ſchwächeren nebſt der dazwi⸗ 
chen eingeſetzten Hohlkehle, welche durch zwei 
Reiſchen oder Plältchen von beiden erſteren 
abgetrennt iſt, wie in Fig. 80 angegeben iſt 
und 83 (d. h. in der Baſis der oberen Hälfte 
der Zeichnung) ſowie im Schiffe zu St. Pauls 
wiederkehrt. Daraus bildeten ſich theils durch 
Abänderung, theils durch Vereinſachung oder 
Zuſammenſetzung verſchiedene, mitunter auch 
eigenthümliche Abarten. So hat z. B. Fig. 
81 aus dem Kreuzgang in Brixen (1174 bis 


) Ein eg Bau nämlich St. Vigitius fi 
auf dem Friedhof von Pinzolo im Rendenathal 3 
gehört erſt einer ſpäteren Zeit an. Jig. 8, Innichen. 
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1234) den oberen Stab auffallend ſchwach im Vergleiche zum unteren und das eine Platt- 
chen ſtärker als das andere und dazu noch ſchief geſtellt. In Figur 82 wurde der obere 
Stab zur Halfte ausgeführt, dafür unten ausgehöhlt („unterſchnilten“) und das Plättchen 
weggelaſſen. Aehnlich unten in Fig: 117. Allgemein genommen hat dieſe Baſis einen 
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Fig, 85, Innichen. 


ſteilen Aufbau, was ſonſt auf ein höheres Alter 
deutet, hier aber kommt ſie noch von 1250 — 1284 
vor, wo nemlich die Stiftskirche von Innichen 
gebaut worden iſt. Anders verhält es ſich mit 
Fig. 66,0, wo das untere Reiſchen fehlt, die Hohl- 


kehlehingegen lief in den größeren Stab eingeſchnit⸗ 


ten erſcheint. Beide Plättchen ſchief geſtellt zeigt 
das Portal zu Lengmoos auf dem Ritten, gehört 
aber bereits der Uebergangszeit an, ſiehe dieſe unten. 
Am Oſtgiebel der Stiftskirche zu Stams (um 1274) 
beſteht der obere Pfühl aus zwei kleineren Stäbchen, 
Fig. 86, auf dem Friedhof zu Thaur bei Hall 
lagen viele Jahre zwei Säulenbaſen (jetzt im Fer⸗ 
dinandeum), welche der Hohlkehle ganz entbehren; 
dafür läuft nur der Schaft durch den oberen bis 
zum unteren Pfühl ſenkrecht hindurch, Fig. 87. An 
den Saäulchen in den Schallfenſtern der Thürme 
überhaupt hat man ſehr oft ein umgeſtürztes Wür⸗ 
feltapitäl und ähnliche Formen mit oder ohne ein 
Stäbchen als Baſe gewählt, Fig. 107. St. Jo- 
hann in Bozen und die Damthürme von Brixen 
weiſen wie Fig. 88 — 92 zeigt, eine ganze Mufter- 
karte von verſchiedenen Saulenbaſen auf. Wie in 
einer Hülſe liegt die nur aus einem Viertelſtab be- 
ſtehende Baſis aus der Burg Taufers in Fig. 93. 
Die einfachſte, auch öfter vorkommende Baſis ber 
ſteht nur aus einem Würfel, den man oben und an 
den Ecken ein wenig abgeſchnitten ( a hut, 
vgl. Fig. 76 à u. b und 88. Einer kegelförmigen. 
Abart begegnen wir in Fig. 47, welcher ſich eine 
im Thurme von Andrian (a. d. Etſch) anſchließt. 
Noch viele andere Verſchiedenheiten an den romani⸗ 
ſchen Säulenbaſen Tirols wird der Leſer in den 
Abbildungen der nächſten Blätter beobachten können. 
Zuſammenſetzungen aus der oltiſchen Baſis haben 
die Säulchen einzelner Pfeiler der Sliſtstirche zu 
Innichen, Fig. 84. Verwandte Formen tehren 
an. den Säulen aus der Burg Tirol wieder, 
ogl. Fig 95. 

An der Vorhalle des füdöſtlichen Portals des 
Domes von Trient verttitt die ganze Baſis der 
einen Säule eine zierliche Gruppe von vier 
Mäunleins in ſitzender Stellung, die Hände in 
den Schooß gelegt und den Rücken einander zuge- 
tehtt, jene der andern Säule ein Löwe in ruhen⸗ 
der Lage mit einem kleinen Thiere zwiſchen den 
vorderen Tatzen. Zu Bozen an der Pfarrkirche, 
9 5 einſtens zu Innichen treffen wir wiederum 
en König der Thiere als Säulenkräger und Wäch⸗ 
ter vor den Portalen; in den zwei letzteren Otten 
vertrat er nur die Fußplalte, die Säule hat ihre 
in Baſis, vgl. Fig. 85 ag. Innichen, wo aber 
ieſe intereſſanten Gebilde außer Dienſt geſetzt, dort 
im Propſleigebäude aufbewahrt find. Aehnliche 
Thiere bilden die Sockel des Triumphbogens in der 
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Bei einzelnen, reicher und 2 
Feiner gearbeiteten Säulen- \ 
bafen der romoniſchen Bau⸗ 
denkmalo Süd wie Nord⸗ 
tirols, aus älterer Zeit läßt 
ſich am unteren Pfuhl eine 
eigenthümliche Verzierung 
Ber hg Dort nemlich, 
wo derſelbe an die Eckkante 
der Platte ſtößt, iſt er mit 
einem Knollen bedeckt» Es 
dient dieſes Ornament als 
ein für das Auge „vermit⸗ 
telndes Glied“ zwiſchen der 
Duadratform der Fußplatte 
und dem darüberliegenden 
im url herumgeführten 
Wulſt oder Stab. Selbſt 
als Schub der Ecke an der 
Baſis laſſen Einige dieſen 
Einſatz gelten. e führt 
den Namen Edtnollen 
von ſeiner Form, welche ſich 
aber bald verlängert u. einer 
Thierklaue ähnlich ſieht, Fig. 
86, 87, 95, 96 u. ſich dann 
zu einem Blatte entwickelte, W e 

welches wir in der leber⸗ eren 

gangszeit ungemein zierlich Fig 95, Burg Tirol 

ausgebildet finden werden, + f 
vol. dieſe ſpäter. Zu St. Martin in Schönna har bereits der verlängerte Eckknollen eine 
Art Proſilirung durch Abſchrägung erhalten, Fig. 04. In Deutſchland gilt das Eckblatt 
23* 


ee als charakteriſtiſches Merkmal des 

17 57 un u von 1160 — 1225 herrſchenden 
. 7 \ FF Eimis. Bei uns in Tirol läßt 
ſich dieſe Beobachtung nur an⸗ 
näherungsweiſe machen, theils wegen 
Mangel an geſchichtlichen Nachrichten, 
theils wegen Zerſtörung und Umbau⸗ 
ten einzelner, tüchtiger durchgeführter 
Baudenkmale. Indeß je nachdem die 
Form dieſer Eckverzierung roher oder 
geſchmeidiger auftritt, fo dürfte dar⸗ 
aus immerhin ein etwas ſicherer Schluß 
auf eine führere oder ſpätere Er⸗ 
bauungszeit zu ziehen Sein, jo unter 
anderem am Trientner Dome, 
an dem ſo lange gebaut wurde, nem⸗ 
lich 12. u. 13. Jahrh. Effenwein 
ält in demſelben unter anderem die 
jerungspfeiler gerade wegen der run⸗ 
den Form der Eckverzierung für äller, 
dem 12. Jahrhundert noch angehörig. 
Alle möglichen Verwandlungen des 
Ecktnollens lann der Leſer wie im 
Dom v. Trient auch an mehreren 
Säulen der Burg Tirol machen, 
vom unförmlichen Knollen bis zur 
gleichſam organiſch ſich anſchmiegen⸗ 
den Blatiſorm. Höchſt ſelſſam iſt 
die Verwendung des Cckknollens in 
Fig. 97 und die Anſchmiegung der 
M eigentlichen Blatlſorm in 

Fig. 98. Ein intereſſanſer 
Uebergang zum Blatte 
erſcheint auf d. linken Ecke 
der Figur 87 und eine 
ausgebildete Blattform in 
722 Fig. 66 0. In der Burg 
45 Tirol u. zu Innichen 
wird an mehreren Stellen eine 
Menſchenlarde nachgeahmt, Fig. 
82,95, 111. Intereſſant zu ſehen 
iſt, wie man im Kreuzgang des 
Franziskanerlloſters zu Bozen 
durch wohlherechnetes Abſchnei⸗ 
den der Ecken d. une nach⸗ 
zuahmen ſuchte, ähalich wie in 
Fig. 76 a, b. Der Schaft, 
der mittlere Haupttheil d. Säule 
iſt nahezu an allen froliſchen 
Bauten kreisrund, ſehr ſelten 
achteckig wie z. B. an den Vor⸗ 
hallen des Domes in Trient, 
der Pfarrlicche von Bozen, an 
einem Portal der Stiftskirche 
von Innichen und an einer 
Stelle in der Burg Tirol, 
vgl. Fig. 111. Kreuzesform hat 
derſelbe an den Schallfenſtern 
N AR der St. Martinskirche zu Göf⸗ 

Fig. 97, Burg Tirol. lan, vgl. den Durchſchnitt in 
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| bündel zu Innichen, ſiehe 
Fig. 84; auch hat der Schaft 
niemals mehr eine Canellirung. 
Die meiſt häufiger vorkommende . 
Schwellung d. h. allmälige Ver⸗ 
dickung gegen die Mitte hin tritt 
noch am Portal der St. Vigi- 
liuskirche zu St. Romedi im 
Nonsthale auf, macht ſich aber 
nicht beſonders ſchön, wie in Fig. 
107 erſichtlich wird. 

Unten wie oben ſtoßt der Schaft 
ohne „Anlauf oder Ablauf“ (feine 
Erweiterung) an die Baſis oder an 
das Kapitäl. Zu oberſt ſchließt er 
allerdings wenige Fälle ausgenom⸗ | 
men mit einem Stäbchen ab, welches i 
aber zum Kapitäl gehörig betrachtet 
wird, vgl. S. 67, Fig. 49 u. f. f., 
in Fig. 47 iſt ein gar feines Stäb⸗ 
chen mit einem ſtärkeren Plättchen 
zierlich in Verbindung gebracht. S. 
90, Fig. 85 kehrt ein ähnliches, 
verkehrtes Spiel wieder. Maſſiv iſt 
das Stäbchen in Fig. 96 und hat 
in Fig. 95 und 97 die Form einer 
kräftig gewundenen Schnur. 

„Verzierte“ Säulenſchäfte ſind 
5 1155 anderen 2 9725 \ RU 
en, als jene am großen Nadfen- ig. 98, Burg Tirol. 
ſter der Domfacade zu Trient, — : 
wo ſie ſich abwechſelnd mit einem ſeltſamen 
„Zickzack“ (Fig 100) ſchmücken und in Form 
einer ſoeben genannten gewundenen Schnur 
auftreten, ähnlich wie auf den Gewölbe⸗ 
Gurten, ſiehe S. 67, Fig. 47. Ein paar 
Säulenſchäfte am Mittelfen⸗ 
ter, einer an der Gallerie 
unter dem Dache und ein ans 
derer in der Vorhalle der Oft- 
ſeite des Trientner Doms, 
ſetzen ſich gleichſam aus Stä— 
ben zuſammen und bilden in 0 
der halben Höhe einen zier— Fig. 100, 1 
lichen Knoten oder eine Ver- Tiient⸗ Er NN 
ſchlingung, daher auch „Kno- Fig. 101, Innichen. Fig, 102, Junichen. 
tenſäulen“ genannt, vgl. un⸗ — . 
ten öſtliche Anſicht dieſes np «a 
Domes. Sie find natürlich % 
aus einem Steine ausge: 
hauen u. ein wirkliches Kunſt⸗ 
werk der Steinmetzarbeit. Aus 
einem Stücke beſtehen auch 
alle die kleineren Säulenfchäfte, 
wie an den Thürmen, Hal 
en der Kreuzgänge und den Fig. 104, Fig. 105, Innichen. a 
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meiſten Portalen, wo fie aber höher auftreten z. B. in Begleitung der hohen Gewölbe⸗ 
510 0 da ſetzen ſie ſich aus ſogenannten „Trommeln“, d. h. aus mehreren, ein paar 
fuß meſſenden Einzelſtücken zuſammen, vgl. Fig. 65 au e, 83. An zwei Paaren der 
kleineren Gewölbeträger zu Innichen ſuchte man nach Tinkhauſer das Aeußerſte zu leiſten 
und ſtellte ſie aus einer Harte her, Fig. 84. 

Der am meiſten charakteriſtiſche Theil der Säule, der Kopf oder das Kapitäl, zeigt 
an vielen tiroliſchen Bauten lange herauf ziemlich ſtarke Anklänge an die Antike. An einer 
Säule des bereits erwähnten Portals von St. Vigilius zu St. Romedio, ſehr wahr— 

ſcheinlich noch dem 12. Jahrhundert angehö⸗ 
rend, erinnert das Kapitäl an die joniſche Form 
durch eine eingeſetzte Schneckenwindung, vol. 
die Vorderanſicht in Fig. 107 und in A da- 
ſelbſt deſſen Seitenanſicht. Sonſt iſt dieſer 
Haupttheil der Säule mehr vaſenförmig, nach 
der korinthiſchen Grundform gebildet und mit 
einer oder mehreren Reihen von meiſtens fetten 
f Akanthus-Blättern beſetzt, welche keine 
Einſchnitte, wohl aber nach vorne oder ſeit⸗ 
wärts geneigte und überſchlagende Spitzen ha— 
ben, Fig. 83, 84, 101, 102, 108 — 110. 
Fig. 106, Innichen. Zugleich ſehen wir wie hie und da durch Bän⸗ 
der verbundene kleinere Schneckenbildungen aufs 
treten; dazwiſchen füllen Blumen den leeren Raum aus, was beſonders zierlich in Fig. 101 
ausgeführt erſcheint. In der Pfarrkirche von Bozen iſt das Laubwerk an den Gewölbe 
pfeilern kurz und trägt auf ſeinen Spitzen bald Blumen, bald Sterne oder Menſchenköpfe. 
Ausnahmsweiſe ſchmückt ſich Fig. 102 mit einem Schuppenüberzug und Widderköpfen. Von 
ſolchen ſogenannten Bildkapitälen verdient vor anderem eines in einer Ecke neben der 
Hauptabſide zu Innichen hervorgehoben zu werden. Darauf ſchlingen ſich gar geſchmeidig 
zwei Löwen in einen Kopf zuſammen; ihre Vorderfüße ſtützen ſie auf Fettlaub, ihre 
Schwänze laufen in erwähnte Blümchen aus, vgl. Fig. 103. An dieſes ſchöne Bildkapitäl 
ſchließen ſich in derſelben Kirche einige auf den Wandpfeilern an, Fig. 104, 105, 106. 
Ein menſchlicher Kopf mit langem Vollbarte oder ein Vogel bildet ohne weitere Zuthat 
unter anderem das Kapitäl am Portal des Ritterſaales und der Kapelle in der Burg 
Tirol. Die nebenher laufenden noch ſchweren Akanthusblätter ſind hier ungemein reich 
gravirt. Am feinſten in Doppelreihen durchgeführt zeigt uns das ausgebildete Akanthus⸗ 
blatt Fig. 85, mit zarter, bereits mit lilienartiger, romaniſch-charakteriſtiſcher Spitze; in 
einer anderen Weiſe fein behandelt bietet Fig. 109 aus dem Brixner Domkreuzgang ein 
hübſches Muſter. Erwähnenswerth find auch die wiederum in einer anderen Eigenart behan— 
delten Bild- und Blattwerk-Kapitäle auf S. 69, Fig 52 a, b, e, außen an den Säulchen 
der Abſide angebracht. 

Der romaniſche Bauſtyl hatte aber auch ſeine eigene, von ihm nach Einigen wirk— 
lich erfundene oder doch ſehr beliebte und dann noch weiter ausgebildete Kapitälsform, d. i. 
eine würfelförmige oder das ſchlechtweg genannte Würfelkapitäl.!) Nach der Anſicht 
mehrerer Archäologen, darunter 91 Otte, dürfte dieſe Form ſehr wahrſcheinlich als eine 
gefällige Uebertragung des dem urdeutſchen Holzbaue entlehnten Würſelknaufes auf den 
Steinbau anzuſehen ſein, worauf z. B. der Abſchluß des hölzernen Pfeilers S. 77, Fig. 
59, hindeutet. Dieſes höchſt einfache Motiv erwies ſich zu mannigfaltigen Umwandlungen 
fähig. Seine Grundform beſteht aus einem einfachen Würfel, welchen man zuerſt nur an den 
unteren Kanten abrundete. Eine je größere Abrundung vorgenommen wurde, deſto gefälliger 
wurde das Kapitäl nach unten zu und im Allgemeinen. Die durch dieſe Abrundung ent⸗ 
ſtandenen halbrunden Schilde treten immer mehr in den Vordergrund; der Leſer vergleiche 
nur Fig. 47 auf S. 67, wo bereits das einfache Würfelkapitäl gefällig, ja zierlich i 
geführt auftritt. Niedrig gehalten iſt dasſelbe in Figur 49. Die Theilung der Wir- 
ſelflächen in zwei oder mehrere Schilde wie zu St. Johann in Bozen und au den 
Domthürmen zu Brixen, Fig. 76 d und Fig. 90 a, 91 b u. 92 c ijt als eine ſpielende 


. iſt die Form der Säulenkapitäls gleich einer Halbkugel, oben mit hervortretenden 
Don, hnlich wie in di, 35; fie kommt an den Thurmſäulchen zu Andrian (im Etſchthale) vor 
und deutet auf ein hohes Alter. 


Abänderung anzuſehen. . 
förmigen Kapitälsform, welcher wir zu Lueg am Brenner, zu St. 
(Fig. 76 e), am Pfeiler zu St. Georg in Schönna u. ſ. f. begegnen. 


Auch ein noch wei— 
terer Entwicklungs⸗ 
gang läßt ſich a. Wür⸗ 
felkapitäl der tiroliſch. 
Bauwerke verfolgen. 
Deſſen anfängl. ganz 
glatte Flächen ſchmü— 
cken ſich bald auf 

verſchiedene Weiſe. 


Die Schilde umzieht 


ein Stäbchen und das 
Innere wird mit Blu⸗ 
men, Laubwerk und 
Thiergeſtalten ausge— 
füllt, wie z. B. in der 
Burg Tirol, den 
Kapitälen der abge— 
brochenen Friedhofs- 
kapelle zu Telfs 
(nun im Muſeum zu 
Innsbruck), Figur 
111, 112, 113. Die 
zwei letztgenannten 
Beiſpiele haben auch 
die Ecken zwiſchen den 
Schilden auf eine 
feine, eigenthümliche 
Weiſe belebt, wo⸗ 
durch das Ganze eine 
weiche Behandlung 
zur Schau trägt, ſiehe 
daſelbſt a, b, e, d. 
Endlich werden die 
Schilde an dieſer Ka— 
pitälsform etwas 
ſchmäler oder etwas 
höher geſtellt u. un— 
ter ihnen bildet ſich 
ein nach obenzu er— 
weiterter Hals immer 
mehr aus, vgl. Fig. 
92 c und dadurch iſt 
der Grund zu einer 
anderen, einem Kelche 
verwandten Form ges 


legt und bald das ſchöne Kelch— 
kapitä I ausgebildet worden, 
das in Fig. 86 „vielfeitig“ gebaut 


erſcheint. 


Anfänglich kommt für kurze 
Dauer auch dieſes neue Kapitäl 
noch ſchmucklos vor. Wale hen 
zu beobachten iſt der erſte 
ſuch zu einer Verzierung im 
zweiten Stockwerke des roman. 
Thurms zu Terlan. 
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Dasſelbe gilt von dem ausnahmsweiſen Vorkommen einer ring⸗ 
Johann in Bozen 
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= 


un 
Fig. 110, 


Fig. 109, 


Dom Kreuzgang in Brixen. 
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ſchnitt man einem nach unten ein klein wenig verjüngten Würfel die Ecken blattförmig ab 
und deutete ſo zugleich durch dieſe Abſchrägung an der alten Form die neue, die kelchartige 
an, vgl. Fig. 114. iederum eine andere Uebergangsform vom Würfel- zum Kelchkapitäl 
tritt uns in Fig. 96 entgegen, 10 aber n reich verziert (unter anderem mit der charak⸗ 
teriſtiſchen „Lilienform“). Den allmäligen Fortſchritt in der weiteren Entwicklung des Blatt- 
8 werks finden wir 

6 an der Burg Bois 

mont (Eppan), 
Zenoburg bei 
Meran und dem 
Glockenthurm von 
Neuſtift b. Bri⸗ 
ren, Fig. 115, dann 
an der faſt kämpfer⸗ 
ähnlichen Fig. 116 
a, der Burg Tau⸗ 
fers (Puſterthal) 
und endlich in Fig. 
108 aus dem Dome 
kreuzgang in Bri⸗ 
ren. Bald gibt ein 
reicher, gleichmäßig 
geordneter Blätter⸗ 
PN. 14 0 a 
NINE kelch. Es find frei 
2 8 00 0 Me 
NM NET an denen keine na⸗ 

en IM | till türlichen Pflanzen- 
EN ,) formen benutzt wer— 
Fig. 111, Burg Tirol. den. Ungemein 
kräftig treten ſie im eben genannten Kreuzgange auf, ver⸗ 
allen aber, wie bereits oben bemerkt wurde, theilweiſe noch 
in antike Nachklänge (Fig. 108 — 110). Die rein roma⸗ 
niſchen Blätter gleichen 
ſonſt am eheſten Palmet⸗ 
ten, welche drei- bis vier⸗ 
% fach und mehrmals in 
NMiundform (Halbkreisbo⸗ 
44 gen ähnlich) eingeſchnitten 
und an der Mitte am 
größten ſind. Die unterſte 
u. oberſte (kleinere) Lappe 
iſt oft etwas geſchweift, 
vgl. Fig. 118 aus dem 
Glockenthurme in Neu— 
ſtift, wo ſie am reinſten 
auftreten. Eine verwandte 
Ausbildung kehrt an der- 
jelben Stelle u. am Por— 
tale zu Lengmoos auf 
dem Ritten in Fig. 119 
5 wieder. Reich mit Trau⸗ 
285 sn ben gefüllt erſcheinen die 

Blätter in Fig. 121. Schöne Motive hat Fig. 120, aber etwas flüchtig ausgeführt, wieder 
andere die Burg Tirol in der Abbildung 123 aufzuweiſen. Die ganze Periode hindurch 
gilt faſt als Regel, daß die Säulenkapitäle eines und desſelben Gebäudes einige Verſchie⸗ 
denheit bieten und hierin oft mit bemerkenswerther Erfindungskraft immer wiederum auch 
eine eigenthümliche Behandlungsweiſe zum Ausdruck bringen ſollen, worauf der Leſer von 
ſelbſt in den nicht vorhergehenden Zeilen aufmerkſam geworden ſein wird. Am nördlichen 
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Seitenportal des Domes von Trient begegnen wir Prachtkapitälen, wo ſogar eine Abwechs⸗ 
lung im Blätterſchmuck an einem und demſelben Kapitäle vorkommt, wie die ſchönen 
kugelförmigen Bildungen in Figur 125 und eine andere daneben in a bezeugen. Eigen⸗ 
thümlich an Form und Schmuck ſſeht das Kapitäl aus St. Lorenzo daſelbſt in Figur 
117 aus; es ziert mit anderen verſchiedenen Kapitälen die Wandſäulen an der Außenſeite 
der Hauptabſide dieſer Kirche. Wegen ihrer Seltſamkeit gehören auch die Kapitäle in der 
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Fig. 128, Schloß Tirol. 


Burg Tirol hieher, vgl. 
Figur 95 und 97; aus 
den unten ſtehenden, inter⸗ "Ein 
eſſant ausgezackten Blät⸗ - 

tern in Verbindung mit Flg. 127, Trient. Dom. 
Blumen ſchließen an ihnen Jig. 126. Innichen. 
kräftige Stengel hoch nach oben empor, theilen ſich dann und ſchlie 
ßen gegen die Ecken hin in kräftigeren, nach innen in ſchwächeren 
Schneckenwindungen ab. 

Die Platte, welche das Kapitäl aha (die Deckplatte) 
weist in der Regel eine größere Höhe und Selbſtändigkeit auf als 
früher üblich war und gliedert lh mitunter ſehr gefällig durch eine 
Hohlkehle mit einer darüber liegenden, etwas ſchwächeren Platte 
oder ſetzt ſich aus einer Summe von Stäben und Hohlkehlen zus 
ammen, vgl. Fig 47; 66 u, e; 72 d; 76, d u. e; 85. An dem reichen 

ortal des Ritterſaales in der Burg Tirol und der Kirche des 
Kloſters Marienberg hat man die hohe Deckplatte der Säulen mit 
Ornamenten belebt, am Hauptportal des Domes von Trient iſt ſie 
durch Stäbe und Plättchen reich gegliedert. Eigenthümlich ſieht die * 
zarte Deckplatte über dem Kapitäl au der Stienſeite des Wandpfei— Fig. 199. 
lers in Fig. 102 aus; fie folgt dreien au einander gereihten Acht. 
ecken. In Figur 86 erſcheint ein Zwitterding zwiſchen einer ſeltſam gefchweiften, an ben 
Ecken abgeſchnittenen Deckplatte und einem Kämpfer, von meld’ letzteren ſogleich die 
Rede ſein wird. 

Bereits auf S. 70 iſt bemerkt worden, daß man auch in Tirol bei Anſchluß an 
den e tyl zufolge eines richtigen Gefühls das Fange Kapitäl nicht für 
geeignet gefunden hatte, breite Arkadenbögen und eine auf denſelben laſtende Mauer zu tragen. 
Dafür ſetzte man ein kräftigeres Mittelglied, den bereits bekannten Kämpfer ein. So handelte 
wiederum der romaniſche Styl. In einzelnen Fällen vertritt der Kämpfer zugleich auch das 
Kapitäl wie z. B. im unteren Kreuzgang des Kloſters zu Gries, in einem kleinen Hof 
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raume des Franziskaner⸗Kloſters zu Bozen und ähnlich in der Burg Tirol, wo er aber 
einen kapitälförmigen Uebergang zu unterſt zeigt. vgl. Fig. 98. Vorzugsweiſe kehrt bei uns 
die Anwendung des Kämpfers an den Fenſtern der Glockenthürme und der Burgen wieder. 
Hinſichtlich der Form tritt jene von einem auf die Spitze geſlellten Trapezes und ein 
Halbrund neben Sg) fo daß es ſchwer fällt, 50 von beiden man »ein höheres 
Alter zumuthen ſoll, vgl. Fig. 9598 aus einem und demſelben Bau und ſaſt mit den» 
ſelben charalteriſtiſchen Nebenſormen. Zu St. Johann in Bozen läßt ſich nach Fig. 76, 
bereits eine Weiterentwicklung durch Aushöhlung an den Schmalſeiten und noch mehr in 
Fig. 114 aus Terlan wahrnehmen. Etwas verziert, nemlich durch einen Kopf ſieht man 
den halbrunden Kämpfer zu St. Jakob in Sardagna bei Trient, der größte Aufwand ver- 
ſchiedener Art wurde aber in der Burg Tirol gemacht, wie aus den Fig. 95 — 9s erhellt. 
Da ſieht man die Ränder mit mehreren einem Tau ähnlichen Schnüren eingefaßt und die Mit⸗ 
telfläche durch Früchte, Laubwerk und ganze Scenerien höchſt eigenthümlichen, geſchichtlichen 
und ſymdboliſchen Inhaltes großartig verziert. Das Vorkommen des Kämpfers deutet faſt 
allgemein guf höheres Alter unſerer Baudenkmale, denn ſpoler verwandelt er ſich in eine 
dickere Deckplatte des »tapitäls und bildet nicht mehr ein beſonderes Glied für Sich; doch 
läuft bisweilen beides neben einander her, vgl. Fig. 65, 1035, 112 u. ſ. w. Am Dom 
kreuzgange zu Brixen fehlt ausnahmsweiſe ſogar eine maſſivere Deckplatte über den zarten 
Säulenpaaren, wi die ſchweren Arkadenbögen zu tragen haben, val. Fig. 109, 110. 

a Der gewöhnliche Decken- und Bogeuträger iſt maſſiv und wird nicht nach ebenſo 
ſtrengen Geſetzen gebaut wie die Säule, ſondern je nachdem es Erforderniß iſt. Die Stile 
oder der Pfeiler bildet in Figur 28, 60, 68 (Vierung) und 70 ein Quadrat. Es entſpricht 
dieſe Form genau ſeiner Erſtlingsbeſtimmung, wo er bei den flachen Oberdecken der Kirchen 
nur die Hochmauer und die deiden nach deren Flucht abſpringenden Arkadenbogen zu tragen 
hatte. Dasſelbe gilt auch bei gleicher Aufgabe an jeder anderen Stelle z. B. am Triumpf- 
bogen (Fig. 30, 38, 74 u. ſ. w.), bei Vorhallen [Fig. 59) und dgl. Bei Einführung der 
Kreuzgewölbe umgibt ſich der Pfeiler auf den Breiteſeiten entweder mit bandartigen Vor⸗ 
lagen (Leſenen) wie in Figur 72 4 oder mit Halbſaulen wie in Jig 66 d u. , 68 (Mit⸗ 
telpfeiler der Schiffes), 69 (Vierung). In der Pfarrkirche von Bozen (S. 83) ſind zweifache 
Leſeuen vorgelegt, ſtarke und bedeutend ſchwächere Fan So erhalt der Pfeiler in 
allen drei Jallen eine Kreuzesgeſtalt. Am Dom zu Trient und in der Pfarrkirche zu 
Bozen führte man auch wie genannte Grundriſſe ondeuten, in den noch übrig gebliebenen 
Ecken dieſes Kreuzes eine Dreiviertelſäule auf, um die Kreuzgurten an dem noch weiter aus- 
gildeten Gewölbe zu unterſtützen. Dieſe Säulen ſind aber in beiden erwähnten Kirchen ſo 
aufgeſtellt, daß ihre Trommeln, aus denen ſie beſtehen, mit dem Kern des Pfeilers faſt 
durch keine Bänder im Zuſammenhang erſcheinen und ihre Verbindung nur im Fuße und 
Kapitäl angeſtrebt wurde. Durch die Leſenen und Säulen haben unſere Kirchen reichgeglie⸗ 
derte Pfeiler aufzuweiſen. Auch findet man die Ecken der . gleichmäßig 
abgeſchitten und dadurch ergab 1 ein regelmäßiges zietlich wirkendes Achteck wie zu Stk. 
Martin in Schönna gu 124 und nach Tinthanfer auch im alten Vrixner Dome (Mitth. 
d. C⸗C. v. J. 1861). Zu Innichen ging der Baumeiſter noch weiter; er ſtellte daſſelbe 
„über Eck“ vgl. Fig. 126, während er nach Figur 84 ſogar mit einem „Zwölfeck“ und jo 
mit einem noch reicheren Polygon einen Verſuch machte. Somit wechſeln die Grundformen der 
Pfeiler in dieſer Kirche dreimal, wodurch eine anziehende und zierliche Mannigfalligteit ſich 
darbietet und dem Ganzen ein eigener Reiz verliehen wird. Ueberhaupt verdienen dieſe Ge⸗ 
wölbeſtützen eine größere Aufmerkſamkeit, welche ihnen auch Conſervalot Tinthauſer in den 
Mittheilungen d. k. k. Cent.⸗Commtiſ. v. J. 1868 mit, Recht geſchenkt hat. Ausnahmsweiſe 
folgt der Gewölbepfeiler ſelbſt der Kreisform wie unter andetem in der St. Georgslirche 
zu Schönna bei Meran. f 

Die Grundform der Wandpfeiler beſteht gewöhnlich aus ber Halfte der freiſtehenden 
Gewölbeſtützen z. B. im Kreuzſchiſſf v. St. Lorenz zu Trient, in der Pfarrtirche von 
Bozen (Fig. 69, 72), im Schiffe zeigt ſie erſtere Kirche aber reicher behandelt. Daſſelbe 
ilt von zwei Wandpfeilern nüchft dem Hauptportale zu Innichen, während andere da⸗ 
falt nur in Form einer Leſene auftreten, (Fig. 68). . Im Dome von Trient ſtehen 
zwei verſchiedene Formen einander gegenüber; die des nördlichen Seitenſchiffes kommen der 
Hälfte der freiftehenden Pfeiler ſehr nahe, jenen des füdlichen fehlt aber die Halbſäule an 
der Stirnſeite, vgl. Fig. 66 d. u. d. 

e die Säule hat auch der Pfeiler einen gegliederten Fuß und iſt zu oberſt mit 
einem das Kapitäl vertretenden Kämpfer verſehen, welcher in ein förmliches Kapitäl ‚über 
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geht, indem dieſes von den Säulen ganz um ſeinen Kern herumgefichrt wird. Aehuliches 
gilt von der Fußgliederung. Dieſelbe iſt wie wir oben bei der Beſprechung der Säule geſehen 
haben. der alliſchen Baſis mehr oder minder verwandt und oft ſchön gebaut, Fig. 66, e, 82 —84 
Die Platte oder Plinthe, auf welcher die Pſeilerbaſis ruht, erſcheink bald ſchwächer bald ſtärker, 
zu Innichen iſt ſie nach Figur 83 u. 125 ſehr fein, hingegen nach Jig. 82 u. 84 auffallend 
mächtig. Die Eckſaulen im Trientner Dome haben die Platte nach drei Seiten eines 
Achteckes gebildet val. Fig. 66 fu c. Ueberall ruht fie auf einem ziemlich maſſiven Sockel 
wie angeführte Abbildungen zur Genlige beweiſen nur von Brizen weiſt Fig. 131 Fuß⸗ 
platte und Sockel beinahe gleich ſtack auf. Charafteriftifch für unſer Land wie für andere 
jenſeits der Alpen gilt die einfachſte Verbindung der Grundplatte mil dem Pſeilerlerne durch 
ein ſchiefgeſlellles Plättchen oder eine Schmiege, ähnlich wie in Fig. 29, wo dieſelbe bes’ 
reits in eine ſchwache Hohllkehle übergangen iſt. 


In umgekehrter Lage und Folge der Glieder wählte man 
den Fuß auch als Abſchluß des Pfeiters, als deſſen Kampfer, 
wie wir am Mittelpfeiler in St. Georg zu Schön ng, ähnlich Fig. 
76 e, beobachten. Ein halbrunder, etwas ſtärterer Stab iſt es, welcher 
die Pſeiler zu St. Martin daſelbſt (Fig. 124) in Verbindung mit 
einer ſchwachen Dedplatie abſchließt reicher tritt das Kämpfergeſims 
an anderen Kirchen auſ. Alle Pfeiler im 
Trintner Dome zeigen ein ſchönes Abſchluß⸗ 
geſims, welches genau den Napikäf der Säulen 
folgt, (Fig. 66, a, e); anders verhält es ſich 
in Bozen, obgleich die Formbildung eine 
ähnliche iſt, (Fig. 72 d). Zu Trient und 
Innichen Set Sic der Kämpfer als Geſims in 
der ganzen Länge des Schiſſes und Chores 
fort, jedoch mil Aenderung des Proſils, welches 
einfacher wird, (Fig. 65, 67). Dieſe Erſcheinung 
kommt eben ſeil dem Beginn des 13. Jahr 
hunderts überhaupt häuſig vor. Beſonders 
reicheren Formen des Kämpſergeſimſes begeg⸗ 
nen wir an mehreren Pfeilern der Stiſtslirche 
in Innichen. wo fie ſich aus dem Karnies 
mit Stäben, Hohltehlen und Plätichen zus 
ne wie z. B. aus Figur 126 er⸗ 
ſichtlich iſt, während ein anderes Pfeilerpaac 
(Fig. 84) einen Ahnen, ſteil gebildeten Karnies 
zwiſchen anderen Gliedern auſweiſt. 

An einzelnen Stellen, beſonders in den 
Wandecken am Schluſſe der Neben- und Kreuz; 
ſchiſſe treten Conſolen als Träger der Ge⸗ 
mölbebogen auf, nach Tinthauſer auch an den 
Bieredepfeileen der Stiftskirche von Innichen. K. 
In der Ecke neben der Thür des füdlitchen e 
. im Dome von Trient verſieht 
eine Mannesgeſtalt dieſen Dienſt von Vielen 
als det Baumeiſter des Domes Adam de 
Aragno aus Como, geſtorben um 1212 DB} 
angeſehen und wahrſcheinlich nicht mit Uuxecht, 
da es im Mittelalter Sitſe war, daß ſich die 
Baumeiſter in dieſer Ark und Weiſe. nemlich AT: 
als untergeordnete Träger verewigten, wie Jig. 182. 
wir in der Gothit noch mehreren Beiſpielen begegnen werden. Da von Conſolen einmal die 
Rede iſt, können wir nicht umhin auf eine ganze Reihe ſoſcher Gebilde der zierlichſten Art 
aus dieſer Periode hinzuweiſen. Dieſe ſchmücken in ziemlicher Tiefe, ungefähr 2 M. über 
dem Erdboden die Süddſeite des Schiffes vom ſoeben genannten Dome. Eine dieſer Conſolen 
mit garten und gefälligen Blattern, zwiſchen welchen mitunter auch Engelsköpfe ericheinen, 
iſt in Figur 127 abgebildet. Man vermuthet, daß hier auf der Südfeite eine Halle für 
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Begrübnißſtätten der Prieſter oder die Anlage eines Kreuzganges beabſichtiget geweſen ſei. 
Von einer reichen Zuſammenſtellung vermittelſt Zahnſchnftt, Stäben, Platten und Hohl⸗ 
fehlen in der Kirche zu Cava reno im Nonsthal bietet Figur 128 ein Muſter, wie ſich 
ſelten ein zweites fen laſſen wied. Einfacherer Art iſt Figur 120 aus dem obigen Orte 
nahegelegenen Caſez. Erwähnung verdienen auch die Conſolen der Durchzugsbalken an 
der einſtigen flachen Oberdecke der Franziskanerkirche zu Bozen, welche über dem 
gothiſchen Gewölbe . heute ſichtbar find, wie fie uns Figur 130 in der Geitenanficht nach 
ihrem Profile wiedergibt. 

Ueberſchauen wir noch näher den inneren Aufbau der größeren roman. Kirchenbauten 
unſeres Landes, To zeigt ſich an de regelmäßig die Baſilikenform d. h. das Mittelſchiff 
iſt bedeutend höher als die Seitenſchiffe. Dieſes Höhenverhültniß muß urſprünglich auch an 
der Kirche des Stiftes Marienberg geweſen ſein, wie die vermauerten durch Säulchen 
getheilten Fenſter unter dem Dache der heutigen Seitenkapellen oder der ehemaligen Neben⸗ 
ſchiffe bezeugen. Zu Innichen überragt das Hauptſchiff feine Nebenſchiffe um die Hälfte, 
zu Trient (Dom und St. Lorenz), zu Brixen und Gais erhebt es ſich ungefähr um 
den denten Theil über die Pultdächer derſelben, vgl. Fig. 65, 67, 71, 77, 131, 132. 
Ebendaſelbſt fieht der Leſer, daß die einzelnen Schiffe durch Bogenreihen von einander ge⸗ 
ſchieden werden und letztere dann die Seitenmauern des Hauptſchiffes tragen. Die Scheide⸗ 
oder Arkadenbogen ſind von mächtigen Pfeilern geſttitzt. Jene meſſen im Trientner 
Dome nahezu 1 M. in der Bkeite und ſind mit einer einfachen vierſeitigen Vorlage 5. 
gliedert, ähnlich wie in Innichen vgl. deren Querſchnitt in Fig. 65, 67, 77 u. a. O. 
Ferner ſehen wir in dem einen dieſer Bauten, daß die mittlere Vorlage Per Pfeiler das 
Kapitäl beim Anſatz der Arkadenbogen durchſchneidend weiter emporſchießt, Am das Gewölbe 
des Mittelſchiffes zu tragen (Fig. 65); in anderen iſt das Kapitäl rings herum geführt 
und erſt dann ſetzen Ah die Pfeiler durch Leſenen oder Stirndolbſäulen weiter fort. 
Im alten Dome zu Brixen wechſelten nach Tinkhanſer ſchwachere achteckige und reicher 
gegliederte Pfeiler (Fig. 131). tere gehörten nur den kleinen Quadraten der Nebenſchiffe 
an und hatten außer den Arkadenbögen nichts mehr als eine Gurte der genannten Seiten⸗ 
räume zu ragen, (Fig. 28.) Zu Innichen find, wie wir bereits geſeben haben, die einander 
gegenüber . Gewölbeſtützen einander gleich, ſonſt von einander verſchieden. Jedoch er⸗ 
reichen in beiden Füllen alle dieſelbe Höhe und ſo kommt es nicht vor, wie in einzelnen Kirchen 
Deutschlands, daß die ſtärkeren Pfeiler unter ſich durch höhere Blendbogen verbunden wer⸗ 
den, die dazwiſchenſtehenden ſchwächeren oder ee e Säulen bedeutend oder um die Hälfte 
kürzer ſind und niedrigere, offene Arkaden tragen. Daraus entſteht eine glücklich abgerundete 
das Ganze belebende Gruppirung. In Gais könnte vielleicht eine derartige Anlage verſucht 
worden ſein. Die Abbildun 132 ſoll dieſe intereſſante bauliche Anordnung veranſchaulichen. 
Später hat man die Säulen ſammit ihren Bogen ausgeſchlagen und nur die zwei höheren 
Rundbogen ſtehen laſſen. Dadurch ſieht heute das Innere dieſer Kirche bedeutend einför⸗ 
miger aus Eine verwandte Anlage im Kleinen bietet die durchbrochene und gefällig mit 
Säulchen veſetzte Mauerwand zwiſchen den Chören in der Stiftskirche zu Innichen, vgl. 
Fig. 67 und 68. 

Eine ganz neue, für Tirol aus ſo früher Zeit allein daſtehende und auch in 
Deutſchland nur 0 und da geübte Innenanordnung haben wir an der Pfarrkirche von 
Bozen zu verzeichnen, nemlich einen ſog. Hallenbau doc Styls, wo alle drei 
Schiffe nahezu „ganz en hoch“ find. Beinahe alle Kunſtgeſchichtsſchreiber ſind der Mei⸗ 
nung, daß man das Vorbild zur Hallenform von den ebenfalls hallenartig gebauten, oft 
geräumigen Krypten, wie wir oben geſehen, entlehnt habe. Durch dieſe Bauordnung wur⸗ 
den die Kirchen lichtvoller und weniger koſtſpielig. Allein alle gewonnenen Vortheile ge⸗ 
ſchahen auf Koſten des Ganzen, welches dadurch an Leben und gefälliger Abwechslung 
bedeutend verlor. Es entſtand eine gewiſſe Einförmigkeit an außen und innen; es mußten 
die Gewölbeſtützen zu einer faft 10 önen Ueberhöhung gebracht werden, das Mittelſchi 
büßte die eigenen Fenſter ein, der Chorbau wurde vereinfacht, das Dach, weil für alle 
Schiffe SEHEN genommen, wurde fat unförmlich groß. 

Angebahnt möchte man die Hallenform bereits im Dom zu Trient erlennen, wo 
wir nach Fig, 65 und 77 die Pfeiler nahe aneinander gerückt und die i hoch 
aufgeführt gem Ein ähnliches Suchen nach „lichter Weite“ kehrt auch am Dome von 
Brixen wieder (Fig. 131). 

Es läßt I mit völliger Gewißheit annehmen, daß alle romaniſchen Kirchen Tirols, 
der Dom von Trient nach ſeiner erſteren Vollendung nicht ausgenommen, wie ſie einmal 


101 


begnügen mußten. Dieſe ſcheint bei uns ſogar ſehr beliebt geweſen zu ſein. Finden wir 
15 ja noch um die Mitte des 14. Jahrhunderts oft vor. Hiefür ſei erinnert an alle 
rei größeren Kirchen von Bozen (Pfarre, Dominikaner- und Franziskanerkirche), dann 
an die Pfarrkirchen von Tramin und Tiſens, an den Kreuzgang der Franziskaner zu 
Bozen und jenen des Domes von Brixen, welche alle lange erſt nach ihrer Vollendung 
eingewölbt wurden. Im Schiffe vieler kleinerer Kirchen erhielt 0 die flache Decke bis 
un oder doch bis zum Beginn unſeres Jahrhunderts, wo fie bald durch ein Stein-, 
ald durch ein Scheingewölbe verdrängt wurde, wie wir ſeiner Zeit näher nachzuweiſen 
mehrmals in die Lage kommen werden. Man unterlaſſe daher nie auf das Gewölbe der 
alten Kirchlein zu ſteigen, denn nicht ſelten laſſen ſich unter dem Dache intereſſante Reſte 
der alten Decke oder von Gemälden entdecken. 

Die älteſten flachen Decken mögen wohl allgemein ſo einfach geweſen ſein, wie in 
der St. Gertruds kapelle auf der Zenoburg bei Meran und in anderen Orten. 
Da 0 man einfache, kaum fein gehobelte, Bretter feſt an einander gefügt auf die Durch— 
zugsbalken gelegt. In einzelnen Fällen dürfte an den Ecken N 
ein kleiner Viertelſtab oder eine eg ausgearbeitet 
worden ſein, in der Regel waren fie aber ſchmucklos, wie 
ſelbe in Figur 59 auftreten. Ob, wie hier an dem Pfeiler, 
auch an den Deckenbalken weitere Auskehlungen und Drna⸗ 
mente in Form von Schnüren, Kreiſen und Vierecken einge— 
ſchnitten wurden, davon haben ſich keine weiteren Reſte aus— 
findig machen laſſen. Nebenher dürften ſchon früh, wie in 
Italien und Deutſchland, die Bretter an der Unterſeite der 
Durchzugsbalken befeſtiget worden ſein, ſo daß eine geſchloſſene, 
getäfelte Oberdecke entſtand und die Balken verſchwanden. 
Durch ſchmale Leiſten, welche . eine Abfaſſung der 
Kanten oder ein reicheres Profil erhielten, wurde das Ganze 
in quadratiſche Felder eingetheilt. Vielleicht reichen noch eine 
oder andere der erhaltenen Täfelungen an der Oberdecke in 
die romaniſche Periode zurück, z. B. in der Abſide der Ka— 
pelle in der Burg Tirol, St. Stefan bei Obermon— 
tani (Vinſtgau) oder bei Cariſol im Rendenathal oder 
vielleicht auch in St. Pirmin, Sebaſtian und Rochus 
(im a bei Landeck und andern mehreren Orten. Die 
meiſten der noch erhaltenen flachen Oberdecken gehören erſt 
dem 16. u. 17. Jahrhundert an Theils waren die zahlloſen 
dhe ate der Anlaß, theils geſchah es wohl auch aus 
höheren äſthetiſchen Gründen, daß die flache Holzdecke einer 
ſteinernen oder mit andern Worten den Steingewölben 
weichen mußte. Bezüglich des letzteren Grundes befliß man 6 
ſich ja gerade im Mittelalter, alle Linien im Umſchwunge EN Fels 
zu führen und jo an die Stelle der geraden Glieder den Fig. 138 u. 184. 
Bogen zu ſetzen. Erſt wie gleich dem Triumphbogen, den 
1 und Portalen, auch die Schiffe in der Bogenform geſchloſſen Fig. 135. 
wurden, war die Einheit in der architektoniſchen Anlage vorhanden und Zr 115 
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unter Dach gebracht waren, eine geraume Zeit mit einer sack Decke aus Holz“ ſich 


das Bauwerk vervollkommt. Auch die Rückſicht auf den perſpektiven 
Reiz mußte den Baukünſtler für eine gewölbte Decke immer mehr beſtimmen. 

Daß man in dem ganzen romaniſchen Zeitalter gewölbte Decken 
zu bauen verſtand, geht aus der Einwölbung der Krypten hervor. Tonnen 
gewölbe ohne irgend eine Abtheilung durch Querbogen oder Gurten hat 
Tirol an ſeinen älteſten romaniſchen Bauten aufzuweiſen, allerdings ſind 
0 nur mehr an kleineren Kirchen, wie z. B. an mehreren Filialkirchen von Bozen (St. 


eter, St. Magdalena), dann an Thorthürmen und Eingangshallen der Burgen, an den 
werggallerien des Trientner Domes (Fig. 66 v.) u. ſ. w. noch erhalten. Die etwas 
kleine Pfarrkirche St. Peter bei Meran, Fig. 133 zeigt alle Theile ihres kreuzförmigen Grund. 
riſſes und ſelbſt die Nebenräume (die Tauf- und die Auerkapelle) mit Tonnengewölben bedeckt, 
auch das Gewölbe in der Vierung nähert ſich dieſer Form, denn nur ein kurzes Stück 
weit treten in den Ecken ſchwache Gräte auf, um die Anlage zu einem Kreuzgewölbe einiger- 


ſtunſigeſchichte von Tirol und Vorarlberg. 25 


r ale Eu en ul mn ia 4 El ad zu da 2. SE 


102 


maßen auszudeuten. Merkwürdig ift die Erſcheinung, daß die andern von den letztgenannten 
Filialen um Bozen, nämlich St. Oswald, St. Johann und St. Martin mit einem Tonnen- 
gewölbe im ſtumpfen Spitzbog en eingedeckt find, Fig 134. In St. Johann unterſuchten wir 
genau, ob urſprünglich eine ebene Decke war und die Einwölbung ſpäter geſchah. Es fanden 
ſich aber die Seitenmauern über den Anſätzen des Gewölbes ganz roh, während ſie ſonſt 
einen Verputz haben müßten, wie ſich dies oft wiederholt, wie z. B. im nahen St. Jakob 
in der Au, St. Margareth in Lana, St. Moritz in Ulten, an der Kloſter⸗ 
kirche zu Algund u. ſ. w. St. Johann und St. Martin wurden mit zwei Kirchen im 
nahe gelegenen Rentſch im Jahre 1180 von Biſchof Salomo in Trient geweiht (Bonelli 
not, ecc, Trid.) Unmöglich wäre um dieſe Zeit die Anwendung des Spitzbogens nicht, 
kommt er ja in Deutſchland um 3 Jahrzehnte früher vor. 

Im Allgemeinen griff man in Tirol wie anderwärts frühe ſchon zu dem in jeder 
Weiſe, in neee wie praktiſcher Hinſicht, beſſer ſich empfehlenden Kreuzgewölbe. 
Die Ae Anlage dieſer neuen Eindeckung präſentirt uns Figur 33, wo einfach ein 
Kreuzgewölbe mit Gräten erſcheint und das eine Gewölbejoch an das andete gereiht iſt, 
ohne irgend ein dazwiſchen eingeſetztes Verbindungsglied oder eine Gurte. Dasſelbe läßt 
ſich im Hauptſchiff von St. Lorenz in Trient (Fig. 69) und zwiſchen beiden Schiffen 
von St. Martin zu Schön na beobachten, nur der Länge nach vertreten die Arkadenbogen 
die Längegurten; in den Seitenſchiffen erſcheinen bereits wie in Marienberg (Fig. 60) 
auch der Quere nach Bänder als Abtheilung der einzelnen Joche oder die ſog. Quer— 
gurten. Zu Trient (Dom) Bozen lt dag d und zu Innichen finden wir auch die 
Kreuzgurten anſtatt der Gräte und ſomit das romanische Kreuzgewölbe vollkommen aus- 
gebildet. Zu Brixen ſcheinen nach Fig. 131 die Kreuzgurten noch gefehlt zu haben. 

Die Kreuzgurten ſind ſelbſtverſtändlich, weil ſie eine geringere Laſt zu tragen 
haben, immer ſchmäler und zarter gebaut, als die Länge- und Breitegurten. Anfangs bil- 
deten letztere nur eine etwas vorſtehende viereckige Platte, wie zu St. Martin und 
Georg in Schönna und im Dome zu Brixen (Fig. 131), hingegen zu Trient (im 
pee und zu Innichen ſind ſie rechtwinkelig ausgekantet, Fig. 135, zu Bozen aber 
ausgekehlt, Fig. 136. Jene von St. Apollinar in Trient haben einen Rundſtab in 
Form einer ſtark gedrehten Schnur aufgelegt und machen ſich dadurch ſehr hübſch (Fig 47). 
Ein reiches Profil nehmen die Kreuzgurten des Trientner Domes an und treten in 
Folge deſſen weit vor, ſo daß ſie von einigen Schriftſtellern ſogar Rippen genannt werden, 
vergleiche Fig 66 g. In der Pfarrkirche von Bozen zeigen ſie neben der Auskehlung an 
der Stirnſeite einen Rundſtab ausgearbeitet, erſcheinen ſomit ebenfalls als Rippen gothi— 
ſchen Styls. Von den Gewölbeſchlußſteinen, welche im Punkte, wo vier Gurten zuſammen⸗ 
laufen, eingeſetzt werden, und eine kreisrunde Form haben, ſind jene in den Chorquadraten 
der Nebenſchiffen' zu Innichen verziert; jener zur Linken trägt die Sculptur eines Pferdes, 
der andere rechts eine weibliche Büſte. 

In Folge Reſtaurationsbedürftigkeit iſt das Gewölbe des Trientner Domes, welches 
aus maſſiven Ziegeln beſtand, näher unterſucht worden. Da fand ſich, daß jenes über dem 
Mittelſchiffe nicht genau halbkreisförmig, ſondern mehr flach gehalten war. Darüber muß 
man ſich um ſo mehr verwundern, als nur ſchwache Widerlager dafür vorhanden waren. 
Es ſtützte ſich nämlich blos gegen die 1 Meter ſtarke Mittelmauer, die an den Gewölbe— 
angriffsſtellen außen einfach durch ſchwache Liſenen verſtärkt war (vergleiche Fig. 77). 
Strebebogen oder eine Uebermauerung der Gurtbogen der Seitenſchiffe oder ähnliche Hilfs- 
mittel, wie ſie andere Baumeister des Mittelalters anwendeten, fand man ganz verſchmäht. 
Adam de Aragno hat auch hier auf ſein ſchönes Material gerechnet und ſo gleichſam jedes 
Mauerſtück 0 zwei Fenſtern als einen quergelegten Strebepfeiler angeſehen, was er 
allerdings um ſo eher thun könnte, als ihm ſehr lange Quaderſtücke zur Verfügung ſtanden. 
Indeß er verrechnete ſich, denn das Gewölbe hat ſich in der Folge bis auf uns um 25 am. 
geſenkt und die Außenmauer ſowie die Pfeiler außer dem Senkel gebracht. Um dieſem 
Mißſtande abzuhelfen, mußte Dombaumeiſter Nordio mehrere Gewölbefelder abtragen, die 
Seitenmauern des Mittelſchiffes um 1½ Meter erhöhen, die Gurten ausbeſſern und da- 
zwiſchen in die Gewölbekappen leichteres Material, nämlich Tuff einſetzen. Das Dach, 
welches früher in Form eines An Bogens (Eſelsrückens) ebenfalls einen großen 
Seitenſchub auf die Seitenmauern ausübte, erhielt eine geradlinige, den Pultdächern über 
den Nebenſchiffen entſprechende Neigung, vergleiche Fig. 77 mit 135. Früher reichten die 
Fenſter des Mittelſchiffes bis nahe an das N jetzt aber ſind ſie von demſelben 
ziemlich entfernt. Ueber dem Mittelpunkt des Kreuzſchiffes oder der Vierung, welche wir 
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bereits S. 80 u. ff. als Centralſtelle kennen gelernt haben, kommt in St. Peter bei 
Meran noch ein einfaches Kreuzgewölbe kaum angedeutet vor; zu Trient (Dom und 
St. Lorenz), und zu Innichen ſetzte der Baumeiſter ein Kuppelgewölbe auf. Eine ähn⸗ 
liche Einwölbung kam am Dome von Brixen ebenfalls vor, wie aus deſſen Grundriſſe 
nach Tinkhauſer, Fig. 28 (S. 45) deutlich hervorgeht. Da dieſe Anlage durch einen nie- 
drigen, thurmförmigen Ueberbau auch nach außen ſichtbar auftritt, ſo hätte ſie zweifelsohne 
den Zweck: die Vierung als einen Haupttheil des Kirchengebäudes beſonders auszuzeichnen. 
Ein anderer Grund läßt ſich wohl nicht 
ſo leicht finden. Zur Sicherheit für eine 
größere Belaſtung treffen wir daher die 
Vierungspfeiler an allen genannten Baus 
werken ſehr maſſiv im Vergleich zu den 
übrigen Gewölbeſtützen, vergleiche Fig. 
28, 65 — 68, 69, 77. Das Kreu⸗ 
zesmittel folgt im Trientner wie im 
Brixner Dome einem Rechtecke und nicht 
einem reinen Ouadrate, und ſo mußte 
auch das Kuppelgewölbe darüber mehr = NEN 
erſterer Form huldigen. Im Jahre 7 Hate 
1740 beim Baue des gegenwärtigen Ze SR 
Hochaltar im Dome von Trient ſuchte 
man nach dem damaligen ſchlechten Ge— 
ſchmacke die Achtecksform der Vierungs— 
Ueberwölbung . angebrachten 
Lattenwerks in ein Oval umzuwandeln. 


Soeben geht nun Architekt Nordio daran Be - ee 
die urſprüngliche Anlage wieder herzu— 

ſtellen. Er fand eine ähnliche zierliche 

Anordnung, wie wir aus Fig. 48 (S. 67) | 

kennen. Den Uebergang vom Viereck | | 
zum Achteck vermitteln Zwickel, welche ——|__ n. 


in ſanfter Steigung angelegt find. Ueber — .. ]!½/“1.m — ara 
den Zwickeln ſtehen in den 8 Ecken r 
wiederum zarte Säulchen, welche die —— —— .Y—-—ę—:.ʃ 


Gurten (Rippen) des ſteil auffteigenden — —. r ::. — —— 
Kuppelgewölbes tragen. In ſchöner, regel— ä 
mäßiger Form. wenngleich einfacherer 
Art erſcheint der Kuppelbau in Annie 
chens Stiftskirche; über den Zwickeln 
läuft ein Geſims herum, worüber 
dann das Gewölbe mit ſeinen Gräten 
ſich erhebt. Wäre über der Kloſterkirche 
von Marienberg ein Kuppelbau zur 
Ausführung gekommen, ſo hätte er wie— 
derum jenem am Trientner Dome folgen 
müſſen, wie aus dem Grundriſſe in Fig. Fig. 137, Südſeite des Domes von Trient, 

60 hervorgeht. 

d Die bisher beſprochene, mitunter auch großartigere Innen-Anordnung der tiroliſchen 
Kirchenbauten romaniſchen Styls wird mit großer Klarheit auch an dem ganzen Aeußern 
wiederum ſichtbar; ſo z. B. die verſchiedenen Höhenverhältniſſe des Mittelſchiffes zu den 
Abjeiten, die Abſidenform, die Pfeilerzahl und dgl. Das Kreuzſchiff und die bald einzeln, 
bald mehrfach vorhandenen Abſiden unterbrechen und ſchließen die gerade Linie gefällig ab. 
Die Fagade, wenn gleich nicht ausgebaut oder ſpäter verſtümmelt, ſowie die Chorſeite zeigen 
den größten Schmuck, welcher am Dome von Trient beinahe auf allen Seiten gleichmäßig 
reich vertheilt iſt, wie wir ſehen werden. Das Giebeldach überragen die Vierungskuppeln 
und die das Ganze krönenden Thürme, vergleiche vorläufig Fig. 65, 67, 71, 76, 77, 135, 
136 u. ſ. w. Ueberall tritt uns einigermaßen das Beſtreben entgegen, den Reichthum des 
Innern auch nach Außen zu kennzeichnen. In der Regel kann angenommen werden, daß je 
ſchlichter das Ganze zur Erſcheinung kommt, ein deſto höheres Alter dasſelbe anſprechen 
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kann. Indeß wurden auch in ſpäterer Zeit ſehr einfache Bauten aufgeführt, welche jedoch 
ein Sach- und Fachkundiger von erſteren durch die Mauertechnik und dergleichen leicht zu 
unterſcheiden vermag. 

Die einzelnen Bautheile muſternd finden wir am Dome von Trient und der 
Pfarrkirche von Bozen einen maſſiven Sockel, welcher dieſe Bauten ringsum, auf 
allen Seiten kräftig vom Boden abhebt. Er ſchließt mit der attiſchen Form ab und hat 
an letzterer Kirche den unteren Pfühl im Vergleich zum oberen auffallend ſtark hervorge— 
hoben, Fig. 72 8. An allen anderen Kirchengebäuden iſt der Mauerſockel verſchwunden, 
ſelbſt in Innichen, oder er hat von jeher gefehlt, was am Schiffe der meiſten kleineren 
Kirchen der Fall war, nur deren Abſide iſt durch einen ſolchen hervorgeboben, welcher dann 
mit einer breiteren Schräge abſchließt. 

Die lebendige Gliederung des Innern durch die genau in denſelben Abſtänden von 
einander aufgerichteten Pfeiler und Pilaſter an den Wänden deuten außen Bänder oder 
Liſenen an. Sie ſteigen ungefähr 70 em. —1 m. breit und 20—40 em. vortretend vom 
Sockel oder Boden als pfeilerartige Verſtärkung der Mauern auf und verbinden zugleich 

f den Sockel mit dem Dach⸗ 
Eau NE TEN STE frieſe. Dies trifft genau 


1 5 RT Tr e 1 am Schiffe des Domes 
Nenn 


von Trient (vor an⸗ 
derem auf der Sübdſeite) 
ein, wo zu oberſt die Li— 


jenen auch durch eine zu— | 
ſammenhängende Reihe 
kleiner Rundbogen oder 


den ſogenannten Rund⸗ 
bogenfries zierlich ver— 
bunden ve jeder eine 
zelne Rundbogen ruht 
auf einer Conſole, vergl. 
Fig 137. Zu Bozen 
ſind die Liſenen mehr . 
ſelbſtändig behandelt und 
ſchließen ungefähr 1 M. 
tief unter dem Dache f 
mit einer dachförmigen 
Schräge ab. Je eine 
umfaßt die Ecken ganz 
in der Weiſe, wie ſie 
Ki uns Figur 138 I am 
Fig. 138, Stiftskirche von Innichen. Kreuzſchiffe der Stifts⸗ 
; j kirche von Innichen 
zeigt. Am Schiffe daſelbſt erheben ſich die Liſenen als etwas kräftiger vor— 
tretende Mauervorlagen über den Dachrand hinaus, um mit den zur Verſtär⸗ 
8 kung der Mauern des Mittelſchiffes zunächſt über dem Dache herauf gemauerten 
Fig. 139 Quergurten der Seitenſchiffe in Verbindung zu treten. Wahrſcheinlich hatten 
9. 489. ſie auch Strebe- oder Schwibbogen zu ſtützen, von welchen aber heute nichts 
mehr als Spuren ihrer oberen Anſätze erhalten find, Fig. 138 n. Ganz bis unter das ö 
Dach und mit deſſen Vorſprung bedeckt baute man die Liſenen in Anras, Fig. 57 (S. 75). | 
An den Abſiden verwandeln fie ſich häufig in Säulchen, wie wir bald noch näher auch im 
Bilde ſehen werden. Durch beide Formen gewinnt das ganze Aeußere ungemein an Lebens 
digkeit. Wie der Sockel hat auch die Mauer unter dem Dachrande einen 05 Abſchluß, 
durch das ſogenannte Kranz- oder Dachgeſims, oft geradezu von umgeſtürzter Form 
des erſteren, oft auch einfach aus einer Hohlkehle beſtehend, wie zu Innichen Fig. 136 o 
und an einzelnen Theilen des Trientner Domes, vergleiche Fig. 66 m, während es z. B. 
am Giebel des ſüdlichen Kreuzesarms ſehr kräftig auftritt, Fig. 66 e. Verhältnißmäßig 
maſſiv gibt Fig. 139 das Dachgeſims von St. Georg in Schönna und St. Peter 
bei Meran an, beſtehend aus einem ſtarken Rundſtab zwiſchen zwei Platten. Zu Innichen 
begleiten das Dachgeſims eine Reihe an einander und über Eck geſtellte Würfel, welche 
im Grundriſſe die Zähne einer Säge bilden, Zahnſchnitt genannt, Fig. 138 a und 
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darunter läuft ein Rundbogenfries herum, deſſen Bögen abwechſelnd auf Köpfen ruhen 
(Fig. 138 R). Zu An raß unterſtützen am Oſtgiebel das Dachgeſims, welches aus einer 
einfachen, ſtark vortretenden Platte beſteht, eine Reihe eigenartiger, untereinander nicht ver— 
bundener Träger oder Conſolen. Ihr Profil ſieht einem etwas langgeſtreckten Karnieſe 
ähnlich, vgl. Fig, 58. 


Fig. 140, Sardagna bei Trient. 


Die Giebel der Dächer ſteigen in der ſogenannten 
„Sattelform“, welche uns z. B. auf Fig. 14, S. 21, 
beinahe ausnahmslos begegnen, bald ſteil empor, bald 
folgen ſie auch einer Neigung, welche weniger als einen 
Fa en Winkel mißt. Ein ſtärker anſteigender Gie⸗ 

el trägt zur Hebung des ganzen Baues ſehr viel bei, 
vgl. Fig. 29, 52, 54 u. ſ. w. Die Neigung dieſer 
ſogenannten „Satteldächer, fällt nach Norden und 
Süden ab, an der Pfarrkirche von Bozen gab es 
auch eine Senkung gegen Wetten bis ins 15. Jahr- 
hundert herauf, wie wir ſpäter hören werden. Von 
jeher dürften die Dachflächen mit ſchmalen Brettern 
oder kleinen Schindeln vom Lärchenbaume eingedeckt 
geweſen ſein, worauf auch ſpätere Kirchenrechnungen 
hindeuten. Die häufigen Brände ſcheinen einen Gebrauch 
von gebrannten Ziegeln völlig auszuſchließen. Ob für 
das Dach des Trientner Domes ſtets wie in neue— 
rer Zeit Ku pferplatten in Anwendung gebracht waren, 
müſſen wir aus Mangel an beſtimmteren Nachrichten 
dahingeſtellt IM laſſen. Für Abſiden hat man eine 
ſorgfältige und dauerhafte Eindeckung geſchaffen, nemlich 
„Steinplatten“ zu dieſem Zwecke ausgewählt, wovon 
ſich zu St. Johann in Bozen noch ein Muſter : 
erhalten hat und zeigt wie über allen anderen Abſiden Fig. 141, Trient 

eine kegelförmige Anlage. Wen j 

ie die Fenſter zur prakt. Beleuchtung des Innern einer Kirche nicht allein durch 
ihre Anordnung, ſondern auch durch ihre Form zu dienen haben, ſo finden wir ſie auch 
derart gebaut, daß fie zum äußeren Schmuck des Ganzen beitragen müſſen. 


In der Abſide wechſelt deren Einzahl mit der ſymboliſchen Dreizahl (Fig. 32, 387, 
52, 60—69 u. |. w.) Auch nur zweien Fenſtern begegnen wir bereits in früher Zeit an 
dieſer Hauptſtelle eines jeden Kirchenbaues z. B. in Fig. 27, 33, 38 8, 70, 73 — 75. 
An dem Chorquadrate, dem Kreuzſchiffe und dem Ne ſind die Feuſter meiſtens ſo 
vertheilt, daß ſie bei gewölbten Räumen die Mitte eines Wandfeldes (Travee) einnehmen 
und bei flachen Oberdecken häufig ein Beſtreben nach Ebenmaß kundthun. Ueber dem 
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Fußboden ſind ſie nicht hoch angebracht, öfter beginnen ſie ſchon in der Höhe von kaum 
2 M. Mit Ausnahme einzelner Burgkapellen und Fagaden kommen fie nur Kin in einer 
Reihe vor. Die eigentliche Lichteinführung iſt in älteſter Zeit meiſtens ſehr 11 gehalten 
und beſteht aus einer etwa 15 Cm. breiten und 3 — 4 Mal jo hohen Mauerſchlitze. 
Man liebte dieſe äußerſt ſchmalen Fenſterchen theils 
wohl aus ſinnbildlichen Gründen, um im Innern, 
vor anderm nächſt dem Altare, ein geheimniß⸗ 
volles Dunkel zu bewahren und in unſeren meiſt 


— 


= 
Fig. 142, Zenoburg bei Meran. 


wahrſcheinlich wegen des hohen Altaraufbaues vermauert und ſo hat dieſes allein ir 
ten. 
In der Folge erweiterte und erhöhte man beſonders an größeren Bauwerken nicht 
nur allein alle Fenſter des Schiffes, ſondern auch jene der Abſiden im Verhältniß der Breite 
zur Höhe wie 2:5 od. 6. Ein ſchönes Muſter hievon am füdlichen Thurm der Pfarrkirche 
von Bozen. Ihre Gewände belebten ſich durch eine Faſe (Fig. 137), durch rechteckige Aus⸗ 
IK (Fig. 140) oder durch Hohlkehlen und dann durch Einſetzen von Säulchen in die- 
elben in Verbindung mit ſtarken darüberſtehenden Wulſten (Fig. 139). Am Dome von 
Trient ſieht man dieſe reiche Belebung beſonders auf der Nord- und Oſtſeite; auf letzte— 
rer außen wie innen, wodurch ein großer Formenreichthum an den Fenſtern erzielt wurde, 
vgl. Fig. 77 (an den drei Abſiden-Fenſtern) und Fig. 139. 
Wie bereits S. 100 bemerkt ward, ſind die nun vermauerten, nur unter dem 
Dache der Nebenſchiffe der Kirche von Marienberg ſichtbaren Fenſtern durch eine und 
auch durch zwei Säulen getheilt. Dasſelbe dürfte urſprünglich in den Se der 
Stiftskirche von Innichen der Fall geweſen und die heutigen Pfoſten an die Stelle der her— 
ausgeſchlagenen Säulchen getreten ſein, Fig. 67. Selbſt an der alten Kuppel des Trientner 
Domes laſſen ſich die Theilung der Fenſter durch eine Mittelſäule annehmen. An ihrem 
Neubaue (Fig. 77) wird eine as ſicherlich wiederum in Anwendung kommen, ähnlich wie 
wir ihnen an den Nebengebäuden daſelbſt begegnen, als: an der einſtigen Taufkirche, nun 
Sakriſtei und der anſtoßenden biſchöfl. Burg, vorzugsweiſe aber an den Glocken- und Burg⸗ 
thürmen oder dem Palas der Burgen. Es macht dieſe Fenſterform eine ganz ee 
liche Entwicklung durch. Die Gruppirung zweier und mehrerer Lichtöffnungen in Verbindung 
mit trennenden Säulen hatte wohl die Beſtimmung theils mehr Licht ins Innere der 
Bauten zu leiten theils die ſchweren Maſſen der Mauerflächen zu vermindern, denn ſolche 
Fenſteranlagen tragen zur Zierde der Außenſeiten eines jeden Gebäudes wirklich ſehr viel 
bei. Zuerſt finden wir die Bögen mit ihren ſenkrechten Stützen in derſelben Flucht wie 
die ſie umgebende Wand (Fig. 140); bald tritt das ganze Fenſter zurück und darüber 
Fan ſich in der Mauer ein gemeinſchaftlicher Bogen als ſogenannte „Fenſterkuppelung“. 
Ein ſchönes Muſter eigenartiger, edler Anlage bietet hiefür Fig. 141. Man fand dieſes 
Fenſter vermauert, bei einer Reparatur in der einſtigen biſchöflichen Burg v. Trient 
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(ietzt Tribunal). Nach den Mitth. der k. k. Cent. - Comm. v. J. 1886, S. XIV hatte es 
eine Höhe von 2 M. und eine Breite von 1 M. Das Ganze erwies in aus rothem Mar⸗ 
mor, die Mittelſäule aber aus weißgrauem. Eine höchſt ſeltene Erſcheinung iſt hier die 
Verbindung des Würfelkapitäls mit „Blattwerk“. An der attiſchen Baſis kehrt das für 
den ausgebildeten romaniſchen Style charakteriſtiſche Eckblatt wieder. Das Ganze zeigt ſehr 
ſchöne Verhältniſſe. Für ge⸗ . 

wöhnlich begegnen wir den „ . 
Säulchenfenſtern in der Form, 3 
welche Fig. 142 vertritt, d. h. 
ſolchen, wo die Lichtweite jener 
der Fenſterkuppelung ſehr nahe 
kommt. Nachträglich, wo von 
der Fagade die Rede iſt, wer⸗ 
den wir an jener der Stifts⸗ 
kirche v. Neuſtift b. Brixen 
ſehen, wie die Fenſter auch 
auf beiden Seiten Säulchen 
erhielten, um den Bogen der 
Kuppelung zu tragen, was 
den Fenſterbau noch um etwas 
reicher macht. 

In Innichens Stifts⸗ 
kirche folgen die Fenſter zur 
Beleuchtung des erhöhten Mit⸗ 
telſchiffes der „Halbkreisform“, 
welcher wir ſchon in Fig. 13, 
S. 19, begegnet ſind. Man 
will die Urſprünglichkeit dieſer 
ſeltenern Form in Frage ſtellen, 
indeſſen kommen ganz gleich 
gebaute Fenſter wenigſtens ausnahmsweiſe 
auch in Kirchen Deutſchlands vor z. B. an 
St. Martin in Bonn, zu Sinzig und 
in andern Orten der Rheinlande. Wie man 
ſie bei uns „im Lichten“ belebt hatte, davon 
laſſen ſich keine Spuren mehr verfolgen. 
Beliebter war allerdings der „volle Kreis“. 
Wir finden hie und da kreisrunde Fenſter 
von ganz kleinem Umfange, jedoch niedlichen 
Ausſehens (Fig. 65 u. 67). An der Fa⸗ 
Lade der Kloſterkirche von Neuſtift erſcheinen 
e ee N. ein⸗ a N 
ander. Mittelſt größerer kreisrunder Fenſter N R 
ſind an den Tirolerkirchen meiſtens anſehn⸗ Big; en Fee 
lichere Bauflächen hervorgehoben, vor anderm die Weſtſagade oder 
die Stirnſeite der Kreuzſchiffe (Fig. 65, 71). Durch eine reiche An⸗ 
lage zeichnen ſich jene am Dome von Trient aus, ſie treten 
als ſogenannte „Radfenſter“ auf. Aus einem kreisförmigen 
Mittelpunkte gehen ſtrahlenmäßig geſtellte Säulchen gleich den 
„Speichen eines Rades“ aus (daher ihr Name). Die Säulchen 
ſind dann weiter durch zarte Bogen unter einander verbunden. 
Der Dom von Trient hat zwei Prachtmuſter dieſer Art aufzu⸗ 
weiſen. Das eine nimmt die Mitte des nördlichen Querſchiffes 
und bildet deſſen Lichtöffnung in der Weite eines Dritttheils „ 
dieſer bedeutenden Fläche (Fig. 65). An der Umfaſſung des Fig. 140. 
Fenſters ſind 12 kleine Figürchen angebracht, welche dasſelbe zu 
einem ſog. „Glücksrad“ geſtalten. Die zu oberſt in ee Stellung erſcheinende Geſtalt 
hält in jeder Hand eine Krone und ſinnbildet das Glück; ſie trägt eine Stirnbinde und 
iſt ſomit als auf dem Gipfel der Herrſchaft befindlich dargeſtellt. Rechts ſind 5 aufſteigende, 
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links 5 herabfallende Figuren zu ſehen, in einfacher, langer Tunika, welche am Halſe einen 
mit einer Schnalle geſchloſſenen Einſchnitt hat. Um die Lenden tragen I; einen Gürtel, 
Zu unterſt en eine wagrecht liegende Figur. Das Gewände dieſes a 00 66 iſt 
durch Hohlkehlen, Platten und einen Stab außen wie innen reich gegliedert (Fig. 66 g). 
Deſſen Inneres füllen entſprechend den 12 Außenfiguren ebenſoviele Speichen aus, welche 
als Säulchen gebildet und vermittelſt ſich durchſchneidender Kreisbögen verbunden ſind. In der 
Mitte des Rades, wo ſich die Säulchen gegen einen mittleren Kreis ſtützen, welcher mit 
einem Weinlaubornament geſchmückt iſt, befindet ſich eine aufrechtſtehende Figur, ähnlich 
gekleidet wie jene zu oberſt der Außenſeite des Fenſters, nemlich mit langer Tunika, Gürtel, 
Bruſtſchnalle und Stirnbinde. Dieſe Geſtalt hat mit beiden Händen den Mittelkreis des 
Rades erfaßt, I daß fie dasſelbe zu drehen ſcheint. Es iſt damit ſehr wahrſcheinlich Gott 
Vater oder Chriſtus dargeſtellt, obgleich weder in dem unbärtigen Geſichte noch in der 
ſch inder 15 (gewöhnliche Laientracht des 13. Jahrh.) hiefür eine nähere Andeutung 
ich finden läßt. 

Zur Beleuchtung des Mittelſchiffes hat der Baumeiſter ein in vieler Beziehung noch 
1 ie Rundfenſter als ſo eben beſchriebenes a Fig. 143. Von einem kleinen Kreiſe 
in der Mitte, welcher noch weiter 195 einen zierlichen Vierpaß belebt iſt, laufen gleich 
Strahlen oder den Speichen eines reich behandelten Rades nicht weniger als 16 Säulchen 
aus und verbinden ſich vermittelſt gefälliger Kleeblattbögen unter einander zu einem ſchönen 
Ganzen, wie man ſogar an einzelnen ital. und franz. Domen ſelten wiederfindet. Selbſt die 
Schäfte der Säulchen ſollten zum reichen Schmuck des Ganzen etwas beitragen und darum hat 
ſie der alte Meiſter bald zickzackartig, bald gewunden meißeln laſſen. Zwiſchen den Kleeblatt— 
bögen wechſeln Blumen mit verſchiedenen geometriſchen Figuren, als: Drei-, Vier- und 
Sechspäſſe, Dru denfüße u. dgl. Das reich geſtaltete Profil der Gewände dieſes herrlichen 
Radfenſters iſt in Fig. 66 p erſichtlich. Eine glückliche Wahl iſt für den Schmuck der 
äußeren Umrahmung getroffen: Es ſitzt zu oberſt Chriſtus in majeſtätiſcher, thronender 
Haltung, mit der Linken das aufgeſchlagene Evangelienbuch haltend, die Rechte zum Segnen 
erhoben. In gleichen Abſtänden von einander begleiten ihn die Evangeliſten-Zeichen, von denen 
der Adler leider zerſtört iſt. Zum äußerſten Abſchluß wurde ein dicker, gleich einem Tau 
gewundener Stab gewählt, welcher einen ſchönen Rahmen für das prächtige Ganze bildet. 

Hoch an den Giebeln der Kirchen kommen verſchiedene Fenſterformen in kleiner 
Ausführung vor; bald folgen ſie einem Rechtecke, bald durchſchneiden ſich zwei ſolcher Rechtecke 
und bilden ein gleicharmiges oder ein lateiniſches Kreuz. Mit letzterer Form ſind die 
Giebel des Kreuzſchiffes und der Oſtſeite am Dome von Trient geziert, vgl. Fig. 144, wo 
das Kreuz von einer ornamentirten Conſole getragen erſcheint. 

Zum Hauptſchmuck an der Außenſeite der Kirchen, ſeltener der Burgen, waren auch 
die Portale beſtimmt und deßhalb mit großem Formenaufwand ausgeſtattet. Der Haupt⸗ 
eingang der Kirchen und Kapellen liegt in der Mitte der Weſtſeite, wenn nicht beſondere 
Gründe, vorzugsweiſe die Lage und die Furcht vor Wetterſtürmen, für die Süd- oder 
Nordſeite ſprachen, wie z. B. zu St. Stefan im Rendenathal, St. Martin in 
Schönna, St. Veit bei Tartſch oder den Kirchen von Schleis und Burgeis 
in Vinſtgau u. i. a. O. St. Katharina in der Burg Hocheppan hat den Eingang 
auf der Nordſeite, wohl weil ſie ſüdlich im Burghof liegt. Die Nebeneingänge ſind noch 
mehr von der Lage der Kirchen zu den ſie umgebenden Wohnungen, beſonders vom Pfarr⸗ 
hofe abhängig. Daher heißt das alte Portal auf der Südſeite der Pfarrkirche von 
Bozen noch heute „das Pfaffenthürl.“ Dasſelbe wiederholt fi) am Dome von Brixen 
an dem nun vermauerten Eingang aus dem Kreuzgange, während der Dom von Trient 
auf der Südſeite gar keinen Nebeneingang hat, dagegen mit zweien Thüren auf der Oſtſeite 
hart an den Nebenabſiden und einem anſehnlichen Portale auf der Nordſeite verſehen iſt. 
An der Stiftskirche von Innichen ahmt die Lage des Haupteingangs zu den beiden 
Seitenthüren genau die Kreuzesform nach (Fig. 59 

Die Breite und Höhe jeder Thür ſteht bei den Alis Bauwerken der roma⸗ 
Haba Periode meiſtens im richtigen, ſtylgemäßen Verhältniſſe zu dem Gebäude. Die 
bedeutende Höhe im Vergleich zur Breite fällt nur in Fig. 107 und bei den Oſtportalen des 
Trientner Domes auf (Fig. 154). Wie den Fenſtern, ſo erging es aber auch den Thüren 
d. h. wenige von ihnen ab die urſprüngliche Form bewahrt, da man ſie ſpäter beträcht- 
lich umbaute, größtentheils erweiterte. In der einfachſten Anlage bilden ſie eine rundbo⸗ 
gige Oeffnung in der Mauer, ganz mit Verputz überzogen, ſo daß auch die Eckſteine nicht 
mehr ringsum ſichtbar find, wie dieſelbe Form nach Fig. 39 in jo hübſcher Technik durchge⸗ 


geführt erſcheint. Schlichte, rundbogige Ein- 
gänge neben einander, nun aber vermauert fin⸗ 
det der Leſer in Fig. 53, zu St. Nikolaus 
in Kaltern (Weſtſeite und ebenfalls nun ver- 
mauert), St. Valentin in Sarnthal u. 
a. O. An der Pfarrkirche zu Burgeis ſehen 
wir nach Fig. 146, daß bei Anwendung von 
Hauſteinen aus weißem Marmor ringsherum 
ein Rundſtab und nahe dem Beginne des 
Rundbogens zwei Fratzen⸗ 
gebilde, deren Arme in 
Akanthusblätter ausge⸗ 
hen, ausgemeißelt ſind. 


Eine weitere Entwick⸗ 
lung des roman. Portals 
beſteht darin, daß die 
eigentliche Thür recht⸗ Fig. 147. 
wincklig vertieft liegt und 
durch die äußere Flucht 
der Mauer gleichſam ein⸗ 
gerahmt wird, eine An⸗ 
ordnung, welche bereits 
am Fenſter in Fig. 141 
auftritt und ſomit in Fig. 
145 nur wiederholt iſt. 
Dazu kam dann die Ein⸗ 
ſetzung eines Querbalkens 
oder ſog. „Thürſturzes“ 
in 15 . 5 
Halbkreiſes, in Folge deſ⸗ ig. 13. ig. 149, Junichen. 
ſen der Eingang rechteckig 10 4 Fig 
und darüber ein halbrundes 
Feld oder das „Tympanon“ ge⸗ 
bildet wird, F. 67. Endlich ſtellte 
man in der Ecke (Abtreppung 
oder Abſtufung) eine Säule auf, 
welche einen entſprechend kräf⸗ 
tigen Rundſtab trägt und das 
charakteriſtiſche romaniſche Por⸗ 
tal iſt fertig gebaut, vgl. Fig. 
107.1) Dieſes Portal bietet 
bei aller im Grunde genommen 
ganz einfachen Grundanlage in 
mancher Beziehung ſehr viel des 
Intereſſanten an ſich, ſo daß 
wir dasſelbe näher in Betracht 
ziehen müſſen. Das Ganze 
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) Ausnahmsweiſe ſetzt ſich der 
Wulſt oder ee um das Tym⸗ 
panon am Portale von St. Mar⸗ 
tin in Schönna, das auf dem Thür⸗ 
ſturz die Zahl 1060 trägt, ohne 
Unterbrechung durch ein Kapitäl bis 
Ih: Boden durch, wo er jeder Ba⸗ 


is entbehrend ſchmucklos abſetzt. Die⸗ 
elbe Erſcheinung kehrt am . 


portal der Pfarrkirche von Bozen 1 e a e 8 2 
wieder, nur find hier die Stäbe (über - W u a — — 
ſchönem Sockel) achteckig, Abb. i. d. 5 3 : Fu 
Mitth. d. k. k. Cent.⸗C. v. J 1857. Fig. 150, Trient, nach Heider u. a. 
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— einem je K und etwas vortretenden Bau mit breiter äußerer Umrahmung, 
welche einen Sockel hat und durch einen niedrigen Giebel mit Geſimſe aus Hohlkehle und 
Platte gefällig abſchließt. Die einmalige Abtreppung des Gewändes füllen zwei Säulen 
auf hohem abgefaſten Sockel aus. Ihre Baſis beſteht aus verzierter, umgeſtürzter Würfel⸗ 
orm; der Schaft hat, wie bereits bemerkt, eine merkliche Schwellung und die Kapitäle 
chmückt theils fettes, unberandetes Blattwerk, theils jene charakteriſtiſche Lilienform, welche 
im Giebel wie am Ciborium⸗Altar der Kapelle nach Fig. 51 wiederkehrt. Die eigentliche 
Thür iſt auffallend ſchlank angelegt, wohl weil man auf Stufen das Innere erreichen muß. 


Fig. 151, Burg Tirol. 


Die Köpfe als Verzierung des Thürſturzes dürften kaum ganz bedeutungslos ſein, ſondern 
auf die Erbauer und jener am ſenkrechten Thürpfoſten, alſo an mehr untergeordneter Stelle 
angebrachte Kopf auf den Baumeiſter einen Bezug haben. Den Adler aber möchten wir 
nicht als eine der nach einwärts ſich ziehenden gegenüberſtehenden joniſchen Schnecke entſprechende 
Verzierung, ſondern als Wappen von Trient (Biſchof Adalbert v. Baiern) 1084 —1101) erklä⸗ 
ren. Das Tympanon wird durch eine Darſtellung des gekreuzigten Heilands geſchmückt. 

Aehnliche Portale mit nur einer Säule im Gewände finden ſich ng an der 
Oſtſeite des Trientner Domes, der Pfarrkirche von Bozen (Südſeite), Leng⸗ 
moos auf dem Ritten, Brixen (Domkreuzgang), an der Stiftskirche von Innichen 
(Nordſeite, Fig. 147), an den Burglapellen Zenoberg und Tirol und St. Johann 
in Taufers (Vinſtgau). 

Eine größere Pracht des Eingangs erſcheint weiter nicht allein durch mehrfache Ab- 
treppung und 17 8 mehrerer Säulen erſtrebt, ſondern auch dadurch, daß in den 
Schmuck der Säulchen die dazwiſchen liegenden Ecken hereingezogen wurden. Dieſe ſuchte 
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man nun durch Hohlkehlen, Plättchen und Stäbe reich zu gliedern und zu beleben, wie 
die Figuren 147—151 im 3 und in der Anſicht zeigen. 

Reichere Portale haben: der Dom in Trient, St. Apollinar daſelbſt, 
Sanzeno und Taſſul im Nonsberg, Male im Sulzthal, die Pfarrkirche von 
Bozen, die Stiftskirche von Innichen, die Pfarrkirche von Burgeis und die 
Kirche des Stiftes Marienberg. Wegen der ar Fülle von Ornamenten verdient 
das Hauptportal des Domes in Trient ein Prachtmuſter eines romaniſchen Ein⸗ 
gangs genannt zu werden, Fig. 150. Die viereckige Thür ſchließt ein wagrechter Sturz ab, welchen 


Fig. 152, Burg Tirol. 
ein höchſt intereſſantes und ſehr charakteriſtiſch dude, Rebgewinde auszeichnet. Von 


einem etwas höheren Sockel, welcher aber nur glatt und nicht wie am 6 Oſtportal, 
oder zu St. Apollinar und der Pfarrkirche von Bozen durch ſymboliſche Thiergeſtalten 
verziert iſt, ſteigen je drei Säulchen mit attiſcher Baſis auf. Das äußerſte und innerſte 
derfelben hat einen runden, das mittlere einen achteckigen Schaft. Die Ecken dazwiſchen 
werden theils durch eine dicke, gedrehte Schnur, theils durch mehrere Stäbchen gefällig 
hervorgehoben. Darauf ruht eine in einandergreifende Reihe prächtiger Kapitäle mit 1 
vortretendem Schmucke von überſchlagenden Blättern und wird durch eine hohe Deckplatte 
in Form eines reich gegliederten Geſimſes bedeckt. Als Oberbau dieſes Prachtportals 
ſpannen ſich kräftig gehaltene und ornamentirte Stäbe in einer den Säulchen und Ecken 
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entſprechenden 1215 und bringen das Ganze zum Abſchluß. Das Tympanon oder Bogen⸗ 
feld über dem Thürſturz füllt die Darſtellung einer thronenden Gottesmutter mit dem Kinde 
und auf der einen Seite ein Biſchof, wohl St. Vigilius, auf der andern Seite ein Abt; 
der Stifter dieſes Gemäldes kniet in kleiner Figur daneben. Dieſes Bild reicht vielleicht 
noch ins 14. Jahrh. zurück und es iſt ſeltſam, daß wir an dieſem ſculpturenreichen Dome 
nicht auch genannte Stelle wie gewöhnlich mit plaſtiſcher Arbeit ausgeſchmückt finden, zeigt 
uns doch das ſüdliche Oſtportal eine Biſchofsfigur in voller Rundform und das Nordportal 
eine noch reichere Ausführung durch Chriſtus mit dem aufgeſchlagenen Evangeliumbuch und 
umgeben von den Zeichen der Evangeliſten, während auf dem Thürſturze wiederum ein 
Traubengewinde auftritt, zwiſchen welchem Vögel und Eidechſen hindurchkriechen. Auch 
hat dieſes Portal einen anſehnlichen Bau mit je drei Säulchen; es iſt älter als das 
Hauptportal und dürfte vielleicht einige Zeit als Haupteingang des Domes gedient haben. 
Für die reichere Ausſtattung ppricht wohl ſeine Lage auf dem Hauptplatz um den Dom. 

Zu Innichen erſcheint auch das Tympanon des Hauptportals ganz ſchmucklos. Uebri⸗ 
gens iſt es ziemlich reich gebaut; der Sockel hat 6 e Einſchnitte d. h. ebenſoviele 
als zuſammen Säulchen und Ecken, die wiederum profilirt ſind, darüber ſich erheben, Fig. 148. 
Das geſchweifte an allen genannten 6 Stellen vorkommende Eckblatt iſt gut gebildet und das 
die ganze Profilirung der Gewände umziehende Kapitäl durch Fettlaub, muntere Vögelein 
und aufblühende Blümchen geſchmückt. Dieſes heitere Ausſehen wird aber durch den inmit⸗ 
ten lauernden Drachen mit Schlangenſchweif ea unterbrochen. Fig. 149 zeigt, 
daß (an den Kapitälen wenigſtens) auch am „Südportal“ reicher Blätterſchmuck in akanthus⸗ 
förmiger Durchführung mit Blümchen und im Tympanon ähnlich wie in Trient ein 
„ſeulpturenreicher Schmuck“ vorkommt. Man möchte ſich faſt unwillkürlich die Frage 
ſtellen: iſt das Vorkommen des letzteren gerade an dem Seitenportal 7 Dome im 
Süden und Oſten des Landes nur ein zufälliges oder läßt ſich dieſe ornamentale Auszeichnung 
auf einen Zuſammenhang zwiſchen beiden oder überhaupt einen tieferen Grund zurückführen? 

Die aus weißem Marmor gebauten Portale der Kapellen und Burgen Tirol 
und Zenoberg bei Meran ſowie an dem Ritterſaale als Vorhalle der erſteren hat der 
alte Meiſter nicht ſo ſehr durch vielgeſtaltige architektoniſche Gliederungen als vielmehr durch 
Anwendung von bildreichen Sculpturen auszuzeichnen geſucht. Betrachten wir zuerſt das Portal, 
welches in den Ritterſaal führt, Fig. 151. Es iſt einmal abgeſtuft und die Pfoſten der durch 
wagrechten Sturz abſchließenden Thür treten weit herein. In der Ecke ſteht eine Dreivier- 
telſäule mit ſteiler attiſcher Baſis und kelchförmigem Kapitäle, über deſſen Deckplatte ein 
rundbogiger Wulſt in der Dicke des Säulenſchaftes als Einfaſſung des Tympanons fortge⸗ 
ſetzt iſt. Sturz und Säulenſchaft ſind n die Kapitälsplatte hingegen und die 
Sub ſomie die doppelſeitige Umrahmung des Tympanons werden durch romaniſches 
Laubgeflecht reich geſchmückt. Die Kapitäle haben an den herausragenden Ecken bärtige 
Masken. Was vorzugsweiſe die Aufmerkſamkeit vieler Kunſtforſcher auf ſich gezogen, das 
ſind die vielen und ſonderbaren Reliefs, welche man in der Einfaſſung dieſer Portale angebracht 
findet. Wie die Portale der Kirchen St. Zeno (Maggiore) in Verona, von Schöngra- 
bern in Nied.-Oeſterr., von St. Emeran in Regensburg, Remagen a. Rhein u. ſ. w. 
ſo zeichnen ſich auch die der genannten Burgen unſeres Landes durch eine Fülle in den 
Kompoſitionen aus, welchen eine tiefere ſymboliſche Bedeutung beizumeſſen iſt. Dieſer An⸗ 
nahme kann man um ſo mehr huldigen, als zu Ende des 12. i wo dieſe für 
uns räthſelhaft bleibenden Steinmetzarbeiten ausgeführt wurden, die Meiſter derſelben 
unmittelbar unter Aufſicht der Kirche ſtanden oder doch ſolche waren, welche von deren 
Geiſt beſeelt nicht nach regelloſer Phantaſie, ſondern nach einem tieferen Sinne in ihren 
Arbeiten vorgingen. Man vergleiche hiefür nur die 11 ten eines Grafen Giovanelli (Ferd. 
Ztſch. 4. B.) mit jenen eines Dr. Gotter in (Mitth. d. k. k. C.-C. v. J. 1868) oder noch beſſer des 
Dr. J. v. Eitelberger in der eigenen Broſchüre über Schöngrabern, beſonders ae dem 
Studium Wende e oder der ſymb. Thierlehre der Alten. Es iſt durch ſolche Gebilde 
einfach der Sieg des Chriſtenthums über das er der Kampf des Satans und der 
e im Menſchen gegen die Kirche auf höchſt phantaſiereiche Weiſe wiedergegeben. 
Als Anhaltspunkte hiefür haben wir z. B. am bereits beſchriebenen Portale zum Ritter⸗ 
5 oben im Tympanon eine nimbirte und geflügelte Engelsgeſtalt, welche mit der Rechten 
egnet und in der Linken den ſtyliſirten Lilienſtengel als Botſchaftsſtab des Friedens hält, 
ähnlich wie der Erzengel Gabriel im Bilde von Mariens Verkündigung aus derſelpen Zeit 
dargeſtellt wird. Links der Mann, eine Frau an der Hand führend und die Geſtalten 
ihnen gegenüber ziehen wohlgemuth zur Friedenshalle: zur Kapelle. Sollten dieſe Figuren 
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nicht mit dem Erbauer des Schloſſes oder Portals, feiner Frau und den Kindern, wie in 
vielen anderen Fällen in Verbindung zu bringen ſein? Sie ſchreiten muthig einher, obgleich 
unter und über ihnen die Schreckensgeſtalten von Panthern, Löwen und Tigern oder wilden 
Pferden nebſt gereizten Widdern erſcheinen, welche im Sprunge begriffen und zum Angriffe 
bereit erſcheinen. Zu oberſt im Bogen wird eine Menſchengeſtalt von zwei Beſtien, anjchei= 


Fig. 153, Zenoberg. 


nend Bär und Wolf an den Händen erfaßt und hart bedrängt, während andere in Greifen 
oder Baſilisken- oder ähnlichen Formen wuthſchnaubend nachfolgen. Der Jüngling braucht 
19 aber mitten unter allen dieſen Geſtalten, in welchen der Satan ihm erſcheint, nicht zu 
ürchten, denn der Erretter iſt nahe, er ſitzt in der Geſtalt des ſtets erhabenen Adlers dem 
Bären bereits ſiegreich auf dem Halſe. (Von Vögeln erzählt uns die Legende öfters, daß 
fie die Leichname der Heiligen gegen andere Raubthiere wirkungsvollſt vertheidiget haben). 
Zwei Vögel, wahrſcheinlich Tauben, (Sinnbilder der Gläubigen) nehmen bereits in Babe 
Ruhe ihre Speiſe aus einem und demſelben Gefäße und wiederum hat ſich ein Frieden 
vermittelnder Adler hinter ihnen eingefunden. Wir ſehen die Friedensbotſchaft des Engels 
im Tympanon geht bereits in Erfüllung. 


„Das in die Kapelle führende Portal ift ungleich reicher angelegt als jo eben beſchrie⸗ 
benes, im Allgemeinen jedoch gleichen ſich beide. Wie Fig. 152 in Grundriß und Anſicht 
zeigt, hat dasſelbe zwei Abtreppungen, jedoch nur eine Säule und zwar in halber Form 
gleich in der erſten Ecke eingeſetzt, die zweite Ecke iſt concav ausgehöhlt. Mit Ausnahme des 
Säulenſchaftes ſind alle Theile auch um das Tympanon, mit romaniſchen Laub- und Band⸗ 
Ornamenten ſehr reich verziert. Ein Sturz fehlt, ſo daß die Thür nur durch die Platte 
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des Tympanons abſchließt. Der Thürpfoſten hat wie die Ecke ein noch antikiſirendes 
Blätterkapitäl, während jenes der Säule mit Vogelgeſtalten ſich ſchmückt. ö 

An dieſem Portale iſt der Kampf des Böſen gegen das Gute oder gegen Chriſtum 
und ſeine Kirche unter dem Bilde mehrfacher und gräßlicher Thiergebilde noch wilder vor— 
geführt. Den Grund zur Verfolgung ſehen wir links durch die Darſtellung der erſten 
Sünde gegeben. Adam und Eva hat der Steinmetze ſchwach und klein gehalten im Ver⸗ 
gleiche zur Schlange, die ſich mit dem Apfel im Munde um dem Baum mächtig hinauf 
ſchlängelt; dies ji wohl abſichtlich geſchehen, um die Ohnmacht des ſündigen Menſchen dem 
Verſucher gegenüber zu kennzeichnen. Es ſind eben nicht immer Verzeichnungen bei den 
Alten, welche uns als ſolche vorkommen. Im Tympanon hat Chriſtus das Opfer der 
Erlöſung bereits vollbracht und wird vom Kreuze abgenommen, aber die böſen Gewalten 
wollen ihm den Sieg nicht zuerkennen, ſie ſtürmen immer noch von allen Seiten gegen ihn 
und die Erlösten mächtig an. Unterhalb des erſten Menſchenpaares ſchießt ein Centaur 
mit der phrygiſchen Mütze auf dem Haupte ſeine Pfeile gegen den Heiland hin ab, und 
darüber reißt ein Jüngling (David als Vorbild Chriſti) einem furchtbaren Ungethüme den 
Rachen entzwei und befreit das ſchwache Lamm aus deſſen Tatzen. Gegenüber ſteht ein 
brüllender Löwe den Schwanz in wildem Zorne zwiſchen die Hinterbeine über den Rücken 
ſchlagend und unter ihm hat ein großmächtiger Drache einen Menſchen halb verſchlungen 
und einen anderen mit dem langen, dicken Schwanze, der in einem zahnreichen Rachen 
mündet, ebenfalls tödtlich erfaßt. Das rechts zu unterſt gewählte Bild iſt ebenfalls ſehr 
intereſſant, wie nemlich eine harmloſe Taube (Chriſtus) einen anderen mit Wuth ſich bäu— 
menden und feuerſpeienden Drachen mit Leichtigkeit bändigt. In der Mitte des Schluß— 
bogens wiederholt ſich die ſegnende Hand des Engels am äußeren, bereits beſchriebenen 
Portal, während ringsum drohende menſchliche und thieriſche Gebilde die letzte Anſtrengung 
zur Störung des Friedens aus ihrer eingenommenen Stellung erblicken laſſen. Zwei 
Männer mit den Füßen gegen einander gekehrt raufen ſich um einen Herrſcherſtab; dann 
folgen zwei bärenartige Thiere, wovon eines eine Frucht oder einen ce Kopf 
verſchlingt. Auf der andern Bogenſeite zeigt ſich ein langgeſtrecktes, einem Meerkrebs verwandtes 
Ungeheuer und den Schluß bildet ein großer Raubvogel mit zum Fange erhobenen Krallen. 
Dieſen anſtürmenden Unholden gegenüber ſtellen zwei Engelsgeſtalten, welche die Tympa— 
nonsplatte nach unten abſchließen, einen merkwürdigen Gegenſatz der gänzlichen, demüthigſten 
Unterwerfung des Gekreuzigten dar, indem ſie dem Kreuze zum Fußſchemmel dienen, ähnlich 
wie zu Podvinee in Böhmen aus etwas jüngerer Zeit, wo aber die nimbirten Himmels⸗ 
boten mit dem Haupt gegen das Kreuz gerichtet ſind. 

Der Bilderkreis beider Portale wird wie bereits bemerkt, nicht anders als ſinnbildlich 
aufgefaßt werden dürfen; einzelne Formen muß man allerdings auch als phantaſiereiches 
Ornament jener Zeit anſehen, indeß die ungleiche Größe einzelner Quaderſtücke, aus welchen 
Manche ſchließen wollen, daß ſie urſprünglich eine andere Beſtimmung gehabt hätten, fällt 
bei den häufigen Unregelmäßigkeiten des Frühmittelalters nicht im mindeſten in die Wag⸗ 
ſchaale, um ihnen von ihrer ee. Bedeutung etwas zu benehmen. Von 
Intereſſe iſt auch, daß unter vielen Flachornamenten der Reben am Thürpfoſten gegenüber 
bereits die „Getreide-Aehre“ vorkommt. 

Ein Gb i d zu dieſen Prachtportalen findet man an der Kapelle der nicht fernen 
Zenoburg. Es iſt dieſes Portal etwas jünger als genannte, wie aus feiner Anlage 
und den Einzeltheilen deutlich hervorgeht, Fig. 153. So ſehen wir hier zwar auch eine 
einmalige Abtreppung im Gewände, aber dieſes erſcheint nicht mehr recht-, ſondern ſtumpf⸗ 
winklig mit je einer Säule. Deren Fuß hat über einer ſtarken Platte eine attiſche Form 
aus gleich ſtarken Stäben ohne verbindende Plättchen. Das Kapitäl der Säulen, an 
welchen neben ſchwererem, unberandetem Akanthusblatt eine eigenthümlich knollenartige Form 
einherläuft, ſetzt ſich gewiſſermaßen an der äußeren Umrahmung als Kämpfergeſims mit 
ſchneckenverwandtem Schmucke noch weiterfort. Die Thürpfoſten ſind unten durch einen Sockel 
und oben eine Art ausgeſchweiften Kämpfers begrenzt, wohl zum Zwecke, um dem Thürſturz 
eine erweiterte Unterlage zu bieten. Von Ornamenten ſind an dieſer Ausbauchung rechts 
ein ſtreng heraldiſch gehaltener Adler (a), links ein Lindenbaum (b) und in der Mitte eine 
gemalte ſegnende (die Kirchen weihende) Hand des Biſchofs mit dem Kleeblattkreuz (o) zu 
zu beobachten. Als Abſchluß des Ganzen fehlt der ſonſt gewöhnlich volle Halbkreis über 
dem Sturz und iſt hier nur durch ein Segment desſelben vertreten. Alles ſieht zierlicher 
und leichter als in der Burg Tirol aus. Beſonders gilt dies von dem figürlichen Schmuck, 
welcher von einer lebensfrohen heiteren Phantaſie Zeugniß gibt. Links (oben) ſteht ein lang⸗ 
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aus weißem Marmor. Die Einſetzung dieſes 
1271 Ne ie 110 1 5 1 HE * 

eſt, weil die ausgebreiteten Flügel des . is. 
Adlers noch kein Band mit kleeblattförmigen En⸗ We e 
den zeigen. Dieſes wurde eben damals bei der Theilung des Landes als Zeichen gegen— 
ſeitiger Verbindung zwiſchen den Häuſern Tirol und Görz gewählt. Eines Siegels mit dem Adler 
bedienten ſich die Grafen von Tirol zuerſt um 1248; jene von Görz führen noch 1308 
mit Lindenblättern beſetzte Stäbe als Helmkleinod (Mitth. der k. k. Cent.⸗Comm. v. J. 
1859, S. 337). 

Das Hauptportal der Pfarrkirche von Burgeis i. Vinſtgau, Fig. 154 iſt trotz 
ſeiner ſchlichteren Anlage doch von Intereſſe. Es hat nicht mehr als eine Abſtufung, wo 
eine Art Säule eingeſetzt iſt, deren Schaft aus drei Stäben ſich zuſammenſetzt. Einen 
Stab trägt ein kauerndes Männlein. Der Thürſturz zieht ſich in Form eines etwas geglie- 
derten Kämpfers über das ganze Gewände hin, über welchem dann einige Blätter mit 
dickem Knapfe als Ueberſchlag angebracht erſcheinen. Das Tympanon faſſen zwei Bogen 
ein und das Ganze umrahmt ein aus zwei Reihen kleiner Würfel zierlich zuſammengeſetzter 
Fries (ſog. Schachbrettform); ſeine Enden ruhen auf menſchlichen Köpfen. 

Großartiger macht ſich das Portal der nur ¼ St. höher liegenden Kirche des 
Benediktinerſtifts Marienberg. Dieſes Portal iſt dreimal abgetreppt, die Ecken erſcheinen 
zwar ſcharf und ſchmucklos, e ſtehen aber ſchlanke Säulen mit attiſchen und durch 
das Eckblatt verzierten Baſen über niedrigem Sockel. Ihre Kelchkapitäle ſchmückt nebſt 
Schneckengewinde ein reiches Akanthusblatt. Selbſt die een erg hat ähn⸗ 
lichen Schmuck, der Thürſturz iſt maſſiv, aber ohne jeden Schmuck, und das Tympanon 
hat man erſt nachträglich durch eine ſitzende Statue der Gottesmutter, eine Prachtarbeit 
aus Holz (14. Jahrh.) gebührend belebt. Von den im ſchönen, regelmäßigen | 
aufſteigenden Wulſten find zwei ſchwächer als der Schaft der Säulen und außenherum zieht 
ſich ein fein profilirter Rahmen. Das Ganze macht ſich dann über feine edlen Verhältniſſe 
hinaus noch recht nobel, daß zweierlei Steinmaterial abwechſelnd verwendet iſt, nemlich Granit 
und weißer Marmor. Die in einem Säulenkapitäl vorkommenden menſchlichen ee ie 
nicht mit Unrecht auf den Stifter dieſes Kloſters Ulrich von Taraſp und jeine Ge- 
mahlin zu 1 5 ſein. Dit Stiftung geſchah 1146. N 

Wie in vielen Kirchen Italiens, ſeltener in Deutſchland (Braunſchweig, Königs- 
lutter, St. Gereon in Köln) iſt über zwei Eingängen des Domes von Trient eine Art 
kleiner offenen Vorhalle bemerkbar. Theils dürfte dieſe Vorhalle zum Schutz der Thür 
beabſichtigt worden ſein theils wollte man damit das Portal mehr aan und hervor⸗ 
heben. Zugleich erweiſt ſich unſer Dom als einen eigenthümlichen lombardiſch beeinflußten 
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Bau gerade wegen dieſer Portal-Vorbauten, welche ſich über Bozen, Innichen, Lienz, 
bis St. Zeno bei Reichenhall und bis Salzburg als leichte Rückwirkung dieſer tüch- 
tigen Bauſchule hinziehen. Der Vorbau an der Oſtſeite des ſüdlichen Kreuzarms ruht 
vorne wie bereits S. 90 angeführt ward, einerſeits auf einer ſtarken, achteckigen Säule 
über dem Rücken eines mächtigen Löwens, andererſeits auf vier in einander verſchlungenen 
ſchwachen Säulchen, die ſich 
auf ebenſovielen ſitzenden Män⸗ 
nern, wahrſcheinlich den ur⸗ 
kundlich bekannten Söhnen des 
Baumeiſters, ſtützen, Figur 
155. Auch die Kapitäle der 
Säulchen mit ihrem überſchla⸗ 
genden, knollenartigen Blätter⸗ 
werk vereinigen ſich unter einer 
Deckplatte. Auf dieſem liegt, 
wie auf der gegenüberſtehen⸗ 
den achteckigen Säule ein in die 
Mauer eingreifender Sturz, 
der aber an der Wand noch 
einmal durch eine Säule gc= 
ſtützt iſt. Dieſe hat die Höhe 
der Säulchen an der Thür⸗ 
einfaſſung. Die Stirnſeite des 
Sturzgeſteines ziert ein reiches 
Blatt. Ein rundbogiges Ton⸗ 
nengewölbe aus wechſelnd far 
bigen Steinen ſpannt ſich über 
die beiden Sturze. An der 
Stirnſeite bemerkt man einen 
oben abgeplatteten Giebel, der 
ein Geſims abſchließt. In 
dieſem Geſimſe winden I 
Schlangen in die Höhe, welche 
der Zeichner in anſtehender 
Figur vergeſſen hat anzudeu⸗ 
ten. Zu oberſt liegt ein Löwe 
mit einem Drachen zwiſchen 
den Klauen.) 

Gewiſſermaßen noch zier⸗ 
licher iſt die Vorhalle des 
nördlichen Seitenportals, mit 
je drei Säulchen auf jeder 
Seite. Jede äußerſte ſteht 
auf einem Löwen, der ein 
Lamm zerreißt. Beide Thier⸗ 
gruppen ſind ſehr alt, nicht 
aber die Säulen. Die mitt⸗ 
je ki it n hat 
ig. 155, Do ie orinthiſirende alte Kapitäle 
a “ ERROR EAST e wie die hinterſte, an die Wand 
gelehnte. Der Seite nach ſpannen ſich bereits ſtumpfe Spitzbogen aus ſowie über die beiden 
vorderen ein großer Rundbogen aus ſpäterer Zeit, wo der ganze Oberbau umgeändert 


) In den Stützen erkennen die Symboliker ein Bild der Kirche, deren große Macht der Löwe 
andeutet, indem er eine maſſivere Stütze trägt, und welcher gegenüber die ſchwächeren Stüßen von den 
Frommen in ihrer Vereinigung getragen, ihre Stärke finden. Der oben ruhende Löwe bedeutet Chriſtum 
als Löwen vom Stamme Juda die Drachen und Schlangen vernichtend, welche an ſeiner Kirche empor⸗ 
kriechen. An den beiden Sockelreliefs dürfte das rechtſeitige Thiergebilde den vom Panther beſiegten 
Drachen vorſtellen und wird nach dem Phyſiologus oder der Thierſimbolik: Panther animal speciosum 
nimis et mansuetum valde, inimicum solis Draconibus, auf den Erlöſer bezogen, während das linkſeitige 
(halb Ente, halb Eidechſe) ein friedliches Geſchöpf darſtellt, welches vergebens am Grunde ſich bemüht. 
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worden iſt. Ferner ſcheint dieſe Halle nach der Seite hin geſchloſſene „Brüſtungsmauern“ 
12 00 zu haben, auf denen die Säulen aufſtanden, da außen der Boden einſt derart auf⸗ 
gehöht war, daß ſolche nöthig waren. 

Die Halle vor dem Hauptportale der Pfarrkirche von Bozen (abgebildet in den 
Mitth. d. k. k. Cent.⸗Comm. v. J. 1858, Hft. 4), das ſog. „Löwenthor“ iſt den ſo eben 
beſchriebenen Portalen in Trient ähnlich. Zwei rothmarmorne Löwen mit aufgeſperrtem 
Rachen — 1498 in der heutigen ſchwach charakteriſtiſchen Form erneuert ar ten ein 
kleineres Thier in den Vordertatzen und tragen auf dem Rücken eine achteckige Säule mit 
palmettenartigen Fettblättern; an der Kirchenwand entſpricht eine runde Säule und während 
beide auf den Seiten eine Architrav perbindeh wölbt ſich über die Stirnſeite ein Halbkreis. 
Hart darauf ruht ein einfaches Geſimſe, welches einen niedrigen Giebel bildet. Auf dem 
weißmarmornen Sockel des Portals erſcheinen Drachen im Kampfe mit einem Löwen und 
mit einem Vogel. Daß an der Leibung über attiſcher mit dem Eckblatt verſehener Baſis 
nicht Säulchen, ſondern achteckige Stäbe ſich erheben und ohne Unterbrechung durch ein 
Kapitäl im Halbkreiſe ſich verbinden, wurde bereits auf Seite 109, Nota 1 bemerkt. Die 
Stirnſeite der Architrave ſchmücken gos durch ein an den Kapitälen wiederkehrendes Blatt⸗ 
werk. Urſprünglich beſtand dieſer Portalbau aus regelmäßig wechſelnden Lagen weißen und 
röthlichen Marmors, wie man ähnliche Anordnung bei den Franziskanern u. St. Peter 
in Salzburg ſieht und einen reichen wie reizenden Anblick gewährt haben mag. Jetzt 
gehen hier die Lagen nicht mehr auf einander; dies rührt wohl vom Umbau des Ganzen 
her, welcher eben 1498 von Comasken nach einem Reiſebericht des Dominikaners Felix 
Faber aus dem Grunde vorgenommen wurde, weil das alte Portal das darüber liegende 
große Radfenſter verdeckt haben ſoll. Man behielt zwar das fen ci Material bei und 
richtete die alte Form nur in kleinerem Maßſtab wieder auf, indeſſen Einzelnes wird in den 
Mn und in der Anordnung Schaden gelitten haben. Die beiden Löwen ſind, wie 
bemerkt, beidieſer Gelegenheit ganz neu gemacht worden. 

Von dem baldachinartigen Vorbau des Hauptportals der Stiftskirche zu Innichen 
ſind nur mehr die ſchmucken Löwen und die von ihnen getragenen Vorberffulen übrig, mit 
herrlichem Blattſchmuck am Kapitäle, was beides dem Leſer Figur 85 veranſchaulicht. Die 
ursprüngliche Anlage mußte einer über die ganze Breite der Fagade ſich ausdehnenden Vor- 
halle mit einer Kapelle darüber um 1468 weichen (Fig. 67 u. 68.) 

Auf dem Friedhofe zu Lienz ſieht man ebenfalls zwei romaniſche Löwengeſtalten, 
welche ihre Jungen ſchützend ue den Vordertatzen halten. Zweifelsohne dienten ſie 
urſprünglich demſelben Zwecke, we 0 wir bisher in Südtirol beobachtet haben. Der Vater 
des Zeichners A. Paßler erzählte, daß fie hölzerne Säulen am Seitenportal der Stadt- 
PR unterſtützt haben. Jetzt tragen fie Weihwaſſerbecken am öftlichen Eingange zum 

riedhof; eine Abbildung in den Mitth. der k. k. Cent. Comm. v. J. 1874, S. 420. 

Vom „Verſchluß der Portale“ an Kirchen aus der romaniſchen Periode dürfte ſich 
kaum ein Reſt erhalten haben, da die Thürflügel wahrſcheinlich beinahe ausſchließlich aus 
Brettern beſtanden, ſo daß ſie in Folge ſo langer Zeit bis auf uns herauf ſehr abgenützt 
waren und durch neue erſetzt werden mußten. Einzelne Thüren aus Eiſen an Sakriſteien 
und Burgkapellen dürften ein ſo hohes Alter anſprechen können, aber ſie ſind ſchmucklos 
aus mehreren kleineren Platten zuſammengenietet und darüber hat man kreuzweiſe und der 
Quere nach ſchwere Spangen befeftiget z. B. in der Michaelsburg im Puſterthal, aber 
jedes nähere charakteriſtiſche Kennzeichen ihrer Entſtehungszeit fehlt. 

Auch war es üblich an den Kirchenthüren metallene Löwenköpfe anzubringen, 
welche im geſchloſſenen Rachen den beweglichen Handring halten und theils zur Zierde, 
theils zum bequemen Heranziehen der ſchweren Thürflügel dienten. Zu Bozen finden wir 
an einer Hausthür auf dem Muſterplatze einen ſolchen Löwenkopf, welcher wahrſcheinlich 
von der nahen Pfarrkirche herrührt. Es hat dieſer ſchöne Bronzeguß noch romaniſche Anklänge 
an der Vorderſeite des Kopfes, nicht mehr aber an den Haaren und noch weniger an dem 
ihn umgebenden Ornament; ſein Entſtehen iſt daher in eine ſpätere Zeit zu verſetzen. 

Um ſelbſt das kleinſte Kirchengebäude in Tirol nach außen kenntlich zu machen 
und hervorzuheben, wurde vor anderem ſehr häufig dem Thurmbau die größte Aufmerk- 
ſamleit geſchenkt. Mehr als hundert romaniſche Glockenthürme zählt man noch heute im 
Lande, Ei: em daß nachweisbar viele zu Grunde gegangen oder If unkenntlich umgebaut 
worden ſind. Gegen Ende der romaniſchen re müſſen alle Thäler und Mittelgebirge 
mit anſehnlichen Bauten dieſer Art wie überſäet geweſen fein, obgleich zugleich nicht wenige 
kleinere Kirchen auch nur mit hölzernen Dachreitern verſehen waren. Die tiroliſchen 
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Glockenthürme find meiſtens maſſenhaft und im Verhältniß zu dem nebenanſtehenden 
e faſt zu ſchwerfällig angelegt. Man muß denn erwägen, daß ſie nicht allein 
ke ie Glocken, die damals klein waren, errichtet wurden, ſondern wie bereits bemerkt, dazu 
ienen 6 die Kirchen vor den gewöhnlichen Wohnungen kenntlich zu machen und gleich 
urg auf Sion“ den ſtattlichen Burgen der Rittersleute das Gleichgewicht zu halten. 

Was die Lage dieſer großartigen Glockengehäuſe betrifft, 

ſo ſtehen ſie hie und da noch ganz frei, wie einſtens an der 
altchriſtlichen Baſilika z. B. an der Pfarrkirche von Kaltern 
(ſtets vor der Fagade der Kirche), zu St. Michael nächſt Kaſtel⸗ 
ruth, in Tanirz bei Lajen, in Prad, zu Serfaus; aber 
für gewöhnlich ſind ſie mit dem Kirchengebäude verbunden. An 
den Domen von Trient und Brixen erheben ſich deren zwei 
und zwar paarweiſe an der Weſtfront, vgl. Fig. 28, 65, 66. 
Bereits S. 84 wurde bei Beſprechung der Hervorhebung des 
Chorquadrats nach außen darauf hingewieſen, daß an der Pfarr— 
N kirche von Bozen zwei Thürme über dem Chorqundrate der 
Nebenſchiffe aufgeführt wurden, wie dies auch in Deutſchland 
1: % öfter wiederkehrt, beſonders wo vier Thürme vorkommen z. B. in 
0 1 1 [Bamberg, Mainz u ſ. w. Zur Zierde der Oſtſeite trägt 
“N Finnnannannn eine ſolche Anordnung gewiß viel bei, wogegen die Fagade leidet, 
SER was an der Bozner Pfarrkirche deutlich zu Tage tritt. Ferner 

führt letztgenannte Seite (84) viele Kirchen auf, welchen ein 
maſſiver Thurm im Oſten als Chor dient und den Bau ab- 
ſchließt, wobei die Abſide hie und da nach außen noch ein wenig 
vorragt, vgl. Fig. 76. Einen Thurm der Weſtſeite oder 
Façade vorgelegt finden wir zu St. Nikolaus in Kaltern, 
Marling, Kloſter Neuſtift und der Friedhofskirche zu Kitz 
bühel. In der Regel erhebt ſich der romanische Glockenthurm 
in Tirol an der Nordſeite des Chores der Kirche, ſeltener auf 
deſſen Südſeite z. B. an der Taufkapelle des Trientner 
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46), und der Stiftskirche Marienberg. Zu Innichen 
hatte man einen majeſtätiſchen Thurm, den ſogenannten Paulus- 
thurm über der Vierungskuppel erbaut, in welchem einige Zeit 
auch Glocken gehangen haben mögen, da der gegenwärtige Thurm 
erſt im 14. Jahrhundert erſtanden iſt. Beim Brande im Jahre 
1545 ging er zu Grunde und erſtand nicht mehr. Er hatte 
wahrſcheinlich 1 Vierecksform, deren unterſte Geſchoſſe noch 
in Fig. 138 zu erkennen ſind. Aehnlich erſcheint in kleinerem 
Maßſtabe der Glockenthum von St. Peter bei Meran, 
eine Abbildung davon wird folgen, bei Beſprechung der Ueber 
gangszeit. Stattlichen Anſehens präſentirt ſich der achteckige Vier⸗ 
ungsthurm in Anras, wie ihn Fig. 57 darſtellt. 

Als Grundform kehrt immer das genaue Quadrat wieder, 
nur die Thürme der Pfarrkirche von Bozen, in Neuſtift und von 
St. Noch beheben f e e e 

ig. 156, Tarſch, Vinſtgau. einem Rechtecke. Ausnahmsweiſe findet ſich an den Pfarr⸗ 
810 e en kirchen von Innichen, Hötting und Rankweil die kreis— 
runde Form vor, welcher wir auch in Deutſchland nicht ſelten begegnen (Worms, Maria 
Laach u. ſ. w.). Alle Rundthürme Tirols hält man für „römiſche Warthürme“, welche 
erſt nachträglich zu kirchlichen Dienſten auserſehen wurden. Von jenem zu Rankweil bemerkt 
Staffler, daß er ein Ueberreſt von der Burg der Junker v. Hörnlingen ſei, worüber 
man die älteſte Nachricht aus dem Jahre 1165 beſitzt. Heute hängen darin drei Glocken, 
deren größte vom Jahre 1548 ungefähr 80 Ztr. wiegt. 
Der romaniſche Glockenthurm ſteigt an den meiſten Orten in den erſten zwei 
Drittel faſt ſchmucklos in die Höhe. Selten läßt ſich ein Sockel entdecken in Form einer 
Faſe, Fig. 156 oder an den Thürmen des Trientner Domes, wo eine attiſche Baſis 
zu Grunde gelegt. Der Boden wurde häufig derart erhöht, daß heute ein gutes Stück des 
Baues verdeckt bleibt und ſomit den Sockel, der auch in Trient ſehr niedrig erſcheint, nicht 


Domes (Fig. 66 w), St. Appollinar daſelbſt (Fig. 45, 
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mehr fichtbar läßt. Höchſt gefällig macht ſich die Umwandlung des erſten Stockwerkes am 
Thurm der genannten St. Nikolauskrche zu Kaltern in eine „offene Halle“. Schade, 
daß man in neuerer Zeit den Bogen auf der Weſtſeite und den anderen gegenüber oder 
den Eingang in die Kirche geſchloſſen hat. Einem auf zwei Seiten offenen Durchgang 
begegnen wir am mächtigen Thurm von Neuſtift. Nicht ſelten wandelte man das unterſte 
Stockwerk oder Erdgeſchoß des Glockenthurms in eine „kräftig überwölbte Kapelle“ um, welche 
als „Sakriſtei“ diente und in Villanders am geräumigſten vorkommt. 

Tritt man in das Innere des Domes von Trient, 
ſo erſcheinen auch hier die beiden Thürme über hohe Hal— 
len ſich emporſchwingend, wodurch ihr maſſenhafter Unter⸗ 
bau ganz verſchwindet, indem ſelbſt die Pfeiler auf denen 
fie ruhen, nicht im mindeſten dicker auftreten als die übri- 
gen, welche in den Schiffen das Gewölbe tragen. Dies 
muß zugleich ein höchſt praktiſcher Gedanke des Baumei— 
ſters genannt werden, wenn man z. B. die Anlage am 
Brixner und anderen Domen damit vergleicht, wo die 
ungefügigen dicken Mauern dem Eintretenden rechts und 
links ſehr auffallen. Höchſt intereſſant iſt es auch, wie das 
Aufſteigen in die Thürme des Trientner Domes ermög- 
licht wird. Es find nemlich in der Stärke der Umfangs⸗ 
mauer „offene Treppen“ eingelaſſen, welche über der Flucht 
der Wand ſtückweiſe etwas vorſpringen. Auf dem Rande 
jeder dritten oder vierten Stufe iſt ein Säulchen aufge— 
ſtellt und vom Kapitäl eines jeden geht ein Stein in die 
Mauer. Ueber dieſen Steinen ſpannen ſich von Säulchen 
zu Säulchen Tonnengewölbe, welche zum Ausgleich des 
Höhenunterſchiedes ſtets einen längeren und einen kürzeren 
Schenkel haben. Durch dieſe Stiegen erhalten auch die glat⸗ 
ten Wandfelder des Domes eine ſehr gefällige Erleichterung 
und förmliche Zierde, vgl. den Grundriß und die Geſammt⸗ 
anſicht in Fig. 66 und 65, ſowie einen Theil in größerem 
Maßſtab in Fig. 66 v. Am Thurm der Pfarrkirche von 
Kaltern liegt der alte rundbogige Eingang mehrere Me— 
ter über dem Fußboden erhöht, gleichwie an dem Berg- 
ſried einer Burg. Aehnlich verhält es ſich auch an allen 
Thürmen, die über dem Chorquadrate ſich erheben, oder 
deren unterſtes Stockwerk die Sakriſtei bildet. Die Trep- 
pen ſind durchaus von Holz, ohne Spuren von auch nur 
einzelnen ſteinernen Stufen. 

Im letzten Drittel oder ſchon früher find viele roma⸗ 
nische Thürme durch Geſimſe in mehrere Stockwerke gefäl- 
lig abgetheilt, Fig. 57, a. Zu St. Apollinar in Trient 
ſehen wir in Fig. 45 dieſe Stockwerke ungemein ſchlank 
angelegt, während ſie ſonſt meiſtens einem Quadrate ſich 
nähern. Als weiteren Schmuck finden ſich um die leeren . . 
Abtheilungen zu beleben in Begleitung der Geſimſe einzelne Fig. 157, Terlan. 
Rundbogenfrieſe, welche N auf Leſenen ſtützen und 
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dann noch weiter eine förmliche Blendniſche im einzelnen Stockwerke bilden, wie zu St. 
Nikolaus in Kaltern, Bozen (Pfarrkirche), Neuſtift, Mais, Tarſch, 
Mals (St. Martin), Prutz. An St. Karpophorus zu Tarſch zeigt Fig. 156 
eine reichere Belebung ohne Geſimſe, indem dieſe durch „eine eigene Art Zahnſchnitt“ erſetzt 
Inn: In Tiſens laufen über jede Blendniſche mehrere Stäbe herunter und beleben jo die 
flächen auf eine eigenthümliche Weiſe. Während dieſe Auszeichnungen der Thurmflächen meiſt 
nur etwas ärmlich vermittelſt Mörtel und Ziegel hergeſtellt ſind, zeichnen ſich die Thürme von 
St. Nikolaus in Kaltern und an der Pfarrkirche von Bozen durch feine Bearbeitung der Werk⸗ 
ſtücke aus gelblichem und rothem Sandſteine vortheilhaft aus. Merkwürdiger Weiſe find die 
0 am Trientner Dome ganz glatt belaſſen, obgleich ſonſt Alles in dieſem Kirchen⸗ 
gebäude ſo reich Were iſt. Für die oberen Stockwerke ſcheinen Blendniſchen beantragt 
geweſen zu fein, aber leider find beide Glockengehäuſe unvollendet geblieben. Den Römerthurm 
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an S. Maria maggiore in Trient hat man um zwei Stockwerke erhöht, deren Ecken 
mit Leſenen eingefaßt und über dieſen noch Rundbogenfrieſe auf Conſolen gefällig angebracht. 
Der Pfarrkirchthurm von Schönna iſt mit fein behauenen Sandſteinquadern dick überkleidet 
und an den Ecken laufen Leſenen herab, einzelne Stockwerke ſind aber nicht weiter angedeutet. 
Ein eleganteres Ausſehen und eine ſchlankere Anlage als die anderen Thürme im Lande 
ausgenommen zwei in Trient, (einer davon in Fig. 45) hat jener an der urkundlich 1208 
bereits beſtehenden Marienkirche zu Terlan erhalten. Eine Seite desſelben mißt 4,85 M. 
und die heutige Höhe bis zum Dachgeſimſe 26 M., 
aber wenigſtens 1¼ M. des erſten Stockwerks ſteckt 
in dem nachträglich erhöhten Boden des Friedhofs. 
Obgleich nur aus grob gearbeiteten, doch ziemlich 
gleich großen kleinen Bruchſteinen erbaut, macht ihn 
beſonders auch der Umſtand recht gefällig, daß er 
durch drei Reihen Schallfenſter über einander aus⸗ 
gezeichnet wurde, während wir ſonſt nicht mehr als 
zwei Reihen angebracht finden, Fig. 157. 
Ueberhaupt tragen gerade die Schallfenſter eines 
jeden Thurms zu deſſen Schmuck und zur Erleich— 
terung ſeines maſſiven Ausſehens ſehr viel bei, 65 
daß er jeder weiteren Verzierung entbehren und den- 
noch gefällig erſcheinen kann, wenn er nur in meh⸗ 
reren Stockwerken hübſch angelegte fenſterartige Deff- 
nungen aufzuweiſen hat. Die unteren Stockwerke 
werden bloß von ganz 5 Fenſtern (Lichtſchlitzen) 
zur nothwendigen Beleuchtung der Treppen unter⸗ 
brochen (Fig. 156), die reicheren Durchbrechungen 
ſind meiſtens auf das letzte Drittel beſchränkt, wo 
eben auch die Glocken aufgehängt wurden. An den 
fue 1 15 1 der munen 1 
? . enſter von der nothdürftigſten Durchbrechung der 
FR Ki Mauer bis zur zierlichſten Entwicklung in der 
Uebergangszeit genau verfolgen. So zeigen mehrere Thürme, wenn ſie auch wie jener von 
St. Vigil bei Tione (Fig. 63) nicht zu den älteſten gehören, eine ſchmuckloſe, im 
Halbkreiſe abſchließende Fenſterreihe, wogegen ſonſt jedes Schallloch durch eine oder mehrere 
Säulchen, welche Bogen tragen, zierlich belebt find, (Fig. 76, 156—158). Von der wei⸗ 
teren Entwicklung in der „Fenſterkuppelung“ wird unten bei Beſprechung der Uebergangs⸗ 
zeit die Rede ſein. Zur beſonderen Zierde der Schallfenſter gereicht es, wenn gekuppelte 
Säulchen vorkommen, d. h. zwei derſelben hintereinander ſtehen und auf der Fußplatte 
und an den Kapitälen oder doch an letzteren mitſammen verbunden ſind, was meiſtens nur 
in Folge der dicken Mauer die erſteren Stockwerke und zudem kaum andere als jene von edler 
durchgeführten Bauten darbieten, ähnlich der Säulenſtellung in den Kreuzgängen, wie wir 
bald ſehen werden. 

Einen vortheilhaften Eindruck arg die Schallfenſter, wenn die untere Reihe der 
ſelben durch ein und erſt die oberen durch mehrere, für gewöhnlich zwei Säulchen belebt 
werden, Fig. 156 u. 157. Zu St. Peter in Cembra und in mehreren anderen Orten 
des italienischen Landestheiles ſetzte man ſogar drei Säulen ein, wodurch aber die Licht⸗ 
öffnung zu ſehr in die Breite gezogen erſcheint und an den erwünſchten Hohenverhältniſſen 
etwas einbüßt. Der Bau der Säulen und ihrer 1 ſammt den Bogen iſt bereits 
S. 90 u. ſ. f, näher erörtert worden und kann hier wegbleiben.!) Nach der Chronik der 
Stadt Bozen von P. Just. Ladurner wurden vor Beginn des Baues des jetzigen Glocken⸗ 
thurms an der Pfarrkirche daſelbſt vom alten Bau drei Stockwerke wegen Unhaltbarkeit in 
Folge des Brandes v. 3 1499 abgetragen. Wahrſcheinlich waren alle drei wie zu Terlan 


) Erwähnung verdient das Vorkommen einer Halbkugel an der Schmalſeite eines 9 0 505 in 
der oberſten feen des Thurmsvon Terlan, Fig. 157, b. Das alte Wappen des Domkapitels in 
eigt nemlich au einem Schilde drei Kugeln. Die Halbkugel an genannter Stelle erinnert nun daran, 
Erlent daß die Marienkirche von Terlan bereits in den erſten Jahren des 13. Jahrb. unter dem Patronat 
des Domkapitels von Trient geſtanden ſei, was bis Kaiſers Joſef Zeit dauerte. Am älteſten Gebäude der 
Stadt Bozen, dem ſog. „Köfele-Hauſe“ an der Ecke zwiſchen der Weintrauben und Raingaſſe, ſowie am 
a Glockenthurm von Tramin wiederholten f dieſelben Kugeln in der Drei- und Erden Das 

orkommen einer Art plaſtiſchen Wappens an einem Bau aus ſo früher Zeit, gehört zu den Seltenheiten. 
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von zierlichen Schallfenſtern durchbrochen, die bedeutenden Breiteſeiten des rechteckigen Baues 
dürften aber deren zwei neben einander gehabt haben, ähnlich wie ſie an den breiten Flächen 
des Thurms an der Kloſterkirche von Neuſtift wiederkehren und Figur 162 darthut. Auch 
könnte ein Mauerpfeiler die Trennungswand gebildet haben, ähnlich wie S. 238 Fig. 385 
in unſerem Werke die chriſtl. Kunſt in Wort und Bild. 

Gleichwie von den Schallfenſtern, ſo hängt auch nicht minder vom Abſchluß eines 
jeden Thurms oder deſſen Dache ab, ob das ganze Bauwerk einen gefälligen Anblick ge⸗ 
währt oder nicht. Die meiſten Thurmdächer beſtehen aus Mauerwerk von Ziegeln oder 
Tuffſtein, oder aus mit Brettern oder Hohlziegeln gedeckten Holzeonſtruktionen; die große 
Mehrzahl iſt leider durch Umbauten in Zwiebel- oder Schlafhaubenform verunſtaltet worden, 
die ihre Entſte⸗ 
hung dem Ge⸗ 
ſchmacke der Zopf⸗ 

zeit verdanken. 
Schon die Gothik 
hat in Folge ihres 
hochſtrebenden 
Syſtems ſteile 
Giebel in Ver- 
bindung mit 
ſchlanken Helmen 
auf ſo manchen 
romaniſch. Unter⸗ 
bau geſetzt, wie 
ich in ſo vielen “nn 2 
ällen beobachten OR 
läßt, daß eine ge⸗ TE 
nauere Aufzäh⸗ 
lung den Leſer 
ermüden würde. 
Zu Marling 
und Schönna 
hat man dann in 
Folge des Ein⸗ . 8 
ſturzes des Helms = 1 
durch Feuers⸗ 
brunſt mit einem 
niedrigen, zwei⸗ 
flügeligen oder ſo⸗ 
genannten 
Satteldach den 
Abſchluß der 
Thürme bewerk⸗ 
10 igt. Es iſt 
ies die allerein⸗ 
fachſte Form und 
entbehrt dennoch nicht jeden Reizes für ein recht altes, romaniſches Bauwerk, vgl. Fig. 
75 B. 158. Auch zu St. Vigihüber Marling, 10 dem Brenner u. a. O. dürfte das 
Satteldach von jeher die urſprüngliche Form geweſen ſein. Häufiger ſchließen unſere voma- 
niſchen Glockenthürme mit einer vierſeitigen Pyramide ab, welche bald niedriger, 
wie in Fig. 45, 63, 156, 157, bald ſchlanker gleich Figur 76 auftritt. Die ſchon öfter 
genannten Filialen der Pfarre von Bozen haben mit Ausnahme von St. Peter 
auf Carnol ihre alten Pyramiden aus Mauerwerk bis heute bewahrt. kreisförmige Thürme 
erhielten ein „kegelförmiges“ Dach, welches zu Rankweil am reinſten erhalten worden iſt. 

Vom alten Schmuck der Spitze der Thurmdächer, beſtehend aus einem Knopfe 
(Kugel), Kreuze und Fahne dürfte in Folge der ſpäteren Umänderungen wohl kaum ein 
Stück auf uns gekommen ſein, wenigſtens iſt uns nichts en hierüber bekannt geworden. 

Für die Höhe der Thürme ſcheint es im Verhältniß zu ihrem Umfang kein 
beſtimmtes Maaß gegeben zu haben. Einzelne ſind ziemlich niedrig gehalten, andere aber 
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Fig. 159, Fagçade des Trientner Domes, 
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wie z. B. jener nach Figur 45 faſt übermäßig ſchlank gebaut. Die höchſten romaniſchen 
Thürme im Lande mögen ſtets jene am Dome von Brixen geweſen fein. 

8 Einige Orden, wie z. B. die Ciſterzienſer, die minderen Brüder des hl. Franziskus, 
die Dominikaner u. a. hielten den koſtſpieligen 2 von großen Kirchthürmen mit der 
Strenge ihrer Regel nicht vereinbar und begnügten ſich deßhalb mit einem kleinen Thürmchen 

a 3 Rauf dem Dache ihrer Gotteshäuſer, mit einem ſogenannten Dach⸗ 

A reiter. In Tirol führten aber die letztgenannten gleich bei der 
D i Gründung ihrer Niederlaſſung zu Bozen (1272) einen maſſiven 
und hohen Thurm mit einer Steinpyramide auf, welcher Bau noch 
heute als Erinnerungszeichen an ihr erſtes Kloſter wohl erhalten 
daſteht. Anders war es bei den Kirchen desſelben Ordens in Trient 
(St. Markus) und Benediktiner zu St. Lorenz daſelbſt, welche ſich 
erſt in neuerer Zeit einen Glockenthurm vom Boden auf bauten, 
während die Patres derſelben Regel in Marienberg bereits im 
13. Jahrhundert ein anſehnliches Glockengehäuſe mit mehreren Stod- 
werken und Blendniſchen über dem letzten Gewölbefeld des ſüdlichen 
Nebenſchiffes errichteten. Am Ciſterzienſerkloſter zu Stams und 

\ N 85 1 3 1910 7 1 11 ie der 8 25 

19.160. St. ient. bezüglich des Glockenthurmes gefolgt zu fein, denn ihre Thürme fin 

e jünger wie jener des Benediktiner-Stiftes zu Innichen. 
Für viele kleine Kirchlein hielt man es am paſſendſten, die Mauer des Weſtgiebels 
ein Stück über das Dach hinaus zu erhöhen und in Form eines eingerahmten Schallfenſters 
mit Giebelabſchluß ein Glockenhaus herzuſtellen. In der fenſterartigen Oeffnung hängte 
man ein, meiſtens zwei Glöcklein auf. Im letzteren Falle baute man dann auch zwei 

Oeffnungen, welche ein Mauerpfeiler von einander trennte, vgl. Fig. 75 und 52; in erſterer 
Abbildung ſehen wir, wie zu St. Ulrich in Mölten und einigen anderen wenigen Orten 
anſtatt der Weſt⸗ die O ſtwand zu dieſem Zwecke erhöht und eingedeckt. Einen weiteren 
Fortſchritt präſentirt Fig. 158 in einer ganz zarten Anlage; indem die Glockenräume für 
die beiden Glöcklein nur ein Säulchen trennt, gleich einem gewöhnlichen, entwickelten roma⸗ 
niſchen Thurmfenſter. Nicht ſelten ſtellte man nur zwei Holzſäulen auf und verſah ſie mit 
einem Dache oder errichtete einen Vierecksbau aus Holz auf „verſchiedenen Stellen“ des 
Daches. Solchen Glockenthürmchen begegnet man noch vielen in unſeren Thälern; aus der 
romanischen Periode dürfte jedoch wegen der unmöglichen Dauer des Materials für: jo 
lange Zeit auch nicht einmal die innere Konſtruktion der Balken, geſchweige die äußere 
Bretterverſchalung auf uns gekommen ſein und ſo mancher hölzerner Dachreiter mehrere, 
nicht aber unähnljche Vorgänger und häufig an derſelben Stelle gehabt haben. 

Nachdem die hervorragenden Einzeltheile der tiroliſchen Kirchen romaniſchen Styls 
bereits näher in Betracht gezogen worden ſind, ſo erübrigt noch ein Ueberblick über das 
geſammte Aeußere von mehreren derſelben. Zunächſt iſt die Fagade ein Haupttheil der 
romaniſchen Kirchen, welche hier an der Weſtſeite in ihrer Bewegung von Oſten her einen 
feſten Abſchluß finden. Am Trientner Dome, wo lombardiſch-romaniſche und deutſche 
Bauweiſe gewiſſermaßen verſchmolzen ſind, 1 wir beſonders einen deutſchen Gedanken 
hervorheben, nämlich die enge, organische Verbindung der Thürme mit der Fagade, was 
bekanntlich in Italien nicht vorkommt, da dort der Glockenthurm nur in der Einzahl und 
nur nebenan oder ganz frei vom Kirchengebäude ſtets aufgeführt wurde. Zudem begegnet 
uns eine gefällig wirkende und regelmäßige Dreitheilung der Weſtſeite, wie am Straßburger 
Dome. Leider ſind auch hier die Thürme nicht vollendet worden, gleichwie an ſo vielen 
anderen Kathedralkirchen, der ſüdliche reicht ſogar nur bis zum Dachrand des Rebenſchifßs Auch 
ſind beide in den unteren Stockwerken ſehr einfach gebaut, um ſo intereſſanter iſt aber dafür 
der Schmuck des Mittelfeldes der Fagade vermittelſt ſeines reichen Portals, ſowie des 
Saen weiten Radfenſters und eines kleineren (Fig. 159). Endlich ſeit ein paar 
Jahren hat der Giebel ebenfalls einen entſprechenden Abſchluß . Gleich St. Michael 
und St. Peter (in coelo d’oro) zu Pavia legte der Architekt Nordio eine abgetreppte 
Säulengalerie an und krönte ſo das auf eine Ru zierliche 175 vgl. genannte Figur. * dieſe 
Art und Weiſe die Fagade zu vollenden, findet in den vielen Säulengallerien der übrigen 
a die beſte Begründung. So läuft unter dem Dache des nördlichen ne 
eine Gallerie von 33 Säulenpaaren hin, ganz ähnlich gebaut wie jene an den beiden 
Kreuzesarmen, dem Chorquadrate und der Hauptabſide. Dieſe Gallerien mit ihren tiefen 
Schatten legen ſich wie ernſte Kränze dem ſchönen Bau um die Stirne. Bei Betrachtung 
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des Aeußeren dieſes Domes ſtellt ſich die Oſtſeite als die glänzendſte dem Beſchauer ent⸗ 
gegen. Man hat hier den Altarraum in der That in einer ganz außerordentlichen Weiſe 
nach Gebühr hervorzuheben geſucht vgl. Fig. 161. Seine Seitenanſicht iſt aber nur gegen 
Süden frei. Die Abſis gliedert ſich horizontal in vier Hau Te der unterſte als hoher 
Sockel entſpricht der ehemaligen Krypta und hat drei zu ihrer Erleuchtung reich gegliederte 


2 — en 


Fig. 161, Oſtſeite des Domes in Trient. 


Fenſter, welche von hübſchen Bogen umrahmt ſind. Als Schmuck des zweiten Streifens 
tritt eine kleine blinde Bogenſtellung auf und den dritten nehmen die bereits von S. 105 
bekannten prachtvollen Langfenſter ein, wo die Kapitäle der Säulchen als ornamentirtes 
Kämpfergeſims fortlaufen; ſie ſind nur durch zwei 0 Wandpfeiler mit vorgelegten 
Halbſäulen unterbrochen, welche die Abſis der Länge nach in drei Theile gliedern. Ein mächtiges 
Geſimſe über den Fenſtern trägt den vierten horizontalen Ring, der in einer äußerſt leichten 
Zwergſäulengallerie beſteht. Dieſe Gallerie iſt um den nöthigen Raum zu gewähren über 
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der untern Mauerflucht ausgeladen und gleich der Flucht der vorſpringende ee 
geſtellt. Dieſe letzteren löſen ſich bei den Bogen der Gallerie auf und das Hauptgeſimſe 
beſtehend aus einem Sägefries (Fig. 138 a) über einem Wulſt und unter einer Platte 
mit Hohlkehle ſchließt die Abſis ab. Das Ganze iſt in wechſelnden Bogen rothen und weißlichen 
Marmors aufgeführt. Darüber hinaus ſteigen die Eckleſenen des Chorquadrats in der Höhe 
und ſchließen an den Fußpunkten einer maſſiven Giebelwand ab, woran ſich die Abſide an⸗ 
lehnt. Ueberhaupt treten die Giebel hier — in den Vordergrund des Bildes, indem ſo— 
wohl die Dächer der Kreuzarme als auch des Chores von ihnen überragt werden. Auch 
die Südſeite, ſowie die Oſtſeite des ſüdlichen Querarms reihen ſich in ihrer Architektur Ay 
gefällig der reichen Abſide an und bilden 0 15 ein prachtvolles, einheitliches Werk. 
Kurz der ganze reiche Schmuck des Chorſchluſſes iſt von einem durchaus edlem Gepräge 
und vorzugsweiſe auf das thatkräftige Spiel von Licht und Schatten berechnet. Der that- 
kräftige Fürſtbiſchof Friedrich de Wanga (Burg bei Bozen) 1207—1218 hat ſich durch 
den herrlichen Chorbau —— 4 Domes ein Prachtdenkmal geſetzt, wie er kaum ein ſchöneres 
und bedeutungsvolleres hätte erfinden können. 


Einfach iſt das Aeußere von St. Lorenz zu Trient (Fig. 71), dennoch hat es 
viel des Intereſſanten, weil ſich die Form einer Baſilika mit erhöhtem Mittelſchiffe ganz 
frei darbietet. Portal und Radfenſter ſind moderniſirt. Die verhältnißmäßig hohe Abſis 
aus Hauſteinen theilen 6 ſchlanke Säulen mit eigenartigen verſchiedenen Kapitälen in 7 
Felder und verbinden ſich durch Rundbogen (Fig. 160, S. 122). 


Die Domkirche von Brixen war nach Tinkhauſers Diöceſanbeſchreibung dur 
einen Brand vom Jahre 1174 derart hart mitgenommen worden, daß der damalige Biſcho 
Ruher gleich daran gehen mußte, ſie ganz neu zu bauen. Er begann mit dem Chore 
(a sanctuario et absidibus reedificare coepit). Sein Nachfolger vollendete den Bau um 
das Jahr 1196. An der Fagade, welche ſich bis heute im Ganzen noch erhalten hat, 
wiederholt ſich die Dreitheilung, wie ſie uns am Trietner Dom begegnet, gebildet wiederum 
durch zwei Thürme, welche aber hier etwas mehr rechts und links über die Mauerflucht 
des Schiffes hinausragen, jo daß das Mittelfeld um ein klein wenig breiter erſcheint, vgl. 
Fig. 28. Die große, kreisrunde Oeffnung über dem nun modernen Portale erinnert an 
das urſprüngliche Radfenſter und den oberen Hauptſchmuck der Fagade. Jeder Thurm 
cheint ſchmucklos, ohne Abtheilung durch Geſimſe emporgeſtiegen zu ſein und nur zwei 

eihen Schallfenſter gehabt zu haben. Und je zwei Säulchen theilten letztere in drei Felder. 
Nach Tinkhauſer ſollen beide erſt im 15. Jahrh. weiter in die Höhe aufgeführt worden ſein? 
Ihren Abſchluß hat man ſpäter ganz moderniſirt. Ein größerer Schmuck wird an der Fagade 
kaum vorhanden geweſen ſein, da überhaupt der ganze Bau (auch am Chore) einfach ohne 
vieles Ornament gedacht war, denn was ihn auszeichnete, beſtand in ſchönen und edlen 
Einzelpartien ſeiner Anlage. 


Eine eigenthümliche Fagade und Bauanlage A bietet die Kirche der Augu— 
ſtiner⸗Chorherren im nahen Neuſtift Fig. 162. Die urſprüngliche Anlage ſtimmt mit der Kirche 
zu Siegburg am Niederrhein auffallend überein und merkwürdig genug ſowohl in ihrem 
urſprünglichen Plane als auch in dem Hen gothiſchen Umbau, wie wir ſeiner Zeit noch 
näher im Bilde dem Leſer vorführen werden, vgl. Organ f. chriſtl. Kunſt, Köln, XV. Jahrg. 
S. 52). Der in Figur 161 wiedergegebene maſſive Glockenthurm in rein romaniſchem 
Style iſt der Weſtſeite des Hauptſchiffes vorgelegt. Rechts und links vor ihm, als Fort⸗ 
ſetzung und in gleicher Flucht der Nebenſchiffe ziehen ſich Hallen hin. Die nördliche mit 
pultartigem Dache iſt gleich einem Nebenſchiff auch an der Fagade ſichtbar, die andere 
wird durch das Kloſtergebäude verdeckt. Der Schmuck der Weſtſeite hat man hier in die 
Flächen des Thurmes gelegt. Schade, daß das alte Portal zerſtört und durch ein modernes 
erſetzt wurde. Die Stelle eines Radfenſters erſetzen hier drei große wing mit Rund⸗ 
bogenfrieſe; die zwei äußeren Niſchen unterbrechen zwei zierliche Fenſterbildungen, deren 
Säulchen reichbeblätterte Kapitäle tragen. Eine Belebung der Fläche in ganz eigener Art 
und Weiſe bilden die ganzen kleinen Rundfenſter links an der Seitenhalle aus ſpäterer 
Zeit. Als Umrahmung haben fie eine ftarte Faſe. Höher hinauf ſcheinen die Thurm⸗ 
flächen bis zur Doppelreihe der Schallfenſtern mit gekuppelten Säulein nie geziert oder 
anders als mit Schlitzen durchbrochen geweſen zu ſein. Wie am Trientner Dome tritt auch 
hier ein mannigfaltiger Formenunterſchied an den Kapitälen . und ſo charakteriſirt ſich 
die Neuſtifter⸗Fagade als deutſch-romaniſche Bauart, welche bekanntlich gerade an den 
Säulenknäufen großen Wechſel liebte. Ferner ſcheinen die am Thurm von St. Apollinar zu 
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Trient unmittelbar unter dem Dachrande angebrachten Fenſter, welche eine Art breiter, 
niedriger Zinnen bilden (Seite 65, Fig. 45), theilweiſe auch in Neuſtift beabſichtigt geweſen 
zu ſein. Dieſe romaniſche Kirchenfagade bleibt ſelbſt im Vergleich zu kirchlichen Bauten 
anderer Länder immerhin ſehr intereſſant. 
Eine eigenthümliche Außenanſicht muß einſtens (gegen Ende des 13. Jahrhunderts 
die Pfarrkirche von Bozen geboten haben. Die Fagade ſehen wir nach Figur 16: 
noch heute durch zwei Leſenen an den Ecken in etwas ungleicher Weiſe eingefaßt und durch 
zwei andere in drei Felder abgetheilt, b zwar, daß das mittlere etwas ſchmäler erſcheint. 
Das Portal und das Radfenſter Kr en fich hart 
an die eine Leſene an, damit beide doch einigermaßen 
der Mittellinie des Hauptſchiffes im Innern ent⸗ 
ſprechen, da dasſelbe nach dem Aa in Fig. 
72, S. 83 nicht ganz regelmäßig durch die Schiffe 
eingetheilt wird. Nach der Monografie v. P. Juſt. 
Ladurner ſchloß urſprünglich die Fagade nicht mit 
einem Giebel, ſondern mit einem wagrecht laufenden 
Geſimſe ab, indem das Dach als ſog. „Walmdach“ 
is zurücklegte, ähnlich wie dasſelbe in Fig. 54, 
69 auf beiden Seiten des Schiffes ausgeführt 
wurde. Steigt man dann heute auf das Gewölbe 
des Chores, jo zeigt ſich zwiſchen der Weſt front der 
beiden Thürme eine ziemlich ſteile Giebelmauer aus 
ſchön gehauenen Sandſteinſtücken aufgeführt. Die 
Thurmflächen find bis zur Stelle herab, wo dieſer 
Giebel mit ſeinen Fußpunkten auf ihnen ſich ſtützt, 
aus ſehr fein gehauenen Steinen zuſammengeſetzt 
und jene des reicher angelegten nördlichen Glocken⸗ 
thurms überdies noch mit Blendniſchen und Nund- 
bogenfrieſen in denſelben, welche meiſtens auf Thier— 
und Menſchenköpfen ruhen, zierlich belebt. Daraus 
läßt ſich ſchließen, daß alle dieſe Thurmflächen ur- 
e auch frei geweſen ſein müſſen, denn ſonſt 
ätte man fie gewiß nicht jo ſorgfältig behandelt. Jetzt 
liegen alle dieſe ſchönen Bautheile verborgen unter 
dem ſpäter erhöhten Dache. Auf Grund dieſer Be— 
obachtungen dürfte man ſich die Oſtſeite dieſes ſtatt— 
lichen romaniſchen Bauwerkes ähnlich vorſtellen können, 
wie ſie uns Fig 164 bietet. Das Hauptſchiff ſchloß 
öſtlich mit dem noch vorhandenen hohen Giebel ab, 
während man das Chorquadrat zwiſchen den Thür⸗ 
men ziemlich niedrig eingedeckt hatte, da eben die 
Blendniſchen des nördlichen Thurmes ſelbſt auf ſeiner 
Südſeite ſehr tief herabreichen und zweifelsohne ſicht⸗ Fig. 162, Neuſtift bei Brixen. 


bar waren. Ein Giebel kann ſomit über dieſem 


Dan nicht beantragt geweſen ſein, ſondern nur ein einfacher gegen die Abſis abfallender 
Dachflügel, ähnlich wie über dem Chorquadrat der Nebenſchiffe von St. Apollinar in Claſſe 
zu Ravenna vorkommt. 
Die Glockenthürme ſtiegen ziemlich hoch empor. Vom ſüdlichen bemerkt der Chroniſt 
0 Juſt. L.), daß er jünger ſei, denn in einer Urkunde des Jahres 1315, komme eine 
Aae a nb bei der Kirchthüre des neuen Glockenthurms vor; er war auch 
einfacher als ſein Kamerad ihm gegenüber; im Jahre 1348 ſei er aber bis zum 4. Stock- 
werk eingeſtürzt. So abgeſtumpft und nur bis zum Dachgeſims der Kirche reichend blieb 
er bis heute. Die Höhe der Stockwerke des nördlichen und eleganter angelegten Thurms 
läßt ſich heute noch berechnen, denn eines in „Rechtecksform“ hat man unten noch ſtehen 
laſſen, nachdem 1499 in Folge eines Brandes in den oberen Theilen wie bereits S. 120 
bemerkt ward, ein Neubau erforderlich geworden war. Dieſes vorhandene Stockwerk zeigt 
auf allen vier Seiten Blendniſchen mit geſchmückten Bogenfrieſen nach Fig. 165. Weil 
* noch keine Sthallfenfter angebracht waren — es läßt ſich davon keine Spur entdecken — 
o ſuchte man die Mitte der hohen Fläche durch Wiederholung des Bogenfrieſes zu beleben, 
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was eine jeltenere Erſcheinung in der Baukunſt zu nennen ift. Stellt man einen Vergleich 
mit anderen romaniſchen Thürmen an, ſo müſſen wenigſtens noch zwei Stockwerke darüber 
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„Fig. 163. Bozner Pfarrkirche. Fig. 164. 


Fig. 165, Bozen. 


gebaut geweſen ſein. 
fle läßt ſich mit Recht 
schließen, daß dieſe nicht 
weniger reich als das un⸗ 
terſte Stockwerk geziert 
waren. Den größeren 
Theil der Blendniſchen 
werden die We ter 
eingenommen haben, Fig, 166, Kloſtertirche von Stams. 
8 ee Berne nach oben abſchloß. Da aber beide Thürme der Bozner s 
en o e e 1 
Pfarrhiche nach Bemerkung auf S. 118 und 121 nicht ein Quadrat ſondern ein Rechteck 
15 Grundlage haben, ſomit ihre Weſt⸗ und Oſtſeite bedeutend breiter war, jo werden auch 
ie Schallfenſter dieſer zwei Seiten mehr in die Breite durch 2 — 3 eu gezogen 
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geweſen ſein, wenn nicht zwei Schallfenſter nebeneinander vorkamen. Bei der bedeutenden 
Höhe der Thürme dürfte nur gleichwie in Fig. 157 eine niedrige vierſeitige Pyramide mit 
Plattziegeln eingedeckt als Abſchluß beſtanden haben. 

Die drei Abſiden präſentirten ſich hart nebeneinander und die mittlere vorſprin⸗ 
gend wie an der Kloſterkirche zu Stams, vgl. den Grundriß S. 83. Fig. 72. 

Die Ruinen der Kirche des Benediktiner-Nonnenkloſters Sonnenburg ſind zu 
ſehr verfallen und die Pfarrkirche von Gais hat durch Umbauten und Bodenerhöhung viel 
gelitten, um auf 

das einſtige 
Aeußere einen 
nähern Schluß 
ziehen z. können. 
Die Stiftskirche 
von Innichen 
erſcheint ſeil dem 
Falle des Pau⸗ 
lusthurms über 
Vierung mit 
Ausnahme der 
Oſtſeite außen 
etwas gedrückt, 
wozu die ſpätere 
über die ganze 
Breite der Fa— 
gade ſich hinzie— 
hende hohe Vor— 
halle und der fig. 167, Griſſian bei Tiſens. 
maſſtde Bfoden- Fig. 167, Griſſian bei Tiſen 
thurm das Ihrige beitragen. 

An der Kirche der Prämonſtratenſer-Chorherren 
zu Wilten bei Innsbruck dürfte nach der älteſten 
Abbildung, welche uns vorliegt, die urſprüngliche 
Anlage ſeit dem Jahre 1201, wo ſie zu Ehren der 
hh. Lorenz und Stefan eingeweiht worden iſt, im 
allgemeinen ſich erhalten haben (bis zu ihrem gänz⸗ 
lichen Umbau um 1651). Man ſieht auf dieſem Blatte 
das im Beſitze des Muſeums in Innsbruck iſt, den 
oberen Theil der Fagade mit erhöhtem 
Mittelichiffe, in der gothiſchen Periode nach- 
träglich mit Zinnen bekrönt, ähnlich wie 
die Pfarrkirchen von Hall, Schwaz, Imſt 
und Meran. Die gekuppelten Fenſter ſind 
durch zwei Säulchen getheilt. Auf der 
Nordſeite erhob ſich ein maſſiver ebenſo 
gothiſirter Glockenthurm, welcher in neuerer 
Zeit einſtürzte und einen Theil der alten 
Kirche zertrümmerte. Abt Andrä Mair 
ließ nach dem unter dem Thurme vorgeb- 
lichen Grabe des erſten Gründers des Klo⸗ 
ſters, des Rieſen Haimon forschen und jo 
wurden die Grundveſten des Gebäudes 
locker gemacht, daß es um ſeinen Fortbe⸗ 
ſtand geſchehen war. 

Vom äußeren Ausſehen der älteſten 
Kirche des erſt 1272 gegründeten Ciſter⸗ Fig. 169, St. Michael in Telfs. 
fle e de Stams im Oberinnthale . c. 
bietet eine Handzeichnung in einem Manuſeripte einige Anhaltspunkte. Es iſt nemlich eine 
einfache romaniſche Baſilika mit bedeutend höher ſteigendem Hauptſchiffe dargeſtellt, ſiehe 
Fig. 166. Ueber wie unter den Pultdächern der Nebenſchiffe läuft eine lange Reihe von 
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Fenſtern hin, welche rundbogig abſchließen; jene nächſt dem Eingange auf der Südfeite erjchei- 
nen ſehr ſchmal gehalten. Querarme zur Bildung der Kreuzesform ſind an dieſem Baue 
keine erſichtlich. Auf Grund der Anzahl von vier ſichtbaren ot muß man nach den noch 
vorhandenen eng an einander ſchließenden auf den Gedanken kommen, es hätte das Haupt» 
ſchiff allein deren drei und die Nebenſchiffe überdies noch je eine ſeparate gehabt, was eine 
fehr ſeltene Erſcheinung in der romaniſchen Choranlage genannt werden müßte. 

Was ſich über die alte Kirche des Benediktiner- nun Ziſtercienzer-Stiftes Meh⸗ 
rerau bei Bregenz jagen läßt, find zerſtreute Notizen der Kloſter-Chroniſten, welche die 
Aufhebung des Stiftes und die Zerſtörung der Kirche überdauerten. Nach der gütigen 
Mittheilung des P. Laur. Walcher war die bereits oben S. 55 genannte Aurelia Kirche 
hier geſtanden. Man zeigte ſie noch am Beginn des 18. Jahrhunderts in Rechtecksform 
längs dem Chore der ſpäteren Kloſterkirche, in einer Länge, daß ſie auch den ſüdlichen Arm 
des Kreuzſchiffes unmöglich machte. Bis dahin diente ſie als Mutter-Gottes-Kapelle und 
Kapitelhaus. Nach einem halbverwiſchten Bilde hatte die alte Stiftskirche keine niedriger 
gehaltenen Seitenſchiffe mit Pultdächern, ſondern nur ein großes gemeinſchaftliches Dach, 
jedoch gab es innen eine Dreitheilung, denn die Chronik des P. Apron. Hueber nennt fie eine: 
Basilica, quae pro illo aevo haud mediocriter elegans et a magnificis iisque eitra ullam 
juneturam ex integro lapide constantibus columnis, quibus adhuc hodie inititur 
1740) opprime spectabilis fuit. Monolithen als Gewölbe In aber wohl nur als 

tützen von niedrig gebauten Nebenſchiffen zu denken. (Eine Abſis ſcheint ſtets gefehlt zu 
haben und der Chor ſchloß geradlinig ab.) Um 1780 wurde die uralte Aureliakirche, weil 
ihr Gemäuer faul 0 war, niedergeriſſen und die alte umgebaute Kloſterkirche mit ihrem 
großartigen Thurm fiel 1808, nachdem man das Ganze als Steinbruch zum neuen Hafen 
in Lindau benützt hatte! — Die heutige Kloſterkirche erhebt ſich wiederum an der 
Stelle der alten. 

An der Außenſeite kleiner romaniſcher Kirchen iſt es meiſtentheils nur die Abſide, 
welcher vom Baumeiſter als Altarraum eine größere Aufmerkſamkeit und beſſere Technik zu 
Theil wurde. Die nicht ſeltene hohe und freie Lage auf einem ausſichtsreichen Hügel trägt 
auch noch ein wenig das Ihrige bei das NE Ganze zu 1 vgl. Fig. 167. Die 
Kirchen von St. Jakob in Sardagna bei Trient, St. Florian bei Neumarkt, St. 
Nikolaus im gegenüberliegenden Penon haben die Abſiden durch Säulchen und Leſenen 
und die Kapitäle mit verſchiedenen ſinnbildlichen Figuren von Thieren, Menſchenköpfen 
u. dgl. geziert, ein Muſter davon gibt S. 69, in Fig. 52 a, b, e. 


Zweiſchiffige Kirchenbauten. 


Eine eigenthümliche Erſcheinung in der mittelalterlichen Kirchenbaukunſt ift die 
Theilung des Innenraumes durch eine Reihe von Pfeilern oder Säulen in zwei gleich 
hohe Schiffe. Dieſe Anordnung dürfte am ſicherſten dem ſchönen Beſtreben entſpringen 
einen Raum bei geringer Höhe recht lebendig zu geſtalten, was durch mehrfache Theilung 
in theilweiſe abgeſonderte Nebenräume ſtets gelingen wird. Man vergleiche nur eine kleine 
dreiſchiffige Baſilika mit einer Kirche, welche ein weit e Gewölbe hat. Erſtere 
wird für Jedermann mehr Entfaltung der Baukunſt an den Tag legen als letztere; bei— 
ſpielsweiſe erinnern wir für unſer Land an die gefälligen Neubauten beim Brennerbad 
und bei der Kettenbrücke in Innsbruck. An eine Theilung der Geſchlechter iſt bei jo 
beſchränkten Räumen wie in unſerem Lande vorkommen, ebenſo wenig als an zwei Patrone 
zu denken, welche gerade neben einander und doch etwas geſondert unter einem und dem— 
ſelben Dache gleich geſtellte Altäre haben ſollten u. dgl. 

In Tirol machte man ſchon frühe einzelne Verſuche mit zweiſchiffigen Kirchen. 
So z. B. trägt St. Martin auf dem Friedhofe von Schenna bei Meran auf dem Thür— 
ſturz die Jahreszahl 1071, welche ſich allerdings auf die Erbauungszeit und nicht auf die 
Einwölbung bezieht, da an den Pfeilern, wie wir näher hören werden, der Eckknollen ein 
jüngeres romaniſches Bauglied vorkommt. Nach außen treten an dieſem Baue auf der 
Oſtſeite zwei Abſiden ſtark vor; ſie ſind in gleicher Größe und mit je eigener Bedachung 
aus Stein neben einander aufgeführt, ſo daß ſie ſich berühren. Gleiche Selbſtändigkeit iſt 
ihnen auch im Innern bewahrt, Fig. 168. Das Schiff 5.60 M. breit und 11 M. lang 
zerfällt durch zwei Til in zwei ganz gleiche Räume mit je eigenem Altar in 
der geſonderten Abſide. Die Gewölbeſtützen erheben ſich unmittelbar ohne Baſis oder Sockel 
über einer maſſiven Vierecksplatte, zu deren Ecken ein klauenartiger Knollen als Vermitt⸗ 
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lungsglied hervorwächst, vgl. S. 91, Fig. 94. Als Abſchluß des Pfeilers dient ein 
etwas fchiefftehendes Geſims, das gegen die vier Ecken hin derart abgerundet iſt, daß die 
Abrundungen einander berühren und einen fortlaufenden Viertelſtab zu bilden ſcheinen. Die 
Kreuzgewölbe haben nur eine Länge- aber gar keine Quergurte und ebenſo nur Gräte und 
feine Kreuzgurten, wohl um den kleinen Bau nicht ſchwerfällig zu machen. Dieſe Kirche iſt 


Fig. 170, Sonnenburg in Puſterthal. 


aus Bruchſteinen, die meiſt mit Mörtel beworfen ſind, einfach gebaut; ein Sockel fehlt 
oder iſt nicht mehr ſichtbar. Die einzige Zierde bildet das auf der Südſeite angebrachte 
Portal mit einer Abtreppung, in welcher ein maſſiver Rundſtab ſteht und ohne Unter⸗ 
brechung durch ein Kapitäl wie an der Pfarrkirche von Bozen auch ringsherum um das 
Tympanon läuft wie bereits S. 109, Nota 1 bemerkt worden iſt. Selbſt an ihm findet 
man keinen Sockel. Von den Fenſtern haben nur jene der Abſiden ihre urſprüngliche 
ſchmale und ſtark ausgeſchrägte Form bewahrt. 

Nicht weniger intereſſant war das bis 1859 beſtehende St. Michaelskirchlein auf 
dem Friedhofe zu Telfs in Oberinnthal. P. Bertrand Schöpf hatte es näher erforſcht 
und in den Mitth. d. k. k. Gent.-Comm. v. J. 1858, S. 184 beſchrieben. Es war ein 
Doppelbau; das ebenerdige Geſchoß, in welches man ein paar Stufen hinunterſteigen mußte, 
oder die ſog. Gruft bildete ein düſteres Gewölbe, in das obere Geſchoß führte von außen 
eine hölzerne Stiege, zeigte dem auf der Nordſeite Eintretenden eine Viereckshalle, welche 
zwei Rundſäulen in zwei gleiche Räume theilten und jo ein intereſſantes zweiſ Sitdipe® 
Kirchlein erkennen ließen. Die Längenaxe des Gebäudes ging von Norden nach Süden. 
Stellt man ſich nun dem Altar gegenüber, welcher an der Oſtwand lag, ſo ii man eine 
dreitheilige Kapelle in Hallenform mit einem etwas breiteren Mittelſchiffe vor ſich. 
Es ſcheint ſomit hier wiederum einer der vielen Witze der alten Meiſter zu Grunde zu 
liegen, welche mit einfachen Mitteln etwas Eigenthümliches zu erreichen ſuchten. Die 
gewölbte Decke zerfällt in 6 durch Lang- und Quergurten getheilte einfache Kreuzgewölbe 
mit Gräten, welche an den Wänden auf Halbſäulen ruhten. Die attiſche Baſis der 
Gewölbeſtützen war etwas ſteil angelegt und zwar bereits mit dem Eckknollen b fl Von 
den verſchieden geformten Würſelkapitälen mit etwes flach gehaltenen Thier- und Pflanzen- 
Ornamenten war ſchon oben S. 95 die Rede und eine Abbildung in den Figuren 112 
und 113 geboten. Die Fenſter hatten in ſpäterer Zeit einen unſchön gebauten Spitzbogen 
erhalten. Es iſt zu bedauern, daß dieſes höchſt intereſſante Kirchlein, wenn es auch wegen 
Neubau der nahen Pfarrkirche hat abgetragen werden müſſen, nicht an einer andern Stelle 
zum gleichen Zwecke, nemlich zur Verehrung einer ſchmerzhaften Gottesmutter mit Benützung 
der alten Formen und Details wiederum aufgeführt worden iſt. 
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Dort, wo an einem Kirchengebäude noch ein Nebenſchiff auftritt, dürfte letzteres 
nur als ein Bedürfnißbau anzuführen fein. Bald mögen es die beſchränkten Mittel gewe⸗ 
ſen ſein, bald die Lage der Kirche, welche zwei Seitenſchiffe nicht zuließen. Als Beiſpiel 
kann die Kirche des Benediktinen-Nonnenkloſters Sonnenburg im Puſterthal gelten. 
Hier dürfte das bereits beſtehende Kloſtergebäude kein nördliches, die Lage mit dem ſteilen 
Felſenhügel nur noch ein ſüdliches Nebenſchiff geſtattet haben, vrgl. Fig. 170. Zugleich 
hatte dieſes einen freien Eingang für die Laien und die größere Anzahl von Altären deutet 
die nähere Beſtimmung für ſelbe an. Indeſſen das unterſte Feld in g führte wenigſtens ſpäter 
den Titel: „Chor der Abtiſſin“ und erhielt eine zierlichere Einwölbung. Somit ſcheint 
doch auch dieſes einzige Nebenſchiff dem Stifte unmittelbar gedient zu haben. Jetzt liegt 
die ganze Kirche in Trümmern und nur mit Mühe konnte der zu derlei Arbeiten ſehr 
geſchickte A. Paßler einen genauen Grundriß und Aufriß zu Stande bringen. In der 
gothiſchen Periode begegnen wir ſolchen billigen Erweiterungsbauten der Kirchen durch An⸗ 
bau eines einzigen Seitenſchiffes ſehr oft. Gegenwärtig ſind hier nur mehr die wenige Meter 
hohen Umriſſe der Abſiden erkennbar, bald werden auch dieſe zuſammenſtürzen. 


Kapellen. 


1. Friedhofskapellen. Wenn mit einer alten Kirche in Tirol das Begräb⸗ 

nißrecht verbunden war, da wurde ſie ſelbſt in Städten mit einer Mauer ringsherum 
5 77 „umfriedet“, mit einem Friedhofe umgeben. In 

ſolchen Fällen vergaß man nie innerhalb dieſer 
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% ũ ., Ringmauer noch ein eigenes Kirchlein zu bauen, 
, HN ( \ das beinahe ohne Ausnahme dem hl. Michael, 
A 60 0 1 7 in IM 770 dem Seelenwäger und Todtenbeſchützer, geweiht 
7 . A. e 4 10 war. Die Grundform iſt das Quadrat oder das 


Rechteck. Bemerkenswerth macht ſich die oft bes 
deutende Höhenführung der Umfangsmauern und 
die Abtheilung in zwei Stockwerke über 
einander. Sie erinnern ſomit an die 7 5 
angelegten Grabkirchen mit eigener Gruftkapelle. 
Der untere Raum lag faſt ausſchließlich etwas 
tiefer, mitunter auch bedeutend tiefer als der 
Boden des Friedhofs, ſo daß man zu ihm zu 
m gelangen einige Stufen hinunterſteigen mußte. 
u Völs Zur dürftigen Erhellung dieſes dunklen Raumes 
- 5 kaum mehr als zwei Fenſter angebracht. 
Die Decke beſteht aus Durchzugsbalken mit Brettern darauf oder 
aus einem feſten Tonnengewölbe. Unter dem Hochaltare der 
Pfarrkirchen ſcheint die Krypta in der romaniſchen Periode nicht 
immer zur Ausführung gekommen zu ſein, daher mag eine eigene 
Kirche zu demſelben Zwecke errichtet worden ſein. Die Unter⸗ 
kirchen führen den Namen „Gruft“, man ſcheint ſie abſichtlich 
ſo häufig angelegt zu haben, um dem Volke eine bleibende Er⸗ 
innerung an die im Baſilikenzeitalter übliche Confeſſio zu bieten. 
Zu Taufers im Puſterthal begegnet uns wiederum eine drei— 
ſchiffige Anlage vermittelſt vier Rundſäulen, welche das Gewölbe 
tragen und eine intereſſante Kapelle, ähnlich wie oben in Fig. 
169, hier aber in einer verkehrten Anlage veranſchaulichen, die 
3 Schi 1 ir nemlich im unteren Stockwerk. Die Leute wiſſen 
: al 5 a 358 zu 8 2 hr beſuchen 17 105 
0 n; ges oder nach dem übrigen Gottesdienſt einzeln ſehr gerne gerade die 
Fig 172, 55 Waen Gries. Gruft. Auch geweihte Altäre kommen vor, wenigſtens aus jün⸗ 
gerer Zeit, wie in Klauſen, Niederdorf u. ſ. w., für gewöhnlich iſt aber die Gruft 
nur durch eine proviſoriſche Menſa mit Bildern, welche an das Leiden Chriſti und an die 
armen Seelen erinnern, ärmlich eingerichtet. Ein Theil der Gruft dient immer zur Auf- 
ftellung aller beim Oeffnen neuer Gräber vorgefundenen Todtenſchädel und größerer Arm⸗ 
wie Fußbeine, an welche alte Sitte der Kirche auch Karolus Bor. in den Beſchlüſſen ſeines 
Provinzial⸗Concils erinnert und zur ferneren Beobachtung auffordert. 
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Zum oberen Stockwerke führt außen eine Stiege, wenn nicht die beſonders ſchiefe 
Abdachung des Bodens ein ebenerdiges Eintreten geſtattet wie z. B. in Villanders. 
Dieſe ziemlich geräumige St. Michaelskirche hat die ebene Oberdecke in beiden Stockwerken 
bewahrt. Eine Abſide fehlt hier; zu Völs Fig. 171 und in Taufers Puſterthal aber kommt ſie 
auf Tragſteinen nach außen vorſpringend für das obere Stockwerk vor, ähnlich wie wir ſie au 
bei den Schloßkapellen ſehen werden. Die obere anſehnlichere iſt gewöhnlich wie hier hübſch 
gebaut, aber an allen Theilen ganz gothiſirt und vielleicht nur durch dieſen Styl ſo zierlich 
geworden. St. Anna bei der Pfarrkirche von Niederdorf ſoll nach Tinkhauſer's Dibeeſb. 
auch eine romaniſche Doppelkapelle 
geweſen ſein, wurde aber ſpäter gänz⸗ 
lich gothiſirt. Zu Burge is in Vinſt⸗ 
gau iſt die Abſide nur innen in der 
Oſtwand angedeutet, außen aber nicht 
bemerkbar. An dem anſehnlich großen 
St. Marx (Markus) auf dem Fried⸗ 
hof zu Laas iſt die Abſide regel— 
mäßig für beide Stockwerke durchge⸗ 
führt; die Gruft aber (wenigſtens 
gegenwärtig) nimmt nur einen kleinen 
Raum unter dem Schiffe ein. St. 
Martin zu Elbingenalp, Dekanat 
Reutte bildet ein Rechteck von 4 m. 
Breite und 6 w. Länge; früher las 
man daran die Zahl 1104 als Er⸗ 
bauungszeit. Die erkundlich älteſte 
Friedhofskapelle wäre jene zu St. 
Andre bei Brixen; nach Tinkhauſer 0 
wurde ſie den 11. September 1071 III . — ibu 
zu Ehren des hl. Kreuzes und der a 
Gottesmutter geweiht. Nach einer — 
Erneuerung im Jahre 1371 ſoll die 0 
heutige Rundform erſt v. 1696 her⸗ 
rühren. 

Wie in dem früheren chriſtlichen 
Zeitalter über dem Grabe eines Hei- 
ligen oder einzelner ſeiner Reliquien 
der Altar ſich aufbaute, ſo finden 
wir jetzt über den Gebeinen Vieler 
dieſelbe Einrichtung, um den Gläu⸗ 
bigen den Zutritt zu den Ueberreſten 
der in Chriſto dem Herrn Entſchla— 
fenen unmittelbar und frei zu ge— 
ſtatten. 

2. Burgkapellen. In vielen , 
Burgen Tirols dürfte es ſchon frühe Fig. 
eigene Kapellen zum Meſſeleſen gegeben haben. Läßt ſich in mancher Ruine keine Spur 
eines Gemaches für gottesdienſtliche Verrichtungen entdecken, jo mag dafür eine andere Ka⸗ 
pelle gedient haben, oder man hat die Ortskirche gemeinschaftlich mit den anderen Leuten benützt. 

In mancher Beziehung find die Burgkapellen den beſprochenen Friedhofskirchlein 
ähnlich, z. B. inſoferne, daß auch hier die Abſide nach außen gleich einem Erker vorſprin⸗ 
gend auf Tragſteinen ruht wie in den Burgen: Königsberg bei St. Michael an der 
Etſch; Formigar (nun Sigmundskron), Karneid und Hocheppan bei Bozen, 
Reineck im Sarnthal und Taufers im Puſterthal, Petersberg in Oberinnthal. In 
Boimont b St. Pauls und Wanga nächſt Bozen liegt die Abſide in der Dicke der Mauer 
und iſt von außen nicht ſichtbar. An den Burgen Tirol, Zenoburg, St. Peter in Taiſten 
u. a. m. gleichen die Abſiden halben Rundthürmen vom Boden RA Ferner tritt 
auch hier wiederum das Beſtreben nach einer Doppelanlage übereinander hervor. Die Stock⸗ 
werke ſind aber nur in der Abſide allein förmlich abgetrennt, im Schiffe bloß durch eine 
Gallerie aus Holz angedeutet. 
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Jene in „Rundform“ bei dem Stammſitze der Herren von Schenna wird 
dann unten bei den Rundkapellen angedeutet. Ueber drei merkwürdige Burgkapellen, als: 
St. Georg in Taiſten, St. Zeno und Gertraud auf der Zenoburg, St. Pan⸗ 
kratius in der Burg Tirol u. St. Katharina in Hocheppan war bereits S. 48, 
59 und 79 die Rede und eine Abb. davon beigegeben. Auch in der Veſte Bruck b. Lienz iſt 
die Abgrenzung der Abſide in zwei Theile durch ein Gewölbe gebildet und in jedem Stock— 
werke war ein Altar errichtet. Daſelbſt tritt gleichwie in Reineck der in Figur 31 erſicht⸗ 
liche hölzerne Umgang 1 6 Auch Aufenſtein bei Matrei hatte eine ähnliche Kapelle; 
das untere on dient heute als Sakriſtei, das obere als Schulzimmer. Ohne Abſide, 
geradlinig 1 hließend zeigt ſich die Kapelle der alten Burg Pradein in Gries bei Bozen; 
die zwei Reihen der engen, nun vermauerten Fenſter ſind außen an der Nordoſtſeite des 
Benediktinerkloſters noch zu bemerken. Die zweiſtöckige Sakriſtei der Pfarrkirche von Hötting 
ſoll einſt die Kapelle einer Burg an dieſer Stelle geweſen ſein; den Namen dieſer alten 
Veſte kennt man aber heute nicht mehr. Die Oberdecke der Burgkapellen war urſprünglich wohl 
allgemein eine flache Decke, wurde aber hie und da nachträglich durch ein Gewölbe ver— 
drängt z. B. in Bruck. Auf die Gallerie und über dieſe zum oberen Altare hin gelangte 
man von einem eigenen, gewöhnlich kleinen Eingang aus den höher gelegenen Gemächern 
der Burg. Es dienten ſomit dieſe erhöhten Plätze für die Herrſchaft und die vornehmen 
Gäſte, um dem Meßopfer beizuwohnen, während das Geſinde und allenfalls die nächſt um 
das Schloß Wohnenden „unten“ ſich aufſtellten. Die Fenſter ſind gewöhnlich hübſch nach 
den romanischen Stylgeſetzen gebaut, reichere Portale gibt es keine andere, als welche oben 
in den Figuren 151—153 abgebildet ſind. Große Sorgfalt verwendete man zu deren 
Wändebemalung, wie wir ſpäter hören werden. Jene von St. Katharina auf Hocheppan 
aus dem 13. Jahrhundert iſt wohl die älteſte. 


Was die Lage der Burglkapellen betrifft, jo iſt dabei eine ziemlich mannigfache 
wahrzunehmen. Gewöhnlich ſind die Kapellen der ſeit dem 12. Jahrhundert ausgebildeten 
Bauart der Burgen gemäß mit dem im zweiten Stockwerke liegenden herrſchaftlichen Wohn⸗ 
räumen in Verbindung gebracht. Somit konnten ſie oft nur hoch und nicht zu ebener Erde 
angelegt werden. Eine Ausnahme macht jene in Runkelſtein bei Bozen, Hoche ppan, 
Maienburg über Lana und in der Zenoburg bei Meran u. a. m. In letzterer und 
in Sprechenſtein bei Sterzing bildet die Kapelle die äußerſte Südoſtſeite der Burg, zu 
Boimont und Wanga liegt ſie unmittelbar über dem Haupteingang. In Avio, Wehr⸗ 
burg bei Tiſens, Welsberg (urkundlich ſeit 1272), Heimfels bei Sillian und Klam 
bei Mieming, Mariaſtein in Unterinnthal u. ſ. w. ſchließt ein Thurm die Kapelle ein. 
In Sigmundskron nimmt die Kapelle die höchſte Spitze des Schloßberges ein; ihren 
Chor bildet ein, kleinerer Vierecksthurm, an welchen dann die bereits erwähnte Abſide 
erkerartig vorſpringt. Frei für ſich ſtehende Burgkapellen ſind keine ſeltene Erſcheinung ſeit 
älteſter Zeit des Mittelalters. Innerhalb des Zwingers hinter dem innerſten Schloßhof 
findet ſich die 1131 zu Ehren St. Katharinas geweihte Kapelle der Burg Hocheppan. 
Sogar außerhalb und mitunter ſelbſt in ziemlicher Entfernung von den Mauern ihrer 
Veſte baute man die Kapellen St. Vigil für Weineck (urkundlich 1142) und St. 
Kosmas und Damian (geweiht 1230) für Greifenſtein bei Bozen, St. Maria für 
Kaſtelfondo, St. Jakob für Kaſtellatz über Tramin, St. Peter für Altenburg 
bei Kaltern (gegründet von St. Vigilius), St. Stefan für Montani in Vinſtgau, 
St. Lambrecht für Lambrechtsburg nächſt Bruneck, St. Peter für Heimfels, 
St. Peter mit einer Krypta für Taur bei Hall (Tinkh. Dibceſb. II. 460) u. ſ. w. Ein- 
zelne Schloßkapellen haben auch eine ziemlich untergeordnete Lage, beſtehen nur aus einem 
niedrigen anſpruchsloſen Raume, über welchem ſelbſt bewohnte Gemächer ſich ausbreiteten, 
und jo die heiligſte Stätte der Veſte gleichſam zu ihrem Fuß ſchemmel hatten! Der Ein- 
gang wie die ganze innere Form ließen nicht ſelten viel zu wünſchen übrig. Die Rich- 
tung nach Oſten jedoch iſt im Allgemeinen wie möglich ſtreng eingehalten. Die großartigſte 
aller Burgkapellen Tirols war jene der Burg Tirol mit ſchöner Bemalung in beiden 
Altarräumen vgl. oben S. 60; daran reiht ſich die der Zenoburg, es fehlte ihr aber 
jeglicher Gemäldeſchmuck. 


Was die Patrone der Schloßkapellen anbetrifft, ſo iſt wiederholt behauptet 
worden, daß Pr nur beſtimmte Heilige auserwählt wurden, z. B. St. Georg, St. 
Katharina, St. Anna. Es ſind bis heute allerdings die Patrone einer größeren An⸗ 
zahl Kapellen in unſeren Burgen und deren Ruinen nicht bekannt, indeſſen aus den 
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vielen, welche man kennt, ergibt ſich, daß hierin eine ziemlich große Abwechslung 
herrſchte. Im Verlauf der Kunſtgeſchichte hat der Leſer bereits manche Schutzheilige 
nennen gehört und werden noch viele in der Folge vorkommen. Für die älteſten 
Kapellen dürfte die hl. Anna am öfteſten gewählt worden ſein, als: in den Burgen Nan, 
Arſio und Caldes im Nonsberg, Eun bei Neumarkt, Karneid bei Bozen und Annas 
berg in Vinſtgau; die Mariakapellen dürften jünger ſein, ausgenommen jene zu Suan a— 
purk in Puſterthal und Stein in Unterinnthal. St. Georg fanden wir nur im Caſtell 
Thun, Mattarello unterhalb Trient, Weggenſtein (Deutſch-Ordens-Commenda in 
Bozen) und Juval in 
Vinſtgau, u. nach S. 49 in 
Taiſten vertreteu. St. Peter 
kehrt in Lichtenſtein bei 
Leifers, Forſt bei Meran, 
Taufers und Heim fels 
in Puſterthal wieder. Der 
hl. Katharina ſind geweiht 
die Kapellen von Hoch— 
eppan, Runkelſtein, 
Aufenſtein und Tratz⸗ 
berg. St. Urſula erſcheint 
in Reineck, Tarants⸗ 
berg (Binftgau) u. Peters⸗ 
berg bei Silz. Von den 
übrigen 21 Patronen kommen 
die meiſten nur einer oder 
zweien verſchiedenen Kapellen 
zu. Die Kenntniß des älte- 
ſten Patrons einer Burg- 
kapelle iſt nicht ſelten von 
großer Tragweite z. B. un⸗ 
ter anderem, um den Inhalt 
weniger bekannter Darſtel⸗ 
lungen der häufig vorkom⸗ 
menden Wandmalereien, ein⸗ 
zelner Inſchriften u. drgl. 
leichter zu beſtimmen. al 

3. Rundkapellen. Wie in jedem ans 
deren Lande finden fich ebenſo in Tirol neben 
den viereckigen, und mehr langgeſtreckten Ka⸗ 
pellen auch ſogen. Central- oder Rund⸗ 
bauten, d. h. ſolche, welche ſich um einen 
(freilich idealen) Mittelpunkt aufbauen. Sie 
gleichen den Grab⸗ und Taufkirchen anderer 
Gegenden. Die Mittheilungen der k. k. Central⸗ 
Commiſſion für kunſthiſtoriſche Denkmale in 
Wien führen in den bisher 31 erſchienenen 
Bänden eine Menge höchſt intereſſanter Rund⸗ 
kirchlein aus den übrigen Provinzen Defter- 
reichs an, aber alle liegen auf den Friedhöfen 
neben den Pfarrkirchen. In Tirol finden wir 
indeſſen auf dieſem Platze keinen einzigen 
Rundbau, ſondern jeder ſteht ganz ſelbſt⸗ 
nde für ſich da, oft weit von einer an⸗ 
eren Kirche entfernt, wie wir bei ihrer Be⸗ 
ee ſehen werden. Wir können unſere 
Rundbauten auch nicht insgeſammt als Grab⸗ Fig. 175, St. Michael b. Neuftift. 
kirchen bezeichnen, weil einige ſogar als Denk⸗ N 
malbauten (Memoiren) und eigene Pfarrkirchen mit dem Taufſtein auftreten. An einzelnen 
fehlt die Krypta. 
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Beſtimmte Gründe zur Wahl des Kreiſes find uns von keinem tiroliſchen Central 
bau bekannt. Warum man überhaupt in einzelnen Fällen vom gewöhnlichen Vierecke bei 
Kapellen abgegangen iſt, dürfte ſchwer zu beſtimmen ſein. Es ſcheint man wollte ſie durch 
die außerordentliche Form im Kreiſe vor anderen hervorheben und auszeichnen. An der 
beſonders merkwürdigen zwölf Boten-Rundkirche bei Klauſen dürften ſymboliſche Gründe 
den größten Einfluß ausgeübt haben. Bei der Vergrößerung der St. Michaelskapelle nächſt 
dem Kloſter Neuſtift hat wohl der Gedanke zu einer Nachahmung der Engelsburg in 
Rom den Ausſchlag gegeben. 

Für einen Bau von kleinerem Umfange iſt der Kreis in mancher Beziehung gewiß 
gefälliger als das Viereck zu nennen. Daher zwingen uns einzelne Verſuche mit erſterem 
nicht etwa an eine beſtimmte Veranlaſſung zu denken. Zudem wird dem Baumeiſter, wo 
er etwas freier handeln durfte, die Aufgabe einer vollen Gewölbe-Conſtruktion oder die An⸗ 
lage eines Kuppelbaues ausnahmsweiſe als Decke gegenüber dem für ihn nichts ſagenden 
flachen Oberboden aus Holz beſonders will: 
kommen geweſen ſein und vielleicht in einem 
und anderem Falle dies allein den Ausſchlag 
gegeben haben. 

Die einfachſten Rundbauten gleichen von 
außen angeſehen einem niedrigen Rundthurm mit 
einem Kegeldache, den ein Thürmchen hie und da 
abſchließt, wenn nicht die Umfangsmauer in Form 
eines ſchmalen Streifens mit giebelartigem Abſchluß 
über dem Dachrande als Glockengehäuſe empor⸗ 
geführt wurde. So eine einfache Rotunde ſtand 
bis noch vor wenigen Jahren allein mitten in 
den Feldern bei Taſſul auf dem Nonsberge. 
Sie ward dem hl. Geiſte zu Ehren geweiht. 
Maſſiv gebaut iſt St. Quirin in Gries, be- 
ſchrieben S. 43 und im Grundriſſe abgebildet. 
in Figur 26. Die Außenanſicht bot noch anfangs 
dieſes Jahrhunderts in Folge ſpäterer Umbauten 
über dem Portal einem flachen Fagadenſtreifen 
mit Giebelabſchluß, wo der Patron gemalt war, 
rechts einen Dachreiter für zwei Glöcklein, links 
ein halbkreisförmiges, weites Fenſter, vgl. Fig. 172. 

Aehnlich ſieht St Bartholomäus bei 
dem 3 in Wilten aus. 
Von dieſem Kirchlein, auch als Biſchofskapelle 
bekannt, bemerkt die Dibzeſanbeſchreibung, welche 
es irrthümlicher Weiſe eine „gothiſche“ Rotunde 
nennt, daß ihm zu verſchiedenen Zeiten Abläſſe 
ertheilt worden ſind und zwar bereits 1275. Der 
Bau reicht wohl in das 12. Jahrhundert und 
vielleicht noch weiter zurück. Das Volk ſieht in 
ihm wahrſcheinlich wegen ſeiner e 
Rundform einen Heidentempel. In der gothiſchen 
Bauperiode wurde ein ganz gleiches hübſches 
Stern⸗Gewölbe wie in St. Quirin eingeſetzt, wel⸗ 
ches mitunter auf Conſolen mit romaniſchen An⸗ 
klängen ruht. Zu gleicher Zeit wurde auch das 
Portal gothiſirt. Von einer Krypta iſt bisher 

Fig. 177, St. Michael b. Neuſtiſt. nichts bekannt worden. Das Innere mißt im 

Durchmeſſer 8 Meter. 

Die Bedeutung einer eigentlichen Grabkapelle glaubte man dem St. Georgs— 
1 0 in Schönna bei Meran mit Recht beimeſſen zu können, denn dieſer Rundbau 
erhebt ſich auf einem ausſichtsreichen freien Hügel oberhalb des Dorfes, hart neben dem 
Stammfige der Herren von Schenna, die urkundlich nach Stafflers Topografie Tirols 
14 dem 12. Jahrhundert als einflußreiche Männer im Lande bekannt ſind. Weil man in 
ieſer Kapelle die Gegräbnißſtätte dieſer Herren erwartete, wurde der Fußboden aufgeriſſen 
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und durch Dr. v. Schönherr vor wenigen Jahren die Erdſchichte unter demſelben fleißig 
unterſucht. Aber was man ſuchte, davon fand ſich keine Spur. Das Aeußere von St. Georg 
iſt ſchlicht und ſchmucklos; ohne Sockel ſteigt die ringsum verputzte Mauer ungefähr 3¼ 
m. hoch empor und ſchließt mit einem kräftigen, ja ſchweren Geſimſe ab, welches aus 
einer flachen Hohlkehle und einer ſtarken Platte beſteht. Das Ganze wird mit einem kegel⸗ 
artigen Bretterdache bedeckt. Treten wir an der Sühweftieite in das Innere, ſo erſcheint 
in der Mitte ein kreisrunder, 1 m. dicker mächtiger Pfeiler, von welchem in Kreuzform 
vier 65 em. breite Gurten ausgehen, vgl. Fig. 173 Zwiſchen ihnen iſt ein kuppelförmiges 
Gewölbe LAN: Entſprechend den Gurten erheben ſich an den Wänden ebenjoviele 
Liſenen von gleicher Breite. Die Vermittlung zwiſchen beiden bildet ein Geſims, beſtehend 
aus einem halben Rundſtab mit einer ſtarken Deckplatte darüber, wie neben beigegebenen 
Grundriſſe angedeutet. Die Gurten haben keine Profilirung und ſind den Liſenen ganz 
gleich gehalten und aus Granit gemeißelt wie der Mittelpfeiler. Dieſer hat einen Sockel, 
dem oben eine gleiche Erweiterung entſpricht und darüber ruht eine Art Kapitäl beſtehend 
aus einem Stabe zwiſchen zwei Plättchen, einer Faſe oder Schmiege und einer dicken 
Schlußplatte. Fig. 173. Das Innere macht bei aller Einfachheit heute noch eine gute Wirkung, 
trotzdem, daß die dazu paſſenden Einzeltheile nicht mehr Br ſind. So hat man z. B. die 
charakteriſtiſch romaniſchen Fenſter zerſtört und ihnen eine geſchmackloſe Vierecksform aufgedrängt. 
Die Wand» und Gewölbemalereien find übertüncht, die alte Menſa mit einem Flügelaltar 
hat ſich erhalten. Am Portale finden wir nach Fig. 173 eine etwas ſelten vorkommende 
einfache Anlage, nämlich einen abgefasten Halbkreisbogen für die eigentliche Thür, welche 
nach außen ein Stichbogen einfaßt. Der gothiſche, an der Nordoſtſeite aufgeführte Glocken⸗ 
thurm hat wahrſcheinlich den alten Dachreiter verdrängt. 

Der Rundbau nächſt dem Kloſter Neuſtift iſt merkwürdiger, als man es 
ihm von außen anſehen möchte. Er heißt oft „Engelsburg“, welche Bennennung auch als 
Ba Jedermann zugeben wird, der ihn näher kennt. Es iſt eine alte Rundkapelle, 

ie im 14. Jahrhunderte mit einem Umgang verſehen und zu einer Art Burg von 
maleriſchem . umgeſtaltet worden iſt. Fig. 174. Unſere Engelsburg ſtellt ſich von 
außen als ſcheinbar kreisrund, in Wirklichkeit aber als ein kaum merkbares 16jeitiges mit 
Zinnen bekröntes Polygon dar, in deſſen Mitte ein gewaltiger hoher Rundbau aufragt, 
ebenfalls mit Zinnen und einem viereckigen Spitzthürmchen verſehen. An den Zinnen und 
Innen iſt das Vieleck deutlicher ausgedrückt Fig. 174—176. Vorne ſteht ein ſchlanker 
Rundthurm von ähnlicher Anlage. Der Bau liegt zwiſchen drei Straßen. Südlich geht 
nämlich die Straße von Brixen vorbei und von dieſer führen weſtlich und öſtlich breite 
Wege ins Kloſter, indem ſie ſich einige Schritte von ihm vereinigen. An der Oſtſeite iſt 
der Bau mit einem alten maleriſch gebauten Hauſe durch einen Bogengang in Verbindung, 
unter dem ſich ein mit Schießſcharten verſehenes Thor öffnet. Fig. 175, h. Ein gleicher 
Gang befand ji einst auch im Nordweſten, von dem aber jetzt nur mehr die zwei 
Granitpfoſten übrig find, überdies der eine von ſeinem erſten Platze verrückt iſt. Fig. 175, j. 
Am Rundthurme iſt von außen (ſüdlich) ein großes Spitzbogenfenſter ſichtbar ohne Maß⸗ 
werk und Glas. Die Zinnen haben gothiſche Maßwerksblenden. Der Haupteingang im 
Spitzbogen gebaut führt auf der Nordſeite durch den Rundthurm und darüber ragt ein 
Erker nach Art einer Kanzel in ¼ Achteck vor mit 5 Schießſcharten; darauf ſteht jetzt 
eine werthloſe Statue des hl. Michael mit erhobenem Schwerte (Engelsburg in Rom!). 
Der Sockel des Thurmes 1 m. hoch endigt in nebeneinandergeſtellten Ziegeln, die eine 
attiſche Form haben. Am Hauptbau bemerkt man keinen Sockel Die Fenſter ſind ziemlich 
regelmäßig vertheilt; an erſterem ſchmal und einfach im Halbkreiſe abſchließend, am letzteren 
durch Säulchen getheilt ausgenommen, zwei derſelben. Die Kapitäle dieſer Säulchen 
haben theils hochgeſtelzte Würfel (Fig 175 2), theils mehrere Reihen von Fettlaub, ähnlich 
der Fig. 110. Die Baſen (mit Eckblatt) ſind fein in Marmor gemeiſelt, die Schäfte aber 
aus Granit oder Holz. Erſtere rühren wahrſcheinlich aus dem Kloſterkreuzgange her, der 
jetzt nur mehr die ſpäter erweiterten leeren Spitzbogenöffnungen hat. In einem dieſer Fenſter 
ſieht man einen dünnen Schaft, der „vier“ Kapitäle eines ehemaligen Pfeilerbündels 
trägt. Hinter den Säulchen erhebt ſich zu / m. Höhe eine Bruſtwehr mit je zwei jetzt 
A we Scharten. Tritt man durch die mit Eiſenblech überzogene Thüre des Thurmes, 
jo muß man beinahe 1 m. vom äußern Boden hinabſteigen, um in das Innere zu gelangen. 
Dasſelbe bietet einen überraſchenden Anblick. Der Eingangsthurm reicht im unterſten 
Geſchoſſe nicht in den Umgangsbau hinein, iſt nur zur Hälfte angeklebt. Hinter ihm 
öffnet ſich ein weiter hoher Gang mit Tonnengewölbe gegen den großen Rundthurm, und 
33 * 
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ſetzt ſich gegenüber bis zu einem Fenſter fort. (Fig. 175, b). Die Dede des runden Mittel- 
raumes (8 m. Bor) bildet ein rieſiges rundbogenartiges Kreuzgewölbe, von eckigen Diagonal- 
gurten durchzogen, die einfach in die Mauer einſetzen. Links und rechts öffnen ſich ferner 
je 3 kleinere Thüren in Nebenräume, die durchaus Tonnengewölbe haben. Thür bei e führt 
zur Stiege in das obere Geſchoß. Merkwürdig iſt, daß alle Enden der Tonnengewölbe mit 
einem ſtarken Bogen schließen, welche von Granitwürfeln und ebenſogroßen Ziegellagen (ab- 
wechſelnd) gebildet find Fig. 175, d., aber ohne Profil; jo gefällig ſind auch die Rippen des 
Kreuzgewölbes gebaut. Steht man in der Mitte der Rotunde, ſo hat man ſammt den 
Gurten 10 ſolche Bogen um ſich, was einen prächtigen Anblick gewährt, da Granit und 
Ziegel noch ganz neu ſcheinen. In den Seitenräumen (jetzt Rumpelkammern) ſind kleine 
Fenſter im Stichbogen angebracht. Der Eingang bei e ift ganz, bei f theilweiſe zugemauert. 
Geht man die ſteinernen Stufen bei e hinauf, ſo gelangt man in den Umgang des zweiten 
Stockwerkes (Fig. 176). Er iſt mit Kreuzgewölben gedeckt, die Gurten ſind nur mit Mörtel 
angezeigt. Sie 175 auf eingemauerten Conſolen (Fig. 176 a). In dieſes Stockwerk zieht 
11 der kleine Thorthurm herein; man gelangt in denſelben durch eine einfache ſpitzbogige 

hüröffnung. Bei d iſt die jetzt vermauerte, im Viereck mit Granitblöcken eingefaßte Thür 
zum ehemaligen, bei e die noch offene, gleich gebaute, zum vorhandenen Thorgange ausge 
ſchlagen. Jene bei d iſt jünger als die Fenſteröffnungen, denn man 5 auswendig, da 
die Thüröffnung nicht mit derſelben zuſammenfiel, das vermauerte Fenſter neben der ver— 
mauerten Thür. , 

Das Wichtigſte ift aber die Rundkapelle und das Thurmgemach. Den Eingang 
zur Kapelle bildet eine enge Thüre (f) mit geradem Sturze, durch die 1.18 m. dicke Mauer. 
Der Thüre gegenüber erblickt man eine Niſche, von einem Bogen geraden Profils überdeckt 
in die Mauer er Sie enthält eine Menſa aus ſchönen Marmor-Platten (wie: Jakob 
d. Kunſt i. Dienſte d. K. Tafel V, mittlere Abbildung). Das Sepulchrum jedoch findet 
ſich an der Vorderſeite der Menſa in Form einer 75 em. hohen mit Stichbogen gedeckten 
Niſche von ebenfalls viereckigem Grundriß. Der Stichbogen hat vorne eine 1 dm. breite 
Schräge. Altarſtufen ſind zwei, roh aus Granit gemeißelt. Die Altarniſche mißt von der 
Menſa ab 1.75 m. An ihrer Hinterwand befinden ſich drei Arten von Malerei. Die 
auffallendſte iſt jene aus dem 15. Jahrh. und füllt mit Figuren beinahe die ganze Fläche 
aus. In der Mitte ſteht Maria als Jungfrau mit gefalteten Händen nach Art des bekannten 
Mailänder Bildes: Virginis desponsatae (Brixen, Frauenk. Seitenſchiff). Rechts davon 
(im Bilde) der Kreuzträger, links St. Andreas. Zwiſchen dieſen Figuren ſind 2 kleine, 
einen Teppich haltende Engel angebracht. Letztere, ſowie die oberſten Theile der 3 übrigen 
Geſtalten mußten wir erſt von der Tünche befreien. Die Malerei ſcheint mir ungemein 
ſchön zu ſein, eine ähnliche wäre im Kreuzgange zu Brixen gleich beim Eingange vom 
Seminare (Oſtſeite) her zu beobachten. Sie iſt auf einem glasharten Grunde ausgeführt, 
der aber einige dm. über der Menſa einen noch älteren Grund ſichtbar läßt. Auch dieſer 
iſt ornamentirt, meiſt in brauner Farbe. Die dritte Malerei iſt in der Bogenlaibung und 
Umgebung der Abſis und beſteht aus roher Zopfllexerei. 

Sonſt konnten wir keine Spur von Bemalung in der Rotunde entdecken, obwohl 
wir 5 em. tief in die Wand einhieben. Ueber der Hauptniſche des Altars kommt noch eine 
andere in Halbkreisform vor; fie iſt um die Hälfte ſchmäler, aber ebenſo hoch, wie die 
untere. Ihr oberer Theil dürfte dem Rundfenſter in Fig. 177 g. angehören. Die Kapelle 
erhält ihr Licht einzig durch das große Spitzbogenfenſter an der Südſeite, welches über das 
Dach des Umganges theilweiſe emporragt. Weiter findet ſich inwendig keine Spur von Oeff⸗ 
nungen. Das Gewölbe iſt eine gewaltige Halbkugelſchale, die auf einem Kämpfergeſims auf- 
ſteht; auf das Gewölbe hinauf gelangt man nur durch eine runde Oeffnung in ſeiner 
Mitte (Fig. 177, 0. Den Boden der Kapelle hat man mit unregelmäßigen Platten belegt. 
Die Akuſtik des Raumes iſt ausgezeichnet. 

Das zweite Merkwürdige in dieſer Höhe iſt das untere Thurmgemach. Man be⸗ 
tritt dasſelbe durch eine ſpitzbogige Thüröffnung, Fig. 134, o. Im Innern führt rechts 
eine kunſtreich angelegte 16ſtufige Wendeltreppe in das obere Stockwerk; das untere iſt 
wegen der Treppe von einem unregelmäßigen 1 Gewölbe (ohne Rippen) bedeckt und 
mit Schießſcharten verſehen. Steigt man zum oberen Gemache hinauf, ſo befindet man ſich 
in einem regelmäßigen, freundlichen und hochgewölbten Raume, der in mancher Beziehung 
großes 17 hat. Er zeigt ein eckiges Sterngewölbe (die Rippen nur als Gräte ange⸗ 
deutet). Der Thür gegenüber erſcheinen drei gen zwiſchen welchen vier Lucken 
ſich öffnen; von deren eiſernen Schußdeckel ſind noch die Walzen vorhanden, Fig. 175, b. 
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Alle Wände find mit Zeichnungen verjehen in Röthel und Farben oder Bleiſtiſt, 
ſo daß man 11 in die Zeit der drohenden Belagerung zurückverſetzt bent wo dieſer Raum 
als Wachtſtube der jeweiligen Beſatzung gedient haben muß. Das beſtätigen: Eine feſte 
Thür, durch die man zu dem Zinnen- und Mauerkranze gelangt, der einzige Zugang, wo 
ein ſtürmender Feind von oben in das untere Stockwerk gelangen könnte, daher iſt ſie von 
innen mit einem Riegel verſchließbar. Ferner fanden wir einen großen eiſernen Pfropfzieher 
ſammt dem Stücke eines alten Haubitzen-Ladſtockes. Die Zeichnungen: ein Türke mit 
Krumſäbel, Turban, Stumphoſen, ficht mit einem Grenadiere des 17. Jahrh. (klein mit 
Rachel) ein Landsknecht ſchwenkt eine Fahne u. ſ. w.; eine Kanone gegen ein Haus ges 
richtet mit Laffeten, wie ſie noch in der Kloſterſammlung zu ſehen. Eine Infel mit II. I. 
(Hieronym. 1. 1 — darunter 1569; ferner die Jahreszahl 1688. (1669 auf Hierony⸗ 
mus 11.) Die Thüre iſt inwendig mit Kreide N es ſcheinen Buchſtaben zu ſein, allein 
unleſerlich. Soviel über das obere Thurmgemach. Tritt man durch die Thüre heraus, ſo 
iſt man unter dem Dache des Umganges (Fig. 177) und kann unter demſelben den Rundbau 
umgehen. Allein bei d ift, um dem großen Fenſter Licht zu laſſen, ein Stück des Sale 
niedriger gelegt, jo daß man beiderjeitig heraus zu den Bruſtwehren gelangen kann. Wahr⸗ 
ſcheinlich war vor der letzten Beſatzung (1688) das ganze Dach ſo niedrig, wie dieſer Theil, 
denn wie das jetzige (theils Holz, theils Ziegeldach) gebaut iſt, kann man nur ſehr ſchwer 
hinter dem Zinnenkranze herumgehen, weil nur ein 2 dm, breiter Gang (die granitenen 
Waſſerinnen) vom ſehr ſchiefen Dache übrig gelaſſen iſt. 

Daß einmal das ganze Dach niedriger dem Rundbaue ſich anlegte, iſt klar, denn 
unter dem Dache fanden wir vier romaniſche Lang- (Fig. 174 D) und zwei 5 
je eines dieſer fanden wir halb-, die übrigen ganz vermauert. Vielleicht waren früher 
alle geſchloſſen und die Füllung iſt von den genannten nur herausgefallen, wie ſie ſich auch 
bei den übrigen durch große Sprünge von den Fenſterwänden abſondert. 

Das Fenſter D iſt mit einfachen Bruchſteinen gewölbt, der Fenſterſtock beſteht aber 
aus einem, jetzt allerdings geſprungenen, Steine; dagegen iſt das Rundfenſter, k, aus 
gewaltigen Granitkeilen gefügt, der äußere Durchmeſſer beträgt 1 m., der innere (im 
Lichten) 0.5 m. 

Jede Seite hat am äußerſten Mauerrande eine Zinne in der Mitte und je eine 
halbe zu beiden Flanken, ſo daß der ganze Kranz aus 32 Zinnen beſteht. Dieſe ſind 
wieder aus einem breitern Unter- und einem ſchmälern Aufſatze beſtehend oder abgetreppt, 
verjüngt, Fig. 174. Zwiſchen dieſen Zinnen und in gleicher Flucht mit ihrer Innenſeite 
ſind dünne Schartenwände angebracht, jedoch niedriger als die RE der Zinnen ſelbſt. 
Die Eckzinnen haben e und in jeder zweiten Ecke befindet ſich auswendig 
ein Waſſerſpeier, der das Waſſer vom Dache, welches ſich in den Steinrinnen Fig. 177 e 
ſammelt, durch die Mauer vom Baue wegleitet. Das Dach des Eingangsthurmes, die 
Zinnen und die kleinen Mauertheile vor den dünnen Bruſtwehren (zwiſchen den 8 
ſind mit Hohl- oder Rinnenziegeln gedeckt. Ein kräftiger Zinnenkranz ziert auch den Ran 
des Kegeldaches beider Rundbauten, des Thurmes wie der Kapelle und dieſe ſchließt mit 
einer hübſchen Laterne ab. Nun die geſchichtlichen Notizen über den köſtlichen Bau. 

Der obere Thürſtein bei d (Fig. 176) hat die Jahreszahl 1558 eingemeißelt. H. 
Mitterruzner gibt im Catalogus canonicorum folgende Nota: 

1. Conradus II. 11781200, Collegium Neo, flammis 1190 combustum ve- 
nustiori forma restauravit. Tinkhauſer (Diözeſan-Beſchreibung S. 273) jagt dazu: Probſt 
Conrad erbaute es (das 5 0 wieder und dazu noch eine eigene Kapelle für das Spital, 
letztere wurde durch Eberhard von Brixen 1199 eingeweiht. 

2. Berchtoldus I. 1319— 27. In commodum peregrinorum Capellam S. S. Salva- 
toris, posten S. Michaelis dietam, construxit, 

3. Conradus IV, — 1342., ut Collegium a violentiis et excessibus cohortum 
militarium tutaretur, murum praealtum eircumduxit Coenobio et praediis proxime 
adiacentibus, — Nach Tinkhauſer (S. 275) ift damit die innere Mauer mit ihren 
Thürmen gemeint. 

4. Berchtoldus III. 1413—18. Neocellae in fratrum aegrotantium commodum 
novum nosocomium Capellae St. Victoris contiguum a fundamento erexit, Tinkhauſer 
läßt unter Leonhard 1470—79 die äußeren Ringmauern erbaut werden. (S. 275). 

Hieronymus J. 1542—1561. Inter alia non solum S. Michaelis Sacellum 
restaurandum iterumque consecrandum curavit, (utpote a seditiosis praedonum turmis 
a, 1525 execratum). 
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Das find geſchichtliche Zeugniſſe, aus welchen ſich mit Rückſicht auf die Bauformen 
ſelbſt folgende Schlüſſe ziehen laſſen: a) 0 f 

Der Rundbau mit den Gelaſſen unten und dem Umgange oben (ohne Gewölbe, 
jo daß die Fenſterlein höher ſtanden über dem Dache), wurde 1190 —99 erbaut und zwar 
wie in Klauſen als Spital-, vielleicht zugleich auch als Gottesackerkirche. Das Erdgeſchoß 
wäre demnach Ossarium geweſen. Der obere Umgang hätte entweder die jetzigen Rund⸗ 
löcher ohne Säulchen, oder eigentliche romaniſche . mit Schrägen gehabt, ſo daß 
letztere ſpäter einfach herausgeſchlagen und dafür die Säulchen eingeſetzt wurden. 

Nota 2 müßte demnach nur auf einen Erweiterungsbau und in Folge deſſen 
Erhöhung des Ganzen und Einſatz der Säulchen in den Fenſtern zu beziehen ſe in. Dafür 
ſtimmt auch der polygone Grundriß, denn unſere Kapelle heißt im Volksmunde Michaels— 
kirche und vor einigen Jahren wurde in derſelben noch Meſſe geleſen. a 

Bezüglich Punkt 3 mochte dieſe Mauer hinter der Stiftskirche den Friedhof einfaſſen, 
öſtlich von derſelben ans Kloſter ſich anſchließen, weſtlich den Garten einfangend mehrere 
alte Gebäude verbinden, bis ſie zur Seite nördlich der Kapelle kam. Dieſe wurde damals 
vielleicht ſchon in der heutigen Art durch den öſtlichen Thorgang mit dem feſten Eckhauſe 
verbunden, zog ſich bis zur Südecke des Kloſters hin, nur unterbrochen durch einen alten 
ſtarken Thurm, der das Thor in die Weingärten zwiſchen Kloſter und dem erwähnten Ed- 
hauſe ſchützt. Das iſt Alles heute noch zu ſehen. 

Nota 4 beweist, daß das alte Spital zur Unbequemlichkeit der Brüder weiter 
entfernt ſtand, alſo wo, wenn nicht bei St. Michael? 

Mit dem Bau der innern Mauern war die Kapelle ſchon in ihrer Bedeutung er— 
kannt worden. Bei Aufführung der äußeren Ringmauern mag der Thorthurm der Kapelle 
gebaut und dieſe mit Zinnen bekrönt worden ſein, nämlich 1470 — 79, unter dem baulu= 
ſtigen Leonhard, der das Chor der Stiftskirche ſo prächtig aufführte; auch das gothiſche 
Fenſter mag er ausgebrochen, die Zinnen errichtet (um das große Fenſter zu decken), und 
die Gemälde beſorgt haben u. dgl. 

5. Nun kommt die Renaiſſance: 1558 wurde das Dach erhöht, (vielleicht der 
Haltbarkeit wegen), der Umgang eingewölbt, wenn dies nicht ſchon früher geſchah, in Folge 
deſſen die Fenſter vermauert. 

Daß übrigens öfter an dieſem Baue reſtaurirt wurde, beweist der Eingangsthurm, 
an dem wir dreifachen Mörtel-Bewurf und auf dem letzten zwei Tünchen übereinander 
unterſcheiden konnten. Vor einigen Jahren (1866 ?) ſah der Bau das letztemal Soldaten in ſeinen 
Räumen, daher ſchreiben ſich Löcher im Innern der Rundkapelle in der Höhe von 10 Fuß 
in der Mauer ringsum, es war nämlich ein hölzernes Stockwerk in ihr aufgeſchlagen. (Fr. U.) 

Nach einem Plane des alten Prieſterſeminars von Georg Tangl des Jahres 
1752 war auch die hl. Geiſtkirche des vom Domherrn, nachmals Biſchof Richer 
(1174—78) zu Brixen an dieſer Stelle errichteten Spitals in Rundſorm 
gebaut, woran ſpäter ein quadratiſcher Chor angefügt wurde. Sie erhielt zugleich pfarrliche 
Rechte. Es iſt noch der jeweilige Regens des Seminars Pfarrer der ſeit 1177 mit dem 
Spitale vereinigten Pfarre von St. Andrä auf dem nahen Mittelgebirge. Das kleine 
Heiliggeiſtkirchlein wurde am 25. März 1157 durch den ſeligen Hartmann eingeweiht. 
(Diözeſanbeſchreibung I, S. 187.) 

Zwiſchen Innichen und Toblach, näher bei letzterem erhebt ſich in den Wieſen 
oder in der Gegend Lerchach (au Lerſhach, ein freier Hügel, welcher „Viktori-Bühel“ 
genannt wird, denn hier f nach der allgemeinen Sage Garibald II., Herzog von Bajoarien 
(Baiern) im Jahre 610 die Hunnen und Wenden (Winden) aufs Haupt geſchlagen haben, 
nachdem das Jahr vorher Aguntum (Innichen) von ihnen zerſtört worden war. Zum Ans 
denken an dieſen Sieg hat man hier ein Kirchlein erbaut und demſelben eine kreisrunde 
Form gegeben, um es als Denkmalbau desto ſprechender zu kennzeichnen. Als Kaiſer 
Maximilian die Erſtürmung des nicht fernen Scloſſes Peutelſtein, beſetzt von den 
Venetianern, glücklich ausgeführt hatte, knüpfte auch er mit dieſem Kirchlein an. Er baute 
es für ſeine Siegeserinnerung im Jahre 1512 einigermaßen um, d. i. ſetzte ein ſpätgothi⸗ 
ſches Kuppelgewölbe mit Gräten aus Mörtel ein, änderte wahrſcheinlich auch Fenſter und 
Portal. Einer förmlichen Erbauung des Ganzen wie die Diözeſanbeſchreibung I, S. 498 
annimmt, widerſpricht die kreisrunde Form, denn im 16. Jahrhundert hätte man wie in 
Neuſtift und anderen Orten 1 N auch hier ein Polygon zu Grunde gelegt. Sei es 
auch, daß zu Ravenna u. a. O. abe neben runden Bauwerken ſchon frühe 
vorkommen, ſo iſt das in Tirol, wie wir noch näher ſehen werden, nicht der Fall. Jetzt 
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wurde St. Joſef, wie man heute dieſen Bau nennt, ſogar eine hl. Grabkirche. Der Kaiſer 
hatte nämlich fünf Paſſionsvorſtellungen der Reihe nach in Kapellen von Toblach her er⸗ 
richtet, welche mit der Grablegung in St. Joſef abſchließen. An Papſt Leo X. wendete 
ſich derſelbe dann um Abläſſe für die Beſucher ſeines Calvarienbergs. Im Jahre 1514 
traf die Ertheilung der Abläſſe ein, die Einweihung der Kirche erfolgte aber erſt 1578; 
über den Patron ſchweigt die Diözeſanbeſchreibung. 

Die Kapelle im Bergfriet des Schloſſes Klam, bei Mieming im Ober⸗ 
innthal ſolgt einer kreisrunden Form wohl nur zufällig, weil eben der Thurm ſelbſt, in 
dem ſie untergebracht iſt, in vollem Kreiſe erbaut iſt. Auch dürfte ihr Beſtand in kein 
hohes Alterthum zurückreichen, wie ihre Patrone „die 14 Nothhelfer“ bezeugen, deren Zu⸗ 
ſammenſtellung erſt ſeit dem 14. Jahrhundert bekannt iſt. 

Eine weitere Entwicklung zeigt ſich bei den Rund⸗ 
bauten inſoferne, daß ihnen eine kleine halbrunde Ab⸗ 
ſide als Altarraum angefügt wurde. Zum Beiſpiel 
weiſen wir auf den ſogenannten „Heidentempel“ oder 
die kreisrunde Nebenkapelle mit Abſide an der Nord— 
ſeite der St. Leonhardskirche zu Unterplanitzing 
bei Kaltern hin, vgl. Grundriß in Fig. 179. Ur⸗ 
ſprünglich ſtand dieſes Kirchlein ganz frei, wie es ſich in 
Fig. 178 darbietet. Damit war ſeit dem 13 Jahr⸗ 
hundert auch ein Hoſpital (eine unnd n de ver⸗ 
bunden. Im 15. Jahrhundert erſtand auf der Süd⸗ 
ſeite der Kapelle ein größeres Kirchlein zu Ehren des 
bl. Leonhard. Indeß der alte Rundbau hatte ſeine 
eigene kegelförmige Form bewahrt, erſt 1830 erzählen die 
alten Ortsbewohner, habe man das Dach der anderen 
Kirche darüberhin fortgeſetzt, jo daß der höchſt interej- 
ſante Bau von den meiſten Vorbeireiſenden nicht mehr 
bemerkt wird. Dem alten Portale auf der Südſeite, 
wodurch jetzt die Verbindung mit der jüngeren St. 
Leonhardskirche unterhalten wird, gerade gegenüber iſt 
dann ein neues Portal ausgebrochen worden. Im e 
Ganzen iſt die alte Kapelle ſehr einfach, die Einzel⸗ N 
theile ſind ihrer urſprünglichen Form beraubt, nur Fig. 178, Unterplanitzing bei Kaltern 
die glatte kuppelartige Einwölbung in Schiff und Ab⸗ 


ſide ſind unverletzt geblieben. Nach dem alten Veſperbilde 9 
auf dem Altare ſpricht man heute von der „Kapelle 
zur ſchmerzhaften Gottesmutter“, ob einſtens nicht 
auch St. Leonhard als Schutzheiliger der Nothleiden- 
den ihr Patron geweſen iſt, blieb uns unbekannt, für en 
eine Hospitalkirche könnte er nicht unmöglich erwählt 
worden ſein. 
Die Vorliebe: viel des Sinnbildlichen am Kirchen⸗ 
gebäude zur Schau zu tragen, war im Mittelalter he 
nach dem Zeugniſſe aller Kunſtſchriftſteller nicht gering. 5 


Vom Grundriſſe bis zum Wetterhahne unter dem \ \ 

Kreuze der Thurmſpitze läßt 16 dies nachweiſen. Ein am 
böchft bemerkenswerthes Beiſpiel in dieſer Hinficht bietet die alte Spitalkirche zu den 
12 Apoſteln, nördlich von Klauſen, gegenwärtig unter dem Titel: St. Sebaſtian 
bekannt. Herr Konrad aus dem Hauſe Rodenegg, Biſchof von Brixen, wohin damals 
Klauſen gehörte, errichtete 1265 nach Vorſchrift außerhalb des Ortes und nahe bei fließendem 
Waſſer „ein Spital in der Au“, verſehen mit 12 Betten und den Einkünften der Pfarren 
St. Jakob in Latzfons und St. Andrä in laufen. Um das Anſehen der damit verbun- 
denen Kirche zu heben, ließ er ſelbſt die Glocken nebſt dem Taufſtein von St. Jakob 
herunterbringen. Letzteren ſtellte er in der Krypta auf. Im Jahre 1205 war deren Bau 
ſoweit fortgeſchritten, daß darin ein Altar aufgeſtellt und vom Stifter am 28. Okt. geweiht 
werden konnte und zwar zu Ehren der hl. Dreifaltigkeit, der Gottesmutter, Allerheiligen 
und beſonders der 12 Apoſtel. Nach fünf Jahren kam auch der Oberbau zur Vollendung 
und ward von demſelben Biſchofe den 13. Nov. 1213 geweiht: zu Ehren Mariens, des 
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Erzengels Gabriel und des hl. Nikolaus, als Patrons gegen die Waſſerfluthen und zunächſt 
des vorbeitoſenden Eiſacks. Am Grund und an der Außenanſicht von St. Sebaſtian 
ſieht man nun eine überraſchende Grundform durchgeführt. Nach der Zahl der Haupt⸗ 
patrone wurde der Bau in 1 Weiſe aus einem Kranze von Abſiden zuſammengeſetzt. 
Die Abſide für den Altar iſt am größten und tritt nach außen am ſtärkſten vor; von den 
übrigen Nebenabſiden iſt eine 95 den Eingang beſtimmt, die übrigen 12 entſprechen der 
Anzahl der Apoſtel und Anzahl der Krankenbetten im Spitale. So deutlich ſieht man die 
Weiſe der Stiftung an anderen mittelalterlichen Bauwerken höchſt ſelten ausgedrückt. Das 
Ganze deckt heute ein polygones Kegeldach mir einem Dachreiter, die obere Decke im Innern 
0 in neuerer Zeit leeres Lattenwerk mit Mörtelbewurf verdrängt. In Folge öfterer Ueber⸗ 
chwemmungen mußte die Krypta aufgelaſſen und eingefüllt werden. Im Jahre 1485 
begegnen wir auch einer neuen Einweihung des Ober⸗ 
baues durch den A Georgius (estensis); 
von dieſer Zeit an ſoll auch bereits St. Sebaſtian als 
Hauptpatron bis auf heute angeſehen worden ſein. 
Aus genannter Zeit rührt wohl auch der Umbau des 
Portals und die Fenſter in gothiſcher Form her. 


Kloſterbauten. 


Schon frühe gab es auch in Tirol geiſtliche Ge- 
noſſenſchaften oder . ——5 wie Seite 40, 50, 52, 54 
die Rede war. Die meiſten derſelben haben vom Beginn 
des 11. bis zum Schluß des 13. Jahrhunderts ihre 
Gründung erhalten, vergleiche oben S. 74. In Hin⸗ 
ſicht auf die urſprüngliche Anlage dieſer Kloſterbauten 
werden wir uns eine ſehr einfache vorſtellen müſſen. 
Erſt in der Folge wurden großartigere Baulichkeiten 
geplant und ausgeführt. Feuersbrünſte und Umbauten 
haben aber denſelben oft hart zugeſetzt, ſo daß nur 
einzelne größere Reſte und ſelbſt dieſe nur von einigen 
f | Klöftern auf uns gekommen ſind. 

a a x lch Die daun Ben 89 1. Ju Dun nie 
f icher wie weiblicher Orden, ſehen wir in Tirol ebenfalls 

Auen Sebaſtian wie in anderen Gegenden regelmäßig durchgeführt. Be⸗ 
merkenswerther b. sig ie zwiſchen den Bauten ein⸗ 

zelner Orden läßt ſich kaum entdecken — ſelbſt nicht 
einmal an den Kirchen. Mehrere waren Doppelklöſter. 

Jedes Kloſter charakteriſiert ſich durch einen freien 
Hofraum (Kreuzgang) in der Mitte, welchen die 
mannigfaltigen, die eigentliche Klauſur bildenden Bau⸗ 
lichkeiten umgeben. Die eine Seite wird von der Kloſter⸗ 
kirche begrenzt; gewöhnlich liegt dieſe auf der Nordſeite 
des Kreuzganges, wie beim Auguſtinerkloſter St. Mar⸗ 
kus in Trient (1273), St. Michael a. d. E., 
Klariſſinnen in Brixen, in Neuſtift, Marienberg, 
Prämonſtratenſer in Wilten. Davon machen aber eine 
Ausnahme und haben den Kreuzgang auf der Nordſeite 
0 Bio des 1 nd in Tr RL der 

J 1 ranziskaner in Bozen, Klariſſinnen in Meran, 
eee ue nee Dominikanerinnen in Algund al der ie in 
Stams. Die Dominikaner in Bozen legten den Kreuzgang auf der Weſtſeite ihrer Kirche 
an, welche nach Süden ſchaute und zu Sonnenburg finden wir die Kirche an die Weſtſeite 
des ganzen Kloſtergebäudes angeſetzt. t 
Der ringsum laufende Kreuzgang vermittelt die Verbindung zwiſchen allen Haupt⸗ 
gebäuden eines Kloſters. Ob über ihm ſchon ſeit älteſter Zeit wie ſpäter immerhin die 
Zellen der Mönche und Nonnen angebracht waren, läßt ſich heute nicht mehr genau nach⸗ 
1 Wahrſcheinlich dürfte der Kreuzgang mit eigenem Dache verſehen geweſen ſein wie 
z. B. am Dome zu Brixen und jetzt noch bei allen Kapuzinerklöſtern. 


Fig. 180, Apoſtelti 
bei 
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Andere Haupttheile eines Kloſters find der gemeinſame Speiſeſaal (Refektorium), 
der Kapitelſaal, die Bibliothek, das Archiv, Fremdenwohnungen, (Pilger 
herberge). In der Folge der Zeit ſind dieſe Kloſtertheile häufig 1110 und umgeändert 
worden, ſo daß man auf ihre ältere Anlage nach ihrem heutigen Beſtande nicht mehr 
ſchließen kann. 


ee 


Fig. 182 Franziskanerkloſter in Bozen. 


Der Anlage eines Kloſters folgten auch die Klauſuren der mit den alten 
Biſchofsſitzen verbundenen Domkapitel (monasteria clericorum), daher auch „Münſter“ 
genannt. In Brixen haben ſich jo viele Ueberreſte erhalten, daß ſich noch jetzt das treue 
Bild eines „alten deutſchen Münſters“ leicht verfolgen läßt. Tinkhauſers Diöceſanbeſchreibung 
und ſein Bericht in den Mitth. d. k. k. Cent.-Commſ. Band 1. bieten über demſelben ins 
tereſſante Aufſchlüſſe in Wort und Bild. Wir geben im Folgenden einen Auszug des Gebotenen. 

Die ganze Nordſeite nimmt das großartigſte Gebäude des Münſters ein, die Do m⸗ 
kirche; ſie iſt auf drei Seiten frei, vergl. Fig. 28, Seite 45. An ſie ſchließt ſich ſüdlich 
bei der Fagade die Wohnung des Biſchofs mit der dahinter liegenden 11 pelle 
an (C, PD). Dann folgt der Kreuzgang, öſtlich und ſüdlich vom Bruderhof umgeben, 
d. h. von der ehemaligen, gemeinſchaftlichen Wohnung der Canoniker mit der Tauf⸗ 
kapelle (8, E, ). Der Bruderhof war durch einen erhöhten Gang in der Katharina⸗ 
kapelle B mit dem Domchore verbunden. Im Erdgeſchoſſe des Abbe befanden ſich 
die Getreidekammern und andere Räumlichkeiten für die Aufbewahrung der Naturgefälle. 
Im erſten Stockwerke ſelbſt vertheilten ſich die Wohnzimmer der Kanoniker, die Bibliothek, 
das Archiv und der gemeinſame Speiſeſaal Fee welcher noch längere Zeit, nach- 
dem das Zuſammenleben der Brüder ſchon lange aufgehört hatte, dieſelben an beſtimmten 
Tagen zu den ſogenannten Servitien d. h. geſtifteten Mahlzeiten verſammelte. Seit dem 
13. Jahrhunderte kam 210 der ſüdöſtlichen Seite eine eigene Domſchule hinzu. Die offene 
Seite gegen Süden diente theils zur Aufführung von anderen wirthſchäftlichen Gebäuden, theils 
wurde ſie zu Gartenanlagen benützt. Vom Dome ſelbſt war bereits S. 46, 80 ff. die Rede. 
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In neueſter Zeit wurde die 0 Wohnung vom Staatsärar der fürſtlichen 
Menſa 1 und darin die Kanzleien des Bezirksgerichts untergebracht. Die Fürſt⸗ 
biſchöfe hatten ſich in der Nähe eine Feſte, freie Burg erbaut. Vom Bruderhof dient heute 
der an die Kathedrale anſtoßende Theil als Kapitelhaus, wo die Canoniker ihre Sitzungen 
halten und die Urkunden aufbewahrt werden. Der andere Theil wird theils als Gymnaſium, 
theils als Wohnung für die Chorknaben (Caſſianeum) verwendet. 

Ueber die Baugeſchichte der tiroliſchen Klöſter ſind ganz ſpärliche Nachrichten auf 
uns gekommen. Höchſtens werden die Gründer derſelben und die Einweihung der Kirche 
genannt, die Schenkungen 7 oder die in der Folge eingetretenen Brände und Ver⸗ 
wüſtungen erwähnt. Zu den Notizen über dieſe Bauwerke auf den vorhergehenden Blättern 
fügen wir noch einzelne Nachträge bei. 

P. Goswin, Prior des Kloſters Marienberg (um die Mitte des 14. Jahrh.) 
erzählt in ſeiner Chronik S. 60 Folgendes: Die Mönche bauten ſelbſt ihr Kloſter und 
begannen mit der großartigen Krypta unter dem Chor der Kirche. Im Juli 1160 weihte 
1 dann Biſchof Adelgoz von Chur mit 3 Altären (zu Ehren St. Peter, Magdalena und 

1. Woh feierlich ein. Gleich benutzte man dieſen vollendeten Raum auch zum Chorgebete, 
Die Wohnung der Mönche war ein Gebäude neben der Marienkapelle (im Garten) bis 
das obere Haus oder das eigentliche Kloſter vollendet war. Wahrſcheinlich beſtanden beide 
Gebäude größtentheils aus Holz, da ſelbſt der Kreuzgang bis Beginn des 14. Jahrhunderts 
ärmlich aus demſelben Materiale aufgeführt war, jo daß erſt Abt Johann II. 1304—20 
denſelben aus Stein erbauen ließ. Deſſen Oeffnungen in regelmäßigen Spitzbögen ſind wohl 
noch vorhanden, die Decke war flach aus Holz, denn die heutigen Gewölbe entſtammen dem 
16. Jahrhundert. Am Baue der Kirche ſcheint man gleichzeitig ununterbrochen weiter ge— 
arbeitet 1 im Jahre 1185 war der 10 Kreuzarm derart ausgebaut, daß er 
als „St. ichaelskapelle“ mit einem Altar durch Biſchof Heinrich von Chur eingeweiht 
werden konnte. Um 1201 dürfte die ganze Kirche ihrer Vollendung nahe geweſen ſein, da 
Goswin S. 92 über deren Einweihung am 5. Nov. d. J. durch Herrn Reinherr, Biſchof 
von Chur näher berichtet. Die vorzüglichſten Patrone waren: die hl. Jungfrau Maria, Biſchof 
und Martyrer Sehaftian und die Jungfrauen Panafrete und Klimaria. Ueber die Anlage 
der Kirche iſt wiederholt die Rede geweſen z. B. S. 79, 100. 

Vom St. Lorenzkloſter zu Trient wird in den Anmerkungen des Dyptichon 
Biſchofs Ulrich die Kirche im Jahre 1176 nova genannt. Bonelli notz. II. od. IV. S. 78. fügt 
aber bei, daß es ſich hier nicht um einen Neubau, ſondern nur um eine Reſtaurirung handle. 

Das Auguſtinerkloſter St. Michael a. d. E. ſtiftete Graf Ulrich von Eppan 
1143 an der Stelle ſeiner Burg in der Herrſchaft Königsberg, auf einer lieblichen Anhöhe. 
Möglich daß einer der kreisrunden Thürme des heutigen Kloſtergebäudes an dieſe edle Schen— 
kung noch erinnert. 

Der erſte Abt Vivianus kam wahrſcheinlich aus dem Kloſter Säben aus Baiern, 
bevölkert aber hat ſich St. Michael durch die anvor bei St. Florian oberhalb Salurn 
weilenden Patres. 

Dieſes Kloſter war ſtets klein an Umfang, ſeiner Gründung nach aber eines der 
älteſten im Lande. Die Stiftskirche iſt bereits in Figur 52 wiedergegeben; ob das urſprüng⸗ 
liche Klöſterle ein auch wie heute von dieſer durch die Straße getrennt und erhöht auf einem 
Felſenvorſprung lag, läßt ſich nicht mehr näher erörtern. St. Florian erſcheint ſpäter nur 
mehr als Pfarre und Filiale von St. Michael, das nun Mutterkloſter geworden war. 

Ein anderes Auguſtinerkloſter gründete Arnold II. von Greifenſtein (Mareit) 
mit ſeiner Gemahlin Mathilde Wittelsbach — Vallei in der Owe (Au,) Gemeinde Gries 
pr am Zuſammenfluß des Eiſacks und der Etſch, um die Zeit von 1160. Nach P. Juſt. 
Ladurners Chronik von Bozen ward das Kloſter bereits nach 5 Jahren vollendet und die 
Kirche wurde 1179 durch einen Verwandten der Stifterin, den 8 Ulrich von 
Aquileja eingeweiht. Die Lage war eine unglückliche beſonders wegen der Ueberſchwemmungen 
des Eiſacks. Im Jahre 1417 mußte deshalb das Kloſter ganz verlaſſen werden. Die Mönche 
zogen in die ihnen bereits 1406 von Herzog Leopold zugeſagte l. Lee Pradein 
in Gries. Daſelbſt ſieht man heute noch im unteren Kreuzgang Säulen, woran ein 
Anrede Kämpfer nach Fig. 96 die Stelle der Kapitäle vertritt und ſomit an das 
Ende des 12. Jahrhunderts oder an das alte Kloſter in der Au erinnert. Es ſcheint nämlich, 
daß die Mönche einzelne Hauſteinarbeiten übertragen haben. Von ſolchen Einzelarbeiten läßt ſich 
theilweiſe auch auf die Anlage des Kreuzgangs und der Kloſterkirche ſchließen. Dieſe dürfte 
ſomit in einfacherem Baſilikaſtyl erbaut Nee ſein. 
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Die bedeutendften Reſte von den Haupttheilen eines Kloſtergebäudes der romaniſchen 
Periode ſcheinen ſich in Bozen bei den Franziskanern erhalten zu haben. Im 
Jahre 1221 kamen mehrere Ordensbrüder auf ihrer Reiſe nach Speier in Bozen an. Bald 
muß ihnen auch hier eine Niederlaſſung zu gründen und zu predigen erlaubt worden 
IE denn im Jahre 1242, d. 2. Februar hatte nach der Stadt-Chronit des P. Juſt. La⸗ 
urner Conrad Graf von Greifenſtein „in der Kirche des hl. Franziskus der minderen 
Brüder“ viele trientneriſche „Gotteshäusler“ in Angelegenheit der Verflichtungen der Bäcker 
verſammelt. Darüber iſt wahrſcheinlich die St. Erhardskapelle zu verſtehen, im Norden 
der Stadt, aber außerhalb der Ebner, bei welcher die erſten Patres ſich niedergelaſſen 
haben. Nebſt den Bürgern mag wiederum ein Greifenſteiner der größte Beförderer dieſer 
klöſterlichen Genoſſenſchaft geweſen ſein. Dieſes Geſchlecht erhielt dann auch in der Kloſterkirche 
ſeine Begräbnißſtätte. Wie ein Blick 15 die dunkel bezeichneten Stellen in Fig. 182, ergibt, 
wurde dem Franziskanerkloſter eine großartigere Anlage zu Grunde gelegt und es dehnte ſich 
von der St. Erhardskapelle (Fig. 182 t) immer mehr aus. An der Oſtſeite dieſes Heilig- 
thums, wo St. Franziskus ſelbſt als junger Kaufmannsſohn der hl. Meſſe gedient haben 
oll, ſehen wir das Refektorium (s); mit der Küche (o) und den Vorrathskammern (p q) 
üdlich zieht ſich ein gedeckter Gang (u) zu einem geräumigen Kreuzgang hin. Dieſen be— 
grenzten gegen Oſten eine Reihe von Kapellen (wie am Kloſter Maulbronn in Württem⸗ 
berg) und gegen Süden die Kloſterkirche zu Ehren des hl. Ordensſtifters, welche einen an⸗ 
ſehnlichen Umfang gehabt haben dürfte, wie er dem Zwecke eines Predigerordens entſprach. 

Es iſt eine uralte Ueberlieferung, daß ehemals im Kloſter der „Barfüßler“, wie man 
die Franziskaner anfänglich nannte, 7 Kirchen oder Kapellen Ru haben, die vom Volke 
zur Gewinnung der bekannten Abläſſe in den Hauptkirchen Roms fleißig beſucht wurden. 
Dieſe waren nach Figur 182: die 1 (ab), St. Jodock, heute St. Maria 
(e), Allerheiligenkapelle, nun Sakriſtei (i), St. Johannes (k), dann der Raum 
Jen (heutiges Refektorium in feiner erſten Hälfte), und St. Erhard (t). Am Schiffe (a 
hat die urſprüngliche Abſide ſpäter wie an der Stadtpfarrkirche ein langgeſtrecktes Chor (b 
verdrängt. Vor dem Haupteingange breitet ſich ein Vorhof (Paradies) (g) aus, wie an faſt 
allen unſeren Kloſterkirchen und links bei 2 war der Haupteingang ins Kloſter wie heute. 
Nach vermauerten Fenſtern im Unterbaue des Glockenthurms (d) zu ſchließen, wurde auch 
dieſer noch im 13. Jahrhundert begonnen. Figur 181 zeigt uns ein weitläufiges Gebäude 
mit mehreren freien Höfen (r) und wirthſchaftlichen Gebäuden; der Raum wird die alte 
Apotheke und (w) das Apothekergärtchen genannt. Die Vorhalle des Refektoriums (m) führt 
den Namen: Kapitelſaal. Ein weiter und hoher Saal findet ſich im erſten Stockwerk neben 
den Zellen. Die älteſten Details ſind zwei Säulchen im Gange (u) mit Kämpfer ſtatt 
Kapitäls wie in Fig. 96. Sie haben plumpe Baſen in Würfelform, der die Ecken wie in 
Fig. 184 bereits abgeſchnitten ſind, während der obere Theil nur roh verjüngt ausſieht, 
die Säulchen tragen einfache, ſtumpfſpitzige Bögen. Nicht unmöglich haben wir hier einen Theil 
vom Kreuzgang des erſten Klöſterleins zu ſuchen. Die große Kloſterkirche kann aber erſt 
nach 1277 erbaut worden ſein; am Platze, wo jetzt das Haus der Dritten-Ordens⸗Schweſtern 
ſteht, erhob Ni nämlich ein Thurm mit einem Thore. Von dieſem lief die Stadtmauer in 
der Längenaxe der heutigen Kirche, und zwar mitten durch dieſelbe. Im genannten Mi warf 
Herzog Meinhard II. die Ringmauern der Stadt, wie bereits bemerkt, nieder, und jo wurde 
auch für eine größere Franziskanerkirche genügend Raum. Als Beweis, daß der Kreuzgang 
mit den daraufgebauten Zellen ein etwas älterer und von der Kirche getrennter Bau iſt, 
diente bei Gelegenheit des Durchbruches der Kirchenmauer auch ein anderer Umſtand; man 
fand eben zwei abgeſonderte, gleich dicke Mauern hart an einander gebaut. Bereits im Jahre 
1291, 11. Juni verzehrte ein Brand nebſt 80 Häuſern der Stadt auch das Franziskaner⸗ 
kloſter. Kirche und Kreuzgang und wahrſcheinlich auch alle Kapellen hatten nur flache Ober- 
decke aus Holz und ſomit blieben nur die Umfaſſungsmauern ſtehen. Die Reſte von den 
Trägern der Kirchendecke find oben S. 99, Fig. 130 abgebildet und für jene im Kreuz⸗ 
gang ſpricht noch eine erſt 1408 gemachte Stiftung von 40 M. durch Joachim Vintler 
mit der Beſtimmung, daß der damalige Guardian Nikolaus de Tuna den Kreuz⸗ 
gang tafeln ſoll. Später werden wir ſehen, wie die Säulchen mit ihren Bogen im Kreuz—⸗ 
gang für eine ältere, alle Gewölbe im nn aber für eine jüngere Zeit Zeugniß geben. 

Gleichwie das Dominikanerinnen-Kloſter eos jo ute ber in Algund an eine 
alte Klausnerhütte nicht ferne von der Etſch ſich anſchloß, ſo wählte der ſelige Biſchof Hart⸗ 
mann von Brixen die Lage der alten Viktorskapelle, um zu dem großartigen Augu— 
ſtiner-Kloſter nebſt einem Hoſpital in Neuſtift, ih bei Brixen, den Grundſtein zu legen. 
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Der Bau begann 1141 und wurde jo raſch fortgeführt, daß am Sonntag vor Allerheiligen 
des folgenden Jahres die neue Kloſterkirche zu Ehren der gnadenreichen Gottes⸗ 
mutter (S. Mariae ad gratias) eingeweiht werden konnte. In ſo kurzer Zeit kann wohl 
nur eine einfache Baſilika und ein ſchmuckloſer Kreuzgang zu Stande gekommen ſein. Im 
Jahre 1190 den 17. April brannte das Stiftsgebäude ſchon ab, wurde aber gleich aufge⸗ 
baut, ſo daß die Kirche Rudolf, Biſchof zu Sutri 1198 und Eberhard, Biſchof von 
Brixen die Spitalkapelle (ſiehe S. 135) einweihen konnte. In dieſer Periode dürfte auch 
der hohe und maſſive Glockenthurm (Fig. 162) in die Höhe geſtiegen ſein. Auch ein Frauen⸗ 
Hoster war damit verbunden. Als ſolches bezeichnet man noch heute eines der äußeren 
Gebäude des Stiftes durch Giebel und ſchmale Fenſter ausgezeichnet. Frauen aus edlern 
Geſchlechtern ſuchten daſelbſt eine Zufluchtsſtätte, ſelbſt die Gemalin Reginberts, des 
edlen Burggrafen auf Säben, Mitgründers des Stiftes in Neuſtift, als „Schweſter“ wie er 
als „Bruder“ im nämlichen Jahre d. i. 1155 geſtorben. Bereits im 14. Jahrhunderte 
hörte aber Neuſtift auf ein „Doppelkloſter“ zu ſein. 

Den alten Kloſtergebäuden: Wilten, Georgenberg, 
und Stams hatten wiederholte Feuersbrünſte und Neuer⸗ 
ungsſucht derart hart zugeſetzt, daß bis auf uns nur einige 
0 0 gekommen ſind, wo von oben S. 127, gehandelt 
wurde, ebenſo von der [barbariſchen Zerſtörung des Kloſters 
Mehrerau, das man geradezu als Steinbruch ausgenützt 
hatte (), ging bereits die Rede. 


Kreuzgänge. 


Eine beſondere Aufmerkſamkeit verdienen mit Recht die 
ſogenannten „Kreuzgänge“ in den Klöſtern und an den Dome 
kirchen, denn an ihnen tritt mehr oder minder immer ein 
größerer ane Aufwand der Bautechnik zu Tage. 
Ihre Benennung kann wohl nicht, wie Einige öfter behaup- 
teten, von den Kreuzgewölben, womit fie eingedeckt waren, her⸗ 
rühren, denn gerade in Tirol hatten urſprünglich alle Kreuz 
gänge eine flache Oberdecke aus Holz und wurden erſt ſpäter 
mit einem Gewölbe verſehen, wie wir bereits gehört haben. 
Man hieß dieſe Hallenbauten deshalb Kreuzgänge, weil ſie 
zu ene dienten, denen ein Kreuz vorangetragen wurde. 
Auch gebrauchte man ſie als Begräbnißſtätte; ſo wurde 
Hermann v. Schauenſtein, Abt von Marienberg im 
Auguſt des Jahres 1304 im Kreuzgange ſeines Kloſters 
beigeſetzt (Goswins Chronik S. 123). Dieſen Zweck der 
Kreuzgänge bezeichnen unter anderem auch die Wandgemälde 
im Brixner Dom — Kreuzgang und die Grabſteine in 
Neuſtift, Wilten, Stams. 

Beinahe ausnahmslos bildet jeder Kreuzgang ein regel- 
mäßiges Viereck mit bedeckten Gängen, welche gegen den von 
ihnen umſchloſſenen Innenhof offene Hallen haben und durch 
ein paar Thüren mit dieſem in Verbindung ſtehen. Die ein⸗ 
zelnen Bogenöffnungen beginnen in Tirol durchaus über einer 
ungefähr etwas mehr als 1 M. hohen Brüſtungsmauer und 
waren in der romaniſchen Periode wohl immer durch Säulchen 
belebt. Darüber ſteht z. B. zu Brixen noch ein Fenſter, um 
die Dede zu erhellen (Fig. 185). Nur in ganz ſchlichten Klo⸗ 
ſteranlagen dürfte man vom Säulenſchmuck abgeſehen haben, 
wie z. B. bei den immer einfacher 8 Frauenklöſtern. 

Leider haben ſich in Tirol nur zwei einzige Kreuzgänge 
in ihrem ee Baue noch erhalten, nämlich jener im 
Franziskanerkloſter zu Bozen und am Dome zu Brixen. 

Erſterer bildet ein Quadrat, bei dem eine Seite un⸗ 
gefähr 20 M. in der Länge mißt. Ferner beſteht jede von 


Fig. 183. Bozen, Franziskaner⸗Kloſter⸗Kreuzgang. 
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dieſen aus vier Abtheilungen, welche einfach gemauerte Pfeiler begrenzen, zwiſchen denen 
ſich je vier Kleeblattbogen zeigen, getragen von drei ſchlanken Säulchen. Auf der Süd⸗ 
ſeite iſt aber die Zahl der Säulchen je vier und die der Bogen je fünf. Fig. 183. Jedes 
Säulchen ſteht auf einem viereckigen Sockel, welchem die oberen Ecken derart abgeſchnitten 
ſind, daß ſie eine gefällige Vermittlung mit der darauf ruhenden, attiſirenden Baſis bilden, 
welcher ein Eckblatt abgeht. Der 
untere Stab dieſer Fußglieder⸗ 
ung erſtreckt ſich bereits ein we⸗ 
nig über den Unterbau hinaus. 
Darauf ruht ein feines Plättchen 
oder Reifchen, von dem eine 
breitere Schräge anſteigt und 
dann folgt eine ſchwache Hohl⸗ 
kehle mit einer zarten Faſe ab— 
ſchließend. (Figur 184.) Der 
Schaft iſt bereits durch ein weich 
geſchweiftes Stäbchen begrenzt 
die Kapitäle haben eine ſchlanke, 
ſchmuckloſe Kelchform u. ſchließen 
mit zarter Schräge und gedehn— 
tem Halbrundſtabe ab. Hierauf 
folgt eine tiefer ſtehende Platte 
und darüber beginnen mit einer 
Faſe die ſchönen Kleeblattbogen. 
Ihre Dreiviertelkreiſe ſind etwas 
höher angeſetzt (geſtelzt) u. kräf— 
tig umrahmt, ſchönſtens profi⸗ 
lirt. Den oberen Rand bildet 
ein ſtarker Rundſtab, welcher 
die Bogen vom äußeren Mauer- 
werk abhebt; daneben liegt eine 
tiefe Hohlkehle und ein tiefer 
einwärts gekehrter Stab bildet 
den unteren Rand. Dieſe zier- 
liche Profilirung iſt auch längs | -_ a) rare 

der Mauerpfeiler ſenkrecht her⸗ . 7 F 
unter geführt, ſo daß die Bo⸗ Fig. 184, Kreuzgang der Franziskaner in Bozen. 

gen nach allen Seiten organiſch 

abgeſchloſſen werden. Jede Gliederung davon iſt ſcharf und kräftig durchgeführt und als 
Geſammt⸗Material gelblichweißer Sandſtein gewählt. Die künſtleriſche Wirkung des ganzen 
Bauwerks muß ebenſo ernſt als elegant genannt werden und iſt als ein koſtbares Ueber» 
bleibſel der alten Kirchenbaukunſt Tirols anzuſehen Dies bemerkt auch Prof. A. Meßmer 
im J. B. d. Mitth. der k. k. Cent.⸗Comm. 

Ueber die Zeit der Entſtehung fehlen zwar genauere Angaben, aber die beſchrie⸗ 
benen Formen an der Säulenbaſis und an den Bogen ſprechen deutlich für den jüngern, 
beſt entwickelten romaniſchen Styl, der in Tirol etwas länger in Uebung ſtand als vielleicht 
in anderen, beſonders deutſchen Ländern, jedoch kam unſer Kreuzgang 1 einige 
Jahrzehnte vor dem bereits genannten Kloſterbrande im Jahre 1292 zur Ausführung. 
In Folge der ſpäteren Einwölbung iſt jetzt jede Arkade mit einem ſtumpfen Spitzbogen 
verſehen und ſind innen gegen den Garten an den Mauerpfeiler weitvorragende Streben 
angeſetzt worden, Fig. 182 u. 183. 

Aelter, ungefähr vom Jahre 1180 iſt nach Tinkhauſers Diöceſanbeſchreibung der 
Kreuzgang am Brixner Dome. Hinſichtlich der Grundform kehrt das Syſtem aus 
Bogenſtellungen wieder; nämlich das Quadrat 0 auf jeder Seite von je vier Hallen 110 
brochen und in jeder Halle ſtehen über einer Bruſtwehr vier Säulenpaare, die einfache 
Halbkreisbogen tragen. Noch höher darüber iſt ein rundbogig abſchließendes Fenſter ohne 
ein ſich erweiterndes Gewände angebracht. Durch die, wie man zu ſagen pflegt, „gekup⸗ 
pelten Säulchen“ macht die Geſammtanſicht dieſes Kreuzgangs einen ſehr zierlichen Eindruck, 
welchen uns die Figuren 185 u. 186 theilweiſe darbieten mit der Taufkapelle im Hintergrund. 
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Von minder guter Wirkung ift es, daß die Halbkreisbogen gegen die Mauerpfeiler hin 
weder einen eigenen Stützpunkt haben, noch organiſch von demſelben ausgehen wie bei den 
Franziskanern in Bozen, ſondern in die Mauer hineinſtehen. Die einzelnen Säulchen 
zeigen über einer ſchwächeren Platte ausgebildete Eckblätter an der attiſchen Baſis und 
verſchiedenartig beblätterte Kelchkapitäle; ſehr zart iſt ihre Deckplatte, ein Kämpfer fehlt, 
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Fig. 185, Innen⸗Anſicht des Kreuzgangs in Brixen. 


die Halbkreisbogen aus Mauerwerk entbehren jeder Profili⸗ 
rung. Näheres über dies alles findet ſich bereits S. 89, 95 
und Fig. 81, 108 — 110 und 184, wo auf den Kreuzgang 
von Brixen e wird. Die Einſetzung der Kreuzge— 
wölbe geſchah wiederum nachträglich, gehört der Mitte des 
14. deer en an und hatte auch hier den Bau der 
Strebepfeiler gegen den inneren Hofraum zur Folge. 


Aehnlich dürfte auch der Kreuzgang in Neuſtift ausgeſehen haben; die Säulchen 
ſind, wie bereits bemerkt ward, noch vorhanden, da ſie von ihrer urſprünglichen Stelle im 
14. Jahrh., um mehr Licht zu gewinnen (), entfernt und in den neuen Umfaſſungsbau 
der St. Michaelskapelle eingeſetzt wurden. (Fig. 174— 176). 


F. Ueber Profanbaukunſt. 


A. Die Burgen. 


An die kirchlichen Bauwerke Tirols aus der romaniſchen Periode ſchließt ſich eine 
Reihe von Bauten an, welche zu ſicherem Schutze gegen 1 e der Feinde und dem 
Zwecke der Wohnung zu dienen haben. Mehr berückſichtiget erſcheint die tech Tüch⸗ 
tigkeit als Bequemlichkeit zum 1 dabei gewann aber die maleriſche Anſicht von 
Außen. Ihre Anlage, Formen und Ausſchmückung iſt nicht ohne größere Bedeutung für 
die Entwicklung der Kunſt. Vornemlich präjentiven ſich daran die Beziehungen des Land— 


adels zur Pflege der bildenden Künſte. 


Bei dem großen Reichthum kirchlicher Denkmale, welche dem 13. Jahrhundert 
entſtammen, zeigt ſich der Profanbau ziemlich ſchwach vertreten. Verhältnißmäßig haben 
ſich wenige Gebäude aus dieſer Zeit erhalten. Städtiſche Bauwerke, wie: Stadtthürme, 
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Nathhäufer, Patrizier - und Bürgerwohnungen fehlen faſt gänzlich, wenngleich einzelne 
ae ke 0 Wölbungen, Thürbogen und Fenſter noch alterthümliches Ge— 
präge einhalten. \ 

Vorzugsweiſe find Meran u. Bozen von einem reichen Kranze verſchiedener Burgen um⸗ 
geben. Bemerkenswerth iſt der Umſtand daß ſich die mittelalterlichen Burgen Tirols an die 
Ueberreſte der römiſchen Caſtelle anſchließen und mit deren Hauptthürmen ſich enge verbinden. 
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Fig. 187, Castel Buon consiglio in Trient 


5 dienen ihnen dann als Kern- und Mittelpunkt. Jene profanen Bauwerke, an welchen 
Wohnlichkeit und ee mit einander verbunden ſich findet, bezeichnet man mit 
dem Ausdruck Burgen oder Veſten. 

Den ſpärlichen und vereinzelten Reſten ſtädtiſcher Bauten gegenüber fällt die 
große Zahl von Burgen auf, welche über alle Theile des Landes vertheilt ſind, aber am 
häufigſten im Etſchthale und Nonsberge getroffen werden, ſiehe oben S. 25. 

Bereits gegen Ende des 12. Jahrhunderts ſcheint eine große Vorliebe für „Wehr— 
bauten und burgähnliche Wohnungen“ ausgebildet geweſen zu ſein, denn nach Hormair's 
jmmtl. W. IV. 122 verſtändigten ſich im Jahre 1185 am 5. Mai Graf Heinrich von 

ppan und ſein Neffe Egno, Domherr und die lie von Flavon mit dem Biſchofe 
Albrecht von Trient wegen des Baues neuer Burgen, Wartthürme und Bollwerke. 
Und weiter heißt es daſelbſt (II, 1191): den 20. Jänner 1191 verbot Kaiſer Heinrich VI. 
in Lodi zu Gunſten Biſchofs Konrad von Trient und beſſerer Handhabung des allge— 
meinen Landfriedens, in der Stadt und im ganzen Herzogthum Trient eine Feſte, Hoch⸗ 
wart oder einen Thurm aufzuführen oder ein Bündniß zu Schutz und Trutz zu ſchließen. 
Manche dieſer Feſten ſind noch ganz oder theilweiſe bewohnt, die Mehrzahl aber liegt in 
Trümmern und von vielen ſind kaum ſchwache Mauerreſte übrig geblieben. In dieſer 
Beziehung hat die neueſte Zeit mit ihrer Induſtrie und Gleichmacherei unbarmherziger 
gehaust, als alle Kriegs- und Brandunglücke früherer Zeit. 

Wenn es gilt die Bauart und Einrichtungen der Burgen zu ermitteln, ſo hat 
man von den noch bewohnten meiſt abzuſehen, weil an ihnen die urſprüngliche Anlage 
durch Neubauten und Ausbeſſerungen verwiſcht worden iſt. 

Kann eine Burg hohes Alter anſprechen, ſo iſt es wiederum nur der Kern, die 
eigentliche „Hofburg mit dem Hauptthurme, die Kapelle und etwa die allernächſten Ring⸗ 
mauern“, welche als urſprüngliche angeſehen werden dürfen. Als Beleg hiefür dient unter 
anderem das 5 Taufers in Puſterthal mit ſeinem halbverfallenen Hauptthurme und 
dem daranſtoßenden Palas, beide auf ſchroffer Felſenkante aufgeführt. Vorburgen und 
Außenwerke find faſt ausnahmslos ſpätere Zuthaten und gehören meiſt erſt dem 14.—16. 
Jahrhundert an. 

Was die Technik anbelangt, ſo begegnen wir Bruchſteinmauern mit reichlichem 
Mörtelverband und eingeritzten parallellaufenden Fugen, alſo ähnlich wie die Mauertechnik von 
Fig. 13 ausſieht, abgerechnet die dort vorkommenden Ziegelreihen. Größere Werlſtücke wies 
derholen ſich ſeltener an anderen Stellen außer an den Ecken. Die übrigen Steine ſind 
an der Vorderſeite mit dem 10 10 5 ein wenig bearbeitet wie an den kirchlichen Bau⸗ 
denkmalen. Künſtleriſch durchgebildete Architektur, gegliederte Portale, Fenſter und Bogen⸗ 
ſtellungen kommen zwar öfters vor, doch ſind es gewöhnlich die Kapellen, welche reicheren 
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Schmuck aufweiſen, während die Säle, Gemächer und das Aeußere, ausgenommen einzelne 
Fenſter, auf das allernothwendigſte beſchränkt blieben. 


In Bezug auf die Lage wurde in Tirol dasſelbe Syſtem wie in Deutſchland und 
dem übrigen weſtlichen Europa befolgt. Steile, iſolirt ſtehende Hügel und Bergvorſprünge 
oder jäh abfallende Felſenkämme und ſchwindelnde Anhöhen wurden vorzugsweiſe zur Er⸗ 
bauung von Burgen für geeignet erkannt. Somit gibt es in Tirol für gewöhnlich ſog. 
Hochburgen im engſten Sinne des Wortes, denn die meiſten haben eine hohe Lage, 
beſonders einzelne. In der Regel nehmen ſie ausſichtsreiche Punkte ein und ſind eine 
Zierde der Umgebung. In der Ebene gelegene oder Waſſerburgen, welche zu beſſerem 
Schutze gegen den Feind außer einer Ringmauer und einem Walle auch mit einem 
„Waſſergraben“ umzogen waren, beſtanden von jeher nur wenige in Tirol. Hieher ſind 
zu zählen: die alte Stadtburg Rocca von Riva (auf zwei Seiten vom 486 umſpült), 
Dublin auf einer Inſel des gleichnamigen Sees, Pradein in Gries, die fürſtbiſch. 
Burg in Brixen (gleich bei ihrer Gründung mit Waſſergräben wie heute noch umgeben), 
die Ottoburg in Innsbruck und etwa auch Haſſeg mit dem runden Münz-Thurm 
in Hall, beide hart am Ufer des Innfluſſes. Maretſch bei Bozen ſoll urſprünglich 
auf einem Hügel geſtanden ſein, trotz der auffallenden Tieflage von heute. Nach der Größe 
einer Veſte ſpricht man bei umfangreichen Anlagen auch von Hofburgen, während jene 
von kleiner Ausdehnung: Burgſtälle genannt werden. 


Selbſtverſtändlich mußte ſich die Anloge der Hochburgen in den Einzelfällen nach 
der Form des Hügels und des Felſenkegels richten, auf welchem ſie erbaut werden ſollten, 
um vor anderem den Zweck der Wehrhaftigkeit zu erreichen. Daher ſehen wir manche 
Burgen ſchmal und langgedehnt, eben wie ihr Terrain erſcheint z. B. das Caſtel Buon 
consiglio in Trient Fig. 187, Greifenſtein bei Bozen, Straßberg bei Goſſenſaß, 
Itter am Eingang ins Brixenthal u. ſ. w.; andere find auf ein unregelmäßiges Polygon 
zuſammengedrängt, wie Leuchtenburg bei Kaltern, Vorſt bei Meran, Ried bei 
Bozen, Annenberg in Vinſtgau. Im Allgemeinen kehrt an allen Burgen ein be— 
ſtimmtes Syſtem mehr oder minder deutlich wieder. Die Tiroler Burgen beſtehen in der 
Regel aus mehreren, theilweiſe getrennten Gebäuden, welche um einen gemeinſchaftlichen Hof⸗ 
raum lagern. Hiezu können auch einzelne kleinere Nebenhöfe kommen. Die Hauptgebäude 
find faſt alle jo geſtellt, daß fie auch zugleich die Umfangs oder Wallmauern bilden. 
Selbſt das Saal, oder Herrſchaftsgebäude iſt hievon nicht ausgenommen wie unter anderem 
in Hocheppan, Boimont, Raineck in Sarnthal, Tirol, Fig. 188, 189, 190 
u. 191 u. }. w. zu Tage tritt. 


Den ſtärkſten Punkt oder den Kern einer Tirolerburg bildet faſt ausnahmslos ein 
maſſiver Vierecks- oder Rundthurm (Burgfried oder Donjon). Hinſichtlich ſeiner 
Lage nimmt er bald die höchſte, unzugänglichſte Stelle des Burghügels ein, (Fig, 187 c, 
191), bald ſteht er dort, wo die Veſte zunächſt dem Anſtürmen des Feindes bloßgeſtellt 
iſt und gewöhnlich befindet ſich dann auch das Hauptthor in feiner Nähe, jo daß es unter 
ſeinen Schutz geſtellt erſcheint. Es gibt Fälle, wo auch außerhalb der Burg ein feſter 
Bau auftritt, z. B. über der Troſtburg bei Waidbruck, auf der Nordſeite von Heimfels 
(jetzt Kaplanwohnung). Zwei Burgfriede finden ſich im Schloß Rocca zu Riva, in 
Entiklar bei Kurtatſch, im Caſtelle Thun auf dem Nonsberg, in Boimont zu Eppan, 
Reifenſtein und Michaelsburg bei Lorenzen; Madruzz bei Vezzano nächſt Trient 
iſt durch drei und die Ruine von Kropfsberg bei Rattenberg ſogar durch vier 
Thürme ausgezeichnet. Es gibt aber wiederum auch Burgen, welche mit gar keinem Burg⸗ 
fried verſehen ſind. Das Abgehen eines wehrhaften, maſſenhaften Burgfriedes will man 
aus der fat uneinnehmbaren Lage einer Burg erklären, wie jene in hochgelegenen Felſen— 
höhlen gebauten, als: Kronmetz bei Deutſchmetz und Kofel am Ausgang des Valſu— 
ganathales, Greifenſtein u. dgl. Oder es deutet dies mehr auf gl Beſtimmung, 
wie in Steniko, Runkelſtein. Bei der Leuchtenburg nächſt Kaltern und Ans 
bras bei Innsbruck trifft aber keine von beiden Annahmen zu. Man ſetzte die Umfangs⸗ 
mauern in kühnſter Weiſe zuäußerſt auf dem Rand der Felſenkuppe auf, wahrſcheinlich 
theils um möglichſt viel Innenraum zu gewinnen, theils um dem Feind keine Handbreit 
Boden am Fuße der Mauer zu bieten. Bravour allein, um die einzelne Burg in recht 
ſchwindelnder Höhe erſcheinen zu laſſen, dürfte bei dieſer Anlage nicht im Spiele geweſen 
Ich, Beiſpielsweiſe ſei erinnert an die Hadernburg über Salurn, Greifenjtein, 
Runkelſtein, Säben u. ſ. w. 
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Die älteſten Burgen haben fast durchwegs ein trotziges doch zugleich auch roman⸗ 
tiſches Ausſehen; es ſind Nothwendigkeitsbauten, ohne daß auf Bequemlichkeit und architek⸗ 
toniſche Gliederung Rückſicht genommen wäre. Das Innere gleicht einem Winkelwerke mit 
kleinen Räumen. Bereits auf S. 12 ward bemerkt, daß die Römer bei der Eroberung des 
Landes feſte Burgen auf klug berechneten Punkten vorfanden und daher dieſelben wegen 
ihrer gut gewählten Lage wiederherſtellten. Ganz dasſelbe that das Mittelalter, denn an 
kuf ic viele Römerwerke ſchloß ſich ſein Wehrbau in der romaniſchen Periode an. Das 
läßt Io zur Genüge noch heute nachweiſen. Man war in jenen Zeiten um derlei Ueber⸗ 
reſte ſehr froh, da die ſeßhaſten deutſchen Stämme wenig Fertigkeit in der Baukunſt mit⸗ 
brachten. Wie aber die römiſche Bildung ſo hörte mit dem Sturze des Römerreiches 
auch die römiſche Bautechnik nicht auf. Römiſche Werkleute arbeiteten noch unter den 
neuen Landesbeherrſchern fort. Je näher Italien deſto beſſere Technik finden wir wie an 
den Kirchen ſo auch an den Burgen. f 

Im 12. und 13. Jahrhundert erweiterte . 
ſich die altrömiſche Bauweiſe zur Anlage von immer 
mehr ſelbſtändigen Burgen. Die e 
Technik führte unter anderem zum Aushöhlen und 
Ebnen von größeren Felſenmaſſen in wohnhafte 
Räume, zur Anlage von Stufenſcharten (treppen⸗ 
artige Zinnen), zu den Gängen und Treppen in 
den dicken Umfangsmauern (Boimont und Wehr— 
burg, letzteres über Nals). 

Das eigentliche Wohngebäude erweiterte ſich 
zu einem geräumigen Palas nebſt Zugehör aus 
feſtem Mauerwerk (Hocheppan, Reineck, Tau- 
fers). Zugbrücken mit Fallgatter früher mehr in % 
Vergeſſenheit gerathen, laſſen ſich zuſehends häu- 
figer nachweiſen (Troſtburg, Rodaneck, Straß I 
berg u. dgl.) 3 

Den wichtigſten Schlüſſel für die Bauzeit 
geben die Fortſchritte in der Mauertechnik ſowohl 
des Steinverbandes als auch des Meißels. Die 9 
Nachahmung „der römiſchen Ruſtika“ und „des glat⸗ 
ten Randbeſchlages“ begann bereits mit dem 11. 
Jahrhundert und geht in Pa Haufteinbau über ; 
(Maienburg in Völlan, Wanga bei Bozen). Y 

Vorzugsweiſe find die fortifikatoriſchen Er⸗ 
rungenſchaften in Betracht zu ziehen, welche die 
Kreuzfahrer aus dem Morgenlande heimgebracht haben. Hieher gehört: 

1. Der Zingel oder die äußerſte Ringmauer, die ſich wie ein Gürtel 0 
oder zuſammenhängendes Außenwerk um das Ganze oder doch um einen Theil desſelben 
herumzog. Der freie Raum dahinter hieß dann: Zwinger. 

Der Erker. Bereits die Byzantiner haben die über die Mauern vortretenden 
Conſolen der Römer zum Tragen kleiner Säulen in Form eines Kaſtens erweitert, um 
die ſenkrechten Wandflächen der Ringmauer beſſer „beſtreichen“ zu können. Den Namen: Arco 
verdeutſchten dann unſere Kreuzfahrer in „Erker“. Die Beſtreichung war entweder nach beiden 
Schmalſeiten hin oder eine It ukrechte vermittelft einer Deffnuug im Fußboden zum Herab⸗ 
gießen iedenden Waſſers oder Se Peches, daher Pechnaſen genannt.!) 

Gehen wir nun in die Einzeltheile einer Burg näher ein. 

Wo es anders die Lage erlaubte, hatte die Burg zwei Eingänge. Der Haupt⸗ 
eingang lag an jener Stelle, welche einen bequemeren Fahrweg zur Burg anzulegen 
geftattete. Wenn möglich war er ſo geſtellt, daß ſich der Feind mit ſeiner vom Schilde 
nicht bedeckten Seite nähern mußte. Die kleine Pforte für den gewöhnlichen Hausbedarf 
oder zur geheimen Verbindung mit der Umgebung war an einen mehr verſteckten Punkte 


) An einzelnen Thürmen, ſelbſt Bergfrieden, wie an der Fröhlichsburg zu Mals und 
Montfort bei Gözis läuft in der oberen Hälfte eine Reihe tiefer Löcher herum, worin noch Reſte ver⸗ 
faulter und verbrannter Balken ſichtbar ſind. Dieſe erinnern an Pi vorſpringenden, 1 Gallerien, 
welche angelegt waren, um die am Fuße der Mauer gegen ſelbe unternommene Anſtürmung von oben 
herab zu beobachten und dagegen wirken zu können. 
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angebracht und nur über einer ſchmalen Stiege oder einem Fußſteige in ſchwindelnder 
Höhe zugänglich. (Leuchtenburg nächſt Kaltern, Fig. 188 b, Hocheppan, Boimont, 
Maienburg, Zenoburg.) 

Zum Schutze und zur Vertheidigung des Hauptthores breitete ſich davor, längs der 
Zingelmauer ein von Natur aus gebildeter oder künſtlich gebildeter Graben mit oder ohne 
Waſſer und ſetzte ſich mitunter noch um einen größeren Theil der Burg weiter fort. Das 
Caſtell in Trient umgibt auf der ganzen Oſtſeite ein breiter und tiefer Graben, Fig. 
187 Kg, NG. Die Brücke, um zum Thor zu gelangen, konnte aufgezogen und wieder 
niedergelaſſen werden. Sie hing in Angeln und war vermittelſt eiſerner Ketten, die über 
Rollen liefen, in Bewegung zu ſetzen. Solche Rollen erhielten ſich noch in Troſtburg, 
Rodaneck (bei Brixen) Taufers (Puſterthal) u. ſ. w. 

Hart vor den Thorflügeln konnte ein aus ſtarken Balken zuſammengeſetztes Gitter 
(Fallgatter) herunter gelaſſen werden. Nicht ſelten iſt der Raum gleich hinter dem Portal 
überwölbt, aber rechts und links um jo viel breiter gehalten, um durch Lucken, wie man 
die ſchmalen nach innen ſich erweiternden Mauerſchlitzen nannte, vermittelſt Armbrüſten auf 
den vordringenden Feind zu ſchießen. Oder es lief hinter den Zinnen der Ringmauer ein 
auf Balken ruhender Söller (ein Wehrgang) bis nahe zum Thore. Bei dicken Mauern. 
erſetzte ein Abſatz derſelben dieſe Vorrichtung (Hocheppan Fig. 189, Haſelburg bei 
Bozen, Maienburg.) 

Zudem erhob ſich hie und da ein kleiner Thurm über dem Thore, welcher nach 
vorne einen Erker (eine Pechnaſe) hatte, durch deſſen Bodenöffnung jeder welcher Einlaß 
begehrte beſehen, oder mit brennenden Maſſen begoſſen werden konnte, wenn er als Feind 
anſtürmte (Oberpairsberg über Nals, Straßberg, Rodaneck.) Zwiſchen zwei 
Thürmen lag das Thor am Marter im Valſugan und an der Burg Pradein in Gries. 

War die Eingangshalle durchſchritten, ſo ſtand man entweder im Zwinger, oder 
in dem von den eigentlichen Burggebäuden eingeſchloſſenen Burghofe. Zum Burggebäude 
führte dann ein zweites, feſtes und wohlverſchanztes Thor. Unter den Gebäuden, welche 
den Far umgaben, nehmen vor anderem zwei die größte Aufmerkſamkeit auf ſich, 
nemlich der Bergfried und der Palas. 

Der Bergfried iſt, wie bemerkt, meiſt ein oft 20—30 M. hoher, maſſiver Thurm, 
deſſen Durchmeſſer bis 8 M. beträgt, während ſeine Mauer ſelten unter 2 M. in der 
Dicke mißt. In der Grundform folgt er größtentheils einem Quadrate, ſeltener einem 
Rechtecke oder einem Polygon. Wie jener Thurm über Troſtburg hat auch der des Klop— 
per bei Hohenems drei Seiten rund, eine eckig. Ueber die in Kreis- oder Polygonform auftre⸗ 
tenden Burgthürme ift bereits S. 18 gehandelt worden, jo daß hier noch zu ergänzen wäre: der 
Rundthurm über Riva, der ſechseckige der Burg Königsberg und der achteckige von 
Valer (Nonsberg), dann ein zweiter kreisrunder zu Taufers in Vinſtgau (Unter- und 
Ober⸗Reichenberg), Sprechenſtein bei Sterzing, Klamm bei Mieming. Am 
Bergfried erſcheint die ſolideſte techniſche Durchführung von allen Burgtheilen und bezeichnet 
ihn ſo m als den Hauptpunkt. 

u ebener Erde hat kein alter Bergfried einen Eingang, jene etwas tiefer gelegene 
Thür in Neu haus über Terlan dürfte erſt ſpäter ausgebrochen ſein, denn man ſieht 15 
hier auf der Hälfte der ſüdlichen Wand einen älteren rundbogigen Eingang. Gewöhnlich 
liegt der Zugang am Ende des erſten Drittels der Höhe, auf einer dem äußeren Angriffe 
entgegengeſetzten Seite. (Fig. 188). Er hat kaum 1 M. in der Breite, ungefähr 
2 M. in der Höhe und ſchließt halbkreisförmig ab. Hart unter ſeiner Schwelle ſtehen 
zwei Holzbalken oder ſteinerne Träger aus der Mauer hervor, zu dem Zwecke eine Fall- 
brücke aufzunehmen, an der eine Treppe oder Leiter angelegt werden konnte, um den Berg— 
fried zu le bei Feindesgefahr aber jede Verbindung von unten herauf abzuſchneiden. 
Das unterſte Stockwerk des Bergfriedes war nur von innen durch eine kleine kreisrunde 
Oeffnung in dem halbkugeligen Gewölbe vermittelſt einer Leiter zugänglich und hatte kein 
Fenſter. Es diente als ſog. Verließ zum Kerker für ſchwere Verbrecher, ſo in Königs⸗ 
berg; ähnliche Kerker finden ſich in Feſtenſtein über Andrian, Fürſtenburg bei Burgeis 
u. dgl. Einigermaßen ſteht der Bergfried mit den übrigen Burggebäuden, gewöhnlich mit 
dem anderen Hauptgebäude oder dem Palas durch einen Gang oder eine Treppe in Ver- 
bindung. Dieſer Bau, 11900 — oder Saalbau genannt, enthält die Prunkgemächer 
für die Familie und die Gäſte. Nicht ſelten 0 er ziemlich umfangreich, hat mehrere 
Stockwerke übereinander. Zum erſten Stockwerke führt gewöhnlich eine freie breitere Treppe 
im innern Schloßhofe. Seine größte Auszeichnung beſtand aus einem Saale mit einer 
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Fig. 189, Hocheppan. 


Reihe gekuppelter Fenſter, an welchen h 


oft zarte Säulchen mit Laubkapitälen 
auftreten. Die Wände erhielten Ge⸗ 
mäldeſchmuck oder wurden mit Stof⸗ 
fen und Teppichen behängt. Reſte 
von Saalbauten mit hübſchen Säul⸗ 
chenfenſtern erhielten ſich z. B. im 
chloß Stenico (Judikarien), Boi⸗ 
mont in Eppan, Wanga b. Bozen, 
Raineck in Sarnthal, in der Burg 
Tirol und Säben, wo auf der 
Nordſeite der Kloſterkirche die ver⸗ 
mauerten durch Säulchen getheilten 
Fenſter zu ſehen find, Schloß Tau⸗ 
fers in Puſterthal. 
Ueber die Burgkapellen iſt S. 131 
u. |. I weitläufiger gehandelt worden. 
Ein Abgehen derſelben in der Burg 
ſelbſt ſoll nach Einigen auf mehr 
0 Zwecke der Veſte ſchließen 
aſſen. 
Obgleich die meiſten Vorwerke 


einer Burg nicht in die romaniſche Fig. 190, Grundriß v. Hocheppan. 


Hocheppan. (Nördl. Anſicht.) 


Periode zurückreichen, ſo ſind 
doch einige aus IR alter Zeit 
noch zu verzeichnen. Sie 
ſtehen gewöhnlich etwas tiefer 
als die Hauptburg u. beſtehen 
aus einem feſten Thurm, 
der allein ohne Schutzmauer 
(Warte) daſteht oder mit 
ſolcher ſich rings umgibt. 
So hat die Stadtburg vor 
Arco mehrere Vorburgen 
und Hocheppan jeinen 
„Burgſtall“, wie dieſes Vor⸗ 
werk in den Urkunden ge⸗ 
nannt wird; es beſteht aus 
einem mächtigen Bergfried 
röm. Urſprungs, den eine 
Mauer einſchließt, ähnlich 
85 bei 15 1 . 
Ä Kai sragenftein b. Zirl. Mit 
{ (-) einer kleinen Burg verbunden 

N 157 man den Thurm von 
ranzoll oberhalb Klau— 


37* 


152 


jen, welcher die Vorburg von Säben bildet. Nach Merian 1 auch das Stadtſchloß Buon 
consiglio von Trient einen Vierecksthurm außerhalb ſeiner Mauern. Neben Unterreichen⸗ 
berg bei Taufers im Münſterthal ſteht in gleicher Höhe gegen Norden ein freier Wart⸗ 
thurm, wie man die für ſich allein ſtehenden Bergfriede zu nennen pflegt; hier hat er noch den 
Beinamen: „Helf mir Gott.“ Die Umfangsmauern haben an ihrem Abſchluſſe gewöhnlich 
viereckige Ausſchnitte, welche man Zinnen heißt. Während des Bogenſpannens kann ſich 
der Schütze hinter der einzelnen Zinne auf dem Wehrgange 1 und dann zwiſchen 
den Ausſchnitten ſeine Pfeile abſchießen oder Lanzen und Steine u. dgl. werfen. Bisweilen 
hatte auch jede einzelne Zinne einen gabelförmigen Ausſchnitt, um ſelbſt wiederum zum 
ſicheren Abſchießen der Pfeile und Wurfgeſchoſſe zu dienen. Oft gelten dieſe Zinnen jedoch 
nur als zierlicher Abſchluß des Gebäudes und als ſogenannte Feuermauern, wie in Fig. 161 
(rechts oben in der En 

Nach dieſen allgemeinen Angaben und einem flüchtigen Hinweiſe auf die Tiroler 
Burgen, wollen wir eine nähere Beſchreibung oder doch einige Notizen über einzelne der- 
ſelben verſuchen. Es hat faſt jede der vielen Veſten im Lande etwas Intereſſantes und 
Bemerkenswerthes an ſich und es könnte ein Buch hierüber voll 1 werden, indeß 
um unſerem Programme gegenüber nicht zu weitläufig zu werden, darf ſich die genauere 
Beſchreibung nur auf wenige erſtrecken. 

Einen . Bau der Burgen bedingen jene hohen Felſenhügel, welche auf 
drei Seiten ganz ſteil abfallen und bloß auf einer Seite eine ſanftere Neigung haben, wo 
man zur Burg anſteigen kann. Auf dieſer zugänglichen Seite folgt dann ein Wehrbau 
dem andern. Zu unterſt und zu oberſt treten gewöhnlich die größten Gebäudewerke in 
Thurmform auf, dazwiſchen gibt es dann kleinere, jedes einzelne mit einer Ringmauer 
umgeben. Höchſt maleriſch durchgeführt kommt dieſer Gedanke an der Stadtburg von Arco 
vor, wo ſich über den 120 M. hohen Schloßberg hinauf, der die Form eines ſtumpfen 
Horns hat, daher die Römer ihr Caſtell daſelbſt „castellum cornu“ nannten, nicht weni⸗ 
ger als 5 Thürme und Thore zählen laſſen. Seit dem Jahre 1200 beſitzt dieſe Burg 
das Grafengeſchlecht Arco aus Baiern. 

Mit Einbezug von Branzoll und einer thurmbekrönten Mauer auf der Mitte des 
Schloßberges wiederholt ſich eine ähnliche Anlage an der Burg Säben bei Klauſen. An 
der erſten Ringmauer bildet hier den öſtlichen Schluß die von St. Caſſian erbaute Marien⸗ 
kirche und nach ihm wurde dann auch der Thurm auf der höchſten Spitze des Felſenkegels 
genannt. Dazwiſchen breitete ſich die Hauptburg aus, wohin man über einen künſtlich ange⸗ 
legten, im Felſen gehauenen Graben und durch einen Thorthurm gelangte. Rechts vom 
Eingang dehnte sich bis zum äußerſten Rand des Berges der geräumige Palas der biſchöf⸗ 
lichen Burg aus. Dieſer war auch gegen Norden frei, wie die vermauerten, durch ein 
Säulchen getheilten Fenſter im Kloſtergange bezeugen. 

Als ein drittes ähnliches Bauwerk iſt die Veſte Kronburg über Zams in Ober- 
innthal anzuſehen. Mitten im bewaldeten Schloßhügel begegnet uns über dem erſten am 
Fuße desſelben gelegenen Vorwerk, ein zweites, ſtärkeres zum Schutze des Schloſſes auf der 
ausſichtsreichen Höhe des prächtig gelegenen Burghügels. Gegründet (?) ſoll dieſe Veſte 
von den Starkenbergern im 12. Jahrhundert ſein, nun ſind die Ruinen im Beſitz eines 
Frauenkloſters. 

Andere Burgen beſtehen aus einem majeſtätiſchen, viereckigen oder polygonen Haupt⸗ 
bau, der auf den engſten Umfang zuſammengedrängt iſt, ſo daß in deſſen Mitte nur ein 
ganz beſchränkter oder gar kein freier Hofraum Platz findet. Einen Bergfried gibt es an 
ihnen ſeltener. Als Schutz iſt gewöhnlich etwas tiefer eine ſtarke Ringmauer mit befeſtigten 
Thoren aufgeführt, ſo daß die eigentliche Burg ſtattlich und frei in die Höhe ragt. An 
EAN Stelle wäre die Burg Andraz in Buchenſtein zu nennen; nach einer uns vorlie⸗ 
genden Zeichnung von Cypr. e thronte ſie auf einem ſchaurigen, kahlen Felſen, iſt 
aber heute ſtark verfallen. Nach Staffler ſoll dieſe Burg mit anderen Veſten von den 
Gothen zu ihrer Sicherheit in den Bergen bereits im 6. Jahrhundert gegründet worden 
En um 1091 kam Andraz in die Hände der Biſchöfe von Brixen und blieb in ihren 

eſitz bis 1803, wo die Herrſchaft ihrer Schloßhauptleute ein Ende hatte. 

Caſtell Thun auf dem Nonsberg ein großartiger Prachtbau, wo ſeit 1194 
das Geſchlecht gleichen Namens haust, hat ſeine Zingelmauer mit runden und die Thore 
mit viereckigen Thürmen verſtärkt. Nan gegenüber zeigt einen Vierecksbau, in deſſen Ring⸗ 
mauer ein ſchlanker Bergfried ſich erhebt. Auch Spine in Vorderjudikarien dürfte hieher 
zu zählen ſein. 
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Annenberg über Latſch in Vinſtgau. urkundlich jeit dem 13. Jahrhundert im 
Beſitz der gleichnamigen Herren, zeigt eine eigenthümliche Grundform; halb rund, halb 
polygon, ohne Innenhof ragt der hohe Bau auf einem Felſenkegel empor. Die Zingel⸗ 
mauer liegt wiederum tiefer, aber ebenfalls zu äußerſt 505 den felſigen Kanten des ſonnig 
gelegenen Bergvorſprungs. Nun iſt es zur verwahrlosten Wohnung eines Bauern herabgeſunken. 
Ambras bei Innsbruck, der ſchönſte Punkt jener Gegend, ſeit dem 11. Jahrh. 
den Ane fan gehörig, wurde 1563 landesfürſtlich, um welche Zeit es nach Einigen 
ganz neu erbaut worden ſein ſoll. Indeß Grundmauern des vielleicht in die römiſche Zeit 
hinaufreichenden Baues dürfte man wenigſtens theilweiſe beibehalten haben; die äußeren 
e über einander errichteten Wohnbauten ſcheinen allerdings gänzlich umge⸗ 
ändert zu jein. 
i Wie die Burg St. Barbara, een der Grafen v. Lodron am Bach 
Kaffaro nächſt dem See Jſeo, alſo an der äußerſten Südweſtgränze des Landes, jo ſcheint 


auch das Schloß Madruz, weſt⸗ an 
lich 4 St. von Trient aus meh⸗ 99 
reren, weiten Thürmen beſtanden . 


zu haben. Die Herren v. Ma⸗ 
druzzo beſaßen dieſe Burg ſeit 
dem 12. Jahrhundert bis zu ihrem 
Ausſterben im 17. Jahrh. Jüngſt 
erwarb ſie Dr. Larcher, der ſie 
zu erhalten ſucht. 

Andere berühmte Burgen im 
italienischen Landestheile find bei⸗ 
nahe alle ſtark une wie z. B. 
jene über Avio, Greſta, Bren- x 
tonico, Caſtelbareo gegen- ER EN 
Fa von 11 — EN br, Berg: REG 
ried auf einer Ecke, Nomi, a ö 
Caſteleorno, Penede über emen 
Nago, eine weitläufige Ruine auf zerklüfteten Felſenwänden; Reſtoro in Vorderjudikarien 
mit mächtigem Thurm u. ſ. w., vgl. S. 19. Beſeno und Caſtel di Pietra (Stein) 
bei Calliano und Mattarello (mit hervorragendem Bergfried) ſind im Kriege gegen 
die Venetianer (16. Jahrh.) ſtark umgebaut worden; im erſteren weihte Biſchof Friedrich 
von Wanga eine Kapelle zu Ehren des hl Biſchofs Vigilius. Um Trient gab es mehrere 
alte Burgen, wie: Belvedere über Villamontagna (auf dem Hügel Mota); Povo 
neben der alten Kirche St. Agatha; Vigolo nächſt dem Orte gleichen Namens in theil⸗ 
weiſe neuerer Form vom Beſitzer Tabarelli in Trient noch eingehalten. 

Reich an Veſten war auch das „Valſugan“, aber die meiſten ſind verſchwunden 
oder nur in unkenntlich gewordene Trümmer „ als: Cuco bei St. Chriſtof am 
Caldonazzer See, Cavione, Roccabrunn, Fornas, Tenna, Caldonazzo u. ſ. w. 
Gut erhalten iſt das fürſtb. Schloß in Pergine, jetzt Sitz des Bezirksgerichtes. Der 
Hauptbau nimmt, von weitſchweifigen Schutzmauern gegen Süden umgeben, den alen. 
Punkt des Burghügels ein, während gegenüber der größte Thurm an erſtere 15 anlehnt. 

uch das gräfl. Wolkenſtein'ſche Schloß Ivano im Nebenthal Teſino befindet ſich in 
Thale Zuſtande, Telvano hingegen, gerade über Borgo ſtehend, hat nur einzelne alte 
Theile und keinen beſonders anſehnlichen Bergfried aufzuweiſen. 

„Das Caſtell in Trient. Zur Notiz auf S. 23 fügen wir hierüber Folgendes 
bei. Dieſes uralte Mal consiglio (Malſtätte d. i. 1 gehört überhaupt und 
nicht nur allein den anderen ge gegenüber zu den großartigſten Burgen, einft 
prächtige biſchöfliche Reſidenz, jetzt befeſtigte Kaſerne. Biſchof Egno be Steben wählte 
ſie zu ing ohnung, da fie ihm in jenen ſtürmiſchen Zeiten mehr l bien bot, als 
die frühere neben dem Dome, wovon noch näher die Rede ſein wird. Seit dieſer Zeit ſoll 
der heutige Name: Buon consiglio ſtammen, um anzuzeigen, daß man darin mehr mit 
Liebe als Strenge und Unerbittlichkeit ak wollte. Kurz vorher muß das alte Nömer- 
werk um den runden ſtattlichen Bergfried einen umfaſſenden Neubau erfahren haben, denn 
2 dem Udalricianum iſt der el des genannten Biſchofs (Egno) gegen die erzwungene 
Belehnung des Grafen Meinhard im „neuen Schloſſe“ zu Trient abgefaßt worden. In 
ſeiner heutigen Erſcheinung zeigt ſich das Ganze aus zwei von einander auffallend verſchie⸗ 
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denen Theilen zuſammengeſetzt,) nemlich dem Castello. vecchio und Castello nuovo. Leider 
hat man ſelbſt an dem erſteren die Einzeltheile ſtark umgebaut (15. u. 16. Jahrh.). Die 
Geſammtanlage dürfte in ihren Umriſſen noch in die graue Vorzeit zurückreichen. Dieſe 
erhellt aus Fig. 181; A. iſt das Caſtell nuovo, im 15. u. 16. Jahrh. herrlich gebaut 
worauf wir ſeiner Zeit zurückkommen werden. B. iſt das Caſtell vecchio mit einem freien 
Innenhofe und dem gewaltigen Römerthurm in C. Durch D. wird auf einen Verbindungs⸗ 
gang zwiſchen beiden Burgen hingewieſen. Bei E. und F. kehren ſpätere Zuthaten wieder. 
Nach der Linie G. läuft die Stadtmauer mit bedecktem „Wehrgang“ bis zum Thorthurm 
(Adlerthor, porta d' aquila) und ſetzt ſich in I. u. I. weiter fort. An der Oſtſeite iſt 
in K. G. der ebenſo tiefe wie breite Graben angedeutet und in N. darüber eine Waſſer— 
leitung geführt. Von I. bis L. breitet ſich ein geräumiger Vorhof aus, den eine Abſchluß⸗ 
mauer M. mit Baſtionen und zwei Eingängen aus neuerer Zeit umſchließt. Von romani⸗ 
ſchen Fenſtern, Portalen u. dgl. hat ſich faſt nichts erhalten, alle ſind gothiſirt oder 


moderniſirt, es bleiben ſomit für jetzt nur die Umriſſe von Bedeutung und laſſen uns das 


Bild einer herrlichen mittelalterlichen Burg nachträglich noch ahnen. 

Von Trient Ba ſind an Königsberg und Enn, beide Eigenthum der 
Gräfin Benobio-Albrizzi, die öſtlichen Theile die älteſten; dies bezeugt an erſterer auch die 
nach außen vorſpringende Abſide der Kapelle, während an letzterer Burg, die um ei nen 
ſchönen Hofraum ſich herumzieht, die alte wie die ſpätere Kapelle die ſüdöſtliche Ecke 
(gegenüber dem Bergfried) einnimmt. Noch mehr den Charakter einer alten Burg findet 
man an den Ruinen von Kaldif über Neumarkt. Deren Geſchichte iſt mit jener der 
Herren Enn enge verbunden; 1018 bei der Stiftung von Sonnenburg erſcheint Eglfried 
von Enne als Zeuge. Am 22. Nov. 1214 erlaubte der Trientner Biſchof Friedrich von 
Wanga „denen von Tramin“ unter gewiſſen Bedingungen auf dem Caſtlozer Pühel“ ein 
befeſtigtes Schloß zu bauen (Cod. Wang. n. 126). Einige ſchwache Spuren von Mauern 
ſind heute noch zu entdecken, wie oben S. 26 bereits erwähnt wurde. 

Unter den andern uns bereits bekannten Burgen auf dem Nonsberg: Altſpaur 
(nun wegen ſeiner ſchönen Lage mit Recht auch „Belfort“ genannt), Belaſio, Cles, 
Brugh ſier und Ars verdient als recht alte Ritterburg Caſtell Rocca bei Kaldes am 
Beginn des Sulzberges hervorgehoben zu werden. Es zeigt nur die hiefür nöthigſten 
Gebäude: einen mächtigen Thurm mit Palas und ſchützenden Nebengebäuden. Aus dem 
Stamme der Herren von Kaldes ſoll jener auf dem Afterconeil zu Brixen im Jahre 1080 
gegenwärtige Ugone Candido geweſen ſein. 

Auf dem Mittelgebirge zwiſchen der Etſch unterhalb Bozen und zwiſchen dem 
Kalterer See macht ſich die mächtige Ruine der Leuchtenburg weithin bemerkbar, worauf 
ſchon ihr Name hinweiſt. Sie ſteht ringsum auf den äußerſten Kanten eines freien Fel⸗ 
ſenkegels. Ihr Grundriß in Fig. 188 iſt gar eigenthümlich, zeigt nemlich ein höchſt unre⸗ 
gelmäßiges Polygon mit theilweiſer Abrundung und erinnert unwillkürlich an römiſches 
Bauſyſtem. Auf drei Seiten gibt es hier gar kein Feuſter, nicht einmal eine Lichtſchlitze, 
da nemlich, wo ein Angriff möglich geweſen wäre. Eingänge hatte fie zwei, einander gegen- 
über; die Hauptthür lag gegen Süden (a) und zwar zwei Meter über dem Boden erhöht, 
was auch vom Nebeneingang gilt. Die Wohnräume und die bemalten Prachtgemächer 
nahmen die Weſtſeite mit freier Ausſicht nach Tramin und Kaltern ein. Ihre äußere 
Wand iſt aber heute größtentheils den Berg hiuuntergeſtürzt, ſo daß die Ruine von Kaltern 
aus angeſehen einem großen, zerriſſenen Krater gleichſieht. Zwei Drittel des Innenraumes 
nimmt ein freier Hof ein. Von außen umzieht dieſe Burg auf zwei Seiten eine weit 
vorſtehende Schutzmauer (vgl. d. Grundriß). Eigenthümlich und groß angelegt find auch 
die Zinnen, woraus Fig. 188 erſichtlich iſt; ſie ſcheinen aber eine ſpätere Zuthat zu ſein, 
etwa aus dem 14. e nachdem Leuchtenburg wie die darunter liegende Qaim- 
burg, zu welcher es gehörte, durch Meinhard, weil denen von Weineck gehörig, berennt, 
jedoch von den neu eingetretenen Beſitzern, den Herren von Rottenburg, gleich wiederum 
hergeſtellt worden iſt. (P. Sul Lad. Chronik v. Wut Die Mauern zeigen theilweiſe 
parallele Steinlager, die einzelnen Steine ſind aber mit dem Spitzhammer wenig bearbeitet, 
können meiſt als einfach gebrochene 880 angeſehen werden. Heute iſt die intereſſante 
Ruine Eigenthum der Gemeinde Kaltern. Von den Herren von Laimburg erſcheint 1269 
Heinrich als Lehensträger des Grafen Albrecht von Tirol. 


9) Nach P. J. Ladurners Archiv f. G. T. II, 254 iſt 1262 noch von einem „Burgſtall mal- 
consiglio die Rede. 


ee Ar. a I ad u 3 u, ars Dr), va 8 * „ D 


155 


In der nächſten Umgebung von Bozen nahm Formigar (heute Sigmundskron 
vergl. S. 26) an Macht und Anſehen den erſten Rang ein. Im 10. Jahrhundert 
bildete es die Grenzveſte des längs des rechten Ufers der Etſch bis an die Falſauer bei 
Lana ſich erſtreckenden Herzogthums Trient gegenüber der am linken Flußufer ſich ausdeh⸗ 
nenden bairiſchen Grafſchaft Bozen. Daher vertrauten die Fürſtbiſchöfe von Trient die Burg⸗ 
hut von Formicaria verläßlichen Edlen an, welche aber ihr Amt in ihrer Familie erblich 
zu machen verſtanden und ſogar den Namen der Veſte: de Formigar, Formian, Fürmian 
(die ſpäter bekannten Grafen Firmian) annahmen, nachdem ihnen dieſelbe als Lehen von 
ihren Herren überlaſſen worden war. Sie ſcheinen ſich bald wie Eigenthümer auf dem 
ſtolzen Schloßhügel betrachtet und nach Willkür geſchaltet und gewaltet, ſelbſt Neubauten 
aufgeführt zu haben, jo daß ſich der Biſchof veranlaßt ſah, mit Ernſt dagegen einzuſchreiten. 
Dies geſchah in einer feierlichen Verſammlung bei der Etſchbrücke am Fuße des Schloß⸗ 
berges den 9. Mai 1216. Otto v. Fürmian mußte mit ſeinen Söhnen und für deren 
Nachkommen geloben, ihre abgetheilten Wohnungen und Thürme künftighin nie mehr ohne 
Wiſſen des Biſchofs umzubauen. Im Jahre 1372 wird des heute noch zwiſchen den ſpäteren 
Bauten ſtehenden Thurms („mit den weißen Zinnen“) gedacht. Damals war die Burg 
bereits in eine obere und untere getheilt wie heute noch erſichtlich iſt. An die obere erinnert 
gegen Oſten ein Stück eines größeren Gebäudes mit einem ſchönen durch zarte Säulchen 
getheilten Fenſter und daran ſchließt der S 132 beſchriebene Altarraum der Kapelle. In 
den Urkunden iſt von zwei Schloßkapellen die Rede: St. Stefan, ſpäter St Ulrich — zum 
Andenken, daß dieſer hl. Biſchof darin Meſſe geleſen hatte; der von ihm gebrauchte Kelch 
war bis in jüngſter Zeit noch zu ſehen — und St. Blaſius. Ob die genannten Ueber⸗ 
reſte der erſteren oder letzteren angehören, dürfte bei Bloßlegung der übertünchten Wand⸗ 
gemälde vielleicht näher beſtimmt werden können. Im Jahre 1220 kömmt urkundlich ein 
Heinrich, Prieſter von Firmian vor. Eine weitläufige Geſchichte der Burg ſieh i. Archiv 
f. G. Tirols v. P. Juſt Ladurner, III, S. 260, Innsb. b. Wagner. 

Hocheppan ſtand Formigar wenig nach. Es war Stammſitz des auch an 
andern Burgen reichen welfiſchen Geſchlechtes der Eppaner. Ethiko, Gaugraf von Bozen 
und Enkel einer welfiſchen Tochter, gilt als ihr Ahnberr. Ihm folgten ſeine Söhne. Altmar 
(1039 —1074) und dann Ulrich. Des Letzteren Sohu, Friedrich mit Namen, zog ſich 
aber aus Aerger über die ſich ausbreitende Macht der Trientner Biſchöfe in Bozen ſelbſt 
auf die ſeit dem 8. Jahrhundert ſeinem Geſchlechte gehörigen Burg jenſeits der Etſch über 
Miſſian zurück und nannte ſich Graf von Eppan. Die Macht dieſes Geſchlechtes erloſch 
aber bereits mit Beginn des 13. Jasrhunderts, wo der letzte, der uns bekannte Egno, 
Biſchof von Trient war. Nachdem man von der Station Sigmundskron nahezu 2 St. 
Weges gewandelt iſt, geht es, ehevor der eigentliche Schloßberg erſtiegen wird, an einer 
Vorburg, dem Burgſtall von Hocheppan vorüber. Er beſteht aus einem ungefähr 
23 M. hohen maſſiven Thurm wahrſcheinlich römiſchen Urſprungs mit ſchönen Buckelqua⸗ 
dern auf den Ecken und iſt von einem viereckigen Zingel umgeben. Mehr als 7 M. hoch über dem 
Boden ſieht man ein hübſches Rundpförtchen als einzigen Eingang. Die Rundſchau iſt 
auf dieſem weit ins Thal vortretenden Felſenkegel unbeſchreiblich prächtig. Von hier erreicht 
man dann in wenigen Minuten die anſehnliche Hauptburg. Gleich rechts erſcheint auf 
einer eindringenden Anhöhe eine ſogenannte „Barbacana“ in Form eines Dreiviertelkreiſes 
mit der offenen Seite gegen die Burg; ſie ſtammt wohl erſt aus dem 15. Jahrhundert, 
Fig. 189, 190. Um zur ganz iſolirt auf einer ſchroffen Felſenhöhe thronenden Burg zu 
gelangen, iſt links über einen tiefen Graben zu ſetzen, der theils von Natur aus, theils 
künſtlich im härteſten Felſen hergeſtellt ſein mag. Gegen Oſten oder zur Linken verliert er 
ich in eine ſchaurige Tiefe. Anſtatt der einſtigen Zugbrücke (2) führt heute ein ärmliches 
anges Gerüſte aus Baumſtämmen und Zweigen darüber. Hier und drüben verfallene 
Mauerwerke laſſen auf gute Befeſtigung dieſes Ueberganges durch Thore ſchließen. Jenſeits 
des Grabens beginnt ein vielleicht urſprünglich bedeckter Gang, den auf der einen Seite eine 

auer gegen den Abgrund und anderſeits eine ſenkrechte Fr weh einſchließt, wo eine 
darüber ſtehende Mauer das Eindringen in den äußeren Burghof wehrt. Iſt dieſer Gang 
e ſo ſteht man an einem Nebenpförtchen, durch welches ein ſchmaler Fußweg 
ein ſtückweit um die äußere Ringmauer und den Burghügel hinabführt, rechts aber öffnet 
ſich ein weites (3.) Thor, welches in eine geräumige Vorburg oder Burgfreiheit führt. 
Fig. 189 b.) Hier mag es die meiſten Wirthſchaftsgebäude gegeben haben, wie aus den 
uinen noch abzuleſen iſt. Die Umfangsmauern waren vermittelſt erkerartiger Vorſprünge, 
Wehrgänge und Zinnen zur Vertheidigung beſtens eingerichtet. Die Begrenzung dieſes 
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Hofraumes bildet gegen Süden der Palas und der Bergfried. Links vom letzteren erſcheint 
ein 4. Thor (e), durch welches man in einen engen, von hohen Mauern allſeitig eingeſchloſſenen 
Hofraum gelangt. In deſſen ſüdöſtlicher Ecke ermöglicht ein breiter Bogen, einſt wahr⸗ 
ſcheinlich ein verſchließbares 5. Thor (d), ein weiteres Vordringen in die großartige Burg. 
Ueber dieſen Eingang allein hat ſich noch eine Schutzwehr desſelben erhalten, nemlich ein 
kleiner Erker ohne Boden oder eine ſogenannte „Pechnaſe“, zum Herabgießen ſiedenden 
Waſſers oder geſchmolzenen Peches. Endlich kommen wir in den eigentlichen Burghof oder 
in die „Ballei“. Zunächſt begegnet uus rechts ein Ziehbrunnen. Darüber erhebt ſich 
majeſtätiſch der Faß an Bergfried in einer Höhe von mehr als 30 M. (k). Er hat keine 
Zinnen oder ſie ſind weggebrochen, da 155 innen bis zu dem hoch oben angebrachten Ein⸗ 
gang viel Steinmaterial angeſammelt hat. Ob dieſer Thurm ein gewölbtes Verließ auch 
noch über dem unanſehnlichen zu unterſt ausgebrochenen Kellerraum hatte, iſt bis jetzt nicht 
ermitttelt worden. Durch eine in der That höchſt coloſſale Mauer ſteht er in Verbindung 
mit dem drei Stockwerke zählenden Pane welcher den Geſammtbau gegen Weſten abſchließt 
und noch die einfachen rundbogigen Fenſter bewahrt hat. (Fig. 189, 190 6). Der älteſte 
Theil hat eine langgeſtreckte Rechtecksform, wozu weſtlich ein Nebengebäude kam. Seit einer 
Feuersbrunſt (2) ſehlt das Dach und jede Abtheilung der Stockwerke, welche die Prachtge— 
mächer enthielten. Links im Hofe treffen wir ein kleineres Gebäude, der heute noch bewohnte 
Theil der Ruine und ärmlicher aufgeführt, aber mit prachtvoller Ausſicht auf RE und 
Ueberetſch, während die Fenſter des Palas gegen den Berg gerichtet find und keine Ausſicht 
gewähren. Zum Eingang führt eine Freitreppe mit mehreren Stufen. Tiefer gegen Süden 
in einem weiten, von hohen Mauern umzingelten Raſenplatze liegt die St. Katharina- 
kapelle mit ihren merkwürdigen Fresken, die wir ſpäter eingehender beſprechen werden. 
Wohl in Folge des glasharten Materials, das dieſer Porphyrbühel darbot, finden wir alle 
Steine nur ſchwach oder gar nicht mit dem Hammer bearbeitet. Am Palas liegen ſie 
ſtark im Mörtel und bilden parallele Fugen. Das Ganze wie das Einzelne erweiſt ſich 
hier einfach aber großartig und macht einen machtreichen Eindruck und ſtempelt es zur 
Erinnerung an eine altersgraue Zeit der Profanbaukunſt, ſei es, daß der Leſer den Grund⸗ 
riß oder die maleriſche Außenanſicht in Figur 189 u. 190 vergleicht. Bezüglich Umbau 
wiſſen wir, daß 1494 Jakob Fuchs unter der Bedingung mit der Burg belehnt wurde, 
wenn er das Schloß herſtelle. Seit 1879 beſitzt dieſe Prachtruine der k. k. Major M. 
Prandſtetter in Graz, mütterlicher Seite: Theiner aus Vinſtgau. 

Weiter ſüdlich, beinahe in gleicher Höhe mit Hocheppan, macht ſich Boimont 
auf einer runden Bergkuppe als eine ſtolze Burgruine breit, urſprünglich ebenfalls eine 
Beſitzung der Eppaner, aber bereits um 1200 erſcheinen Ritter gleichen Namens. Dieſe 
Burg hatte die Form eines Rechtecks; die nordöſtliche Ecke nahm der Bergfried ein, mit 
der Ruſtika und gekuppelten Fenſtern geziert; hart an ihn ſchloß ſich der Haupteingang mit 
der Kapelle darüber an und gegenüber war ein Nebeneingang angebracht oder ſpäter aus- 
gebrochen und beſchützt von einem zweiten, etwas kleinerem 1 dem größeren gegen— 
über. Zweidrittel der Südſeite füllte der Ritterſaal mit vielen gekuppelten Fenſtern aus. 
Eine weitere Vormauer gibt es hier nicht. Boimont gehört nun dem Herrn von Zaſtrow. 
Als Vorwerk erſcheint Korb mit ſchönem Bergfried, den gekuppelte Fenſter zieren, am 
N Mittelgebirges gelegen. Ein Ulrich v. Korba erſcheint um 1214 auf Aich⸗ 
erg in Eppan. 

s gab im Mittelalter uoch viele Burgen auf Eppan's lieblichen Abhängen und 
ſonnigen Hügeln, indeſſen aus der romaniſchen Periode ſind nur an wenigen derſelben 
intereſſantere Ueberreſte auf uns gekommen. Zu äußerſt im Süden, gegen Kaltern hin, 
ſteht der Reſt eines alten Vierecksthurms über Gandeck, deſſen Vorwerk er erſt ſpäter 
ebildet haben dürfte, nachdem 2 um 1488 Marquard v. Freudenſtein mit 

auern umgeben hatte. Wie das heutige hochſtolze Englar, eine nun ebenfalls gräflich 
Kue n'ſche Beſitzung wie das genannte, um 1250 ausgeſehen haben mag, wo Meinhard und 
Albrecht von Tirol dasſelbe den Rittern v. Firmian verliehen hat, läßt ſich heute nicht 
mehr ermitteln. An Freudenſtein, Beſitz des Grafen Lod ron, wegen ſeiner erfreu- 
lichen Lage mit Recht ſo genannt, dürften nur die Verbindungsgebäude der beiden bereits 
genannten Thürme in unſere Br zu rechnen ſein, das Uebrige mit dem geräumigen 
Vorhof iſt jünger. Das Schloß Altenburg, welches 1241 dem Grafen Ulrich von 
Eppan gehörte, unterhalb St. Pauls 0 beinahe ſpurlos verſchwunden; deſſen Burgſtall 
Wart weist noch einen hohen und feſten Thurm auf, beinahe mitten in ſeinen lang- 
geſtreckten und noch bewohnten Schutzwerken gelegen. 
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So berühmt einſtens das gegenüberliegende hoch über der Straße nach Meran 
thronende Greifenſtein war, in ſchwindelnder Höhe gleich einem Adlerneſt erbaut, ſo 
hat es für dieſe Periode nichts Bemerkenswerthes bewahrt. Gegen Fee: befindet ſich 
ein Vorwerk, der Haupteingang ſcheint immer erhöht angelegt geweſen zu ſein; der freie 
Innenhof war langgeſtreckt, aber ſehr ſchmal und zeigte größtentheils den ganz nackten 
Felſen. Die meiſten Räumlichkeiten lagen mehr gegen die Bergſeite hin. So alt wie 
Hocheppan und demſelben Geſchlechte gehörig wechſelte es in neueſter Zeit mehrmals die 
Beſitzer (Private aus Bozens ek 


I 
5 1 ee . 


Jin 


5 8 75 Ne Yo 


M 


ILL TEE BT, > 


0 Il 0 8 at., 


0 
Fig. 192, Grundriß der Burg Bruck bei Lienz. 


Wie die alte bereits S. 26 erwähnte „Burg zu Grieß“ (Pradai, Pradain? mit 
den beiden ein feſtes Thor flankirenden Thürmen ad portam clausam genannt) im 11 
Mittelalter ausgeſehen haben mag, dies iſt heute wegen Neubau der Kloſterkirche kaum 
mehr zu beſtimmen. Nicht unwahrſcheinlich folgten ah Umfangsmauern gegen Süden einer 
ſchwachen Kreislinie wie heute noch das Kloſtergebäude. Auch Merians Abbild. (v. J. 1649) 
huldigt einigermaßen dieſer al obgleich ſie mehrere kleinere Thürme angibt; auf derſelben 
iſt auch der zweite Thurm neben dem Hauptthore zu ſehen. Von der älteſten Geſchichte dieſer 
Veſte iſt nach dem Archiv 55 Geſch. Tirols V, 312 v. P. Juſt. Ladurner bekannt, daß 
Graf Meinhard von Tirol an der Straße von Bozen nach Meran Grund und Boden 
erwarb und ein 1 Schloß von Ringmauern und Graben umzogen zur Bewachung 
genannter Straße erbaute und mit eigenen Burggrafen und ne Richtern verſah. 
Auch erkaufte derſelbe 1276 von Arnold dem jüngern von Valwenſtein ein Burgſtall am 
Vagenthal und bei „Severs“, tauſchte dann dieſes, ein Eigenthum des Kloſters, Bernried“ 
gegen ein Kammerland in „Oberpervens“ ein und baute ein zweites Schloß zur Bewachung 
des Weges nach Sarnthal. Genannter Autor erkennt im Hauſe 115 noch Reſte davon 
oder ſind darunter die Befeſtigungen um den S. 27 beſchriebenen Römerthurm genannt, 
um 1216 vorkommend unter dem Namen: „Triwenſtein, Treuenſtein“, auch „Sinbelthurm“ 
(ſinbel S rund). 

Von dem heute außen in gutem Zuſtande erhaltenen e am linken 
Talferufer bei Bozen, dürften nur noch einzelne Theile der romaniſchen Periode angehören. 
Der Eingang in den Hauptthurm liegt auffallend och und iſt von weitem ſichtbar. 

Kunſtgeſchichte von Tirol und Vorarlberg. 39 
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Runggelſtein am Eingang ins Sarnthal bereits 1237 durch Friedrich und 
Berchthold von Wangen gegründet „auf dem „Burgſtalle von Runkenſtein“ genannt, 
zieht erſt für die nächſte Periode unſere Aufmerkſamkeit auf ſich. Dasſelbe gilt von dem 
gegenüber aber höher thronenden Rafenſtein (Albert v. Rafenſtein um 1219 als Biſchof 
von Trient urkundlich.) Erſteres iſt nun bekanntlich ein Beſitz des Kaiſers, letzteres gehört 
dem Ritter v. Toggenburg. 

Intereſſant als zierliche Form eines Burgſtalls iſt das gleich dahinter auf einem 
abgeſtürzten, mächtigen Felsblock ſitzende Ried mit dem ſchönſten Römerthurm als 
Bergfried, an deſſen Südſeite einige kleine Bauwerke wie über einander gekaſtelt ſind. 
Eines von den unterſten nimmt die älteſte Kapelle mit Abſide ein, jetzt leider zu einer 
Küche herabgewürdigt. Einſt hieß dieſe kleine Burg, nach Neeb, auch Sylla, wie ihr 
Burgfrieden noch heute genannt wird. 

Noch tiefer am linken Talfer-Ufer ragt kühn auf einem ſchmalen Bergvorſprung 
Wanga-Bellermont, heute „Wangener- oder Langecker-Schloß“ genannt, über ſchaurigen 
Felſenwänden empor. Seine Anlage hat etwas Verwandtes mit Boimont, mußte aber 
wegen des ſchmalen Felſenkammes anders ausgebildet werden. Beim Ueberſetzen der Brücke über 
eine Bergeskluft ſteht rechts der durch eine Vormauer geſchützte Bergfried, hart an un 
liegt dann der Haupteingang mit der Kapelle darüber und den Schluß bildet der Palas 
mit einem 1925 viele gekuppelte Fenſter ausgezeichneten Ritterſaale. Gegen Weſten ſenkt 
ſich der Schloßberg ein wenig und hier lagen terraſſenförmig mehrere Wirthſchaftsgebäude 
von einer Ringmauer umgeben. Im unterſten Verließ des Thurms ſind die mannshohen 
Schußſcharten innen ſtark erweitert und mit fein gehauenen Sandſteinquadern ausgekleidet, 
was wohl dem Ende dieſer Periode angehören dürfte. Erbaut wurde dieſe Burg durch die 
Herren von Wangen (Adelper und Bertold), wozu ſie 1208 von ihrem Verwandten 
Friedrich, Biſchof von Trient die Erlaubniß erhielten. (Archiv f. G. Tirols v. P. Juſt. 
Lad. II. 219). Das alte „Burgſtall“ nach Staffler dürfte beſſer für die nahe Burg auf 
„St. Johannes⸗Kofl“ paſſen. Heute wird die Ruine Wangen theilweiſe bewohnt. Der 
Kapelle wird nach dem Archiv d. Geſch. Tirols v. P. Juſt. Ladurner, II, 249 im Jahre 
1251 gedacht, ſie hatte eine längliche Form mit ſchwach vortretender Abſide. 

Raineck im Sarnthal hat nahezu Vierecksform. Ueber eine Brücke gelangt man 
durch einen Thorthurm in einen kleineren Vorhof und dann links durch ein zweites Thor 
in den inneren Burghof. Hier liegt gleich rechts der freiſtehende Bergfried in gutem Zuſtande 
und hinter ihm die doppelſtöckige Kapelle, welche die Burg auf der ſüdöſtl. Ecke abſchließt. 
Die Weſtſeite nimmt der Palas ein, welcher ſich durch eine Reihe ſchön gekuppelter mit je 
einem Säulchen verſehenen Fenſter ausgezeichnet. Mehrere andere Räumlichkeiten nehmen 
in ganz verfallenem Zuſtand die Nordſeite der Burg ein. Eigenthümer iſt Ritter von 
Toggenburg in Bozen. Als der älteſte Gewalthaber auf dieſer alten Burg erſcheint ein 
Hugo v. Velturns (vor 1237.) 

Ins Etſchthal zurückkehrend begegnen wir von Hocheppan weiter nördlich am rechten 
Flußufer bis ins Ultenthal hinein einer Reihe von Burgen, welche dieſem mächtigen Adels- 
geſchlechte zugehörten. In Andrian iſt es Wolfsthurn, das in Halbkreisform einen 
ſtarken Thurm gegen die Thalſeite hin umſchließt. Ob dieſe Veſte urſprünglich nicht etwa 
Welfsthurm hieß? Das darüber liegende kühne Felſenneſt Feſtenſtein iſt als eine Vor⸗ 
feſte von Hocheppan im Gebirge wie Wolfsthurm im Thale ſehr wahrſcheinlich auch eine 
Eppan'ſche Beſitzung geweſen. In den Ruinen laſſen ſich zwei Thürme erkennen, einer, 
etwas kleinerer auf der höchſten Spitze des Felſenkegels. 

Ueber dem Nachbarsorte Nals liegt das langgedehnte Pairsberg, das um 1200 
Elsbeth, Tochter des Otto Payr, durch Heirat mit Dietmar von Boimont an die Eppaner 
brachte. Der Bergfried nimmt hier eine jedem feindlichen Angriffe ſehr ausgeſetzte Stelle ein. 

An der S. 31 und 132 erwähnten nicht fernen Wehrburg ſtehen die zwei 
maſſiven Bergfriede nicht parallel neben-, ſondern 1 zueinander, ſo daß wenn der eine 
genommen, der andere noch als ſelbſtändiges Caſtell daſtände. Jeder liegt aber zugleich in 
in der Flucht der Ringmauer vor dem eigentlichen Hauptgebäude mit einem 5 8 Saale 
(heute Stadel), womit erſtere durch Zingelmauern verbunden waren. Die ſpäteren Erben 
von Wehrburg waren zuerſt vor Dietmar um 1229 Lehensherren der Eppaner. Jetzt 
gehört die theilweiſe verfallene Veſte einem Bauern. 

Die etwas tiefer liegende und durch ein tiefes Thal getrennte Fi (im 
Munde des Volkes „Caſatſch“ (von casa, casaggia — größerer Beſitz) hat Vierecksform 
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mit dem Bergfried auf der ſüdöſtlichen Ecke und ift Eigenthum der Familie von Stachelburg, 
(Witwe Baronin Giovanelli in Meran), nun aber gänzlich verfallen. 

Eine halbe Stunde höher in Priſſian, Gemeinde Tiſens, macht Katzenzungen 
in ſeiner anſpruchsloſen Vierecksform ohne Ringmauern einen eigenthümlichen Eindruck, falls 
dieſe Form bereits 1244 unter Heinrich dieſes Namens beſtanden haben ſollte, wie die 
an der Oſtſeite ſichtbare Mauertechnik zu beſtätigen ſcheint. Heute bemerkt man an dieſer 
verwahrlosten Wohnung eines Bauern auffallend viele Erker in Form von Pechnaſen. Von 
der Höhe herab, an dem Wege über den Gampen nach dem Nonsberg ſchaut die Zwin- 
genburg in ihren letzten Reſten eines maſſiven Thurms noch ſtolz auf uns herab. 
Bereits im 13. Jahrhunderte gehörte ſie dem deutſchen Orden. 

Ueber die romantiſche Gegend dieſes Mittelgebirges weiter wandelnd ſehen wir 
im nächſten Orte Völlan rechts auf einem die Umgegend beherrſchenden Felſenhügel die 
mit paſſendem Namen bezeichnete Maien⸗ 
burg, wiederum ein alter Beſitz der Herren 
von Eppan. In der großartigen ſtark in die 
Länge ſich ziehenden Ruine begegnet man dicken 
Umfangsmauern mit Wehrgang; der anſehn⸗ 
liche Bergfried mit Buckelquadern aus Sand⸗ 
ſteinſtücken nimmt die ſüdweſtl. Ecke nicht ferne 
vom Hauptthor ein, während ein Nebeneingang 
weiter nördlich liegt. Im unterſten Verließ & 
kehrt die mannshohe noch immer ſtark ſich er⸗ «; 
weiternde Schußſcharte von Bellermont auffal⸗ 
lend ähnlich wieder. 60 

Der über Unterlana hoch thronenden „ 
Leonburg mißt man gewöhnlich ein höheres = 
Alter als dem etwas näher über der f da 2 
kirche ſtehenden Brandis bei; inde nach Wi 
der Mauertechnik der Bergfriede zu urtheilen, 
gehören beide Veſten derſelben Zeit an. Erſtere 
verdient den Namen einer „Felſenburg“ im 
engeren Sinne des Wortes, da der Unterbau 
der Mauern an allen Stellen auf den nackten 
Felſen aufſitzt und überdies letztere mit Mühe 
gleich Wänden abgemeißelt und planirt ſind, 
um im Hofraum das Gehen möglic zu machen. 
Beide ſind heute noch zu eigen ihren alten 
Beſitzern, den Grafen Brandis. 

Braunsberg am Eingange ins Ul⸗ 
tenthal und Eſchenloh 2 Stunden tiefer im 
Thale gehörten ebenfalls den Eppanern. Erſtere 
Burg, noch bewohnt, ſcheint niemals einen grö⸗ Fig 193, Bruck bei Lienz. 
ßeren Umfang gehabt zu haben, als daß um 
einen kleinen Hof unbedeutendere Gebäude mit einander verbunden waren. An Eſchenloh 
erinnert nur noch der große Wartthurm auf einem bereits bewaldeten Hügel mitten im Thale. 

Lebenberg weiter nördlich in der Gemeinde Tſcherms macht ſich ſchon in größerer 
Entfernung durch ſeine terraſſenförmige Anlage vermittelſt vieler kleinerer Gebäude auffallend 
bemerkbar; man zählte einſt 36 Dachſtühle. Den Abſchluß der ganzen maleriſchen Gruppe 
bildet ein altersgrauer Thurm; um 1250 treten nach Beda Weber bereits die Herren dieſes 
Namens auf, heute iſt das Ganze ein Beſitz von K. Kirchlechner. 

Wie die Burg Tirol 1 Stunde nordweſtlich von Meran in geſchichtlicher Be⸗ 
ziehung die merkwürdigſte des Landes iſt, ebenſo hat ſie auch, in wie ferne ihr Bau zur 
Sprache kommt, eine Dr große Bedeutung. Mit dem oben S. 32 gedachten Römerthurm 
und ſeinen nächſten ihn ſchützenden Vorwerken auf dem nördlichen Abſchluſſe der Burg 
ſtanden ſchon frühe geräumige Bauwerke in Form eines großen Rechteckes enge verbunden; 
vgl. den Grundriß in Fig. 191. Als ihren Gründer und erſten Gaugrafen an der Elſch 
nennt die Landesgeſchichte von Pfarrer Thaler einen gewiſſen Gerung um 1030 und 
1075 und dann Adalbert (Adalbrecht) um 1075. Urkundlich ganz ſicher treten die Herren 
der Burg im Jahre 1140 als comites Tyrolis auf. Und aus dieſer Zeit dürften die älteren 
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Theile der mittelalterlihen Veſte ſtammen. Zum Beweiſe hiefür können die Kapelle und 
die damit verbundenen großartigen Räumlichkeiten beſonders mit Beziehung auf ihre Ein- 
zeltheile, wie Portale und Fenſter, aufgeführt werden; Fig. 95—102. Kurz vor 1317 muß ein 
größerer Zubau zu Stande gekommen ſein; dies geht aus einer dieſem Jahre angehörigen Urkunde 
hervor, welche nemlich „zu Tirol am Samstage vor dem St. Veitstage in dem neuen 
Mueshauſe (Küche und Speiſekammern) ausgeſtellt wurde.“ Bis 1363 oder zur Zeit 
der Uebergabe des Landes an Oeſterreich reſidierten hier die Landesfürſten, hernach die 
Landeshauptleute a. d. Ei bis zum Ende des 15. Jahrhunderts, von wo an nur ein 
Schloßhauptmann und ein Kaplan daſelbſt ſich aufhielten. Die bairiſche Regierung verkaufte 
die hiſtoriſch wichtige Burg an Seb. v. Hausmann und von dieſem erwarb ſie die Stadt 
Meran, welche damit am 20. Mai 1816 dem Kaiſer Franz I. ein Huldigungsgeſchenk 
machte. So wurde die tiroliſche Stammburg wiederum Staatseigenthum und blieb es 
bis zur Stunde. 

Sie liegt auf einem freien Hügel, der theilweiſe ſteile Abhänge hat, aber nicht aus 
feſten Felſenmaſſen, Inden aus Sandſchotter mit großen Steinen verwachſen beſteht. Die 
gewaltige Tiefe ſoll ſich erſt nach der Erbauung des Schloſſes nach und nach durch Gewit— 
terregen gebildet haben. Wegen der ſtetigen Gefahr der Verwitterung des Untergrundes 
für den weiteren Beſtand der älteſten Burgtheile ſehen wir auf Fig. 191 (links oben) unter 
den Gemächer-Ruinen A bis zum Römerthurm T Schutzdächer angebracht. Nach Suchen— 
wirth's Gedichten, einem Zeitgenoſſen Königs Heinrich ſollen hier die Prunkgemächer, 
der Palas der Burg beſtanden haben. Der alte Thurm iſt innen mit Steinen ſtark aus⸗ 
gefüllt, welche von den Mauern eingeſtürzt ſind, da dieſe bedeutend höher als heute geweſen 
jein mögen. Ein beträchtlicher Theil der Oſtſeite der Burg iſt bereits in die Tiefe gekollert, 
wie eine nähere Unterſuchung jener Seite von außen auffällig ergibt. Man ſieht nemlich 
vermauerte Thürme und feinen Mauerverputz, wie er nur in Zimmern vorkommt. Wahr⸗ 
ſcheinlich war einſt die ganze Fläche des Hügels mit zuſammenhängenden Gebäuden zierlich 
geſchmückt. Heute zieht vor anderem der füdliche Hauptbau die Aufmerkſamkeit des Be— 
ſuchers auf ſich. Zu ihm gelangt man zuerſt auf dem den Burghügel weſtlich umziehenden 
Weg. Das Thor (Fig. 191, II) iſt jüngeren Datums. Es war durch Gallerien geſchützt, 
dieſe ließ aber der von Innsbruck 16 .... geſchickte Herr v. Gummer nebſt den Dächern 
dahinter der koſtſpieligen Einhaltungskoſten wegen abbrechen! Iſt dann ein ſchmaler tief 
liegender Pfad durchſchritten, ſo geht es rechts über zwei offene Stiegen zu einer Vorhalle. 
Durch das S. 112 beſchriebene und in Fig. 151 abgebildete, figurenreiche Prachtportal 
frühromaniſchen Styls treten wir in einen geräumigen Saal (Ritterſaal), welchen eine Reihe 
von Holzſäulen in zwei Hälften theilt, die flache Oberdecke aus Holz tragend. Um 
ihn genügend zu beleuchten, ſind fünf Fenſter angebracht, geſchmückt mit hochintereſſanten 
Säulchen und ſtarken Kämpfern darüber, vgl. S. 91—93. Die Wände find heute kahl, 
waren einſt wohl mit Stoffen bekleidet, weil ſich Spuren von Bemalung nicht entdecken 
laſſen. Die darüber ſtehenden geſchmackloſen, ſogenannten Kaiſerzimmer () ſollen in Kürze 
in einen ähnlichen Saalbau, wie ſie urſprünglich waren, umgewandelt werden. An die 
ke des Ritterſaales ſtoßt unmittelbar die Kapelle, welche dieſe Burg, wie Raineck, an der 
Südoſtſeite abſchließt. Deren halbrunde Abſide laſſen Einige urſprünglich einen Rundthurm gewe— 
ſen ſein, welcher Anſicht ſchon deren geſtelzter oder in die Länge gezogener halbkreisförmiger 
Grundriß widerſpricht (ſieh Fig. 191), ohne zu erwägen, mit welchem Aufwand der Technik 
faſt alle Altarräume in ſo früher Zeit aus Hochachtung für deren hohen Zweck auftreten. 
Den Eingang umgibt die andere in Fig. 153 abgebildete ebenſo reiche n 
mit noch altem Thürflügel. Auch ſelbſt am Triumphbogen kehren ähnliche ſinnbildliche, 
Thürgebilde wieder, wie z. B. das Lamm umgeben von knirſchenden Ungeheuern. Die 
bedeutungsvollen Wandmalereien und Altarwerke werden ſpäter bei der Geſchichte der Malerei 
und Plaſtik Bahnen werben. 

Die Brunnenburg unten in der Tiefe links und Dürenſtein (Gut auf dem 
Stein, Thurmſtein um 1386) rechts am Bergabhang könnten als uralte Vorwerke oder 
Burgſtälle der Stammburg angeſehen werden. Erſtere ſoll damit ſogar durch einen unter- 
irdiſchen Gang in Verbindung geſtanden ſein, heute iſt ſie ſehr zerfallen, während letztere 
noch bewohnt wird und ihr Bergfried tritt mehr hervor als jener von „Brunnburg“, wie 
dieſe auch hieß. Selbſt Auer mit „dem alten Thurm Awr“, wie in Urkunden noch 1459 

ervorgehoben wird, könnte im weiteren Sinne als Tirols Vorwerk in dem nördlichſten 
infel der Gemeinde Tirol über dem Bach „Finale“, alſo als Grenzhut gelten; die 1217 

auftretenden Edlen von Auer erſcheinen unter N Maultaſch als lehenspflichtige 

Dienſt⸗ und Hofleute. Ueber das hohe Alter der Einzeltheile dieſer Burg ſiehe S. 32. 
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Gegen Oſten hielt Zenoburg Wache gegen das Paſſeierthal. Vom Glanze dieſer 
Burg erzählen noch die S. 57 abgebildeten und 59 beſchriebenen Kapellen mit deren herr 
lichen Portale (Fig. 153) und der Bergfried mit ſeinen verſchiedenen, zierlichen Säulchen 
in den gekuppelten Fenſtern (Fig. 142); alle übrigen Räume ſind in Schutt und Trüm⸗ 
mer verfallen. 

Außer dem Schloß Planta in Obermais ſowie Goyen in Schönna, von deren 
älteſten Geſchichte, daran ihre altersgrauen Thürme erinnern, nichts bekannt iſt, wären noch 
manche kleinere und größere Burgen in dieſer Gegend ſowie auch in Vinſtgau näher zu 
beſchreiben, aber aus Mangel an Raum müſſen wir uns mit der Bemerkung begnügen, daß 
im letztern Thale die ſchon S. 33 genannten: als Tarantsberg, Juval, Annenberg, 
Untermontani, Lichtenberg, die Tſchengelsburg, Matſch, Churburg, Troft- 
burg, Fürſtenburg, Unter- und Oberreichenberg bei Taufers und Nauders⸗ 
berg u. dgl. urſprünglich ebenfalls einen kleinen Umfang gehabt haben dürften, aber um 
ihren uralten, meiſtens römiſchen Kern eine feſte Wehr gebildet haben. Ein hohes Alter 
kann Untermontani anſprechen, da bereits 1228 Graf Albrecht von Tirol das jüngere 
Obermontani erbaut hat. Fürſtenburg zeigt ſeinen Bergfried wie durch die Natur 
ſo auch durch mehrfache künſtliche Vorwerke beſtens geſichert. Dieſe Theile er wohl 
älter, als daß fie 1274 Biſchof Conrad hätte aufführen können; fein Werk ſteckt wohl 
in den Umfangsmauern der öſtlichen und größeren Räume. Hohes Alter kann auch die 
nächſte Umgebung des Bergfried von Juval beanſpruchen, wo die Eckmauer beim Auſſteg 
zum oberen Hof die Ruſtika zeigt. Die Hauptgebäude dieſer Burg gehören meiſt der 
gothiſchen Periode und ſelbſt der Renaiſſancezeit an, jo daß fie dort näher zur Sprache 
kommen müſſen. Aehnliches gilt von den beiden Reichenberg, von denen jede einen 
mächtigen kreisrunden Bergfried hat. 

Auf das Eiſackthal übergehend eröffnet zunächſt Karneid im Orte gl. N. 11/, St. 
von Bozen den Reigen alter Landesveſten. Daran erſehen wir wiederum wie dieſe Burgen 
einſt ausgeſehen haben mögen. Es waren feſte Plätze, wo man ſicherern Schutz vor Ge⸗ 
walt finden konnte; ſie zählten wenige und beſchränkte Räume, als: einen Thorthurm, 
einen Bergfried und einige Wohnräume, worunter eine Kapelle ſelten fehlte, und dieſe alle 
lagen um einen engen offenen Hof. Karneid ragt af drei Seiten über einer ſenkrecht 
abfallenden Felswand empor und unten in der Tiefe rauſcht der Bach aus dem Eggenthal 
vorbei, deſſen Eingang die Bergfeſte zu bewachen hatte, zugleich mit dem gegenüberliegenden 
Thurm im Schlößchen Kampenn. Nach Staffler waren die Greifenſteiner (Eppaner) die 
älteſten Befiger von Karneid wie vom nahezu verſchwundenen Steineck in ähnlicher 
Lage an der Mündung des nächſten Nebenthales Tiers. Gering ſind ebenfalls die Reſte 
vom gegenüberliegenden Stein auf dem Ritten, eines Beſitzes der Herren von Villan⸗ 
ders. Ueber das ſchöne Mittelgebirge am linken Ufer des Eiſacks weiterziehend, ſtoßen wir 
auf die Ruinen des im 13. Jahrhundert durch die Colonna aus Rom gegründeten (?) 
Pröſſels und des ebenſo alten Schenkenberg mit einem bis noch in neueſter Zeit 
ſtattlichem Bergfried, den man aber als Steinbruch benützte und ſo ſeinen Einſturz herbeiführte. 

Von IM nächſten Burgen in der Gemeinde Kaſtelruth: Aichberg, Salegg 
und dem durch Oswald v. Wolkenſtein berühmt gewordenen Hauenſtein find die inter— 
eſſanten Ueberreſte auch bald gezählt. 

Den Eingang in das Grödnerthal beherrſcht die Troſtburg auf romantiſch gelegener 
Felſenſpitze, in zierlicher Form eines großartigen, ritterlichen Bauwerks ſpäterer Zelt Die 
Oberfläche des ganzen theils kahlen, theils buſchig bew nen Felſenkegels iſt mit Gebäuden 
bedeckt und 1 aus deren Mitte die IR Burg emporragt. In die Bet von 
1290, wo ein Hugo von Velturns, genannt „zu a Welt darauf gewohnt hat und 
dieſelbe dem Grafen Meinhard von Tirol gegen die Veſte Velturns überlaſſen hat, dürften 
außer dem Thorthurm nur einzelne Unterbauten zurückreichen. Der Thurm des Vorwerks 
darüber hat die runde Seite gegen das Thal, die eckige gegen den Berg gekehrt; dieſe mißt 
4,25 M. — die Mauerdicke 2 M. und der innere hohle a. Raum ebenſoviel; 
die Höhe beträgt etwa 10 M. Es ſcheint, daß auch die oberen Stockwerke wie der ſpitz⸗ 
bogige Eingang einer en Zeit angehören. Die ganze Burg iſt heute noch im Beſitze 
der Grafen v. Wolkenſtein, die ſie in einem guten Zuſtande erhalten. { 

Vom uralten Schloß Wolkenſtein am Schluſſe des Grödnerthales find noch 
einige Mauertrümmer ſichtbar. Es lag mitten in einer hohen, ſchauerlichen Felswand, in 
dieſelbe gleichſam eingemauert und war nur auf einer im Steine gegrabenen Treppe mühſam 
zugänglich. Nach der Sage hätten dieſe ſeltſame Burg Grafen aus Italien erbaut, welche 
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vor Attila's grauſen Verwüſtungen geflohen waren. Im 13. Jahrhundert waren die Edlen 
von Maulrapp deren Beſitzer und dieſe verkauften ſie 1292 an Conrad v. Villanders, welcher 
ſomit den Titel „Wolkenſtein“ annahm. Er wurde dadurch der Gründer des berühmten 
Wolkenſtein'ſchen Geſchlechtes. 

Der Hauptburg in der Umgebung von Klauſen, nemlich Säben, iſt wiederholt 
gedacht worden, wie S. 28, 152; ſeit ihrer Umwandlung in ein Frauenkloſter am Beginn 
des 17. Jahrhunderts iſt daran vieles geändert worden, der äußere Umfang aber blieb. 

Der Stammſitz der Herren von Villanders, nach welchem Staffler und Andere 
fragen, kann wohl kein anderer geweſen ſein als „Gravetſch“ (des Grafen Arze), ein 
längliches Viereck um einen ſchmalen Hof. An der Nord- und Oſtſeite entdeckt man noch 
ziemlich alte Mauern. Die einfache Kapelle ein Viereck mit Tonnengewölbe zu ebener Erde 
auf der nordweſtlichen Ecke, urſprünglich durch ſchmale Fenſter erleuchtet, nennen die Leute 
„den Heidentempel.“ Ein Bergfried fehlt gänzlich. Nach Burglechner ſoll das genannte 
edle Geſchlecht bereits im 7. Jahrhundert über die Umgegend geherrſcht haben. Die älteſte 
urkundliche Nachricht datirt nach Staffler erſt ſeit 1330, wo den Edlen von Villanders 
von König Heinrich als Graf von Tirol bewilligt wurde, Gravetſch zu befeſtigen. Jetzt 
bildet dieſe Burg die Wohnung des anſehnlichſten Bauern in der Gemeinde. 

Garnſtein zu hinterſt im Thale zwiſchen Villanders und Latzfons iſt von gerin⸗ 
gem Umfang, ſein Bergfried mag aber ein hohes Alter haben. Schon 1082 erſcheint ein 
Garo von Tobaldo und den Heinrich Garro bezeichnet Staffler um 1150 als 
Erbauer der Burg, die zum Schutz der daran vorbeiführenden Saumſtraße und vielleicht 
auch des nahen, uralten Silberbergwerkes diente. In jüngſter Zeit von einen Fremden 
angekauft, iſt dieſe Burg in guten Zuſtand verſetzt. 

Bezüglich des Schloſſes Sumersberg in Gufidaun erlaubte König Heinrich dem 
Georg von Villanders „ein Geſäß zu bauen auf dem Berge, der da heißt Su m— 
mersberg, mit Mauern und Holz zu dem großen Thurm zu Gufedaun.“ Einem 
größeren Thurmbau dürfte etwa der S. 28 angeführte Mauerreſt mit der Ruſtika links 
vom Eingangsthor angehört haben, der höher ſtehende kleine Rundthurm reicht wohl ebenſo 
wenig in die romaniſche Periobe zurück wie das viereckige Hauptgebäude auf der Höhe des 
Burghügels mit ſeinem thurmhohen, ſenkrechten a bis in den Villnöſſerbach. Die 
Herren von Gufidaun treten um 1206 auf. Jetzt beſitzt das wohnlich eingehaltene Su⸗ 
mersberg Prof. Dr. Ig. Zingerle. 

In Brixen begegnen wir an der fürſtbiſchöflichen Wohnung einer ſogenannten 
„Hofburg“, die ſüdweſtliche Ecke der Stadt einnehmend. In Folge der vielen Veränder⸗ 
ungen ſeit ihrer Gründung im 13. Jahrh. läßt ſich die erſte Form nicht mehr beſtimmt 
andeuten, aber wahrſcheinlich mag ſie gleich der noch älteren biſchöflichen Wohnung nächſt 
dem Dome (Fig. 28), einſt wie noch heute aus 2—4 nicht gar hohen Flügeln beſtanden haben, 
welche einen geräumigen Hof umgaben. Außen ſchützte ſie ein ringsum laufender Waſſer— 
graben und gegen Süden zwei Eckthürme von denen der weſtliche mächtiger iſt und als Haupt⸗ 
thurm oder Bergfried angeſehen werden könnte. Merian gibt in ſeiner Anſicht von Brixen 
aus dem Jahre 1649 noch einen weiteren freiſtehenden Thurm gegen Nordweſt an. Das 
Hauptthor wird wie heute ſtets die Mitte der Oſtſeite durchbrochen haben. 

In der nächſten Umgebung war wohl ſtets Rodaneck die mächtigſte Burg, gelegen 
auf der äußerſten Spitze des gleichnamigen Mittelgebirges und von dieſem durch eine 
ſchauerliche Felſenkluft getrennt, auf den übrigen Seiten iſt dieſer Felſenriff von der tief 
unten vorbei toſenden Rienz umſpült. Friedrich von Rodank erhielt um 1242 vom 
Biſchofe Hartmann die Erlaubniß hier ſich eine Veſte bauen zu dürfen. (Brixner Saal⸗ 
buch u. Chronik v. 90 65 Aus dieſer Zeit ſtammen heute kaum mehr als einige Um⸗ 
fangsmauern, ein Bergfried fehlt. 

In Puſterthal iſt zunächſt Schöneck hoch über Kiens bemerkenswerth; die Veſte ver⸗ 
dient dieſen Namen wegen ihrer ausſichtsreichen Lage, wo ſie nach Mairhofer's Geſchichtsfreund 
Ihrg. 1868, S. 50 um 1150 durch Arnold von Rodaneck feit erbaut wurde, Leider 
ſteht dieſe Burg auf einem Erdhügel und wie dieſer in Folge der Zeit durch die Gewitter 
unterſpült und abgeſtürzt, ſo iſt auch ein größerer Theil der Veſte mit ihm gefallen. Der 
Graben iſt ausgefüllt, das Hauptthor ſteht noch mit einem Reſt ſeines Schutzthurms auf⸗ 
recht, und gleich daran lehnt 16 die Kapelle mit bereits dreiſeitigen Chorſchluß, wovon 
zwei Wandflächen noch am Rande des Abgrundes erhalten ſind. Von anderen Gebäuden 
ſieht man nur in dem einſt großen Schloßhof auch noch zwei Wohnungen Der Aufſtieg zu 
einer derſelben iſt durch eine weite dreiſeitige, freie Treppe mit 8 Stufen aus großen 
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Granitblöcken hergeſtellt und führte einſt wohl zum Palas. Der rieſenhafte Bergfried hat 
merkwürdiger Weiſe eine „rautenförmige“ Baſis und Buckelguadern an den Grundmauern. 
Er iſt außen mit länglichen, 16 c hohen Granitquadern überkleidet, die ſehr genaue Parallel-La⸗ 
gerungen zeigen, noch zu 
oberſt meſſen die Mauern 
mehr als 2 M. u. halten 
gut, weil mit feſtem Dache 
verſehen. Das unterſte 
Geſchoß bildet ein tiefes 
Verließ, durch eine Schlitze 
erhellt und iſt mitten im 
Gewölbe mit einer 1 M. 
weiten runden Oeffnung 
verſehen, wie in Königs⸗ 
berg u. dem Münzthurm 
zu Hall (Fig. 195). Zur 
Etage darüber durch eine 
chwere eiſerne Thür ver⸗ 
chließbar und auch nur 
eine Schlitze erhellt, ge— 
langt man über eine hohe 
Treppe aus dem Pächter- 
haus. Die Etage über 
dieſem Oberkerker iſt ver⸗ 
putzt und hat Fenſter und 
von da gehts über Bal- 
lentreppen bis unter das 
Dach. Einzelne Ziegel 
an dem Fenſter-Gewände 
haben am Kopfe eine aus 
einem Kreiſe beſtehende 
Marke. (Cypr. Pescoſta.) 

An der jetzt noch um⸗ 
fangreichen und ſtattlichen 
Burg Bruneck, jo ges 
nannt von ihrem Erbauer, 
den Biſchof Bruno von 
Brixen und nach Tink⸗ 
hauſer im Jahre 1256 
zuerſt unter dieſem Na— 
men urkundlich vorkom⸗ 
mend, läßt ſich die Eigen- 
thümlichkeit wahrnehmen, 
daß der nicht beſonders 
maſſive Hauptthurm mit 
dem großen, palasartigen 
Gebäude nicht in Ver⸗ 
bindung ſteht, ſondern ſich 
frei daneben erhebt. Er 
liegt zwiſchen zwei Thoren, 
von denen das nördliche 
hoch angebracht 1 ſo daß 
man es nur über einer 
ſtufenreicheren Stiege er⸗ ; — 
reichen kann. Zwei ſeiner e : Ae >= 
Ecken ſind mit einigen Fig. 194, Thurm im Schloß Bruck bei Lienz. 
Ruſtilaquadern geziert. (Er allein 5 1 aus der Zeit der Gründung noch übrig ſein.) 
Die Abbildung der Stadt Bruneck bei Merian zeigt zwei Hauptgebäude hart neben ein⸗ 
ander an, was heute nicht mehr der Fall iſt. 
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In dem weftlich gegenüber von Bruneck ſich öffnenden Taufererthale macht ji 
außer den kleinen Burgen Neuhaus und Uttenheim, beide mit anſehnlichen Bergfrieden 
über ſteilen Felſenriffen erbaut, die große Veſte Taufers über dem Dorfe Sand bemerk⸗ 
bar. Sie war der Stammſitz der Herren von Taufers, denen auch die vorgenannten 
Nebenburgen gehörten. Um 1130 erſcheint Hugo J. urkundlich. Der weſtliche Theil hinter 
dem zierlich gothiſch gebauten Eingang reicht in ein hohes Alter zurück. Er beſteht aus 
dem nun theilweiſe eingeſtürzten Bergfried und dem mit einer Ecke daranſtoßenden Palas. 
Die Kapelle im letzteren ſcheint mit den Gemächern noch älter zu ſein als die ſüdliche 
Partie mit den ſchön gekuppelten Fenſtern. Davor breitet ſich ein größerer Hofraum aus, 
den jüngere Baulichkeiten umgeben. Der Haupteingang liegt wiederum über einer offenen 
Treppe. Heute gehört die Burg einer Wiener Geſellſchaft, die 5 in ſchlechtem Stande hält. 

Auf dem Rückweg haben wir links oben im Orte Teſſelberg das Schloß Kehl- 
burg, welche das äußere Thal . beherrſchte, beſtehend aus einem Hauptgebäude, 
das von der Ferne geſehen nicht beſonders intereſſant ſich ausnimmt. Die alte Kapelle 
weihte 1113 der Trientner Biſchof Gebhard zu Ehren des hl. Erasmus ein. 

Das Hauptthal weiter durchwandernd macht ſich / St. ſüdöſtlich von Bruneck 
der majeſtätiſche Bergfried der Lampersburg bemerkbar. Im Jahre 1100 ſchenkte dieſe 
Burg, damals „Riſchon“ genannt, Tagini von Riſchon ſammt der Kapelle, welche daneben 
noch jetzt mit ihrer Abſide und ihrem moderniſirten Schiffe erhalten hat, dem F Brixen. 
Der Name bieler Burg ſoll nach Staffler vom „Lamme“ herſtammen, das die Riſchon in 
ihrem Wappen führten, die Kapelle aber dem hl. Lambrecht geweiht ſein. 

Einen ähnlichen Eindruck wie genannte Ruine macht auch jene des Schloſſes 
Welsberg am Eingange ins Gſieſer Thal. Der ſchlanke Bergfried mit einem Neben⸗ 
gebäude, den wahrſcheinlich 1141 Otto und Swiko von Welsberg, Sprößlinge des 
berühmten Welfiſchen Geſchlechtes erbaut haben (2), iſt noch bewohnt; die Kapelle daneben 
einfach und unanſehnlich. 

Das ſchon von der Ferne großartig erſcheinende Schloß Heimfels (Hauenfels, 
dann Heimfels), unterhalb Sillian zum Schutz des Eingangs ins Villgrattenthal, ſollen 
nach der Sage aus Friaul heimkehrende Schaaren von Hunnen gegründet haben. Wohl 
den älteſten Theil bildet der maſſive Thurm in der Ringmauer, wo nun der Kaplan ſeine 
Wohnung hat. Einen höheren zweiten bemerkt man an der Oſtſeite der um einen engen 
Hofraum zuſammengedrängten eigentlichen Burg, neben welchen auch eine Kapelle zu den 
hl. Ingennin und Albuin mit ganz kleiner Abſide in der Mauerdicke angebracht ft heute 
aber nicht mehr benützt wird, indem das tiefer und frei ſtehende St. Peterskirchlein ihre 
Stelle vertritt. Nach dem Patron zu ſchließen wäre ll Gründung auch ſehr alt, am 
Baue iſt von der romaniſchen Periode nichts mehr ſichtbar. Die Burg, welche eigentlich 
die Grafen von Görz zu einem großen Anſehen gebracht haben, gehört heute der Ge- 
meinde Sillian. 

An dem Schloſſe Bruck bei Lienz, auf einem Felſenvorſprung hart an der Aus⸗ 
mündung des Iſelthales treffen wir die Stamm- und Hofburg der tiroliſchen Linie der 
Herren von Görz, die ſich um die Mitte des 13. Jahrhunderts bleibend hier niederließen. 
Aus dieſer Zeit dürfte noch ein größerer Theil des einen ſchmalen Hofraum ringsum⸗ 
ſchließenden Hauptgebäudes, wenigſtens die meiſten der unteren Stockwerke gehören. Der 
Bergfried iſt wohl älter. Wir haben es hier mit einem romaniſchen Wehrbau zu thun, 
der in der gothiſchen Periode zwar erhöht, aber niemals geſchleift oder in Trümmer gelegt 
und wieder aufgebaut wurde. Zugleich iſt das Ganze bis auf unſere Tage noch ziemlich 
gut erhalten und macht einen ebenſo großartigeren Eindruck wie die Burg Buon consiglio 
in Trient. Der Bergfried nimmt wiederum die vom Feinde am meiſten bedrohte Stelle 
ein und daran ſchließt ſich gegen Norden der Palas mit den vielen übrigen Gemächern 
eine ſtattliche Front gegen Lienz bildend (Fig. 192). Wie aus dem Grundriß weiter 
u ift, gelangt man auf der ſüdöſtlichen Seite zum Haupteingang, der wie der Haupt⸗ 
thurm durch se” Vorwerke aus ſpäterer Zeit gedeckt ift. 15 treten wir 
durch ein halbrundes Thorwerk und dann zwiſchen zwei Mauern, wo einſt ein Waſſergraben 
geweſen ſein ſoll, zu einem zweiten noch feſteren Vorwerk, welches zur Vertheidigung mit 


. allen möglichen Vorrichtungen und mit zwei Eingängen (für Fußgänger und Reitende oder 


Fahrende) verſehen war, als: Aufzugsbrücke, Schießſcharten, Bun Wehrgang und 
Zinnen. Endlich führt uns ein gewölbter Gang in den inneren Burghof. Von hier gelangt 
man links über eine wahrſcheinlich ältere und rechts eine jüngere in Arkaden auslaufende 
Freitreppe in den Palas und Mueshaus (Küche und Speiſekammer), Ritterſaal und die 
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Wohnungen für Gäſte und Reiſige. Die weſtlich liegende Front ſcheint für das Geſinde, 
Rüſtkammern u. dgl. beſtimmt geweſen zu ſein. Der majeſtätiſche, ungefähr 28 M. hohe 
Bergfried (Fig. 194), iſt aus größeren, mit dem Hammer bearbeiteten und gut in Mörtel 
verſetzten Bruchſteinen aufgeführt; viele Eckſtücke ſowie Thor- und Fenſtereinfaſſungen wurden 
feiner mit dem Meißel behandelt Beſonders intereſſant iſt an ihm, daß gegen den Hof- 
raum zu in den 7 Stockwerken einzelne Fenſter weit gehalten erſcheinen und zwei derſelben 
ſelbſt durch Säulchen belebt werden. Deren ſchwungvolles Kapitäl iſt, wie Fig. 193 zeigt, 
mit Blattwerk verziert, welches Blumen auf den Spitzen trägt und ſomit ſprechend an die 
zweite Hälfte des 13. Jahrhunderts erinnert. Die Eckblättchen an der attiſchen Baſis 
1 75 zwar, ſind aber durch Einſchnitte doch angedeutet. Man darf aber nicht annehmen, 
aß der Bergfried erſt damals erbaut wurde, ſondern es muß vielmehr zugeſtanden werden, 
daß die Fenſter erſt nachträglich ausgebrochen wurden. Auch begegnete uns an keiner der 
tiroliſchen Burgen in > früher Zeit die in der Mitte nach innen ausgeſchnittene Brüſtungs⸗ 
wand wie an dieſen Fenſtern, um rechts und links einen Sitz und jo eine „Luege (später 
Lueg ins Land)“ 0 den Burgherrn und ſeine Hausfrau zu errichten und die Eintretenden 
in den Hofraum oder die dort ſich Tummelden beobachten zu können, vgl. Fig. 194. Die Ver⸗ 
bindung unter den einzelnen Stockwerken dieſes Wartthurms war nicht durch Treppen in 
deſſen Mauerdicke, ſondern durch Wandſtiegen und vermittelſt Fallthüren hergeſtellt. Die 
zierlich angelegte Treppe zu ſeinem etwas niedrig geſtellten Eingang datirt wohl ebenfalls 
aus ſpäterer Zeit. Der ihr gegenüberliegende Arm führt in einen Vorraum (Liewe, Laube, 
Lab heute in der Meraner Gegend), aus welchen man über einige Stufen in die nun 
entweihte Kapelle zu Ehren der hh. Dreifaltigkeit kommt, welche wiederum wie in Boimont 
und Wanga beinahe genau über der Eingangshalle liegt. Sie iſt geoftet und die Abſide 
ſpringt nach außen ein klein wenig vor. Die Einwölbung des Schiffes geſchah laut Form 
der einfach ausgekehlten Rippen erſt um die Mitte des 15. Jahrhunderts. Die Abſide iſt 
in zwei Stockwerke getheilt, welchen im Schiffsraum eine hölzerne Gallerie entſprach; auf 
dieſe führten an der Südwand zwei nach unten gegen einander geneigte Stiegen. Alle 
Wände und ſelbſt das Gewölbe ſind reich bemalt, worüber bei der Geſchichte der Malerei 
gehandelt werden wird. 

Durch das Iſelthal nach Windiſchmatrei ziehend, begegnen uns auf der Hälfte des 
Weges die dunklen Ruinen der Kienburg, welche im 12. Jahrhundert den Grafen Lexi⸗ 
munde (Lechsgemunde) gehörte. Deren Stammburg war Weißenſtein auf einer kahlen 
Felskuppe über Windiſchmatrei, heute ſtark umgebaut und zu Fremdenwohnungen einge: 
richtet. Die entweihte Kapelle ſoll noch romaniſch ſein und Spuren von übertünchten 
Gemälden zeigen. 

Wiederum gegen Brixen zurückkehrend und dem Wippthale zuwandernd finden wir 
oberhalb Mauls die Ruine der ganz kleinen Wel fenburg hart an der Straße und zu 
deren Sperre zweifelsohne errichtet. Sie iſt aus kleinen Steinen erbaut und dürfte ein 
11 Alter beanſprechen können, obgleich ſie urkundlich erſt aus dem 14. Jahrhundert als 
Beſitz der Brüder Hans und Friedrich von Greifenſtein bekannt iſt. In der nächſten Nähe 
ſollen mehrere Römerſteine gefunden und in Mauls eingemauert worden ſein. Der letzte 
iſt nach Bericht von Philipp Neeb erſt vor zwei Jahren verkauft worden, wohin, blieb 
uns unbekannt. 

Vor Sterzing ſtehen zwei Burgen zur Beherrſchung der Gegend, nemlich rechts 
in der Höhe Sprechenſtein und links in der Niederung Reifenſtein. An 11 
ſteht der Bergfried von nicht mächtigem kreisrunden Umfange mit einem Vorwerk höher 
und faſt iſolirt vom gothiſirten Hauptgebäude, welches wie an den Burgen Tirol, Raineck 
und Enn gegen Süden mit der Kapelle zum hl. Erasmus abſchließt. Dieſe iſt geoſtet und 
hat noch die alte halbrunde Abſide, das Schiff iſt erneuert. Um 1241 erſcheint dieſe Burg 
als Eigenthum der Herren von Trautſon und jetzt beßzt ſie ein mit einem Sprößling aus 
dieſem Grafengeſchlechte vermählter Fürſt Auersperg, der fie theilweiſe noch einhält. 

Reifenſtein nimmt einen jener freien Hügel ein, welche ſich vom Thale Mareit 
herziehen und einſt Inſeln in einem See an der Stelle des heutigen Moorgrundes geweſen 
ſein mögen. Die Hauptburg liegt auf der höchſten Kuppe des Felſens, wohin über eine 
breite Kluft eine Krk Holzbrücke zum Eingangsthore führt. Davor breitet ſich 
ein größeres Vorwerk aus. Auf der Südſeite des kleinen Burghofes erheben ſich zwei 
thurmartige Gebäude und darüber 12 gegen Oſten nimmt den noch freien Raum eine Art 
ummauerter Zwinger ein. Den äußerſten Punkt des Hügels gegen Norden hält die Burg⸗ 
kapelle zum hl. Zeno beſetzt; ſie iſt alten Beſtandes, woran links vom Eingang, den das 
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Deutjchordeng - Kreuz ziert, ein Stück der halbrunden Abſide zu erinnern ſcheint (?), der 
übrige Ban iſt neu. Vom Geſchlechte gleichen Namens dieſer Burg, das ſchon frühe erloſch, 
weiß man nichts Näheres, heute iſt ſie in den Händen eines Bauern. Unten am Fuße 
des Hügels ſtand lange ein allen Unwettern trotzender Thurm, den 1175 ein Conrat 
Zant inne hatte. (Mairhofers Adelsg. v. Puſterthal S. 62.) 

Zur Anlage von Straßberg zwiſchen Ried und Goſſenſaß hatte man einen ſehr 
ſchmalen Hügel ausgewählt, ſo daß die Veſte auffallend in die Länge gezogen erſcheint, um 
doch einigen Innenraum zu gewinnen. Der Graben vor dem Thore an der nördlichen 
Schmalſeite iſt heute ausgefüllt und über dem Eingange erhebt ſich ein zinnenbekrönter 
Vierecksthurm nach innen offen, alſo in Form einer Barbacane. Dahinter mag einſt rechts 
wie heute ein kleines Wirthſchaftsgebäude geweſen ſein, links dehnte ſich der Hauptbau aus, 
der ſüdlich durch eine Mauer mit einem Thore ſchief über dem Hügel abgeſchloſſen war, 
um das Vordringen des Feindes gegen den hohen und ſtolzen Bergfried zu erſchweren. 
Weiter über dieſen hinaus und zwar wieder links gibt es noch ein niedriges Gebäude, das 
heute einer Bauernfamilie zur dürftigen Unterkunft dient. Der Bergfried hat mehr ein 
Rechteck zur Grundform, indem die einen Seiten 9,80 M., die andern 7,80 M. meſſen 
und zwei ſchmale Eingänge in der Höhe über einander. Der obere iſt rundbogig und 
wahrſcheinlich der ältere. Die vortheilhafte Lage dieſer Burg ſpricht für ihr langes Beſtehen; 
Staffler nennt fie in älteſter Zeit ein tirol. Paſſiv⸗Lehen, welches die Landesfürſten vom 
Hochſtifte Brixen empfangen hatten, Näheres führt er leider nichts an. 

Auf unſerer Weiterwanderung über dem Brenner zeigt ſich die erſte größere Burg 
erſt in Matrei, in der „Altſtadt“ oder der von S. 30 bekannten römiſchen Niederlaſſung 
Matrejum, Es gab auf dem Burgbühel (Leimbühel) urſprünglich zwei Velten: die hintere : 
Raſpenbühel iſt verſchwunden, die vordere: das Matreier Schloß iſt noch in gutem 
Zuſtande erhalten und beſteht aus einem — größtentheils neuerer Zeit angehörigen — großen 
Gebäude und einem weiten ehrwürdigen Thurme, den man für römiſch hält. Bei genauer 
Unterſuchung dürften ſich noch Einzeltheile aus der romaniſchen Periode chunt laſſen. 
Edle von Matrei kommen nach allen Chroniſten unzweifelhaft im 12. Jahrhundert, unter 
anderem „Friedrich“ als Zeuge in Urkunden von Neuſtift (von 1160 —1168) vor. In der 
Gegenwart iſt die Burg Eigenthum des Fürſten Auersperg. Die Kapelle zur hl. Euphemia 
bildete einſt das ſogenannte „Engelzimmer“, ſeit 1682 ſteht eine neue frei da. 

Um Innsbruck ſcheinen außer Ambras und Hötting wenige andere Burgen im frühen 
Mittelalter beſtanden zu haben. Darunter finden wir Hohenburg bei Igels, deren 
Außenwerke nicht unwahrſcheinlich an einem Bergfried ſich anſchloſſen, der wie oben bemerkt als 
ein römiſches Werk angeſehen wird; in älteſter Zeit erſcheint ſie als ein Eigenthum der 
Landesfürſten, heute iſt ſie zu einer unanſehnlichen Ruine geworden. Eine andere Veſte iſt 
Völlenberg bei Götzens, beſtehend aus zwei Thürmen mit Vorwerken; der untere hieß 
um 1252 Turris minor, dann Kleinthor, der obere „Liebenberg“ und barg ſeit anfangs des 
14. Jahrhunderts eine Marienkapelle in ſich, die ſeit 1315 urkundlich bekannt iſt (Archiv 
f. G. Tirols v. P. J. Ladurner II, S. 399). Von allen den Bauwerken iſt gegewärtig 
wenig zu ſehen; an der Stelle des Thurms ſteht ein Sommerfriſchhaus, deſſen maſſive 
dicke Mauern hinlänglich zeigen, daß es aus dem unterſten Geſchoſſe des Bergfriedes ent- 
ſtanden iſt. Daran ſchließt ſich unter einer Terraſſe ein Gewölbe, das einſt entweder das 
Erdgeſchoß eines Wohngebäudes oder geradezu ein ſelbſtändiger Saal war. Die Mauer 
mißt nahezu 2 M. und iſt aus großen Steinen ausgeführt, nur jene auf den Ecken hat 
man ein wenig mit dem Meißel bearbeitet. Ein Heinrich von Völlenberg tritt bereits 1142 
in einer Urkunde des Kloſters Wilten auf. (Mitth. d. k. k. Cent.-Comm. v. J. 1860.) 


Die Burg Haſſeg zu Hall ſtammt nach Conſervator P. Flav. Orgler aus der 
erſten Hälfte des 13. Jahrh. und 155 wohl den Zweck, die in Hall errichtete Salzniederlage 
zu beſchützen, daher ſie auch ſtark befeſtiget war und mit zwei Thürmen in Verbindung ſtand. 
Anſicht und Durchſchnitt des größeren (Münzthurm) geben die Figuren 195 und 196 
wieder. Er ſteht nahe am Innfluſſe und ſeine kreisrunde Form ſowie gute Bautechnik ver- 
anlaßt Viele ihn für ein Römerwerk zu erklären, wie oben S. 30 bereits bemerkt ward; der 
oberſte Aufbau rührt ſelbſtverſtändlich aus einer ſpäteren Zeit her, wie die St. Georgskapelle 
im Innern der Burg. Anſtatt eines Sockels läßt ſich ein ſtarker fc in de der 
Mauer, eine ſog. Böſchung bemerken (Fig. 195), während der Durch ultt in Fig. 196 
das erſte Stockwerk zu einem kuppelartig überwölbten Verließ eingerichtet zeigt, das nur 
oben im Gewölbe einen Zugang durch eine runde Oeffnung hatte. Der Oberbau iſt jünger. 
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{ Ein gleich hohes Alter wird auch dem Thurme des nahen Schloſſes Friedberg 
bei Volders zugeſchrieben oder es haben ihn doch deſſen älteſte bekannte Beſitzer, die 
Andechſer erbaut. Nach Hormairs W. III, S. 161 wird dieſe Burg im Jahre 1145 in 
einer Urkunde des Stiftes Wilten zuerſt genannt, nach der Dibeeſan-Bſchrbg. II, 667 aber 
nicht früher als 1265, wo Sighard Kolb von Friedberg auftritt. Ebendaſelbſt heißt es, 
daß die St. Bartholomäuskapelle in die⸗ 
ſer Burg alten Beſtandes ſich rühme, eine — 
Erlaubniß zum Meſſeleſen aber erſt jeit 
1469 bekannt ſei. Einzeltheile aus der 
romaniſchen Periode ſind an den ganzen 
Schloßbauten keine zu finden, da die 
Herren von Füger von Marimilian mit 
Friedberg belehnt, anfangs des 16. Jahr⸗ 
hunderts alles neu aufgeführt haben. 
Heute beſitzt das gut eingehaltene Fried⸗ 
berg Graf Trapp. 

Ob die am linken Innufer gelege⸗ 
nen Burgen, wie Schneeburg in Mils, 
Thierburg in Fritzens und Sig— 
mundsluſt in Vomp an bereits beſtan— 
dene Gebäude ſich anſchließend ſpäter einen 
größeren Umfang annahmen, müſſen wir 
einſtweilen dahingeſtellt ſein laſſen. 

Die ſchöne Gegend um Schwaz be⸗ 
herrſchte das ſüdlich über dem Markte 
auf freundl. Hügel liegende Freinds⸗ 
berg (einſt Frundsberg); daran erinnert 
noch ein hoher, mächtiger Bergfried. Schon 
oben S. 30 bemerkten wir, daß auch im 
erzreichen Schwaz eine römiſche Nieder— 
lajjung geweſen ſein dürfte, wozu die 
Fundgegenſtände als: Münzen, Opferge— 
räthe und Waffen als Beweis dienen, 
fie wurden gerade am Burgbühel aus- * 
für on 90 Ran Bra: 1 00 5 0 — : — 
für römiſch gilt. Eine Burg dabei be⸗ ig. 195. dig. 196. 
ſtand wahrſcheinlich Ende des 12. Jahrh, og 125 e 
wo von 1180 — 1187 „Gebhard, Conrad, Griffo, Heinrich und Ruprecht von Frunds⸗ 
berg“ nach einander vorkommen. Nach Staffler ſoll der ſchöne Thurm auf Staatskoſten 
erhalten werden. 

Unterhalb Schwaz ſchmückt ſich die Gegend mit mehreren Burgen. Links über 
Stans, leuchtet das fenſterreiche Tratz berg herunter, welches aber für unſere Periode 
kaum einige Bautheile aufweiſen dürfte, obgleich es auch unter den älteſten Veſten der 
Gaugrafen und im 12. Jahrhundert urkundlich genannt wird; deſſen großartiger Umbau 
durch die Tänzl Ge und die nun muſtergiltige Einhaltung wie Ausstattung durch die 
Grafen v. Enzenberg wird uns ſpäter beſchäftigen. Oeſtlich von Rothholz trägt ein alle 
Wege eg Bergvorſprung zwei thurmartige Ruinen; ſie find die ſparſamen Ueber⸗ 
reſte der einſt ſo ſtolzen Rottenburg, wo ein eee Geſchlecht ſchon als Dienſt⸗ 
mannen der Andechs (vor 1200) gehaust hat. Von ihnen ſoll auch Thurmeck im nahen 
Straß, nach ſeinem feſten Bergfried jo genannt, frühe ſchon gebaut worden ſein. 

In der Thalſohle beim Dorfe St. Gertrauden fallen auf einem niedrigen Felſen⸗ 
hügel zwiſchen dem Inn und der Straße jedem Vorüberziehenden die herrlichen Ruinen der 
umfangreichen Burg Kropfsberg in die Augen, ausgezeichnet durch drei (nicht 4) große 
Vierecksthürme, welche theils in der einem Rechteck folgenden Umfangsmauer liegen 79 
an derſelben vorſpringen. Dieſe Burg ergibt ſomit einen ganz eigenen Grundriß, wie keine 
andere im Lande hat. Die einzelnen Thürme haben Schlitzen und Lucken über einander; 
Zinnen fehlen (heute wenigſtens). Nach Staffler ſoll Kropfsberg um 1200 Erzbiſchof 
Eberhard von Salzburg als Sitz der Obrigkeit für ſeinen Antheil von Zillerthal aufgeführt 
haben. Ein oder anderer von den Thürmen dürfte damals wohl ſchon geſtanden ſein. 
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Desſelben Alters dürfte das nur ¼ St. entfernte und in gleicher Höhe liegende 
Lichtwer ſein (Liechtenwerde). In Folge der mehrmaligen Umgeſtaltungen laſſen ſich 
wenige alte Reſte daran noch wahrnehmen außer jener, welche am maſſiven Thurme ſich 
erhalten haben. 

Die nun folgende Gegend des uralten Dorfes Brixlegg war einſt durch mehrere 
Burgen und Edelſitze geziert, den merkwürdigſten Bau bildete aber immer das von S. 30 
bekannte Schloß Matzen, bezüglich deſſen zu ergänzen iſt, daß der mächtige und feſte 
rl) auch eine kreisrunde Grundform hat. Aus der Bauweiſe feiner unteren Theile 
und den ſich herumziehenden Waſſergräben ſchließt Staffler, daß dieſe Burg als Grenzfeſte 
hohen Alters anzuſehen ſei. Das übrige gut erhaltene und eng anliegende Gebäude bietet 
dann bei Beſprechung der Gothik reiche Ausbeute. 

Den Schluß dieſer intereſſanten Burggruppe bildet die einſt feſte und großartige 
Stadtburg des nur ¼ St. entfernten Rattenberg, wohl frühe entſtanden zum Schutz 
des „Rat in Berc“, d. i. der Fülle reicher Erze. Nach B. Weber Land Tirol S. 548 
gab es bereits im 10. Jahrhundert einen eigenen Hauptmann der Burg Rattenberg in der 
Perſon Seifrieds von Rottenburg; Staffler dafür erwähnt das baieriſche Geſchlecht Spon⸗ 
heim⸗Ortenburg als Lehensherren der Biſchöſe von Regensburg. Dieſe Burg bis 1782 als 
Landesfeſtung geltend, ward wiederholt umgebaut, ſo daß mit Ausnahme eines in der 
oberen Feſtung ſtehenden Vierecksthurms, welcher der Ringmauer gegenüber übereckgeſtellt 
und mit den letzten Reſten der Kapelle verbunden iſt, wenige Mauern in das Frühmittel— 
alter zurückreichen. 

Von hier an finden wir nur noch in weiterer Entfernung am linken Innufer die 
als Wallfahrtsort bekannte Burg Stein, wo beſonders der maß ie und hohe Berg⸗ 
fried in Betrachtung kommt, vgl. S. 30. Seine älteſte Geſchichte iſt unbekannt, ſpäter 
hausten lange die Herren von Freundsberg darauf. Die Stadtburg von Kufſtein: Ge— 
roldseck beſteht als Landesfeſtung aus vielen kleineren Gebäuden und auf der oberſten 
Kuppe des anſehnlichen und von allen Seiten freien Burghügels ragt der mächtige „Kaiſer⸗ 
thurm“ in vier Stockwerken hoch empor. Die St. Andreaskapelle ſtammt auch erſt aus 
ſpäterer Zeit. Das Alter des Thurms, an der Burg Thierberg iſt ebenfalls erſt 
zu erforſchen. 

Im „alten Pfleghof“ in Kitzbühel dürften mehr als ein paar Umfangsmauern 
der einſtigen wehrhaften Burg, wo 1165 Marquard (von Kitzbühel) gehauſet, wohl nicht 
übrig ſein. Engelsberg bei Hopfgarten (Brixenthal), nun Ruine, hatte die Beſtimmung 
die 1½ St. entlegene eee Burg Itter zu unterſtützen. An letzterer dürften 
viele Theile noch romaniſch zu bezeichnen ſein. 

Von Innsbruck nach Oberinnthal ziehend zeigen ſich über Zirl auf einem Felſen 
die Ruinen von Fragenſtein, das aus zwei Theilen beſtand. Zuerſt kommt man wie 
bei Hocheppau zu einem Burgſtall, der nur auf der Südſeite und ſelbſt da nur ſchwer 
zugänglich iſt, er wird von einer mehr als 1 M. dicken Mauer eingefaßt. Der darin 
ſtehende Bergfried hat eine Mauerdicke von 1,60 M. und ſein Innenraum mißt 3,35 M. 
im Durchſchnitt. Er beſteht aus Bach- und Bruchſteinen, welche auf den Ecken behauen 
ſind. Der im Halbkreiſe abſchließende Eingang liegt im zweiten Stockwerke; in den zwei 
übrigen Stockwerken gibt es mehrere weite Fenſter, die wohl erſt ſpäter ausgebrochen wur⸗ 
den. Zur Hauptburg führt eine 23 M. lange gemauerte Brücke, die auf zwei Pfeilern 
ruhte. Wenige Mauern ragen von dieſer ſtattlichen Veſte noch in die Höhe, ſelbſt der 
Bergfried, der 44 M. hoch war und im Innern 7 M. ins Gevierte hatte, iſt in die Tiefe 
(Klamm) hinuntergeſtürzt, obgleich die Mauerdicke nahezu 2 M. beträgt. Seine Bautechnik 
iſt jener am genannten Burgſtall ähnlich. Die Burg mißt in der Länge 29 M. und in 
der Breite 9 M. Ueber die älteſte Geſchichte dieſer Burg herrſcht tiefes Dunkel; eine 
Familie dieſes Namens erſcheint als Udalricus de Fragenstein im Jahre 1229. 

Erſt ob Pfaffenhofen begegnet uns wiederum eine Burg; ſie führt den Namen 
Hörtenberg. Durch ein Thor aus Bruch- und Bachſteinen, das in einer mehr als 1 M. 
dicken Mauer aufgeführt iſt, tritt man in einen Hofraum, wo einſt wohl auch die Wirth⸗ 
ſchaftsgebäude waren wie heute noch. Die Ringmauer dieſer Flur iſt größtentheils zerfallen. 
Vom Thor führte der Weg in einer Windung zum Thurm empor. Dieſer hat innen 
4 M. im Lichten und 2,40 M. beträgt die Dicke ſeiner Mauer. Ungefähr 7 M. in der 
Höhe liegt ſein Eingang in einem Halbkreiſe abſchließend. Im zweiten und dritten Stock⸗ 
werke gibt es noch Lucken und im letzteren auch einen Erker auf Rüſtbäumen. Wo der 
Zugang am leichteſten möglich war, zeigen ſich Spuren von über einander ſtehenden, nahezu 
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2 M. dicke Mauern, die wohl einem Vorwerke (Wichhaus) angehörten, die Burg hatte eine 
günſtige Lage, da ihr auf drei Seiten kaum beizukommen war. Ueber die älteſten Herren 
von Hörtenberg bemerkt Staffler, daß ſie ſich rühmten mit den Grafen von Tirol und 
Eſchenloh verwandt zu ſein; 1241 hatte Gebhard die Tochter Albert III. von Tirol zur 
Ehe; ſie hieß Eliſabeth. 

Von Telfs über Obermiemingen kommt man zur Burg Klam m, in einer einſamen, 
aber höchſt maleriſchen Lage. Nachdem der Wildbach über einer Brücke überſetzt iſt, ſchlängelt 
ſich der Weg bergan und führt zu einem künſtlichen Graben, über den eine ungefähr 17 Schritte 
lange Brücke gelegt iſt. Dieſe vertritt wahrſcheinlich die ehemalige Zugbrücke. Den Bergfried 
links im Hofe hatte man ſtramm am A e aufgebaut. Er gehört zu jenen S. 18 
genannten kreisrunden und iſt ſehr feſt, denn zu unterſt, wo die Kapelle untergebracht 
wurde, mißt ſeine Mauerſtärke 2,24 M. und das Innere 6 M. im Durchmeſſer. Ein 
halbrundes Pförtchen aus Sandſtein erſcheint im erſten und dritten Stockwerke, ein Kranz 
aus 7 Zinnen bildet ſeinen Abſchluß. Die Bruch- und Bachſteine, aus denen er beſteht, 
ſind durch Mörtel reichlich verbunden. Die ihn umgebenden Nebengebäude ſtammen etwa 
aus dem 15. Jahrhundert. Eine Familie „von Clomme oder Klamm“ begegnet uns im 
18. Jahrgundert, die 1420 ſchon erloſchen war. 

Am rechten Innufer krönen eine freie Anhöhe bei Silz die Ruinen der ſtattlichen 
Hofburg Petersberg. Der Weg über den Burghügel hinan führt zu einer 19 M. langen 
Brücke, welche über den jetzt nal dete Graben geſchlagen iſt, und weiter zum Burgthore. Die 
Veſte war groß, wie noch viele Reſte von Räumlichkeiten aus jüngeren Perioden beweiſen. 
Sie ſchließen ſich auf der ſüdweſtlichen Seite an den viereckigen Bergfried an, der zu ſeiner 
Höhe einen verhältnißmäßig weiten Durchmeſſer hat. Nach Außen zeigt er vier Schlitze 
und läuft in Zinnen aus. Das Baumaterial ſind Bruchſteine. Die Kapelle wahrſcheinlich 
dem hl. Petrus Ap. geweiht nimmt mit dem Schiffe genau eine Ecke der Burg ein, 
während die halbrunde Abſide auch außen an der Ringmauer ſammt ihren drei ſchmalen 
Fenſtern erſichtlich iſt. In öſtlicher Richtung vom Schloſſe, etwa hundert Schritte entfernt 
ſteht ein viereckiger Wartthurm als Vorwerk, der auf jeder Seite 10 M. mißt. Er iſt aus 
behauenem Schieſer aufgeführt hat im unterſten Stocke einen ſchön gewölbten Eingang aus 
Sandſtein und höher hinauf Schlitzen und Lucken. Auch ein vorſpringender Anbau ſcheint 
nicht gefehlt zu haben, wie zwei Rüſtbäume andeuten. Je drei eingeſchnittene Zinnen en 
ihn ab. Dieſe Burg ſollen nach Staffler zuerſt die Grafen von Sempt und Ebersberg 
inne gehabt haben: aber dann von den Welfen abgelöſt worden ſein, daher dieſe Veſte auch 
„Welfenburg“ genannt wird; nachher kam ſie an die Grafen von Tirol, wo ſie unter 
Meinhard II. für Innthal eine große Rolle ſpielte. (Mitth. d. k. k Cent.⸗Comm. 1860.) 

Eine andere der wichtigſten Burgen Oberinnthals war Hirſchberg in Wenns, 
auf dem Mittelgebirg am Eingang ins Pitzthal. Davon hat ſich nur mehr der feſte Bergfried 
erhalten. Es war hier der Stammſitz der Herren von Hirschberg, von denen Gebhard mit 
Meinhard J. in das Land ſich theilte und ganz Innthal nebſt Wippthal erhielt, aber 1284 
wiederum nebſt feiner Burg an Meinhard . verkaufte (Staffler). 

Die Gegend Zams-Landeck und die Ausmündung des Stanzerthales beherrſchten 
zwei Burgen; rechts oben Schrofenſtein, mit prachtvoller Umſicht, auf einem Felſenriff, 
nur f einem ſchmalen Pfad zugänglich; von dieſem ſeit 13. Jahrhundert bekannten 
Stammſitz der Schrofenſteiner ſtehen noch ein paar Seitenmauern des Bergfrieds und 
wenige andere Trümmer. Links gegenüber thront auf einem Felſen die Burg Landeck, 
nicht hoch über dem Orte gl. N., ein nicht ſo ſehr durch den Umfang als vielmehr durch 
die vielen Stockwerke anſehnlicher Bau, mit zwei Zingeln und Rundthürmen auf ihren 
Ecken ſowie einem Innenhof; ferner einem hohen Bergfried und einer St. Stefanskapelle im 
Erdgeſchoſſe. Das Hauptgebäude bildet einen rechten Winkel gegen Nordweſt, deſſen einen 
Schenkel der Bergfried abſchließt, welcher aber kein reines Quadrat, ſondern mehr ein 
Rhombus iſt. Ganz verſchoben iſt auch die Kapelle mit einer ſchwachen Abſide in der 
Mauerdicke. Ueber ſeine älteſte Bauzeit weiß weder Staffler noch B. Weber etwas zu 
berichten; jetzt dient dieſe ſtattliche Burg nur zeitweilig als Kaſerne, ſonſt iſt fie faſt un⸗ 
bewohnt. Das noch theilweiſe bewohnte Schloß Bideneck in Fließ mit weiter Umſicht 
zeichnet ſich durch einen 10 75 Bergfried aus, der mit hohen gabelförmigen Zinnen 
lag Außen mißt eine Seite 9,24 M., innen 7, er hat feſte Eckſteine, einzelne mit 
Buckeln. Die älteſten Beſitzer ſind unbekannt bis auf das 14. Jahrhundert, wo ein Konrad 
von Niedermontan auftritt. Von den ſenkrechten Wänden eines gewaltigen Felsſtockes ſchauen 
in Ladis oberhalb Prutz die Mauerreſte des Schloſſes Laudeck herab, mit einem düſteren 
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Thurm auf einer Ecke. Er bildet ein Rechteck und mißt M. 10,3 in der Breite und 
M. 13,45 in der Länge; die Mauerdicke beträgt auf allen Seiten genau 2 M. Die Eeckſteine 
ſind große, regelmäßig behauene Werkſtücke aus Tuff. Zuerſt war Laudeck Eigenthum der 
Grafen von Tirol und Meinhard II. verſchrieb es ſeiner Gemahlin Eliſabeth als Witwenſitz. 

Auch an dem links hier ausmündenden Kaunſerthal haben wir eine Burg zu ver- 
zeichnen, nemlich Bäre neck, auf dem Rande eines bis in den tief unten vorbeifließenden 
Faggenbach ſich niederſenkenden Felſens. Dieſes Stammſchloß der gleichnamigen, ſeit 1239 
vorkommenden Herren iſt langgeſtreckt angelegt; die eine Schmalſeite deckt faſt ganz der 
maſſive Bergfried, während gegenüber die viereckige St. Bartholomäuskapelle Platz nahm, 
dazwiſchen liegt aber ein Wohngebäude, ſo daß zwei Hofräume gebildet werden, jeder mit 
eigenem Burgthor aus dem Spätmittelalter. 

Hinſichtlich der Burgen in Vorarlberg gibt es leider wenig zu berichten, da 
die Appenzeller bei ihren wiederholten Einfällen die meiſten derſelben zerſtört haben. Vom 
Arlberg aus das ſchmucke Ländchen durchwandernd ſtoßen wir zuerſt auf die große 
Schattenburg, zugleich Stadtveſte von Feldkirch, zu deſſen Entſtehung ſie auch Anlaß 
gegeben hat, indem 19 um fie herum immer mehr Knappen und Handwerker angeſiedelt 
haben, und zwar auf einer kleinen Anhöhe, die von der Sonne erſt ſpät beſchienen wird, 
daher ihr Name. Nach Staffler iſt ſie im 9. oder anfangs des 11. Jahrhunderts durch 
die Grafen von Montfort erbaut worden. Heute dient ſie zum Aufenthalt der Stadtarmen. 
Ihre Außenanſicht macht ſich noch immer großartig. Der Zugang über eine ſchiefanſteigende 
Brücke aus Stein wird zu unterſt durch einen Rund-, oben beim Burgthor rechts durch einen 
Vierecksthurm und zugleich links durch einen anſehnlichen und hohen Bergfried gedeckt. 
Daran ſchließt ſich ein Gebäude zur Verbindung mit noch zwei anderen Vierecksthürmen, welche 
mit den erſten den inneren Burghof umgeben. Manche ſchreiben alle Theile dieſer Burg 
der nachromaniſchen Periode zu, welche Anſicht aber nicht ganz die richtige ſein ann 
Dasſelbe gilt von einem im Nordweſten der Stadt liegenden, maſſiven Rundwerk, „der 
Katzenthurm“ genannt, deſſen Bauzeit auch erſt auf das Jahr 1491 feſtgeſetzt wird, anſtatt 
etwa eine Erhöhung desſelben oder einen Umbau anzunehmen. So maſſenhaft wie u 
ift kein Thurm weder in Tirol noch Vorarlberg angelegt; in jeinen unterſten Stockwerken 
ſoll die Dicke der Mauer 3 M. meſſen. In ihm hängt die größte Glocke beider Länder, 
im Gewichte von 153 Zt. Von der Burg Hörlingen in Rankweil dürfte vielleicht auch 
noch mehr als nur der bereits S. 118 genannte kreisrunde Bergfried übrig ſein und zwar 
in MR a der Kirche, die hart an ihm auf den Trümmern der Burg erbaut 
worden iſt. f 

Bei Götzis erhebt ſich auf einer beherrſchenden Felſenhöhe die Ruine des majeſtätiſchen 
Bergfried von Neu⸗Monfort, welche Burg die Geſchichtsforſcher im 13. Jahrhundert in 
Verbindung mit Vorwerken als Straßenſperre erbaut ſein laſſen. Eine Seite des Thurms 
iſt ſchon ſtaͤrk geſpalten und auf einer anderen ſieht man mehrere große Fenſteröffnungen, 
die wohl erſt nachträglich entſtanden ſind. Ob die höher ſtehende Reihe von Balkenlöchern 
nicht das Vorhandenſein einer vorſpringenden Wehre bezeugt? 

Auf dem Bergrücken über dem Markte Hohenems ragt die großartige Ruine des 
alten Schloſſes Hohenems empor. Staffler verſetzt die Erbauung desſelben durch die 


Herren von Ems in's 10. Jahrhundert, davon dürfte aber nur der höhere Bergfried von 
über Troſtberg im Eiſackthal; er hat auch ganz genau denſelben Grundriß, nemlich zwei 
Seiten gerade und in einen rechten Winkel zuſammenſtoßend, während die übrige Umfangs⸗ 
Nun ſchließen wir vorläufig unſere flüchtige Rundſchau über die 
L älteren Burgen und ihre letzten Reſte ab; vielleicht bewegt vorliegender 
=) gehen und ein eigenes Buch darüber zu ſchreiben. Auf einzelne Merkwür⸗ 
digkeiten genannter Veſten und noch anderer werden wir bei e 

Troſtberg im Malereien. 
Eiſackthal. Noch erübrigt als Ergänzung zu S. 39 an einen ge Pro⸗ 
iſchöfe von Trient. Darunter darf man ſich jedoch nicht ein einziges, geſchloſſenes 
Gebäude vorſtellen wie das heute daraus entſtandene Tribunale von der Nordſeite des Dom⸗ 


Neuems noch übrig ſein. Dieſer ſtand urſprünglich wohl allein da, wie jener Thurm 
fläche halbrund erſcheint, Fig. 197. 

Verſuch eine tüchtigere Kraft auf dieſe wichtigen Baudenkmale näher einzu— 

Fig. 197, Gelegenheit noch näher eingehen können z. B. plaſtiſche Werke, beſonders 

111 00 zu erinnern, nemlich an die von S. 106 bereits bekannte, älteſte Reſidenz der 

chores bis zum Stadtthurm, der von jeher dazu gehörte, ſondern eine Gruppe von mehreren 
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Häuſern, wie fie noch ein Holzſchnitt v. J. 1580 i. d. Beſchreibg. d. vorzügl. Städte der 
Welt v. G. Braun u. Frz. Hohenberg und ſelbſt in Merian (1649) zeigt. In dem Haupt⸗ 
gebäude, dem eigentlichen Palaſt nächſt dem Dome beſtanden zwei Kapellen, zu Ehren 
des hl. Johannes und zum hl. Blaſius. Beide wurden 1070 geweiht; die erſtere durch 
den Biſchof Thiemo von Feltre, und die zweite durch den Trientner Biſchof Heinrich. St. 
Johann lag als Taufkapelle zu ebener Erde, St. Blaſius im oberen Geſchoſſe, jedoch 
anſtoßend an den Dom, wie aus einer Bergwerksordnung v. J. 1185 hervorgeht, wo es 
heißt: actum .... in summitate scalae, per quam ascenditur de choro s. Vigilii ad 
eandem capellam — (eine Stiege iſt daſelbſt noch vorhanden.) Der Palaſt blieb ins 13. 
Jahrhundert ausſchließlich Wohnung der Biſchöfe (vgl. S. 153), erfuhr aber mancherlei 
Umbauten, jo z. B. unter Biſchof Friedrich v. Wangen (perfeeit insuper palatium episc. 
cum capella s. Blasi nach Bonelli mon. IV.) Nachher war er bloß Amtsſitz des biſchöfl. 
Gerichtes. Im Jahre 1676 wurde er ganz moderniſirt, nur am ſüdlichen Ende, hart am 
Dome, blieb ein Stück in ſeiner romaniſchen Form als Aufbau über der Johanneskirche 
oder der gegenwärtigen Sakriſtei erhalten. Die Mauern zeigen Steine in regelmäßigen parallelen 
Fugen, ſtark in Mörtel gelegt. Das oberſte Stockwerk iſt mit durch je 2 Säulchen getheilten 
und gekuppelten Fenſtern geſchmückt und das Ganze ſchließt mit gabelförmigen Zinnen ab, 
von denen zwei in Fig. 16 rechts oben zu ſehen ſind. Eines der vielen vermauerten und 
jüngſt entdeckten Fenſter iſt in Fig. 141 wiedergegeben. Seine feine und zierliche Form 
läßt auch auf andere im romaniſchen Style gut durchgeführte Einzeltheile dieſes merkwürdigen 
Profanbaues ſchließen und macht die letzten Reſte desſelben um ſo erhaltenswerther. Näheres 
in den Mitth. der k. k. Cent.⸗Comm. v. J. 1886 S. XIV. 

Auch iſt mit ein paar Worten der ſogenannten „Höhlenburgen“ zu gedenken, 
welche nemlich in einer großen Höhle, hoch in einer Felswand lagen und nur auf einem 
ſchmalen Fußſteig oder vermittelſt Leitern zugänglich waren. Hieher gehört Kronmetz 
über Deutſchmetz, ſpäter in die Einſiedelei St. Gotthard ungewandelt und jetzt ganz 
verfallen, jedoch noch immer intereſſant für die Gegend. Eine ähnliche Burg gab es über 
Cunevo in Nonsberg, nemlich Corona Flavonis, von welchen aber ganz geringe Spuren 
erhalten ſind. Sie war nur auf Leitern zugänglich. Archiv f. Geſchichte Tirols V. 1781. 
Bis in die neueſte Zeit gehört auch die Burg Kofel (Covelo) an der Grenze des Su: 
ganathals zu Tirol; fie war von hohem Alter und bereits 1004 von Kaiſer Heinrich N. 
erobert. Mittelſt eines Zugwerks von Stricken wurde Mann für Mann hinauf oder hinab 
befördert. Sie hatte auch ein Kirchlein. Unten war die Straße durch zwei Mauern abgeſperrt. 

Zum Schluſſe dürfte es nicht unintereſſant ſein einige Bemerkungen über tiroliſche 
Städteanlagen beizufügen. Eine beſtimmte Vorſchrift, nach welchen ſolche Anlagen 
hierlands gemacht worden ſind, findet ſich wohl kaum vor, denn entweder wurde die uralte 
Anordnung der Römer beibehalten, wie ſich durch Beobachtung der Häuſerreihen z. B. 
in Trient und Bozen nachweiſen läßt, oder die Lage der Anſiedlung und der darüber⸗ 
liegenden Burg zwang andere Wege einzuſchlagen. (Arco, Klauſen, Bruneck u. ſ. w.) 

Auffällt vor anderem, daß die Hauptkirche außerhalb der an einander gereihten 
Wohnungen zu liegen kam. Bezüglich Trient und Bozen haben wir bereits bemerkt, 
daß ſich in ihnen nicht einmal eine Kapelle nachweiſen läßt, weil deren Beſtand gegen die 
römiſche Lagerordnung geweſen wäre. Nachzutragen hätten wir zu S. 39, daß laut oben 
angeführter Zeitſchrift auf Grund alter Martyrerakten St. Vigilius aus dem einen Theil 
ſeines Hauſes eine Kirche zu den heil. Gervaſius und Protaſius „infra“ d. h. unter⸗ 
oder außerhalb der Mauern baute, am Ufer der Ferſina, die einſt durch die via 
calepina floß. Figur 14 zeigt bei K die Hälfte des außerhalb der älteſten Stadtmauer 
liegenden Domes. Auch die alte St. Nikolaus- und ſpäter die Marienpfarrkirche zu Bozen 
hatte eine ähnliche Lage auf der Südſeite der Stadt. Außerhalb der Stadt finden wir die 
Hauptkirche 3 75 zu Lienz, Sterzing, Glurns und Bregenz. Wenn dies aber 
in vielen Landgemeinden wiederkehrt, ſo iſt es hier wohl Wa zu nehmen, daß man 
nemlich zur Erinnerung an den „Berg Gottes, Calvarienberg“ und dgl. das Gotteshaus 
auf einem ſchönen Punkte, ſelbſt auf einem freien Hügel anlegte. Zu St. Pauls, 
Kaltern u. a. O. bildet das Dorf in der Mitte einen Kreuzweg und darin liegt die 
Hauptkirche ſeit uralter Zeit. 

Wie Bozen (ſieh S. 26) bis zum Schluß der romaniſchen Periode ſeine Stadt⸗ 
mauern auf den von den Römern gezogenen Linien aufrecht erhalten hat, ſo dürfte wenigſtens 
theilweiſe dieſelbe Annahme bezüglich Merans gelten. Im Jahre 1239 erſcheint „Mairan“ 
als Forum d. h. Marktplatz und an ſeiner Weſtſeite reichte zu Anfang des 14. Jahrhunderts 
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die Ringmauer bis zum Rennweg („etwa von Rainweg“); ſomit war feine Ausdehnung 
noch mehr in die Länge gezogen als Bozen. Auch auf der Nordſeite zog ſich längs des 
Küchelbergs die Mauer hin, was ſich aus der Bauart der Häuſer einigermaßen noch 
entnehmen läßt. Die vier bekannten Thore dürften von jeher dieſelbe Stelle wie heute ein— 
genommen haben; jedoch bezüglich ihrer Form möchten ſie aus ſpäteren Zeiten ſtammen. 
Das „Paſſeirer-, Bozner⸗ und 
Vinſtgauer⸗Thor“ beſteht noch 
und davon die zwei erſteren 
ziemlich unverletzt, das vierte 
oder Ultnerthor wurde 1881 
abgebrochen und hatte einen 
ſehr maſſiven Thurm, der aber 
nach ſeinen Spitzbogen zu ur⸗ 
theilen kaum über das 14. 
Jahrhundert zurückreichte (vgl. 
Programm des k. k. Obergym⸗ 
naſiums Meran v. J. 1889.) 
Die Stadt Brixen folgte 
einer eigenen Anordnung. Da 
ihre Gründung in Folge der 
Ueberſiedlung der Biſchöfe von 
Säben nach dem von Ludwig 
dem Kinde 901 geſchenkten, kö⸗ 
niglichen Meierhof Prichſna 
in der Grafſchaft Ratgots 
geſchah, jo nahm ſelbſtverſtänd⸗ 
Fig. 198. lich das „neue Münſter“ eine 
geſchützte Lage, beinahe die Mitte 

der zu gründenden Stadt ein und bald zog ſich im Viereck (nahezu einem 
Quadrat) eine Ringmauer um die kirchlichen Neubauten herum. Hiezu 
era — wählte man das rechte Eiſackufer, während die erſte Anſiedelung wahr⸗ 
Fig. 199. ſcheinlich in dem unebenen, heute noch „Stufels“ genannten Stadttheile ſich 
ausbreitete, welcher bis in's 14. Jahrh. unter den Namen Alt-Brichſen 
urkundlich vorkommt. Schon Biſchof Herward (1015—1020) begann nach Tinkhauſer's 
Diöceſan⸗Beſchreibung den Bau der Stadtmauern, welche der ſel. Hartwig (1020-1039) 
vollendet und Albert von Enna (1323—1336) mehr befeſtigt hat. Dieſe zogen von 
der uns bekannten biſchöfl. Burg nordwärts, dem kleinen Stadtgraben entlang hin bis zum 
Bürgerſpital: An dieſer Ecke hatten die „Edlen von Säben“ ein Schloß (die ſpäter von Lach- 
müller'ſche Behauſung) und das nahe heute noch erhaltene Stadtthor hieß daher das Säbener 
Thor.) Von da wendeten ſie ſich oſtwärts dem nun gedeckten „Graben“ entlang beinahe 
bis zum Eiſack. In der Nähe dieſer Ecke ſtand die befeſtigte Wohnung der „Voitsberger“ 
und das daran ſtoßende Stadtthor, welches etwa vor 100 Jahren abgebrochen wurde, 
nannte man das Voitsberger-, nach Merian das Altmarkt-Thor. Beide Mlauer- 
ſtrecken bilden bis heute die rückſeitige, mit Zinnen verſehene Front der ſpäter damit 
verbundenen Häuſer. Von dem Voitsberger-Thor zog ſich die Mauer air dem Dom 
und dem Seminarsgebäude bis zum Eingang in die Rundgadgaſſe. Von dieſer Linie hat 
ſich nichts mehr erhalten. An der ſüdöſtlichen Ecke ſtand der befeſtigte Thurm Scheucheneck 
(nun ein Cononicalhaus), von dem die noch theilweiſe 5 Stadtmauer als 
Süldfront einiger Benefiziaten⸗Häuſer weſtwärts wieder zu ihrem Ausgangspunkt zurückgekehrt 
iſt. Ehedem vor dem Baue der oben auf S. 162 erwähnten fürſtb. Burg 7 70 ſich hier 
ein Thurm, wahrſcheinlich die Wohnung der Stadthauptleute. Die eben e 
Umfangsmauern umſchloſſen nur den kleineren Theil der jetzigen Stadt, nemlich: die fürſtb. 
Burg, das alte Münſter nach Fig. 1 S. 45, die nördlich daran ſtoßende St. Michgels⸗ 
pfarrkirche und die ſüdlich liegenden jpäteren Wohnungen einiger Canoniker, endlich die 
beiden Gaſſen mit den Bogengängen (unter den Lauben oder Gewölben), wo nach und nach 
die Wohnungen der Handwerker und Künſtler entſtanden. Noch im 15. Jahrhundert waren 


Das andere, auch noch beſtehende 177 nemlich jenes dem St. Erhardskirchlein gegenüber, 
wird hier nicht genannt und dürfte vielleicht erſt ſpäter ausgebrochen worden ſein. 
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die Stadtmauern im guten Zuftande und die Gänge an denſelben frei eingehalten und 
daran durfte keine Veränderung vorgenommen werden; der Bürger Lazarus Neſentizer büßte 
das Abſchließen eines Ganges und das Durchbrechen der Stadtmauer behufs eines Ausganges 
und eines Fenſters im Gefängniſſe. 

Innsbruck erſcheint nach Tinkhauſer's Diöceſanbeſchrbg. unter dieſem Namen 
erſt 1180, erhielt aber dann auch bald ſeine Mauern und 1233 wird es bereits mit dem 
Namen »Civitas Inspruke« ausgezeichnet. Wie ſchon oben S. 30 die Rede war, iſt 
deſſen Urſprung als befeſtigter Uebergang des Inns mehr am linken Ufer zu ſuchen und 
et am Ausgange des 12. Jahrh. kaufte Berchtold III. von dem Stifte Wilten am rechten 
Flußufer neben der einſtigen, von der Völkerwanderung zerſtörten Römerbrücke einen Strei⸗ 
ful Landes, um den jenſeitigen, durch den Durchzugshandel vergrößten Markt (heute die Vor⸗ 
tädte: Maria Hilf und St. Nikolaus) auch nach dieſer Seite hin zu erweitern. Die Ring⸗ 
mauern umkreiſten nur den Raum der „Altſtadt.“ Hart an denſelben war ringsum ein 
Graben gezogen, woran die heutigen Gaſſen: „Marktgraben und Burggraben“ isch erin⸗ 
nern. Verfolgt man die Altſtadt nach einem heutigen Stadt⸗Plane, jo ergibt ſich, daß 
DEE ein von Süden nach Norden gezogenes, unregelmäßiges Rechteck gebildet hatte, 
welches auf der breiteren Seite (gegen Süden) etwas abgerundet war. Stadt-Thore gab es 
vier: eines gegen Weſten in den Innrain (das Picker- oder Rumerthor beſtehend 
bis 1780); ein anderes gegen Süden in die Neuſtadt (das Neuſtadt-Thor bis 1765); 
das dritte gegen Oſten in die Univerſitätsſtraße (dad Saggenthor, heute noch beſtehend); 
das vierte gegen Norden von der Innbrücke (das Innthor bis 1790). Nahe daran lag 
die Wohnung des Stadtgründers, Otto I., welche als einfaches, feſtes Privatgebäude nun 
unter dem Namen: Ottoburg mit der Jahreszahl 1234 fortbeſteht. 

Ueber die Anlage und Ausdehnung der Stadt Bregenz im Frühmittelalter iſt 
noch ein ſehr kleines Material geſammelt. Wir verſtehen darunter die heute ſogenannte 
„Oberſtadt“; die 1 des Epona-Bildes, des Druſus-Steins, vieler Römermünzen 
u. dgl. ſie liegt ungefähr 600 M. von der römiſchen Anſiedelung auf dem „Oelrain“ ent⸗ 
fernt. Nach dem vom k. k. Conſervator Dr. Jenny uns mitgetheilten Grundriſſe folgte die 
mittelalterliche Ringmauer der Form eines etwas eingebogenen, von Oſt nach Weſt ſich 
ausdehnenden Rechtecks, welches ungefähr */, länger als breit war. Auf den Ecken erſcheinen 
Rundthürme, die vielleicht einer ſpäteren Zeit angehören dürften. Nach einer Notiz in den 
Mittthl. der k. k. C.⸗C. v. J. 1876, S. XCI, wo man gerade an dem Verſchwinden der 
alten Ringmauern eifrigſt arbeitete, war dieſelbe auch durch Vierecksthürme verſtärkt. Darunter 
dürfte der Berichterſtatter N allein die Thorthürme, ſondern auch jene Vierecksbauten 
verſtanden haben, welche die Nordſeite flankirten; der eine davon iſt der unter Wilhelm 
v. Montfort einbezogene und nun als Glockenthurm dienende, der andere wurde in den 
letzten 70ger Jahren wegen Baufälligkeit abgetragen. Von Thoren jedoch ſind nur zwei 
bekannt; nemlich das im genannten Jahre abgebrochene „Amtsthor“, welches die Mitte 
der Schmalſeite der Stadtmauer gegen Oſten einnahm und ein früher zerſtörtes mehr links 
gegenüber liegendes, deſſen Name unbekannt iſt. Gegen Oſten ſetzt ſich der Hügelrücken der 
Oberſtadt anſteigend fort und die alte wie die neue Straße machte in . einen tiefen 
Einſchnitt. Nach den übrigen drei Himmelsrichtungen fällt der Abhang ſteil ab; die alte 
Mauer hatte daher hier ſtarke Böſchungen. Das römiſche Caſtrum lag aber innerhalb der 
mittelalterlichen Stadtmauer, wenigſtens iſt dies auf der Nordſeite nachgewieſen, wo der 
obgenannte Autor bis zur letzteren Nachgrabungen anſtellte, ohne auf erſtere zu ſtoßen, 
entdeckte ir aber letztes Jahr gleich innerhalb derſelben bei Unterſuchung eines römiſchen 
Bades. Auf den übrigen Seiten könnten jedoch die alten Römermauern den ſpäteren zur 
theilweiſen Unterlage gedient haben, da wahrſcheinlich erſtere wie dieſe nahe am Rande des 
ſteilen Abhanges aufgeſetzt waren. 


G. Nebergangszeif 
(vom romaniſchen zum gothiſchen Bauſtyl von 11701300). 


Der romaniſche Styl hatte es durch die folgerichtige Weiterführung jener Prin⸗ 
zipien, welche in der altchriſtlichen Baſilika niedergelegt ſind, zu einer großen Vollkommen⸗ 
heit gebracht, von welcher dem Leſer im Bisherigen jo manche Beweiſe ſelbſt aus dem kleinen 
Lande Tirol geboten worden ſind. Dem kreuzförmigen Grundriſſe war es nemlich gelungen 


Kunſtgeſchichte von Tirol und Vorarlberg. 43 


174 


eine einheitliche (organische) Verbindung des Thurmbaues mit dem Kirchengebäude zu 
erreichen. Zudem tritt uns eine große Vervollkommnung des Innern und Aeußern, im 
Pfeiler⸗ und Gewölbebau u. dgl. entgegen. Kurz der Kirchenbau war gegen Ende des 
12. Jahrhunderts zu einer ſo großen künſtleriſchen Durchbildung gelangt, daß man glauben 
möchte, der damals gewonnene Höhepunkt hätte 
nicht mehr ſollen überſchritten werden. Jedoch 
es zeigte ſich überall ein auffallendes Drängen 
zu weiterer Ausbildung. Tirol blieb hierin 
nicht zurück. Vor anderem offenbart ſich dieſes 
Beſtreben, wie der Leſer ſelbſt bemerkt haben 
wird, ganz beſonders und in einer großartigen 
Weiſe am Dome zu Trient. Zur Erinnerung 
verweiſen wir auf deſſen langgedehnte Anlage des 
Chores wie des Schiffes im Vergleich zu den 
Pfarrkirchen von Bozen und Gais, dem Dome 
von Brixen und der Stiftskirche zu Innichen; 
beide letzteren entwickeln aber dasſelbe Streben 
auf eine andere Weiſe, nämlich dadurch, daß ſie 
auch den Nebenabſiden ein Chorquadrat vorgelegt 
und dieſes zu einem ſchlanken Rechteck gemacht 
55 haben 205 1 lane d. (Fi ji ; N 68, 

6 ichen. 70, 72. ine ſchlanke Anordnung des Planes 
en ee kehrt ferner an St. Lorenz in Trient und 
N Marienbergs Kloſterkirche wieder. Der halbrunde Chorſchluß 
v. entſprach nicht mehr, ſondern blieb nur mehr innen noch gerundet, außen 
wurde ein Polygon, nemlich fünf Seiten eines Zehnecks oder drei Seiten 
eines Achtecks vorgezogen. Beide Verſuche finden ſich an der Haupt- wie 
Nebenabſide der St. Peter Pfarrkirche bei Meran (Fig. 198). 
Innen rund und außen dreiſeitig ſchließt auch der Altarraum in der 
Kapelle von Königsberg und in jener eines Privathauſes zu Brixen 
R reihen dem Caſſianeum und dem Prieſterſeminar, heute aber als Küche 
N dienend. 

„ Die Pfeiler in der bereits 1070 gebauten zweiſchiffigen Martins⸗ 
kirche zu Schönna und der Stiftskirche von Innichen find polygon 
„geworden gleich den Thurmſäulchen in der ſeit 1179 urkundlichen St. 
1 Peterskirche zu Auer, während ſie im Dome zu Trient durchaus 
Fig. 201, Stanz. ſehr reich gebaut wurden, um allen möglichen Gewölbeconſtructionen har— 

moniſch zu entſprechen. 

Die Baſis aller Stützen wird durch das Eckblatt verziert, womit ſich am Thurm 
zu Neuſtift eine weitere Reihe von Blättern verbindet und jo einen förmlichen Blatt- 
franz bildet. Fig. 199. Im älteren Kreuzgang zu Gries und jenem der Franziska— 
ner zu Bozen iſt das Eckblatt bereits weggefallen und zur Vermittlung zwiſchen Fuß⸗ 
platte und Rundſtab wurde die „Ecke abgeſchnitten.“ (Fig. 184). 

N Kräftige Blätter, deren faſt frühgothiſcher Ueberſchlag eine Rippe mit je einem 
Seitenknollen haben, umziehen ringsum die Pfeiler und andere Säulen des Trientner 
Domes (vgl. dieſelben an dem prachtvollen Kelchkapitäle in Fig. 155); fie wiederholen ſich 
häufig im Schiffe der Pfarrkirche in Bozen ſowie am alten 5 des Domes von 
Brixen (im Kreuzgang) und zeigen wie viel anderes Blattwerk die ſchönſte Entfaltung 
von Knospengebilden (Fig. 119—123, 125, 127). 

In Bezug auf die vielſeitige Leiſtung des Pfeilers das Gewölbe zu unterſtützen 
weiſen wir als Ergänzung zu S. 103 auf den ſchwungvollen Querſchnitt der Stifts⸗ 
kirche von Innichen in Fig. 200 hin, wo von den erhöhten Liſenen kühne 
Schwibbogen zu dem hochliegenden Gewölbe des Mittelſchiffes aufſteigen. Am Dome 
zu Trient find die Diagonal - oder Kreuzgurten bereits zu zugeſpitzten Rundſtäben 
mit Hinterplatten umgebildet worden (Fig. 66 g). Einzelne en ziehen ſich 
hier wie in Innichen zu ihrem Schlußſteine zwar im Halbkreiſe aber jo ſteil hinan, 
daß der Uebergang zum Spitzbogen oder einem gothiſchen Kreuzgewölbe ſich erkennen 
läßt. An den ſchweren Quergurten der Kapelle des Schloſſes Braunsberg über 
Lana tritt dann der „ſtumpfe Spitzbogen“ entſchieden auf, ähnlich wie an den Tonnen- 


gewölben mehrerer Filialkirchen von Bozen, als: St. Johann, 
St. Martin, St. Juſtina und St. Helena bei Deutſchnoven, 
Fig. 134. Auch der Rundbogenfries nahm gerne die ſtumpfſpitzige 
Wölbung in ſich auf, denn wie in Fig. 165 treffen wir ihn auch 
zu St. Nikolaus in Kaltern, Maria Troſt in Mais, 
Marling, St. 1 8 bei Meran, Burgeis u. ſ. w. An 
St. Anna in Mölten folgen die Quergurten dem Halbkreiſe, 
die einfachen Kreuzgewölbe aber ſind ſpitzbogig. 

Eigenthümlich iſt es, daß die unteren Schallfenſter vieler 
Thürme noch im reinen Rundbogen, die oberen aber im Spitzbo⸗ 
gen ſich wölben; man möchte meinen, es beruhe dieſe Erſcheinung 
immer auf einer ſpäteren Erhöhung des Bauwerks, indeß der 1208 
bereits urkundliche Thurm zu Terlan (Fig. 157) läßt nicht die 
mindeſte Spur eines nachträglichen Umbaues entdecken und dennoch 
kommt an ihm dieſe 1 vor. Nebenher lief an den 
Thürmen die uns von S. 106 bekannte Fenſterkuppelung, welche 
an der ſeit 1241 urkundlich bekannten St. Peterskirche bei 
Bozen, zu Latzfons u. a. O. ebenfalls den Spitzbogen hat. 
Zu Stanz im Oberinnthal dehnt ſich eine und dieſelbe Kuppe⸗ 
lung über „zwei“ Schallfenſter aus, was eine ganz gelungene 
Erleichterung der ſchweren Maſſen bewirkt, vgl. 201. Eine eigene 
Art von Fenſterverkuppelung vermittelſt Rundbogenfrieſe ſuchte der 
Baumeiſter des Thurms von St. Peter bei Meran zu erzielen, 
vgl. Fig. 198 e, ff. Ebenſo überraſcht die Aufführung des ſtumpfen 
Spitzbogens unter dem alten Halbkreiſe (Fig. 131); ſpäter begegnen 
wir dem verkehrten Falle. 

Die Uebergangszeit bezeichnet beſonders der Kleeblattbogen; 
„in runder Form“ kam er wie noch an der kleinen Thurmthür zu 
Burgeis (Fig. 202), mit einiger Abwechslung auch am Thurme 
der in den letzten 70ger Jahren abgetragenen Spitalkirche von 
Bozen, erbaut um 1220, vor, Fig. 203; „ſpitzbogig“ und leicht⸗ 
geſchwungen, bereits gothiſch behandelt, findet ihn der Leſer in 
Fig. 143 und endlich in der „wagrechten“ Form auf Fig. 107 
ſchwach angedeutet, 153 aber gefällig durchgeführt. Seine Rundform 
erſcheint am reichſten in Fig. 184. Wiederum eine andere Klee— 
blattform und ſowohl in Verbindung mit achtſeitigem Säulenſchaft 
als auch mit kreisförmiger „Durchbrechung“ der leeren Wand unter 
der Kuppelung eines Thurmfenſters begegnet uns an der hl. Geiſt⸗ 


kirche in Anras, Fig. 204. Merian deutet ein ähnliches Fen⸗ 


ſter an der Fagade des erhöhten Mittelſchiffes der Kloſterkirche 


von Wilten an. Einen weiteren Schritt that man am Thurm⸗ 95 
ſenſter zu Mion bei Ru mo auf dem Nonsberg, indem die Säule '; 
in einen abgefaſeten Pfoſten verwandelt wurde, der ſich mit den 7 


von ihm getragenen Bogen völlig organiſch verbindet. Fig. 205. 


Eigenartige Uebergangsformen vertritt der Glockenthurm an x 


der Erlöſerkirche des aufgehobenen Dominikanerklo— 
Ye zu Bozen: er wurde 1275 erbaut. Im Allgemeinen iſt 
eine Form noch die romaniſche, wie die Abtheilung in niedrige 
tockwerke in den oberen Theilen, ſeine vierſeitige Steinpyramide 
u. ſ. w. Die größeren Schallfenſter haben noch zwei Säulchen 
hinter einander, um die Bogen zu tragen, letztere find aber ent- 
ſchieden ſpitzbogig, ringsum 12 mit einem Stab umrahmt 
und nicht abgefaft: einer Fenſterkuppelung entbehren fie. Die 
unteren gleich Lichtſchlitzen ganz ſchmalen Fenſter zeichnen ſich durch 
einen ſcherf berandeten, bereits ſpitzbogigen Kleeblattbogen aus und 
ſind abgefaſt, vgl. Fig. 206. 


eine Weiterbildung in die 8 zu bringen. Da wurde unter 
anderem der Dachreiter über der Oſtwand der erwähnten Spital- 
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Endlich drängte es auch an dem Körper der Glockenthürme 1 


Fig. 205, Mion. 
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Fig. 202, Burgeis. 
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kirche zu Bozen anftatt im Viereck im regelmäßigen 
Achteck von ſeinen Fußpunkten aufgeführt, welche Form 
ihm in Verbindung mit den kleeblattförmigen Schallfen⸗ 
ſtern einen eigenen Reiz verlieh, vgl. Fig. 203. An dem 
nördlichen und vollendeten Thurm der Pfarrkirche daſelbſt 
ſcheint ein polygoner Abſchluß zu Stande gekommen ſein, 
denn in einer vom P, Juſtinian Ladurner aufgefundenen 
Urkunde vom 24. März 1376 betreffend den Weiterbau 
des Thurms an der Franziskanerkirche (zu Bozen) lautet 
eine Bedingung für den Baumeiſter Heinrich, daß er 
deſſen letztes Stockwerk „achteckig“ baue, nemlich nach „Art 
und Form des Thurms, ſo an der Pfarrkirche der glorreichen 
Inngfrau Maria in Bozano iſt.“ Da aber dieſer letztere 
nach Notiz auf S. 125 eine Rechtecks⸗ und nicht Qua⸗ 
dratsform hat, 0 mußte ſein polygoner Abſchluß aus “einem 
Sechsecke beſtanden haben, ähnlich wie heute nach ſeinem 
ſpäteren Umbau, weil ſich das Achteck über ein Rechteck 
gar nicht aufführen ließe. Zum Beweiſe, wie gegen Ende 
des 13. BE die edlere Kirchenbaukunſt bis zu 
hinterſt in die Nebenthäler Tirols gedrungen war, dient 
der Glockenthurm der Marien-Wallfahrtskirche im abgele⸗ 
genen Obermauern, 7 St. von Lienz. Da finden wir den 
oberen Theil vom Viereck regelrecht ins Achteck übergeführt; 
die Vermittlung iſt auf den Ecken des Vierecks durch tra— 
pezartige Waſſerſchrägen hergeſtellt. Der alte achteckige 
Helm wurde in neuerer Zeit leider durch einen minder 
paſſenden Kuppelbau mit Laterne verdrängt und ſo iſt das 

eee Ganze um ſeinen gefälligen Abſchluß gekommen. Fig. 207. 
Fig. 206, Bozen. Reicher durchgeführt finden wir das Achteck vom unterſten 
Stockwerke bis zu dem das Ganze abſchließenden Knopfe mit dem Kreuze, 
S. 75 in Fig. 57. Die Vermittlung mit dem Helm geſchieht hier 
bereits durch Giebel, denen wir in der Gothik ſtets wieder begegnen. 
Einfache, maſſiv gebaute Rinnen leiten das Regenwaſſer weit über die 
Umfangsmauern hinaus. 

Aus dieſen wenigen Zeilen ergibt N) welch ein reges Streben 
die tiroliſchen kirchlichen Bauwerke bereits ſeit dem Schluſſe des 12. Jahr⸗ 
hunderts an den Tag legten, um den romaniſchen Styl zu vervollkomm⸗ 
nen und einen Uebergang zum gothiſchen mit Entſchiedenheit aufrecht 
erhielten bis letzterer anfangs des 14. Jahrh. zum Durchbruche kam. 
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Ornamente des romaniſchen Bauſtyls. 


Der Leſer hat bereits bei vielen in Wort und Bild vorgeführten 
einzelnen Baugliedern geſehen, wie ſehr der romaniſche Styl auch in 
Tirol das Ornament liebte. Der Ueberſicht halber müſſen wir zum 
Schluſſe der Periode auf das Ornament als ſolches im Allgemeinen 
noch einmal zurückkommen, weil dasſelbe für die Kunſtforſchung von 
ſehr 15 75 Bedeutung iſt.) 

an theilt die romaniſchen Ornamente in geometriſche und 
in jene der organiſchen Welt entnommene ein. Die erſteren 
. aus geraden oder krummen Linien unter verſchiedenen Winkeln 
a gebrochen, mannigfach ineinander Ba 0 und verſchlungen. Letztere 
n offenbaren nicht ſelten reizende, freie Motive der Pflanzen» und Thier⸗ 
a welt. Vom Grunde ſind ihre Reliefs oft weniger ſcharf abgetrennt 

Fig. 207, Ob. Mauern. und folgen im Allgemeinen einer weichen Wellenlinie. 
) Das romaniſche Ornament iſt eines eingehenden Studiums von Seite Jedermanns höchſt 


ei wie wenig man aber für gewöhnlich in deſſen 1 N eingedrungen iſt, das beweiſen ſo 
viele bedauernswerthe Erſcheinungen bei Reſtaurierungen und anderen Gelegenheiten. 
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Die größte Verbreitung erhielt von allen Ornamenten der Rundbogenfries 
welcher anfangs wie Fig. 156 und 208 zeigen, untenzu einfach abgeſchnitten war, ſpäter 
aber wurden die Schenkel der Bögen zugeſpitzt oder ſie ruhen auf Conſolen (Fig. 137, 138, 
165), welche an den Abſiden von St. Florian und Penon in der Umgebung von Neumarkt, 
beſonders reich auftreten. Am Geſimſe gebrauchte man zunächſt gerne einfache, geradlinige 
Verzierungen, die durch einen regelmäßigen Wechſel von — a 
Licht und Schatten I weithin bemerklich machten. Dahin 
gehört der Würfelfries („vortretend und ausgehöhlt“) 
Fig. 56 B, 156, der Zahnfries, Fig. 138 a, o, g, 
der ſchachbrettartige Fries, Fig. 154. Andere . 
geometriſche Formen find Sterne, Kreuze, verſchlungene r 
Dreiecke (Drudenfuß), die Fig. 143 u. dgl. Andere e 
Stellen, welche verziert wurden, ſind zunächſt die Sä u- Fig. 208, Trient, (Sakristei d. Domes). 
len, vor allem am Kapitäle, oft auch an der Baſis 
zuweilen ſelbſt an den Schäften. Daran ſchließen ſich die a | [hl 
Bögen, beſonders an den Portalen. Ein kühnes Spiel a . 11 
der Phantaſie, überwuchernd durch Reichthum aller mög— e — 
lichen Ornamente von Pflanzen, einzelnem Blattwerk, free, 
mannigfach verſchlungenen Bändern und in Begleitung ver- I. 0% 47 Aa 
ſchiedener Thiere machen ſich in den Figuren 95 — 98, EN LT UHR 

Fl 


Kl 


150 u. 151 bemerkbar, wenn man die einzelnen Gruppen & — 0 3 
einer näheren Prüfung unterzieht. Selbſt die Getreide- 7° e 
ähre und die Weinrebe fehlen nicht, welche wohl in Hin— 25 ? ER 


ſicht auf die heil. Opferſtätte ſymboliſch zu nehmen find, 
wie am Thürſturz von St. Apollinar und am Dome — d, 
zu Trient, wo die Rebe ganz beſonders ſchön, ja mu— eee. 
ſtergiltig in ſtyliſtiſcher Behandlung wiederkehrt (Fig. 150) NN 
und noch ältere in Verbindung mit Vögeln, welche die BIRNEN 
Trauben picken in Fig. 212. Am Triumphbogen und den * { Tr BR, 
Wandpfeilern des Chores in der St. Leonhardskirche IE “u 
bei Kundl (Unterinnthal) iſt die Lage des Blattorna⸗ 
mentes in Verbindung mit Thiergeſtalten eine überraſchende 
zu nennen. Da findet ſich nemlich N kräftiger Blät⸗ 
ln auch „an der Baſis“ angebracht. vgl. Fig. 209 
und 210; erſterer in Verbindung mit einem Stabe und 
Schneckenwerk gleich Füllhörnern dürfte aber erſt einer Fig. 209, Kundl. 
ſpäteren Zeit angehören und nicht dem Jahre 1020, wo 
dieſe Kirche eingeweiht, während de im 16. Jahrh. im goth. Style gänzlich . 
umgebaut wurde. An den Kapitälen kehrt ein kräftiges, einfaches roman. 4 
Blatt immer wieder und darüber läuft eine Perlenſchnur hin, Fig. 211. 1: } 
Bedeutſamere Thiergeſtalten kommen bei der „Plaſtik“ und andere 
prachtvolle Flach-Ornamente bei der „Malerei“ noch weiter zur Sprache. 


Steinmetzzeichen. 


Die Sitte, in Form geometriſcher Figuren auf verſchiedenen Gegen- Jig. 211. 
ſtänden beſtimmte „Erkenntnißzeichen“ zu machen, kann ee 5 als 
eine uralte bezeichnet werden. Wir 3 65 dasſelbe auch heute noch und gerade in der Bau- 
kauſt, wie z. B. die Zimmerleute an den fertigen Balken wegen Zuſammengehörigkeit zum 
Ganzen Merkzeichen einritzen oder die Steinmetzen die . an den einzelnen Werk⸗ 
ſtücken einhauen. Was iſt aber dann natürlicher, als die Erſcheinung, daß die dem betref- 
kg Handwerke verwandten Zeichen vorgezogen werden, aljo bei der Baukunſt das Lineal 
der Winkel, ein Dreieck, ein Viereck (in verſchiedener Stellung) u. dgl.? Ein weiterer Schritt 
iſt endlich die Zuhilfenahme von Buchſtaben und willkürlichen Figuren. 8 

Vielleicht in Hinſicht auf die edle Beſtimmung ihres Handwerks haben die Stein⸗ 
metzen als Erbauer der vielen Gotteshäuſer Ion frühe zu Vereinen ſich zuſammengethan, 
„Bauhütten“ genannt, worin die Frömmigkeit als eine der Hauptſatzungen betont wurde. 


Kunſtgeſchichte von Tirol und Vorarlberg. 4 
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Die von ihnen als Patrone verehrten „vier Gekrönten Heiligen“, welche unter Dioeletian 
den Martyrtod erlitten, ſollen „Hütenbrüder“ geweſen ſein. So lautet eine ſehr alte 
Ueberlieferung in der deutſchen Bauhütte. Als Bundesangehöriger erhielt jeder Geſelle von 
ſeinem Meiſter, wo er gelernt, ein eigenes Zeichen mit, welches er ſeinen von ihm gearbei— 
teten Werkſtücke aufdrücken durfte. 

Dieſe Sitte haben auch „Adam d' Arogno und ſeine Söhne mit ihren Geſellen“ 
als Erbauer des Trientner Domes geübt. Daher finden wir auf der Südſeite der Haupt⸗ 
Abſide und des Kreuzſchiffes, jedoch nur an den Liſenen verſchiedene Zeichen wiederkehrend. 
Es find einzelne, große Buchſtaben, als: I, J, C, D, 0 und noch andere Zeichen in vier- 
zehn unter einander verſchiedenen Formen, beſtehend aus Winkeln, Drei- und Vierecken, 
Kreiſen auf Stielen u. dgl., ſowie aus Winkeln zuſammengeſetzte Figuren, ſiehe Fig. 66 
(zu unterſt, rechts.) 

An allen Steinmetzarbeiten der vielen übrigen romaniſchen Baudenkmale Tirols 
konnten wir bis zur Stunde keine ähnlichen Merkmale entdecken. Daraus pflegt man ſonſt 
zu ſchließen, daß alle jene Arbeiten, wo dieſe fehlen, von „Mönchen als Werkleute“ aus— 
geführt ſeien, weil eben dieſe jedes Steinmetzzeichen verſchmähten, wie ſich aus vielen Fällen 
genau nachweiſen läßt (vgl. Mitth. d. k k. C. C. 1881, S. 114). Ob dieſe Anſicht für 
Tirol allgemeine Anwendung finden darf, möchten wir bezweifeln, da es doch nicht anzu⸗ 
nehmen iſt, daß die häufigen Steinmetzarbeiten an den Säulchen der Glockenthürme u. dgl. 
von der Niederung des Thals bis auf bedeutende Höhen der Berge und bis in den Grund 
der Nebenthäler durchaus von Mönchen ausgeführt worden wären. 


Banmeilter 


finden wir ſehr wenige genannt; zu dieſen gehört der uns bekannte Meiſter des Trientner 
Domes. Sein Andenken iſt in der Grabſchrift enthalten, dieſe lautet: A. D. milesimo 
ducentesimo duodecimo ultimo die Februarii praesidente venerabili tridentino epis- 
copo Friderico de Vanga et disponente, hujus ecclesiae opus incepit et construxit 
Magister Adam de Arognio Cumane diocesis et eircuitum ipse, sui filii, 
inde sui aplatici cum appendiciis intrinsece et extrinsece istius ecelesie magisterio 
(abricarunt. Cujus et sue prolis subtus sepulerum manet. Orate pro eis. Dieſe 
Worte liest man am Sockel eines Eckpfeilers im Aeußern des Chores. Die vier Männlein 
in kauernder Stellung nach Fig. 155 halten Einige für die Söhne des Meiſters. Ueber 
Meiſtex Wilhelm von Innſbruck, welcher etwa um 1260 nach Mothes Geſchichte 
der Baukunſt in Italien S. 736 an dem Weiterbau des ſchiefen Thurms in Piſa ſich 
betheiligte, wiſſen wir bezüglich Tirols nichts, ob er ſich nemlich auch hier an einem Bau⸗ 
werke thätig erwieſen hat. Was andere Baumeiſter anbetrifft, läßt ſich nur ihr Vater⸗ 
land einigermaßen beſtimmen. So z. B. weiſen die antikiſirenden Kapitäle mit den durch 
Bänder verbundenen Schnecken, die ſchweren unberandeten Akanthusblätter u. dgl. zu In⸗ 
nichen auf Italien hin. Dasſelbe gilt vom Namen des Steinmetzen, der ſich daſelbſt auf 
einer Kapitälsplatte des Südportals verewigt hat. Da ſtehen in erhabener Lapidarſchrift 
die Worte: PARADIS DI STIMLA) War dieſer vielleicht auch der Baumeiſter des Do⸗ 
mes ck Andere Steinmetzzeichen kommen keine vor, da ſolche die grobe Fläche der 
Werkſtücke verhindert haben dürfte. Eine feinere Behandlung ließ das grobkörnige Material 
nicht zu. Spuren italieniſchen Einfluſſes finden ſich ſelbſt im Brixner Kreuzgang, 
an der Pfarrkirche von Bozen, weniger vielleicht am Kreuzgang der Franziskaner e 
Bei dem neuerwachten Eifer in der Erforſchung der Archive dürfte auch über dieſe Frage 
bald etwas mehr Licht verbreitet werden. 


) Der Ort STIMLA iſt wahrſcheinlich in Friaul zu ſuchen, wo an der einſt belebten Han⸗ 
delsſtraße von Venedig über die oſttiroliſchen und oberb reiche Alpen ſchon frühzeitig ein tüchtiges 
und derbes Geſchlecht von Steinmetzen und Baumeiſtern gleich den Comasken in der Lombardie ſich 
gebildet hatte; vgl. Mitth. d. k. k. Cent.⸗Comm. v. J. 1858, S. 285 ff. 
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H. Die Plafik oder bildende Kunfl 
der rumaniſchen Perinde, 


Dieſer Kunſtzweig liefert greifbare Darſtellungen (Statuen und Reliefs) aus har⸗ 
ten oder weicheren le und verleiht den mannigfachen Erzeugniſſen der verſchiedenen 
Kunſthandwerte den kün SHINE Charakter. 

Nehmen wir dieſe Kunſt zunächſt im letzteren Sinne, wo ſie nemlich mehr deco— 
rativ und untergeordnet auftritt, ſo hat ſie ſich in ihrem engen Anſchluſſe an die Baukunſt 
ſchon frühe ſehr thätig erwieſen, aber auch Statuen und Reliefs und erſtere ſelbſt als freie 
Gruppen ſind nebenher beschaffen worden und zwar in allen möglichen Materialien, 
als: in Stein (natürlichen und künſtlichen und in gebrannter Erde), in Holz, Metall 
und Elfenbein. 


Was die Ken ar anbetrifft, jo iſt die Zeichnung oft unrichtig, ja unvollkom⸗ 
men, da die einen Einzeltheile bald zu groß, bald zu klein, andere wiederum nicht recht 
geſtellt wurden. Die Geſammthaltung des Bildwerks iſt nicht ſelten gezwungen, die Bewe— 
gungen geſpreizt, die Falten der Gewänder geradlinig und ſtreng gleichförmig. Mit Recht 
bemerkt Jakob (D. K. i. D. d. K. S. 119): Wie die romaniſche Kirche mehr Innenbau 
und in ihr immer erſt der Verſuch gegeben iſt, einheitlich die Grundzüge des chriſtlichen 
Kirchenbaues herauszubilden, jo überwiegt auch in der bildenden Kunſt dieſer Zeit das 
Innere, der „geiſtige Ausdruck in Geſicht und Haltung“, während die Glieder des Ganzen 
und die einzelnen Theile nicht übereinſtimmend, ſelbſt unnatürlich erſcheinen. So iſt z. B. 
der Körper langgeſtreckt, oft dickleibig, der Kopf hat eine mehr niedrige Stirne, kleine ſtiere 
Augen u. ſ. w. — in der Uebergangsperiode verliert lic allmälig der kalte, ſteife Charakter 
und die Geſtalten nehmen eine richtigere Form an: die Geſichter werden weich und lieblich. 
die Glieder naturgemäßer, die Gewänder fließen weniger mehr in parallelen, als in langen, 
weich geſchwungenen Falten Draperien). 


Bezüglich der weiteren Styliſirung ſind zwei Richtungen zu unterſcheiden, nemlich 
jene „von Byzanz beeinflußte“ und die in den verſchiedenen Ländern „freiere, einheimiſche.“ 
Erſtere aus einer Periode des Verfalles ihrer Richtung liebt lange, magere Figuren. Die 
menſchliche Geſtalt erſcheint in ſymetriſcher Strenge, ſtarr, nach mathematiſchen Geſetzen 
entworfen; die Verhältniſſe ſind verfehlt, die Stellungen verrenkt. Der Kopf hat eine 
breite Stirn und ſtarre Augen und dieſe liegen ſtark vertieft. Die Arme hingegen erſcheinen 
in weicher, geſchwungener Haltung, Hände und Füße ſind aber wiederum mangelhaft 
gezeichnet und letztere ſtehen nicht ſelten weit auswärts. Die Gewänder haben einfache, 
fein zierliche Parallelfalten, welche die Körpertheile andeuten, jedoch einem ſchönen, regel- 
mäßigen Körperbau nicht entſprechen.!) Die mehr ſelbſtſtändige abendländiſche Richtung 
hält den Körper oft zu kurz und zu plump, den Kopf auffallend groß u. dgl. und huldigt 
einem barbariſchen Naturalismus. Dieſe Mängel treten vor anderem in den Nachzeichnun⸗ 
gen als Illuſtrationen vieler heutiger Bücher und Zeitſchriften auf, wo die alten Werke 
nicht nur allein aus ihrem Zuſammenhang und ihrer dazugehörigen Umgebung geriljen 
ſud, ſondern auch häufig ohne tieferes Verſtändniß gemacht werden. Wenn man aber 


1) Aehnlich wie man früher alles Romaniſche geradezu „byzantiniſch“ genannt hat, jo wird 
jetzt noch, wie bereits S. 77 bemerkt murde, in der Geſchichte der Seulptur das Frühromaniſche von 
Vielen ohne Unterſchied als byzantiniſch erklärt, was in nicht wenigen Fällen unrichtig iſt, weil, wie jo 
eben erörtert wurde, auch eine ganz ſelbſtſtändige, abendländiſche Plaſtik ſich ausgebildet hat. Bekanntlich 
9 75 aber die Byzantiner ace mit Elfenbein eingelegt und Mektallwaaren allerdings nach allen 

elt . verſandt, welche Arbeiten auch auf einzelne Steinſeulpturen nicht ohne allen Einfluß geblie⸗ 
ben 15 „ wie der Leſer im Folgenden ſelbſt beobachten kann. Wahrſcheinlich ließ man ſelbſt Bildhauer 
aus dem Süden und Oſten kommen und die rücktehrenden Kreuzfahrer oder Romreiſende brachten ſelbſt 
ſteiner ne Bildwerke mit ſich. 


44* 
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dieſelben Objekte im Originale und an ihrer urſprünglichen Stelle ſieht, wo fie meistens in 
innigerem Zuſammenhange mit dem Gebäude ſtehen, jo wird der uns früher vielleicht ver— 
letzende und ſchroffe Eindruck bedeutend gemildert. Wir bemerken dann an ihnen nur kirch— 
liche Feierlichkeit, ſtrengen Ernſt, ruhige Kraft und eine Styliſirung, welche um die Mitte 
und beſonders gegen Ende des 13. Jahrhunderts eine herrliche Blüthe entfaltet hat. In 
dieſer treten auch anmuthige Züge auf und die reineren und klareren Formen gaben dann 
den Geſtalten einen Ausdruck von Unſchuld, Einfalt und Demuth; nebenbei erlaubte man 
ſich nicht ſelten eine naive Heiterkeit. Der Mangel vollkommener Durchführung der natür— 
lichen Form bleibt noch beſtehen, aber er dient zugleich dem künſtleriſchem Zwecke und 
verhütet jene völlige Selbſtſtändigkeit der Plaſtik, welche fie zu der architektoniſchen Ver— 
wendung ungeeignet gemacht haben würde. Manches was auf den erſten Blick ein Fehler 
zu ſein ſcheint, iſt doch ein Motiv, ein Mittel, wodurch der Künſtler ſeinen Gedanken 
verſinnlichen wollte, und wenn wir in dieſen einzugehen geübt ſind, ſo entdecken wir eine 
Bedeutung, eine Schönheit. Gewiſſe Vorzüge der mittelalterlichen Kunſt waren durch den 
Mangel an voller Naturwahrheit und Charakteriſtik förmlich bedingt. Die Natur kann man 
nur durch Beobachtung ihrer Schwächen recht erkennen und lieben und jo kam das Mittel- 
alter bei ſeiner Scheue vor der verdorbenen Natur in deren Benützung weiter als die Antike, 
welche die wahre Natur niemals brau— 
chen konnte, ſondern 5 erſt idealiſiren 
oder vergöttern mußte, ſo daß ihre 
künſtleriſch⸗religiöſe Begeiſterung einer 
ee ähnlich ſieht, die ihren 
Gegenſtand zerſtört und ihm fremde 
Züge andichtet. Das Mittelalter war 
bekanntlich dennoch höchſt ideal, ob- 
gleich es ſich der Natur nicht unbe— 
dingt in die Arme warf. 

Die romaniſche Plaſtik vermied 
auch das Nackte, denn es war kein 
Bedürfniß da; die Gewandung war 
ihr eine Nothwendigkeit, um Gott, 
die Engel und die Heiligen in ihrer 
Pracht und Herrlichkeit auf die ver— 
ſchiedenſte Weiſe nach ihren Ständen 
u. Vorzügen ſowie nach vielen Schrifte 
texten darſtellen zu können. 

Charakteriſtiſch für die romaniſche 
Periode iſt ferner, daß Plaſtik und 
Malerei ſich gegenſeitig unterſtützten. 
So finden wir an vielen Seulpturen, 
daß ſie polychromirt, durch Gold 
und Farben reich bemalt waren. Bei- 
. ſei 100 den im Tympanon 
BE) * er Fig. 155 ſichtbaren Biſchof I; 
Fig. 212, Trient. Vigilius) und Fig. 212 hingewieſen; 
dann auf die jüngſt leider abgewa⸗ 
1085 Marienſtatue an der nördlichen Außenſeite des Trientner Domes ſowie auf die älteſten 
lndachtsbilder des Landes, als: zu Bozen, Innichen, Rankweil u. a. m. — worauf 
in den nächſtfolgenden Blättern mit Wort und Bild näher aufmerkſam gemacht wird. 

Die Werke der Bildhauer gewähren im Allgemeinen keine ſo 11 Grenzlinien, 

wie ſie im Reiche der Baukunſt vorhanden ſind, wo ganz entſchiedene Merkmale z. B. 

Rundbögen, Würfelkapitäle und viele andere conſtruktive und ornamentiſtiſche Einzelheiten 

das Alter und die al: auffällig kennzeichnen. Doch bietet auch die Seulptur ein» 

zelne zuverläſſige Anhaltspunkte. Ein weſentlicher Beitrag zu Altersbeſtimmungen wird 

durch den Umſtand geboten, daß viele derſelben mit Bauwerken organiſch verbunden und 

aus einem und demſelben Materiale wie dieſe ſind, alſo nothwendiger Weiſe mit ihnen 
geſchaffen Ale müſſen. 

einahe ausnahmsweiſe ſtand die Plaſtik in der romaniſchen Periode im Dienſte 

der Kirche und ſelbſt Bildern aus dem gemeinen Leben gab man religiöſe Bedeutung, ſo 
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z. B. ſtellte man die 12 Monate als den Kreislauf des menſchlichen Lebens dar. Das 
Beſtreben der Kunſt in damaliger Zeit richtete ſich auf das geiſtig Bedeutſame und dieſes 
fand ſie vorzugsweiſe in der Kirche. Dabei war ſie auch auf dem richtigen Weg nach 
ihrem höchſten Ziele und kam zu den herrlichſten Reſultaten. Frauengeſtalten gelangen ihr am 
beſten, Männer nur in prieſterlicher Haltung mit ernſter Würde, gepaart mit milden Zügen. 

Bereits von Seite 61 an hat ſich der Leſer an den verſchiedenen Denkmalbauten 
überzeugen können, daß die monumentale und ornamentirende Bildhauerkunſt auch in Tirol 
emſig betrieben worden iſt und in Folge deſſen unſer Land doch einige werkgewandte Meiſter 
gehabt haben muß. 

Mit welch' gutem Geſchmacke, mit welchem Reichthum der Phantaſie die architek— 
toniſchen Ornamente jener Zeit behandelt wurden, dies erklären die Kapitäle, Bögen, Frieſe 
und andere Einzeltheile. 
Man muß ſtaunen über 
die Zierlichkeit der Aus⸗ 
führung, über die Schön⸗ 
heit der Linien und den 
phantaſiereichen Geiſtes— 
reichthum, womit die alten 
Meiſter die Lauborna- 
mente u. abenteuerlichen 

Thierfiguren, verzerrte 
menſchl. Geſtalten unter 
einander zu verbinden 
verſtanden haben. Um 
ſicherer zu arbeiten wurde 
öfter ein weicherer und 
feinkörniger Stein gewählt 
als jener war, woraus 
das Gebäude beſtand. So 
iſt Marmor verwendet 
worden und zwar gelb- 
lichweißer und rother im 
italieniſchen Landestheile, Fig. 213, Innichen. 
ſchneeweißer von Meran 
aufwärts durch das ganze Vinſtgau und um Sterzing und verſchiedenfarbiger theilweiſe im 
Unterinnthale ſowie einzeln in anderen Thälern; feiner Sandſtein von rother und grauer 
oder gelblicher Farbe kommt beſonders im Etſchland häufig vor, man hat ihn aber auch 
weithin in die Nebenthäler geführt. Granit, Porphyr, Tuff und Nagelfluhe begegnen uns 
ſeltener und finden ſelbſtverſtändlich nur zu den einfachſten Steinmetzarbeiten Verwendung. 


Wahrhaft e Werth läßt ſich wiederholt an untergeordneten Thierfiguren 
nachweiſen. Hieher gehört zunächſt jener majeſtätiſche Löwe auf S. 116, welcher in Figur 
155 eine Säule der Vorhalle am Dome von Trient auf ſeinem Rücken trägt; wir 12 5 
an ihm eine ſtrenge Styliſirung, jo unter anderem in den tiefliegenden Augen, in der ſorg— 
fältig geordneten Mähne, ähnlich wie an dem vielleicht noch älteren, welcher auf dem Giebel 
jener Halle ruht. Daran ſchließen ſich zwei kleine Löwen, welche im nahen Vezzano die 
Säulen der Orgelempore unterſtützen, dann jener Löwe auf Seite 90 . ferner die 
auf dem Friedhöfe von Lienz und der am Triumphbogenſockel von St. Leonhard bei 
Kundl im Unterinnthal, abgebildet auf S. 179. 


Durch charakteriſtiſche Verzierungen und theilweiſe auch durch zweckentſprechende 
Bewegungen zeichnen ſich die verſchiedenen Thiergebilde an den Portalen der Burg Tirol 
S. 110 u. 111 aus; vorzugsweiſe ſchön in der Haltung iſt der Centaur in Fig. 152. Es 
herrſcht unter allen Darſtellungen ſo ziemlich eine Verſchiedenheit in der a und 
Durchführung. Erwähnung verdient der heraldiſch behandelte Greif im alten Thurm der 
Burg Planta zu Obermais, einfach in eine Sandſteinplatte eingeritzt und der Grund 
ringsherum etwas vertieft, vielleicht noch älter als der Adler in Fig. 153, a; dann die 
Löwen, Panther und feuerſpeienden Drachen, außen eingemauert an den Pfarrkirchen 
von Algund und Laas in Vinſtgau, als letzte Erinnerung an die alten Portale dieſer 
Gotteshäuſer. 
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Mit kräftigen Sculpturwerken wurde vor anderem das Tympanon oder das leere 
Bogenfeld über dem Thürſturz der Portale geſchmückt. Otte bemerkt zwar in ſeinem Hand— 
buch S. 664, daß dieſe Gebilde ſeltener einen Kunſtwerth haben, bei uns iſt dem aber 
nicht ſo. Am Dome von Trient verzierte man zwar nur das Nordportal an genannter 
Stelle mit Bildwerk, indeß dieſes hat ein werthvolles Gepräge an ſeinen Rundfiguren. Es 
iſt Chriſtus dargeſtellt, umgeben von den Sinnbildern der vier Evangeliſten Fig. 212. Die Haupt⸗ 

gur war urſprünglich bemalt und entſtammt wie ihre Umgebung dem erſteren Dombau, 
alſo dem 12. Jahrhundert; alles erſcheint uns derb, aber edlen und würdigen Ernſtes und 
zeichnet ſich durch eine ſtrenge Stylifirung jener Kunſtrichtung aus, welche dann um die 
Mitte des 13. Jahrhunderts eine jo ſchöne Blüthe entfaltet hat. Der Erlöſer in ſitzender 
Stellung hebt die Finger der Rechten in zarter Weiſe empor als verkünde er das Wort 
der ewigen Wahrheit; in der Linken hält er das auf das Knie geſtützte aufgeſchlagene Buch 
mit Alpha und Omega geziert. An dem weiten umgeworfenen Mantel treten noch Partien 
von Parallelfalten auf, aljo An Einfluß. Die Zeichnung im Ganzen gut, ja 
großartig wie an den älteren Moſaikbildern, die Ausführung fleißig. Dieſelben Figuren, 
aber aus jüngerer Zeit kehren in Abbildung 143 auf Seite 107 wieder. Nahe verwandt mit 
erſteren erſcheint die Tympanonsgruppe am ſüdlichen Nebenportal von Innichen Fig. 213. 
Hier trägt der Welterlöſer im Hochrelief gehalten eine blätterreiche Königskrone, im Uebrigen 
präſentirt er eine große Majeſtät wie zu Trient, zeigt jedoch mehr jugendlichen Ausdruck 
in ſeinem einfach abgerundeten wenig markirten und ruhig vor ſich hinblickenden Geſichte, 
das etwas klein iſt und von einem zarten Bart eingefaßt wird. Der Faltenwurf des Man⸗ 
tels iſt nur ſchwach angedeutet und an den Körper ziemlich eng anliegend. Merkwürdig iſt 
das Vorkommen des Palliums über dem Kleide und die nach oben ſich erweiternde und 
halbkreisförmige Mandorla oder Muſchel als Hintergrund. Es herrſcht ſomit zwiſchen 
beiden genannten Gruppen einiger Unterſchied und wir haben es vielleicht hier mit einer 
noch älteren Arbeit als in Trient zu thun, aber mit einer Leiſtung eines Deutſchen, vom 
Byzantinismus beeinflußten Mönches. Das Halten des Buches iſt ebenfalls ein flteneres 
Vorkommen und paßt gut zur lehrenden Hand; merkwürdigerweiſe haben die drei übrigen 
Sinnbilder nur Schriftbänder zwiſchen ihren Füßen, der Engel jedoch ein Buch. 

Im Tympanon des S. 95 vorgeführten Portals von St. Romedius im Nons⸗ 
thale iſt als deſſen Schmuck ein Kruzifix allein angebracht. Der Heiland ſcheint vielmehr 
vor dem Kreuze ſtehend als an dasſelbe angeheftet zu ſein und hat ein ziemlich gerundetes 
Haupt mit jugendlichem, bartloſem Geſichte, ſeine Arme ſind leicht 0 Zu Maria 
Steinach in Algund finden wir dann das Kreuz allein an dieſer Stelle ohne Bildſchmuck. 
In ähnlicher einfacherer Weiſe iſt auch der Tympanonsſchmuck des äußeren Portals im 
Schloſſe Tirol gehalten, wo nemlich ein ſtehender Engel mit dem Lilienſtab auftritt, 
vgl. S. 110. Trotzdem, daß das glockenförmige Kleid ohne allen Faltenwurf ſteif erſcheint, 
iſt die ruhiger Handlung nicht ohne entſprechendes Verſtändniß aufgefaßt und macht einen 
guten Eindruck. Die Flügel wurden wohl abſichtlich ſo breit gehalten, um deſto beſſer den 
leeren Raum auszufüllen. Eine ähnliche faltenloſe Behandlung kehrt an der links tiefer 
ſtehenden Frau wieder, nur ſind die ſog. Schleppärmel hier noch weiter. J 

Eine für dieſe Zeit ſeltenere Darſtellung begegnet uns dann im Tympanon des 
anderen Portals in dieſer Burg, nemlich die „Abnahme Chriſti vom Kreuze“, vgl. Fig. 152. 
Der Heiland auf einem breiten Kreuze, deſſen Querbalken den Armen entſprechend ſchief, 
nach aufwärts gerichtet, ſind, iſt mit einem von den Achſeln bis zu den Knien reichenden 
geſchloſſenen und eng anliegenden Rocke mit kurzen Aermeln bekleidet. Seine Füße ruhen 
nebeneinander auf einem Schemel, der den Abſchluß des Längebalkens bildet. Das von 
reichen, geringelten Haarlocken umgebene Haupt iſt nur ſchwach zur Linken geneigt, obgleich 
der Tod bereits eingetreten iſt, denn Joſef von Arimathea und Nicodemus ſchicken ſich an, 
den geſtorbenen Gottmenſchen vom Schandpfahle abzulöſen. Der eine von ihnen bemüht 
ſich, den Nagel aus der rechten Hand vermittelſt einer Zange herauszuziehen, der andere 
umfaßt den hl. Leichnam feſt um die Mitte, damit er ihn langſam herabgleiten laſſen kann, 
ähnlich wie auf dem Hauptaltar des Königs Andreas von Ungarn, ſiehe Abb. i. Ztſch. f. 
chriſtl. K. v. Schnütgen, Hft. 3. Wir haben hier eine ziemlich dramatiſch aufgefaßte 
Scene in der Plaſtik aus dem Ende des 12. oder dem Beginn des 13. Jahrhunderts. 
Hervorzuheben iſt auch der am unteren Rande der Platte gebildete Abſchluß, an welchem 
zwei gegen einander gekehrte und in einander gewachſene Engelsgeſtalten ausgearbeitet ſind; 
ihre breiten Flügel ziehen ſich unter die Füße der Nebenperſonen der Scene herauf. An 
ſich betrachtet treten hier wiederum große Mißverhältniſſe am Baue der Geſtalten zu Tage, 
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beſonders auffallende Kürze der Füße; auch Chriſtus mißt mit ſeinen ausgebreiteten Armen 
mehr als vom Scheitel bis zur Fußſohle. Aber mit Beziehung auf den für das Relief beſtimm⸗ 
ten Raum ſehen wir, wie ſich der Bildner durch die Architektur leiten laſſen mußte, wie dieſelbe 
ihn beſchränkte, jedoch durch ihre Umrahmung zu einer befriedigenden Wirkung beiträgt. 
Gänzlich mißlungen iſt die Darſtellung des erſten Sündenfalles, wo Adam und 
Eva als Mißgeſtalten auftreten, nur die Schlange iſt beſſer gezeichnet, der Baum hinge⸗ 
gen wiederum verhältnißmäßig verſchwindend klein behandelt. Nach dieſer Ausführung ſcheint es 
faſt, daß dieſe nicht einmal hieher gehöre, wenn man . 
den darüber ſtehenden Samſon damit vergleicht, N 5 hr’ 
an welchem ſowohl die Körperverhältniſſe als 
auch die Bewegungen ſehr befrie digen. Mer 

Nach Toneatti's saggio del duomo di Trento 540 
p. 23 u. 45 gibt es in den Nebenabſiden 
des Trientner Domes rohe Reliefs, welche 
ſeit Erbauung des Domes als eine Art Aufſatz 
über den Altarmenſen gedient haben ſollen. Das 
eine auf der Nordſeite ſtellt die Steinigung des 
hl. Stefanus, das andere das Martyrium des 
hl. Johannes Ev. dar, wie er in einem Keſſel 
mit ſiedenden Oel gequält wird. Leider ſieht 
man von den Bildwerken wegen der vorgeſtellten 
neueren Altäre nur einen ganz geringen Theil 
derſelben, jo daß fie nicht näher unterſucht wer- 
den können. 

Am ſchmalen Durchgange neben dem 
Thurm der Pfarre Maria maggiore. "”” 
daſelbſt ſind mehrere antike Steine eingemauert 
und darunter auch das Flachrelief ER 
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eines nimbirten Engels in einer Art 

heraldiſcher Ausführung, welcher A 
dem Schluſſe unſerer Periode ange: 0 
hören dürfte. Das Kniebild des 
Gottesboten erſcheint genau enface 
mit lieblichem Rundköpfchen und 
heiteren Blickes, zierlich ſind die 
leicht gelockten Haare geordnet; die 
aus den weiten Aermeln hervor— 
tretenden zarten Hände ſtoßen 
leicht aneinander und der kräftige 
Rand der Flügel fällt mit der 
Grenze der rothen Marmorplatte N 0 * 
genau Ha 19 1 „„—... — = 

einen eigenthümlichen Eindruck des 1 ; N 

ane, ( 2 4. Fig. 215, Tirol, Obermauern 

Das kleine, quadratförmige Fenſter eines Hauſes zu Mocenigo bei Rum auf 
dem Nonsberg wird ringsum von breiten Sandſteinplatten eingefaßt und darauf ſind 
Hirten mit ihren Ziegen, dem Sonnenringe und einem Hahn in ſchlichter Behandlung 
als leichte Flachreliefs dargeſtellt. Die Hirten, mit Stöcken verſehen, haben runde Köpfe 
und tragen ein kurzes Röckchen. Man ſieht dem Ganzen das hohe Alter deutlich an. 

Neben dem Seitenaltar von St. Conſtantin in Völs (Eiſackthal) 10 ein Relief 
in die Mauer eingeſetzt, welches einen mit einem Mantel bekleideten Mann darſtellt, wie 
er eine nackte Menſchengeſtalt einem bärenartigen Thiere zu entreißen ſucht; beinahe der 
ganze Unterleib des Unglücklichen ſteckt ſchon im Rachen des Ungeheuers. Die Behand- 
lung der Gruppe erinnert lebhaft noch an das 12. Jahrhundert. 

Daran reihen ſich ein paar Reliefs, welche außen an der Marienkirche zu 
Obermauern in Virgen (Puſterthal) eingeſetzt ſind. Das eine iſt beſonders wegen 
ſeines hohen Alters anzuführen, künſtleriſchen Werth hat es weniger. Es ſtellt die göttliche 
Mutter mit dem Jeſukinde dar; zu den Füßen kniet der Stifter. Das andere iſt 
in Fig. 215 abgebildet und daraus läßt ſich abnehmen, daß nur mehr ein Bruchſtück davon 
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ſich erhalten hat. Dieſes gereicht unſerer Periode zu großen Ehren, denn die Kompo- 
ſition iſt gut, der Ausdruck mild und ernſt, die Haltung der Figuren 11 0 7 mit 
einigem Verſtändniß durchgeführt, ſelbſt die Körperverhältniſſe ſind für die frühromaniſche 
Periode ſchätzenswerth, ausgenommen an den Pferden, wo fie ganz mißlangen. Der Vor— 
gang ſcheint in einer Höhle gedacht zu ſein; Maria ſitzend und bekrönt erſcheint als eine 
große, noble Geſtalt und hält das zarte Kindlein, deſſen Kopf leider zertrümmert iſt, mit beiden 
Händen umfangen. Die Huldigung und Anbetung der hl. drei Könige findet nach der älteſten 
Anordnung in der chriſtlichen Kunſt ſtatt. Dieſelben 
halten ihre Geſchenke in verſchloſſenen, einfach vier— 
eckigen Gefäßen; der erſte als Greis tritt vor und 
bietet dem neuen König ſein Geſchenk kniend dar 
und Jeſus ſcheint in das geöffnete Gefäß zu greifen. 
Der zweite mittleren Alters zeigt mit der Rechten 
auf den Stern, und der jüngſte folgt beſcheiden 
nach. Links hinter Maria ſteht Joſef ſtaunend und 
auf einen Stock ſich ſtützend; ein Spitzhut bezeichnet 
ihn als Jude; rechts im Rücken der Magier hält 
ein zarter Jüngling drei Pferde am Zaume. Im 
Grunde erſcheint eine gezinnte Ringmauer und Ge— 
bäude dahinter, welche uns wahrſcheinlich die Stadt 
Bethlehem andeuten ſollten. Erwähnung verdient, 
daß die drei Weiſen hervorgehoben ſind nach ihrer 
hohen Würde durch geſtreifte mit Blumen beſäete 
oder mit großen Perlen beſetzte Mäntel und trotz 
ihrer Nähe vor dem neugebornen König die Kronen 
noch auf dem Haupte tragen, während fie ſonſt d. 
h. im 1 Mittelalter dieſelben entweder demü— 
thig neben ſich auf den Boden gelegt oder in den 
Händen haben. 


Ob dieſe zuletzt aufgeführten Reliefs auch wie 
jene in den Abſiden des Trientner Domes in Ver— 
bindung mit Altären ſtanden und urſprünglich als 
eine Art Aufſatz und Bildſchmuck zu gelten hatten, 
dafür bieten die Bildwerke ſelbſt keine Anhaltspunkte. 
Zu gleicher Zeit treten aber auch ganz freie Gruppen 
auf, von denen mehrere als reine für ſich beſtehende 
Fig. 216, Trient. Andachtsbilder angeſehen werden können. 


So befindet ſich außen auf der Nordſeite des Trientner Domes in einer Niſche 
eine ſitzende Madonna mit dem Kinde, welches nach einer von der Mutter ihm dargereichten 
Frucht die beiden Händchen ausſtreckt Fig. 216. Es iſt dasſelbe mit einem langen Rocke bekleidet 
und ruht in etwas ſteifer Haltung auf dem linken Fuß Mariens, welche jebr große Würde und 
edle Feinheit an ſich hat; unter allen ähnlichen tiroliſchen Sculpturen des 13. Jahrhunderts 
behauptet ſie wegen der überraſchend befriedigenden guten Verhältniſſe einen hohen, wenn 
nicht den erſten Rang. Eigenartig iſt die Kopfbedeckung beider Figuren; Jeſus trägt ein 
Käppchen mit aufgeſtülptem Rand, der zwei Hörner zu bilden 1 und die hl. Jungfrau 
trägt eine niedrige jog. frigiſche Mütze, faſt ähnlich einer ſehr alten Mitra. Das ganze aus 
weißem Marmor war einſt, wie bemerkt, reich bemalt, wurde aber in allerneueſter Zeit ganz 
weiß gewaſchen! Dieſe Madonna ſteht im Volke in hohen Ehren und noch mehr jene in 
der Pfarrkirche zu Bozen in der Kapelle hinter dem Hochaltare. Dieſe Gruppe ebenfalls 
aus Marmor can falt iſt kleiner als vorhergehende, fie mißt 70 cm in der Höhe. Die 
thronende Jungfrau hält mit dem rechten Arme das bekleidete Jeſuskindlein umfangen und 
bietet ihm mit der Linken die Bruſt dar, eine Darſtellung die ſelten vorkommt. Einer Mütze 
oder Krone entbehrt die Gottesmutter, dafür hat 1 über dem weißen, kaum ſichtbaren 
Kopftuche den blauen Mantel umgeworfen. Dieſer gleitet in weichen Falten über das rechte 
Knie weit hinab, iſt aber gegenüber wiederum fo hinaufgezogen, daß das rothe Kleid von 
der linken Hüfte an nicht bedeckt wird. Das weite nicht gegürtete Gewand des Kindleins iſt 
fast faltenlos und von blauvioletter Farbe. Wie bereits bemerkt, wurde dieſe Marienſtatue 
aufgefunden, nämlich von einem Fuhrmanne nahe der heutigen Pfarrkirche, wo einſtens die 
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Straße an einer ſumpfigen Stelle vorbeiführte. Gleich ward fie unter dem Namen „U. l. 
Frau im Mooſe“ ein den Een hoher Verehrung, ſo daß man am 6. Mai 1181, wo 
nach Bonelli und anderen Chroniſten die ihr zu Ehren erbaute Kapelle ſammt Altar durch 
Biſchof Salomo von Trient eingeweiht wurde, das Gelübde machte, dafür eine neue Marien⸗ 
farrkirche neben der alten zum hl. Nikolaus zu bauen. Für dieſe Zeit zeigen ſich an dieſem 
ildwerke bedeutend weiche Formen und gute Ver⸗ 
hältniſſe, ja ſolche Eigenthümlichkeiten, daß wir es 
190 ein vaterländiſches Werk halten. Die Köpfe, 
eſonders jener Mariens, iſt abweichend von ge— 
wöhnlichen Gebilden dieſer Periode ganz kugelför⸗ 
mig. An dem etwas plattgedrückten Antlitze treten 
die charakteriſtiſch hervorſtehenden Backenknochen 
des byzantiniſchen Styls nur ſchwach auf und über 
dem ſeltſam geöffneten Munde erſcheint ein gefäl- 
liges Stumpfnäschen; die oberen Augenlider ſind 
bedeutend aufgezogen, ſo daß in Verbindung mit 
den bedeutend roth colorirten runden Wangen 
ein nahezu realiſtiſcher Geſichtsausdruck an den 
Tag tritt. Die Falten der Kleider Mariens ſind — i 
einigermaßen noch gehäuft und ſcharf und legen . s 
ſich theilweiſe ſo ſehr an die nackten Körperformen, Fig. 217, Riffian. 
daß z. B. das linke Knie hindurch ſcheint. Die Körperver⸗ N 3 
hältniſſe find im Ganzen gut, nur die Unterſchenkel dürften e 
kürzer gewünſcht werden. Von einer Steifheit in der Haltung i 
gibt es wenige Spuren. Die roman. Periode näher bezeichnende 
Ornamente ſind keine; der Mantel der hl. Jungfrau iſt mit 
goldenen Sternen beſäet und alle Ränder der Kleider golden 
verbrämt. Der einfache Thron hat auch nicht eine architekto⸗ 
niſche Gliederung aufzuweiſen, nur der Polſter, auf dem 
Maria ſitzt, ſpricht mit ſeinen ſpitzbogigen Enden für den Beginn 
der Uebergangszeit am Ende des 12. Jahrhunderts. 

Uralt nennen die Leute zu Pens im Sarnthal die 
Kirche zum hl. Johann d. T. in „Lerch“; an den älteſten Fig. 218, St. Veit in Defereggen. 
Bau derſelben auf dieſer Stelle erinnern aber nur noch zwei 
rohe Reliefs von Männleins in kurzen, eng anliegenden Röckchen. Das eine 
von ihnen breitet beide Arme aus, das andere ſtemmt den einen in die Seite. 
Beide ſind aber auch in ſo fern intereſſant, weil ſie an der Weſtwand, hart 
unter dem Gewölbe eine Stelle einnehmen, welche ſie uns, wenn nicht als die 
Baumeiſter, doch als die größten Wohlthäter der alten Kirche bezeichnen dürfte. Fig. 219. 

Das frühere, gemauerte Dach des romaniſchen Kirchthurms von Andrian 8 
ſchloß in Form einer vierſeitigen Pyramide nicht wie gewöhnlich mit einem Knopfe und 
Kreuze aus Metall ab, ſondern trug eine kleine, männliche Figur aus Sandſtein, welche 
mit kurzem Röckchen bekleidet kniend dargeſtellt war und mit beiden Händen die Stange 
einer eiſernen Windfahne hielt. Das Männlein hat einen großen Ro und das Ganze iſt 
etwas roh gearbeitet, jedoch nicht ohne Intereſſe, beſonders hinſichtlich des Umſtandes, da 
Fahnenträger aus Stein für die frühromaniſche Periode eine Seltenheit ſind. 

Das Veſperbild aus Sandſtein unter dem Miſſionskreuze bei der Pfarrkirche zu 
Kaltern Ian: auch noch in die romaniſche Periode zurückzureichen. Wenngleich der 
ſchwache Ausdruck in den Figuren geringere Anhaltspunkte für unſere Meinung bietet, jo 
ſprechen die Draperien am Mantel der Gottesmutter mehr dafür; Spuren einſtiger Bema⸗ 
lung finden ſich ebenfalls vor. In die letzteren Jahrzehnte der Periode wird jener hübſche 
Engelskopf in Figur 127 zu verſetzen ſein; da finden wir bereits einen ſehr feinen Aus⸗ 
druck in dem edelmodellirten Antlitze, das eine zierlich geordnete Haarfülle umgibt. 

Eine der älteſten Quellen zur Erforſchung der Steinſculpturen bieten allerorts „die 
Taufſteine“ und h auch in Tirol. Obenan ſteht hier jener zu Riffian nächſt Meran, 
Fig. 217. Dargeſtellt iſt darauf in aufrechter mit den Rücken feſt ſich anlehnender Stellung, 
die Hände ſchlaff hängen laſſend 1. eine nackte Frauengeſtalt, 2. ein nackter Knabe, 3. ein 
Mann, der von einem Löwen 0 wird, während 4. ein anderer, etwas höher angeſetzt 
von einem löwenartigen Thiere niedergebeugt wird; endlich 5. eine bekleidete Frauengeſtalt 
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mit einer Schale in der Rechten. Die drei erjteren und die letztgenannte Figur ftehen au 
einem Schemel, welcher über die runde Form des weißmarmornen Taufe Ak 10 
dazwiſchen zieht ſich ein niedriger in Zinnen auslaufender Sockel hindurch und zu oberſt 
als Abſchluß des Ganzen iſt ein Stab in Form eines ſtark Be Taues angebracht. 
Vier andere dünnere Schnüre theilen der Quere au den Stein in mehrere Felder ab. 
Dieſe Ornamente find charakteriſtiſcher für die romaniſche Periode des 12. Jahrhunderts als 
die Details an den menſchlichen rohen 500 Es deutet ſie Pfarrer Thaler i. d. Beſchr. 
d. deutsch. Anth. d. Dibceſe Trient S. 300 folgender Weiſe ſymboliſch: Die nackte Frau 
Wi; Eva und ihre jündige Nachkommenſchaft dar, beraubt der heiligmachenden Gnade, 
aher entblöſt; Figur 2 wäre dann der im Glauben an den verheißenen Erlöſer dem 
hölliſchen Löwen widerſtehende 
und Figur 3 der im Glauben 
wankende und vom Löwen 
zur Erde niedergezogene 

Menſch. Figur 4: Die 

Frauengeſtalt, welche zugleich 
mit der Linken den Kopf des 
an ihre Schenkel ſich an⸗ 
ſchmiegenden Löwen nieder⸗ 
hält, wäre die Kirche im 
Taufakte, worauf die Schale 
hindeutet. 

Daran ſchließt ſich ſowohl 
bezüglich der Form als des 
i | Alters der Taufſtein von St. 
15 Je Veit in Defereggen, 
Wii: MIN Fig. 218. Er beſteht aus 
, Rn 

408 6 ; unten ſie 
aA N EIN man einen höheren Sockel 
| 1, n 5 m N N S ſchwach angedeutet und durch 
e e u die Mitte zieht ſich ein 


n IJ dicker, gedrehter Strick, unter 
| IHN, g welchem eine Reihe von bei— 
I N: | =. 13 10 — nahe aneinander ſtoßenden 


5 5 7 i Ded Dreiecke 15 von W 

I UN .- \ — itt. Merkwürdiger Weile hat 
N — Ne N der alte Meiſter an der oberen 
— N 3 . Hälfte die Taufen eines höl⸗ 


zernen Faſſes deutlich ange⸗ 
= 5 at Eur ns etc 
1 a nung des Realismus für eine 
ine Fig. 220, Bozen. ſo frühe Zeit. Den Abſchluß 
bildet ein flaches Band mit einer Art Zickzackornament. Ein fia Kreuz, Fig. 219, 
ziert innen den Boden. 

Andere Tauffteine haben eine ſtreng „kelchförmige“ Schale; hieher gehört jener von 
St. Peter bei Meran, Ferber mit zwei Geſichtern vgl. Fig. 198, i; ferner ein 
zweiter in der ehemaligen Friedhofskapelle zu Laatſch aus den letzten Jahrzehnten 1 0 
Periode, wie die kräftigen Lilienformen, welche von der Baſis der abgeplatteten Halbkugel 
der Reihe nach hoch emporwachſen, bezeugen, obgleich die rohen Bogen über einer dicken 
Schnur am Rande auf ein höheres Alter hinzuweiſen ſcheinen. Beim Oeffnen eines Grabes 
auf dem Friedhof zu Lana kamen die Reſte einer größeren Taufſteinſchale aus weißem 
Marmor zum Vorſcheine; daran fanden wir noch ſymboliſche Thiergeſtalten in ausgeſtreckter 
Lage. Die Rundſchale des Tauffteins in der St. Johannistaufkapelle zu Brixen und jenes 
in einem Nebenraume der Stiftskirche von Innichen (letztere etwas klein und ſpäter mit 
Blumen bemalt) ſind beide ſchmucklos. 

Der alte Taufſtein der Bozner Pfarrkirche, nun Brunnenbett im Gebäude 
der k. k. Be e aft, beſtehend aus gelblichweißem Trientner Marmor, bildet 
ein anſehnliches reisrundes Becken, das ſich untenzu ein wenig verjüngt. Fig. 220. Die 
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Höhe mißt 67 em., der Durchmeſſer etwas mehr als 1 m. Innen iſt der Stein ſtark 
ausgehöhlt, jo daß die Wandſtärke nur 10 cm. beträgt. Die obere Hälfte wird durch eine 
von ſchlichten Säulchen getragene, flache Rundbogengallerie in zwölf Felder abgetheilt. 
Fuß und Kapitäl der Säulchen find ſchmucklos; in jedem Bogenfeld ſteht je eine, abwech- 
ſid Inf, ſechs- und achtblättrige roſenartige Blume im Flachrelief. Zwei Theilungsfelder 
ind überdies noch mit Thieren geſchmückt, nemlich einer Taube und einem Löwen, der An⸗ 
lauf zum Sprunge nimmt. Die Technik iſt an allem dieſen Schmucke noch ſehr unbeholfen 
und ſpricht für das Ende des 12. Jahrhunderts, in deſſen 80ger Jahren die erſte Pfarrkirche 
von Bozen bekanntlich geweiht wurde. Die Figuren ſind wohl Sinnbilder, deren ſich die 
romaniſche Plaſtik mit Bezug auf die Erlöſung des Täuflings von der Erbſünde (Taube) 
und der Befreiung aus den Händen Satans, „des grimmigen Löwens“ gerne bediente. Die 
Säulenfüße finden auf einem Rundſtab ihre Unterſtützung, durch welche das Becken in zwei 
ungleiche Hälften getheilt wird. In der unteren ſind ſtreng ſtiliſirte Lilien als ſinnbildliche 
Blumen der 1 zwiſchen 1 0 0 00 Rankengewächſen regelmäßig vertheilt. Zu unterſt 
wie zu oberſt bildet ein ſtarker Rundſtab den Abſchluß. Der alte Sockel iſt verloren gegangen. 

Der ebenfalls ſehr alte Taufſtein der Pfarre Partſchins (jetzt neben dem Ein- 
gang in die Gruft) hat ausnahmsweiſe eine länglich viereckige Trogform und iſt nebſt einer 
Taube mit einem „Schlüſſel“ geziert als Sinnbildern der Taufunſchuld und des Anſpruches 
auf Einlaß in den Himmel. 

Von Grabdenkmalen vor dem 14. Jahrhundert haben ſich auch in Tirol wie 
anderwärts nur wenige Stücke bis auf die Gegenwart erhalten. Darunter gibt es zwei 
marmorne Sarkophage. Die Tumba der Herren von Auer in der Nebenkapelle am Chore 
der St. Peterspfarrkirche b. Meran, Fig. 198 g h, hat einen giebelartigen Deckel, der mit 
einem erhaben gemeißelten Kreuz der ganzen Länge nach ausgezeichnet iſt. Eine Inſchrift 
ehlt hier wie auch an dem an eines Abtes des Benediktinerkloſters, welches nach 

kariani's Coneil von Trient an der Kirche von St. Apollinar daſelbſt beſtanden haben 
ſoll. Das Grabmal auf Kragſteinen unter einem Bogen an der Außenſeite der genannten 
Kirche aufgeſtellt gleicht einer Truhe mit faſt flachem Deckel, (ſiehe Fig. 45, wo das Ganze 
ſchwach angedeutet iſt); über einer maſſiven Fußplatte findet ſich noch ein durch Stäbchen 
und Hohlkehle profilirter Sockel. Die vier Ecken ſind mit Säulchen beſetzt, welche gewundene 
Schäfte haben. Intereſſant geſchmückt erſcheint die Vorderſeite, wo zwei auf je einem 
Knie ruhende Engel in einem Tuche eine kleine, betende Geſtalt halten, durch welche wohl 
nichts anders als die Seele des Verſtorbenen wie auf anderen alten Sarkophagen ange- 
deutet werden ſoll. Die beiden Schmalſeiten ziert je ein reich von ſtreng ſtiliſirtem, reichem 
romaniſchen Blattwerk umſchloſſenes Kreuz, deſſen Balken ebenfalls in Blattform ausgehen. 
Nach Eſſenwein i. d. Mitth. d. C⸗C. v. J. 1859 reiche dieſer ſchöne Sarkophag nicht 
über das 13. Jahrhundert zurück, wofür auch die Einzelformen ſprechen. 

In der Halle auf der Nordſeite des Domes von Brixen erhielt ſich unter jün⸗ 
gern Sargplatten auch die des Biſchofs Regibert, welcher 1140 geſtorben iſt. Die Form 
der Inful und des Paſtorale ſowie der Kirche, welche die Figur des ſtehenden Biſchofs als 
des Stifters von zwei Klöſtern in der einen Hand hält, ig 5 ür die romaniſche Periode. 
Uebrigens iſt der Stein ſehr abgetreten, ſo daß auch von der Inſchrift nur mehr wenige 
halbe Worte zu leſen ſind; darunter der Monat: September, in dem Regibert geſtorben, 
wie lange nachher kein Brixner Biſchof mehr, ſo daß ihm mit Recht die Platte zugeſchrieben 
werden kann. — Der Grabſtein „Heinrichs v. Honſtätten aus Schwaben“, welcher 1272 
bis 1279 Abt von Stams war, zeigt nur ein einfaches, vertieftes Kreuz mit lilienartigen 
Enden, welches urſprünglich mit Metallſtreifen ausgefüllt war, da man die Eiſenſtifte zu 
deren Befeſtigung noch ſieht. Es iſt eine Kalkſteinplatte von nur Im. Länge und 60 em. Breite. 

Oft bediente man ſich für einen Erinnerungsſtein eines Wandgemäldes und ſtellte 
das Bild des Verſtorbenen betend vor Maria oder einem Heiligen dar. So meldet der 
Chroniſt Johannes von Neuſtift v. J. 1462: daß eine ſolche Tafel (more antiquo 
depicta in muro rotunda) zum Andenken an den erſten Prälaten dieſes Chorherrenſtiftes 
( 1164) beſtanden habe mit der Inſchrift: 

Hac jacet in fossa 

Henricus corpus et ossa 
Primi Praelati 

de dote digne Beati: 
Hartmannus quem in propria 
de Neuburga adduxit Persona. 
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Aehnliches geſchah für die Stifter des Kloſters Marienberg, wie wir bald bei 
der Geſchichte der Malerei in dieſer Periode hören werden. 

Gehen wir nun zu den romaniſchen Holzſchnitzwerken über. Die S. 181 gemachten 
Angaben über Einfluß der byzantiniſchen Kunſt erfüllen ſich auffallend an der Kreuzigungs⸗ 
gruppe in der Stifskirche zu Innichen, Fig. 221. Das düſtere Gepräge dieſer 


7 i * 2 = 
ee 


Fig. 221, Innichen. 


Statuen überraſcht ſelbſt den Unbefangenen. Chriſti vorgebeugtes Haupt zeigt flache Stirn 
und niedrige Brauen über wulſtartig vorſtehenden Augen, aber lange, edle Naſenbildung. 
Das Kinn hat der alte Meiſter wenig markirt und mit ſchwachem Bart unterhalb auf eine 
eigenthümliche Weiſe nur umgeben, ſo daß es nach vorne bartlos erſcheint. Das Haar iſt 
nicht gerieſelt, ſondern legt ſich in ungeflochtene und aufgelöſte Strähne getheilt hinter den 
Ohren in gleichmäßiger Windung auf die Achſel. Aber aus dieſen gar ernſten Mienen 
ſpricht bei all' dem Leidenszuſtande Majeſtät und Hoheit des Weltrichters mit der 15 
nung irdiſcher Knechtesgeſtalt gepaart. Chriſtus trägt zu dieſem Zwecke nicht die ſchmähliche 
Dornen, ſondern eine große Königskrone. Ferner hat ſich auch nicht fein Arm in krampf⸗ 
hafter Weiſe ausgedehnt oder ſein Leib gewaltſam eingezogen, ſondern die Arme ſind kraftvoll 
in großen Zügen und guten Verhältniſſen der Natur nachgebildet, ausgebreitet und ſtraff 
ausgeſtreckt. Die Schenkel der Füße ruhen auf einem von demſelben Blocke geſchnitzten 
Kopfe als Schemel, worunter uns wahrſcheinlich Adam angedeutet ſein ſoll. 
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Die Rippen durch den Speerſtich auf der rechten Seite unterbrochen, treten ziemlich 
vor, nach dem Pſalm 18, V. 21: „Sie haben alle meine Gebeine gezählt.“ Am Lenden- 
tuch bemerken wir wiederum byzantiniſche Nachklänge, nemlich an den vielen, parallel lau⸗ 
fenden Falten. Das Ganze iſt platt angelegt, in leichter Hebung und Senkung des unteren 
Randes bis auf das rechte und unter das linke Knie; der niederfallende Stoff beachtet 
natürliches Gefüge und ſchlingt ſich auf beiden Seiten um den handbreiten Gürtel, ſo daß 
zur Linken ein langer dreieckiger Zipfel niederhängt. 

Nicht minder verbirgt ſich hohes Seelenleben in den anſcheinend plumpen Zügen der 
1,75 M. hohen Nebenfiguren: „Maria und Johannes.“ Vermag auch die Gottesmutter 
mit wulſtigem zum Weinen verzogenen Munde und ungefällig gerundetem Kinn kaum einen 
Anflug von Trauer zu erwecken, ſo verſtand es der alte Meiſter durch die Haltung mit 
den zuſammengepreßten Armen und feſt auf den Buſen gedrückten Händen ihre Verſenkung 
in den inneren Schmerz treffend zu charakteriſiren. Ihr eng an dem Körper anliegender 
und zugleich als Schleier um das Haupt geworfener Mantel ſtreicht in wenigen ſenkrechten 
Falten bis unter die Knie und fällt dann auseinander, um ein Kleid ſehen zu laſſen, 
das ähnlich leicht gefaltet niedergleitet. Der Mantel iſt mit einer pelzartig durchwirkten, 
roth und ſchwarz getüpfelter Borte umſäumt, das Kleid von weißen 
Linien kreuz und quer durchzogen und in jedem Feld ſteht ein gleicharmiges 
von zwei Ringen und angeſetzten Bögen umſchloſſenes Kreuz in weißer 
Farbe auf grauem Grunde Fig. 222. Bei Johannes der einen dem Erlöſer ver- 
wandten Geſichtsausdruck hat, jedoch einen mehr frauenhaften als männ⸗ 
lichen, hängt der ſchmale Saum des Mantels von der rothen Schulter Fig. 222 
und dem rechten Arm nieder und deſſen anderes Ende iſt unter den linken r 
Arm vor dem Leib gezogen und gleitet in ſtraffer Spannung abwärts. Sein Gewand um⸗ 
hüllt faltenlos die Bruſt und umſchließt ſammt dem Mantel faſt mumienartig die ganze 
Figur. Die Finger der Linken umſpannen feſt das Buch, während die Finger der Rechten 
ſich leicht darüber hinlegen. 

Wenn auch alle drei Figuren an Mangel von edler Naturwahrheit leiden, ſo darf 
ihnen einiges Verſtändniß für die Bildung organiſchen Gefüges und beſonders ein natür⸗ 
licher Fluß der biegſamen Umhüllung nicht abgeſprochen werden, ſo z. B. ſpannt ſich das Lenden⸗ 
tuch des Herrn hübſch um die Hüfte und gut iſt die Anordnung des Kopftuches Mariens 
und wie durch die Mantelhülle ihr elaſtiſcher Oberarm durchſcheint. 

Von den urſprünglich vielfach abgeſtuften Farben der Bemalung dieſer Holzſeulp⸗ 
turen iſt nichts mehr zu entnehmen, außer daß ſie mit einem guten Bindemittel hergeſtellt 
geweſen ſein müſſen, denn der Kreidegrund hat ſich trotz der vorhandenen Riſſe in den Statuen 
und der Schäden bei einer Feuersbrunſt um 1430 nur wenig abgebröckelt, aber die Fleiſch— 
töne ſowie die anderen Farben ſind alle zuſammen faſt ganz verſchwunden und dafür hat 
ſich eine Art roſtbrauner Patina über das Ganze verbreitet. 

Die Sage bezeichnet den Herzog Taſilo II. als den glücklichen Finder von drei 
Kreuzen, womit er die Stifte A e Pollingen und Innichen beſchenkte.) Letztgenanntes 
reicht aber kaum in das 12. Jahrh. zurück; dafür ſpricht das ſchon mehr geſchürzte Lendentuch, 
welches allgemein unter anderem auch von Schnaaſe als an dieſe Zeit erinnernd angenommen wird, 
jedoch iſt wiederum Chriſtus lebend dargeſtellt, es fehlt der Nimbus und die Dornenkrone, die 
Arme ſind ſtraff ausgebreitet, die Hände und Füße mit vier Nägeln angeheftet, alles Zeichen, 
welche im Vergleich zu den übrigen tiroliſchen Sculpturen der romaniſchen Periode für ein 
rg Alter Sprechen, vor der Zeit der Hohenſtaufen. Ehedem war die Gruppe am Triumph⸗ 
ogen über dem ſpäteren Kreuzaltar angebracht, jetzt bildet ſie die Hauptdarſtellung des 
Hochaltars und ſteht in hohen Ehren. 

Nahe verwandt mit der ſo eben beſchriebenen Gruppe iſt das al nebſt 
Maria und Johannes in der Spitalkirche von Sonnenburg ebenfalls im 
Puſterthal. Auch in der Größe weichen beide von einander nicht viel ab, nur mißt 
Chriſtus hier um 10 g weniger, die Nebenfiguren find um ebenſoviel höher, aber im 
Uebrigen jenen zu Innichen ſehr ähnlich, ja ſie ſcheinen ſogar älter als der Heiland am 
Kreuze zu ſein, der wohl erſt dem 13. Jahrhundert angehört, denn die Arme ſind hier 


) Merlwürdig ift, daß ſich bei faſt allen alten verehrten Heiligenbildern die Legende von der 
Auffindung“ derſelben ausgebildet hat, ſo z. B. zog man die Madonna an der Nordſeite des Trientner 
Domes aus dem Waſſer der Ferſina, jene von Bozen und Senale erhob man aus dem Sumpfe, die von 
Riffian aus dem Schutte, jene zu Wilten fand ſich in der Au und zu Serfaus im Walde, das Vortrags- 
kreuz von Ranlweil iſt am Ufer des Frodiſchbaches entdeckt worden. 
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bereits ein wenig geſenkt. Der geöffnete Mund jowie das faſt geſchloſſene, erlöſchende Auge 
verkündigen das Nahen des Abſterbens. Ueberreich rieſelt das Blut unter der Dornenkrone, 
die jetzt aus einem Hanfſeil beſteht, und aus allen Wunden der Hände und Füße hervor 
und ſtromartig fließt es aus der Seitenwunde. Das Blut iſt eigenartig angedeutet, nemlich 
vermittelſt Gyps oder Kreidegrund erhaben dargeſtellt und mit dunkelrother Farbe über» 
zogen. An der ganzen Chriſtusfigur tritt ſchlichte Haltung und natürliches Gepräge des 
Leidens hervor, jo wenig die Züge durchgebildet (doch frei von Verzerrung) find: jo 


En 


Figur 223, Rankweil. 


plump das Haar, 1 blöde der Mund wie der Rumpf und die Glieder gearbeitet erſcheinen. 
Einen weniger günſtigen Eindruck machen die ſchmalen Nebenfiguren; zu ihrer when 


und Derbheit mit ſeelenloſem Angeſicht kommt noch der Umſtand, daß fie mit grober Thon⸗ 
farbe überſtrichen worden find; derzeit befinden fie ſich im Beſitze von Liſe Niederbacher 
u Flaurenz, aber bis zur Aufhebung des BenediktinenNonnenkloſter Sonnenburg bildeten 
\ mit dem Kruzifixe eine Gruppe und zierten die Kloſterkirche. Das ganze ſcheint eine 
rühe Kopie von Innichen's Kreuz zu ſein, jedoch dürften daran zwei Meifter gearbeitet und 
wahrſcheinlich dem Lande Tirol angehört haben. 
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Eine für dieſe Periode ſeltenere Erſcheinung iſt Chriſtus im Elend auf dem 
Hochaltar zu Matrei, wo er als Gnadenbild große Verehrung genießt. Dieſe Holz⸗ 
ſculptur ſoll Heinrich von Aufenſtein als Nachahmung eines hölzernen Bildes zu Jeruſalem 
(Chriſtus im Grabe liegend?) um 1210 von dorther mitgebracht haben. Das 2 m hohe 
Bild hat das vorgeneigte Haupt etwas zur Seite geſtellt und ſteht da mit parallel geſtellten 
Füßen und niederhängenden Armen, die Hände flach über einander gelegt, wie wir in der 
ſpäteren Zeit öfter begegnen werden. Merkwürdig iſt, daß ſich daran weder Blutſpuren noch 
Wundenmale entdecken laſſen. Das Ganze iſt ſtarr und ſtelettartig; der zielloſe Blick wie die 
gramvolle Miene geben deutlich das Bild des Jammers, das Bild eines „hl. Mannes im 
Leiden (Elend)“ Durch das hinter den Ohren aufgebauſchte Haar, ſowie durch die ſymetriſch 
getheilten Ringeln des Vollbartes iſt dem Angeſichte ein gefälliger Umriß verliehen. Das 
oben handbreit umgeſchlagene Lendentuch reicht wie bei den beſprochenen Kruzifixen bis zu 
den Knien, iſt aber faſt glatt anliegend behandelt. Die alte etwas nachgedunkelte Faſſung 
hat ſich noch gut erhalten und zur Verhinderung von Sprüngen iſt der Rücken ſtark ausgehöhlt. 

Höchſt intereſſant, ebenfalls ungefähr aus dem Beginne des 13. Jahrhunderts iſt 
das Vortragkreuz von Rankweil in Vorarlberg, wiederum ein Gegenſtand hoher 
Verehrung. Fig. 223. Hier neigt der Erlöſer ſein durch herabwallende Haare eingefaßtes 
Autlitz von ernſtem, friedlichem Ausdruck ganz auf die rechte Schulter hernieder. Ohne 
Dornen» oder Königskronen iſt dasſelbe durch einen Kreuznimbus mit wellenförmigen Strahlen 


Fig. 224, Rankweil. Fig. 225, Rankweil. 
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Fig. 226, Rankweil. 


geziert. Die Arme gehen bereits etwas aufwärts und beide Daumen ſind in die Hände ein⸗ 
gelegt. Vom linken Arm iſt durch die Wallfahrer leider die Sal ſpannweiſe abgeſchnitten 


worden. Die gut und weich modellirten Beine liegen ſchwach übereinander, die Füße ſind 
noch einzeln mit Nägeln angeheftet, aber auf einem Schemmel aufſtehend. Die Bruſt erſcheint 
wohlgeformt, die Rippen treten etwas ſtark hervor. Das lange Fa faſt ohne Falten⸗ 
wurf, trägt ſeltener Weiſe das nämliche Ornament rein romaniſchen Charakters, wie die 
Kreuzesbalken auf der Rüäckſeite. 8 

Von großem Intereſſe iſt hier auch die Form des Kreuzes mit ſeinen ebenfalls 
geſchnitzten Reliefs. Die Enden der Balken erweitern ſich nemlich quadratförmig und die 
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drei oberen ſind ſogar mit Bildwerk geſchmückt, an dem unteren iſt die Tragſtange befeſtigt. 
Es ſei auch inzwiſchen bemerkt, daß das Kreuz aus zwei Holzarten beſtehe; aus einer 
härteren, woraus Chriſtus und die Reliefs nebſt den inneren Theilen geſchnitten ſind und 
aus einer weicheren Gattung (Tannenholz) zu dem erhöhten und vergoldeten Rand oder 
der Umrahmung, welche auf der Vorder- wie Rückſeite das Kreuz einfaßt. Das für den 
Beſchauer links ſtehende Balkenende ſchmückt Chriſti Einzug in Jeruſalem, wo die ihn be⸗ 
gleitenden Apoſtel nur durch Petrus, die Kleider ausbreitenden und jubelnden Juden Hai 
mehrere Figuren vertreten find. Alle, beſonders aber Chriſtus find nicht ohne Verſtändni 
des Reliefs gearbeitet. Gegenüber, auf dem Abſchluß des anderen Querbalkens erſcheint ein 
langgeſtrecktes, offenes Grab, an deſſen einer Schmalſeite Chriſtus mit einem Mantel an⸗ 
gethan von den Todten erſteht. Die ganze Bildfläche iſt vortheilhaft durch ein Säulchen, 
welches zwei Halbkreisbogen ſtützt, in gleiche Felder getheilt und das linke Feld neben dem 
Herrn nehmen die drei ihn ſuchenden Frauen ein Vor der Grabeswand liegen drei Wächter 
halbaufgerichtet am Boden. Am oberſten Ende des Kreuzes ſchwingt ſich Chriſtus zum 
Himmel empor, wie es ſcheint, hat er eine aus den Wolken reichende Hand erfaßt, auf den 
Schultern eine Kreuzesfahne. Er ſteht auf einer Mandorla, welche von vier Engeln ge 
tragen wird. Auf der Rückſeite ſieht man an denſelben Stellen: Maria, die Rechte mit 
drei ausgeſtreckten Fingern erhebend Fig. 224 wie Johannes d. Ev. gegenüber, der auch 
noch durch das Buch ausgezeichnet iſt und oberbalb Johannes d. T. durch eine Taufſchale 
kenntlich gemacht. Fig. 225. Im Mittelpunkt Fig. 226 hat das Kreuz eine kreisförmige 
Umrahmung, welche Chriſtus als verherrlichter Richter einnimmt. Er hat ein wohlge⸗ 
formtes Haupt wie die aufgeführten Figuren. Er ſitzt in majeſtätiſcher gerader Haltung 
auf einem gepolſterten Throne mit einfacher Rücklehne, die Rechte lehrend erhoben, in der 
Linken das aufgeſchlagene Buch. Das Kreuz in den wellenförmigen Strahlen des Nimbus 
fehlt. An der reichen Behandlung des Gewandes mit bereits etwas ſchwereren Draperien 
fällt auf, daß das eine Ende des Mantels über das linke Knie gelegt zwiſchen den Füßen 
herunter gleitet, ähnlich wie bei alten Moſaiken (oder oben Fig. 212 und 216 vom Dome 
zu Trient). Können nicht umhin ein paar Worte über die Faſſung und Vergoldung hier 
einzuſchalten. Die gypsartige Unterlage, welche dicht das Ganze überzieht, iſt an allen nicht 
figürlichen Stellen auf ein rauhes Gewebe aufgelegt und durchaus vergoldet. Die Geſichts⸗ 
züge der Figuren ſind durch Farben leicht belebt; die Augen ſchwarz, Mund und Naſe 
röthlich wie die Wunden und das Blut an Chriſti Figur. Die Ränder der Umrahmung 
zieren durchwegs erhabene Köpfchen, und zwar auf beiden Kreiſen in je 5, ſonſt in 3 Reihen 
neben einander. Zudem waren je fünf größere Paſten gleich Edelſteinen an beiden Kreiſen 
gleichmäßig vertheilt. Das Ganze ſieht in Folge dieſer ſorgfältigen Ausſtattung ſehr nobel aus. 

Zu Bozen hat ſich der ſchöne Gebrauch gebildet, im Stiegenhaus ein Heiligenbild, 
vor anderem ein großes Kruzifix als Schutzherrn des Hauſes aufzuſtellen. Eines unter den⸗ 
ſelben, nemlich Laubengaſſe Nr. 24 reicht in hohes Alter zurück. Es trägt die Jahreszahl 
1205 und mit Recht, denn es ſprechen auch die Formen daran für dieſe Zeitangabe. An 
dieſem übergroßen Holzſchnitzwerk vereinigen ſich verſchiedene Formenausdrücke aus früheren 
und ſpäteren Jahrzehnten der romaniſchen Periode zu einem großartigen Ganzen. Die Arme 
ſind noch faſt wagrecht ausgeſpannt, die Füße ſtehen nebeneinander auf einem breiten Sockel, 
jeder beſonders mit einem Nagel durchbohrt; die Knie aber ſtehen weit vor, der ganze 
Körper iſt hingegen hager und faſt fleiſchlos gearbeitet, im Geſichte großer Schmerzensaus⸗ 
druck. Das 1 10 ai unten am Körper gegürtet und fällt auf der linken Seite 

in ſtrahliger Kreuznimbus ziert das dorngekrönte Haupt. Die Faſſung 
iſt gut erhalten und ſtammt wohl v. J. 1607, wo laut Inſchrift eine Erneuerung vor⸗ 
genommen ward. 

Ein ähnliches gleich großes Bild des Gekreuzigten und ebenfalls in Holz geſchnitzt 
ſieht man in der alten St. Niklauspfarrkirche daſelbſt. Es wurde aus dem alten 
Spitale dahin übertragen, wo es ſeit undenklichen Zeiten hoch verehrt wurde. Hier iſt 
Chriſti Körper noch mehr mit vorſtehenden Knien dargeſtellt, ſo daß derſelbe ganz in ſich 
zuſammenzuſinken Hein, Ueberall treten viele Wunden auf, welche plaſtiſch ausgearbeitet 
und durch rothe Farbe e ſind, ſo daß im Ganzen eine derbe, aber zugleich ergreifende 
Wirkung entſteht. Das bräunlich gewordene Carnat dürfte auf höheres Alter der Faſſung 
ſchließen laſſen. Bei der Geſchichte der Malerei ſtoßen wir auf ein ſehr gleichartiges Bild, 
welches dem Beginn des 13. Jahrhunderts angehört. 

Das vom Volle verehrte ebenfalls große Kruzifix in der St. Fabian⸗ und Seba⸗ 
ſtianskirche zu Brez (auf dem Nonsberg) dürfte auch hieher zu ſetzen fein. Weiche und 
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gefällige Auffaſſung prägt ſich 
im ſogenannten „Kummernuß⸗ 
bild“ in der Kirche zu Rank⸗ 
weil aus. Fig. 227. Die Arme 
ſind an dieſem Kruzifixe aus 
Holz, ein wenig, aber ungleich 
geſenkt, der rechte mehr, nemlich 
entſprechend der Neigung des 
Hauptes gegen ihn hin, die Füße 
aber ſtrecken ſich gerade aus 
und ſtehen unten beſonders an⸗ 
genagelt ziemlich auseinander. 
Das Schamtuch gegen die Mitte 
des Körpers einfallend iſt noch 
lang behandelt. Den Körper 
hat der alte Meiſter nicht ma- 
ger behandelt, die Rippen ließ 
er etwas ſtark vortreten; das 
ehrwürdige Haupt mit ſanftem, 
ziemlich breit gerundetem Ge— 
ſichte, trägt eine Königskrone, 
unter welcher das Haupthaar 
in der Mitte ganz gleichmäßig 
getheilt nach beiden Seiten hin⸗ 
ter den Ohren auf die Schul- 
tern weich herabfließt; der kurze 
Bart iſt nicht getheilt. Das 
ganze ſpricht wohl für die zweite 
Hälfte oder Ende des 13. Jahrh. 


„Die jüngſte Kreuzigungs⸗ Fig. 227, Rankweil. 

gruppe dieſer Periode dürfte jene 

ſein, welche den Triumphbogen des unteren Altarraumes in der Kapelle 
des Schloſſes Tirol krönt. Sie iſt wiederum ein Holzſchnitzwerk und mit einem 
Kreidegrund überzogen, der an manchen Stellen beſonders an den durch Abſchneiden von 
Reliquien ſtark beſchädigten Füßen ſo ſtark aufgetragen iſt, daß Viele das Ganze für eine 
Gypsarbeit ausgegeben haben. Der Heiland mißt vom Scheitel bis zu den Zehen 2.60 M. 
und ebenſoviel von den einen Fingerſpitzen bis zu den anderen, obgleich die Arme nicht 
N ausgeſpannt find ; die Beine ſollten etwas länger ſein. Da die Figur in der Höhe 
teht, für welche fie wohl urſprünglich berechnet war, jo merkt man dieſes Mißyverhältniß 
nicht. Wahrſcheinlich war es wohl beabſichtigt, weil die altchriſtliche Kunſt die liebend 
ausgebreiteten Arme des Herrn für einen weſentlicheren Theil der Erlöſerbilder hielt, daher 
dieſelben gerne kräftiger bildete und die Beine unterordnete, welch' letztere noch überdies 
mit einem langen Leibrock umhüllt wurden. Der Ausdruck des ſanft geneigten von zwei 
dichtgerollten Haarſträhnen umrahmten Hauptes iſt gramvoll, und durch die bittere Qual 
ſind die Augen ſchief gezogen, der Mund geöffnet; der Heiland erſcheint noch lebend, aber 
im Sterben begriffen, wie wir ähnlich in Sonnenburg geſehen haben, obgleich die Seiten- 
wunde bereits weit klaffend ſchon gemacht iſt; doch dieſe iſt wie die ſtark hervorgehobenen 
Rippen auf die Andacht des Volkes gerechnet. Schultern und Bruſt ſind gut gebildet, die 
Muskeln an Händen und Füßen ganz wahr. Ueberhaupt macht die ganz feine Figur einen 
wohlbefriedigenden Eindruck, verbunden mit Majeſtät und erhabener Ruhe. 


Auch die Nebenfiguren: Maria und Johannes, in einer Größe von 2.16 M. 
ſind beſſer gelungen. Die Jungfrau fich aufrecht gerichtet, Johannes von Betrübniß 
gebeugt. Ihre Gewänder ſind vortreff 3 angeordnet. Maria trägt einen dunkelblauen, 
roth gefütterten Mantel und ein grünes Kleid wie Johannes, deſſen Mantel roth ift. Erſt 
in den letzten 60ger Jahren ward durch Joſef Stauder, Kunſtſchreiner zu Innichen, eine 
die alte ſo ziemlich ſchonende neue Faſſung vorgenommen. Jede dieſer zwei Figuren hat 
am Kopfe einen ſchweren eiſernen Ring, an den ſie einmal (urſprünglich?) an der Decke 
aufgehängt war. 


Kunſigeſchichte von Tirol und Vorarlberg. 48 
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Wie in Rankweil ich auch dieſes Kreuz reich verziert. Alle vier Enden der Bal— 
ken erweitern ſich quadratförmig, darauf liegt ein übereck geſtellter Vierpaß und in dem⸗ 
ſelben ſehen wir einen Kreis, worauf je ein Symbol der vier Evangeliſten umgeben von 
einer Perlenſchnur angebracht iſt. Den äußerſten Rand des Kreuzes umgibt ringsum eine 
Art Zahnſchnitt⸗Ornament und die innere Fläche belebt ein zwiſchen übereckgeſtellten Quadraten 
abwechſelndes Kleeblatt und bereits frühgothiſch-ſtyliſirtes Weinlaub, jo daß Einige bei wei— 
terer Rückſicht auf das Schamtuch mit breiterem Faltenwurf dieſe ganze Kreuzigungsgruppe gar 
nicht einmal in den Schluß des 13. Jahrhunderts verſetzen wollen, trotz der im Allge- 
meinen vorherrſchenden romaniſchen Richtung. Indeſſen es kann das Kreuz etwas jünger 
ſein. Allerdings ſind auch die Füße ſchon übereinander 
gelegt und mit einem Nagel ans Kreuz geheftet. Eine 
Abbildung der Gruppe findet ſich im 1. Heft des Tir. 
Kunſtalbums von Stefan Knoflach, 9 
in Bozen. Chriſtus am Kreuze auf einem Altare der Spi— 
talkirche zu Meran iſt auffallend reliefartig behandelt. 
Man gab dieſes Kruzifix öfter für eine ſpätere Kopie des 
bereits oben beſprochenen im Schloſſe Tirol aus; das 
iſt es aber nicht. Einige Aehnlichkeit hat es im Allge— 
meinen mit jenem zu Pals in Steiermark, ausgenommen 
die Krone, welche in Meran aus Dornen gewunden iſt, 
vergl. d. Abbildung in unſerem Werke „die chriſtl. Kunſt 
i. W. u. B.“ S. 26. 


In der Kirche zu U. L. Frau in Schnals (Vinſt⸗ 
gau) wird eine aus Holz geſchnitzte Marienſtatue hoch 
verehrt, welche zwar erſt 1304 von einem Pilger im Ges 
büſche daselbſt gefunden worden ſein ſoll, jedoch ſo viele 
Erinnerungen an den en Styl wach ruft, daß wir 
ſie jetzt ſchon beſprechen müſſen. Das Bild iſt ſehr klein, 
nur ¼ höher als es in Fig. 228 erſcheint, mißt nicht 
mehr als 12 Cm. in der Höhe. Die Haltung der auf 
einem einfach profilirten mit niedrigen Nücklehnen verſehe— 
nen Throne ſitzenden Gottesmutter erſcheint ernſt, gerade 

aufrecht, ohne jedoch ſteif zu ſein und zeigt noch Anklänge 
Fig. 228, Schnals. an jenes viel ältere Relief zu Sekkau in Steiermark, 
wo das Jeſuskind vor der Bruſt im Buſen ruhend dar— 
geſtellt wird, während hier der Künſtler dasſelbe mit weiterer Kleidung angethan mehr auf 
das linke Knie geſetzt hat. Die Füße der Mutter ſtehen hier parallel, dort folgen ſie der 
Bewegung des Körpers. Die Rechte des Kindes ſcheint hier trotz der Verſtümmelung der 
Finger das Segnen oder eine Redegeberde wie dort beſtimmt auszudrücken. Zu Schnals 
halten die hl. Jungfrau und ihr göttliches Kind eine Frucht in der einen Hand, was 
eltener wiederkehrt. Der wohlgeformte Kopf Mariens trägt keinen Schleier, ſondern nur ein 
chmales Band oder Diadem auf den zartwelligen Haaren, welche über den Rücken hinab⸗ 
gleiten. Der Mantel liegt etwas knapp um die Schultern und wird durch einen kleinen 
Knopf unter dem etwas hohen Halſe zuſammengehalten, ſchlägt dann auseinander und 
bedeckt in reicher Fülle der Falten den ganzen Schooß, reicht aber nicht mit den Enden 
bis an den Boden, ſondern läßt dann das Kleid in weichen Draperien ſich entfalten. Der 
Leſer ſieht, daß dieſe Statuette in vielfacher Beziehung von großem Intereſſe iſt und noch 
in das letzte Jahrzehent des 13. Jahrhunderts zurückreichen könnte. 


In der Krypta unter dem Hochaltare der Pfarrkirche von Brentonico auf dem 
Monte Baldo ruht auf der Altarmenſa eine lebensgroße, aus Holz geſchnitzte, Figur eines 
Biſchofs in gerader Haltung wie vorhergehende Marienſtatue zu Schnals majeſtätiſch auf 
einem Thron, angethan mit reichfaltigem Gewande. Das hagere Geſicht umgibt ein ſehr 
langer Bart, die Mitra hat niedrige Form. Die beiden Hände ſind leider etwas zu verſtüm⸗ 
melt, um zu erkennen, welche Dienſtleiſtung ihnen der Meiſter angewieſen hat und um dar⸗ 
aus wahrſcheinlich u Danse ob hier St. Zeno, St. Nikolaus oder St. Blaſius, wie 
in einer verwandten Darſtellung des Domes von Raguſa nach Abbildung der Mitth. der 
k. k. C.⸗C. v. Jahre 1869, S. VII, dargeſtellt iſt. Uebrigens kommt die ſitzende Stellung 
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einzelner Heiligen in jo früher Zeit ſeltener vor, während fie ſich an Chriſtus und Maria 
häufig wiederholt.!) 

Eine ſehr große Bedeutung hatte in dieſer Periode auch die Goldſchmiedekunſt. 
Statt wie in unſeren Tagen unter dem Einfluſſe der höheren Künſte zu ſtehen, bemerkt 
Schnaaſe i. d Geſchichte d. bild. K. II, S. 657, wurde ſie die tonangebende, auf alle 
ſowohl plaſtiſchen als maleriſchen Beſtrebungen einwirkende Kunſt. 

Die aus den vielen Gräberfunden erhellende Vorliebe für den Beſitz künſtlicher 
Arbeiten aus edlen Metallen von Seite der Ureinwohner des Landes und die Freude der 
Baiwaren an Gold- und Silbergeräthen erhielt ſich auch in den ſpäteren Geſchlechtern 
lebendig 1 Dieſe verwendete ſie dann eben vorzugsweiſe zum Schmucke der Altäre, zu 
den Gefäßen des hl. Opfers und der Reliquien der Heiligen. Dazu kam, daß die gerade 
in dieſem Kunſtzweige muſtergiltigen Arbeiten der byzantiniſchen Werkſtätten ziemlich zahlreich 
auch in unſer Land gelangten und Vorbilder nicht bloß der Technik, ſondern auch des gere— 
gelten, von der Antike hergeleiteten Styls in maleriſchen und plaſtiſchen Formen gaben, 
woran es den höheren Künſten mehr fehlte daher dieſe von der Goldſchmiedekunſt nicht wenig 
beeinflußt wurden. 

Schon frühe kommen in den trientiniſchen Urkunden, vor anderm bei Bergwerks 
Ordnungen Silberarbeiter (argentarii gewöhnlich aber silbrarii genannt) nicht ſelten 
vor. Da nach dem Codex Wangianus (herausg. v. N Kink, Wien 155 in der Urkunde 
Nr. 236 v. J 1185 ſolche auch zu Trient wohnhaft waren, ſo dürften einzelne aus 
dem Rohſilber ſogar verſchiedene Ader Gefäße und Schmuckſachen für Kirche und Haus 
verfertigt haben, denn die alten Meiſter überhaupt verſchmähten es bekanntlich nicht, Roh⸗ 
produkte unter ihre Hände zu nehmen, um ſie bis zu wahren Prachtwerken zu verarbeiten. 
Es war nicht wie heute, wo man ſo gerne alles vorbereitet anderswoher bezieht, z. B. die 
kirchlichen Gefäße im rohen Guß kauft und fie nur fein bearbeitet! 

Kaum einer unſerer Kreuzzugsritter nach den Orient oder ein vornehmerer Pilger 
nach Rom dürfte in die ſtillen Thäler ſeines Heimatlandes zurückgekehrt ſein, ohne daß er 
ein oder anderes Heiligthum in edler Metallfaſſung und künſtleriſcher Form mitgebracht 
hätte. Mit großer Wahrſcheinlichkeit ſpricht man in dieſem Sinne von der Herkunft der 
alten Vortragkreuze zu St. Bartolomäberg und Ludeſch in Vorarlberg.“) 

Welch großen Reichthum von koſtbaren Gefäßen ſelbſt Landpfarren beſeſſen haben, 
geht unter anderem aus einem alten Schatzverzeichniſſe der Kirche in Kaltern hervor. 
Davon bringt Bonelli in ſeiner Notizie 2, 357 eine Kopie nach einer Abſchrift des 
14. Jahrhunderts. Dieſe lautet in der Urkunde — De dote sancte Marie virginis in 


) Nachträglich ſei hier zur Geſchichte der Krypta oben auf Seite 84 bemerkt, daß auch unter 
der Pfarrkirche von Brentonieo eine intereſſante Kryptaanlage ſich vorfinde. Der Eingang iſt vor dem 
Triumphbogen auf der Epiſtelſeite angebracht, wo eine ſtufenreiche Stiege, welche für gewöhnlich durch eine 
Fallthüre verſchloſſen iſt, in einen von Süden nach Norden gerichteten rechteckigen Raum hinunter führt. 
Die einfachen Kreuzgewölbe mit Quer- und Längengurten tragen 8 viereckige Säulen aus gelblichem 
Marmor der nächſten Umgebung. Eine Säule hat ein altes Ader Kelch⸗Kapitäl durch das Kreuz 
wiſchen Valuten und einer tiefer ſtehenden Reihe von kurzen unberandeten Akanthusblättern ausgezeichnet; 
ie übrigen Kapitäle entbehren jeden Schmuckes und darüber liegt ein ziemlich ausladender Kämpfer. Auch 
die weit über den Halbkreis tiefgehende Abſide hat vier Wandſäulen, welche, wenn wir nicht irren, auch 
Gurten tragen. Vor dem Eingange in die Abſide (auf der Epifteljeite) iſt eine quadratiſche Platte (1,60 M.) 
tiſchförmig mit einer Säule ſtehend an die Wand geſtellt, von welcher die Sage geht, daß auf ihr Götzen⸗ 
opfer dargebracht worden ſeien. Somit wäre wahrſcheinlich die Pfarrkirche zu den heiligen Apoſteln Peter 
und Paul auf einer heidniſchen Opferſtätte erbaut. Von der romaniſchen Periode erhielt ſich aber nur 
mehr der Glockenthurm mit ſchönen Eckſteinen auf der Südſeite des Chores; er hat eine Reihe Schall- 
fenfter, deren Trennungs⸗Säulchen einen gedrückten weich profilirten Kämpfer zeigen und ſchließt mit einem 
eigenthumlichen aus Zahnſchnittſorm bestehenden Geſimſe ab; darüber hinaus ragt ein etwas tiefer ſtehendes 
Dach in Form eines Zuckerhutes in die Lüfte wie in Mori und an allen romaniſchen Thürmen der 
Umgebung von Roveredo. Den Uebergang vom Viereck zum Kreiſe des Helms bilden kleine Eckpyramiden. 
Dieſe Form macht ſich aber nicht ſo gut wie die in den übrigen Gegenden angewandte vierſeitige Pyramide; 
fie ſieht e aus. Auch Mokhes macht in ſeinem Werte „die Baukunſt Italiens“ auf die eigens 
thümlichen Erſcheinungen in den ſo eben genannten Gegenden den Leſer aufmerkſam. 

) An dieſen Kriegsfahrten betheiligten ſich in Tirol wie in Vorarlberg mehrere Adelsgeſchlechter. 
Einer der 5 e dürfte Ulrich von Taraſp geweſen fein (F 1177). Er ſchenkte einen Kelch, 
welcher mit ſeinem Familienwappen 1 eziert war und andere Paramente dem bekanntlich von 
ihm l Kloſter Marienberg und führte zwei Shitke: den genannten und den zum Kreuzzug beſtimm⸗ 
ten, der ein weißes Kreuz auf goldenem Felde zeigte, Mit Beginn des 13. Jahrh. nahmen ſelbſt die zwei damali⸗ 
gen ee an den Kriegsfahrten ins hl. Land regen Antheil: Friedrich von Wanga ai Trient 
und Bertold von Neifen zu Brixen. Erſterer ftarb den 6. November zu Ptolomais, letzteren be⸗ 
gleitete wahrſcheinlich Graf Albert von Tirol. Ueber den Ritter Heinrich von Aufenſtein fie) S. 193. 
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Caldare — Recordacio thesauri beate Marie: VI misales, quatuor gradualia, 
tres antiphonarii, quatuor lectionarii, quatuor matutinales, quatuor testa evangelia 
— »duo cum tabula aurea et gemmis pretiosis per crucem impositis, duo cum 
tabulis argenteis;« quatuor turribula ad aurum, duo ad argentum ; candalabra (duo 
aurea ex illis); V sifinellas; XII cophinos; quatuor ofrenulos argenteas; VI calices 
(unum ex auro, alii ex argento »et gemmis ornatum;« quatuor doscalia, duo de 
palis; XII toallias, que per- 
tinent (quatuor de palio, sex 
ad suendum manus); XX 
casulas cum omnibus ecce- 
sariis, que ad servitium dei 
in ecclesia pertinent. Die älte- 
ſten Schatzverzeichniſſe der beiden 
biſchöflichen Kirchen oder der 
verſchiedenen Klöſter ſind uns 
leider noch nicht bekannt, ſonſt 
würden mehrere ganz vorzüg⸗ 
liche Arbeiten zu verzeichnen ſein. 
D Mit der Goldſchmiede⸗ 
ö | kunſt findet ſich in vielen Fäl⸗ 
len das Email (Schmelzwerk) 
D. jo enge verbunden, daß wir 
wegen des beſſeren Verſtänd⸗ 
Kniſſes nächſtfolgender Beſchrei⸗ 
bung von mehreren Prachtwer— 
fen jetzt er von dieſer Art 
Malerei Näheres dem Leſer 
vorführen müſſen. Die Wir⸗ 
kung der Gravierungen und 
Schnitte ſuchte man nemlich 
durch den Reiz der Farbe zu 
erhöhen. Zu dieſem Zwecke be⸗ 
deckte man die Umriſſe der Fi⸗ 
guren mit einer farbigen harzi⸗ 
gen Maſſe, was man nach dem 
italienischen Worte Niello 
(ſchwarz) benannte. Ein ans 
deres iſt das Grubene mail, 
wo der Hintergrund oder die 
Gewandmaſſen vertieft und far⸗ 
big (blau, grün, roth) ausge⸗ 
füllt wurden, die Figuren aber 
oder doch die Fleiſchtheile ſtehen 
F blieben; dieſe bekamen dann 
ü 7 1 a) eine Vergoldung und wurden 
RN} mit gravierter Zeichnung der 
Fig. 229, Bartholomäberg (Vorarlberg). Innenlinien verſehen. 


Ein intereſſantes Stück alter kirchlicher Metallarbeiten iſt das byzantiniſch⸗ roma⸗ 
niſche Vortragkreuz zu St. Bartholomäiberg im Montafonerthal (Vorarlberg). 
Fig. 229 zeigt uns deſſen Vorderſeite. Das Kreuz ſelbſt aus Tannenholz, ungefähr 60 Em. 
hoch, erſcheint mit getriebenem und vergoldetem Bronceblech überkleidet und mit blauem 
Email ganz überzogen. Die Balkenenden ſchließen in einer Art Krückenform ab und etwas 
tiefer erweitern ſie ſich durch angeſetzte Halbkreiſe, um die gerade Linie zu beleben. Ferner 
iſt das ganze Kreuz mit einzelnen Bee ſowie mit größeren und kleineren Glaspaſten in 
einfachen Faſſungen reichlich boch von denen aber mehrere ausgefallen und durch farbiges 
Holz erſetzt worden 1 oder leer 5 Am Chriſtusbilde, in halbrunder Figur, treten 
etwas weniger befriedigende Körperverhältniſſe auf; die Arme ſind zu kurz gehalten, Bruſt 


und Rippen nur durch Linien angedeutet, der Geſichtsausdruck ſpricht aber Ruhe, Ergebung, 
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Schmerz und Leiden aus. Im Uebrigen wiederholt ſich die bekannte frühromaniſche Cha- 
rakteriſtik; der Heiland hat debe jugendliches Ausſehen, kaum bemerkbaren Bart und 
trägt über den langen, platt hera ra Haupthaaren eine ſchöne, durch Steine und 
Lilienzacken verzierte Krone, da das Frühmittelalter mehr den König, die ſpätere Zeit den 
Eccehomo betonte. Ferner iſt das ehrwürdige Bild durch eine von den Hüften bis an die 
Knie reichende Schürze aus blauem Email mit regelmäßigen faſt parallel laufenden Falten be⸗ 
kleidet. Die Schien- 
beine ſind ſcharf 
ervorgehoben, die 
üße neben ein⸗ 
ander auf ein Brett⸗ 
chen geſtellt u abge» 
ſondert angenagelt 
Nahe an den Ene 
den der Querbalken 
des Kreuzes ſieht 
man jugendl. theil⸗ 
weiſe auch emailirte 
Halbfiguren in fal⸗ 
tenreichem Mantel, 
einen Nimbus um 
den traurig gejent- 
ten Kopf — viel⸗ 
leicht trauernde En- 
gel oder Sonne u. 
Mond perſonificirt, 
wie man dies bis 
ins 13. Jahrh. hin⸗ 
ein häufig findet. 
Unten am Kreuze 
iſt ebenfalls eine 
jugendliche Figur 
angebracht (bis an 
die Knie ſichtbar) 
unbärtig, in d. Lin⸗ 
ken ein Buch hal⸗ 
tend, wahrſcheinlich 
Johannes Ev. — 
ſein Untergewand 
erſcheint m. blauem, 
der Mantel mit 
grünem Schmelz- 
werk ausgelegt. Das 
Täfelchen über dem 
Haupte des Erlö— 
ſers, mit goldenen 
Buchſtaben auf Fig. 230, Trient. 
blauem Emailgrund 
enthält eine bekannte Inſchrift: JHS XRS. (Jeſus Chriſtus) — aber wahrſcheinlich durch 
den des Schreibens unkundigen Künſtler wie oft an Glockeninſchriften etwas entſtellt. Wie 
an dem aus Figur 223 bekannten Rankweiler Kreuze iſt die (hier aber blau) emailirte Rück⸗ 
ſeite dieſes Kreuzes in der Mitte der Durchſchneidung der Armen mit einer rhombenartig 
geſchweiften Platte beſetzt, welche den auf dem Regenbogen thronenden, verherrlichten Erlöſer 
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er 


3, 


— 
- 
— 
der 


in Email auf blauem Grund darſtellt (Fig. 229 rechts unten.) Seine Rechte hat er lehrend 


erhoben, in der Linken das Buch des Lebens haltend; er iſt unbärtig, mit einem langen, 
En Gewande angethan, die Füße auseinander geſetzt, von auffallend lang geſtreckter 

ropoſition. In den Nimbus hat der alte Meiſter ein breites Kreuz von rothem Email 
eingezeichnet und nahe an den Enden der Kreuzesbalken find die Sinnbilder der vier Evan— 
geliſten in Vierpäſſen angebracht; der Engel des Matthäus kommt unten zu ſtehen, die 
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drei übrigen find ganz gleich, nemlich Adlerköpfe mit Nimbus und mit in die Höhe geſtellten 
Flügeln, wohl wiederum ein Irrthum, der das Sinnbild des Johannes dreimal gab, ſtatt 
Adler Löwe und Rind (ſiehe Fig. 229) Alle erſcheinen auf blauem Grunde, der durch 
Kreuzchen nach Art der Byzantiner ausgezeichnet iſt. Das Kreuz dürfte noch dem 
12. Jahrhundert angehören. 

Ein dem ſoeben beſchriebenen Vortragkreuze ſehr ähnliches findet ſich zu Ludeſch, 
ebenfalls in Vorarlberg. Eine Beſchreibung des Conſervators Jenny i. d. Mitth. d. C. -C. 
v. J. 1878 bemerkt, daß der weſentlichſte Unterſchied zwiſchen beiden ſei: 1. am Chriſtus— 
bild hier eine Andeutung des Bartes durch punktirte Linien und die Hervorhebung des 
Schnurbartes durch plaſtiſche Behandlung; 2. eine Abweichung in der Farbenvertheilung 
des Schmelzwerkes, inſoferne an Bildumrahmungen des Ludeſcher-Kreuzes gleichmäßig blau 
als Grundfarbe der Felder und dunkelgrün als Umrandung gewählt iſt, während Roth 
und Grau nur in untergeordneten Stellen auftreten; 3. die zwiſchen den einzelnen Glas— 
paſten eingravierten kleinen Ornamente ahmen eine Uebergangsform (ſpitziges Kleeblatt) und 
die Kreuzesenden die ausgeſprochene Kleeblattform nach. Dieſe wie die darauf befeſtigten Evan— 
geliſten-Sinnbilder auf beiden Seiten find mit Perlenſchnüren umrahmt und die Figuren 
ſelbſt ſorgfältiger wie in der ſpäteren Zeit ausgeführt. Dieſes rührt aber, wie ein Vergleich 
mit dem Bilde des Heilands auf der Vorder- wie Rückſeite darthut, von einer ſpäteren Um— 
änderung her, welche am Kreuze vorgenommen worden iſt; erhaltene Halbkreiſe auf der Rückſeite 
der Querbalken deuten dies auffallend an. Die größeren aufgeſetzten Ornamente dürften 
noch der erſten Arbeit angehören, denn ihre Form erſcheint älter. Jünger wiederum iſt die 
Schrift des Titels in Gold auf grünem Email. 

Der heil. Inhalt der zu dem gottesdienſtlichen Gebrauche beſtimmten Bücher führte 
ſchon frühe zu einer prachtvollen, ſelbſt äußeren Ausſtattung. Vor anderem waren es das 
Evangeliarium und Miſſale, welche durch die Kunſt auch außen verziert wurden. Die Buch— 
deckel ſelbſt beſtehen aus Holz, worauf man reines Gold- oder Silberblech oder doch ver— 
goldete Kupfertafeln feſtnietete und dann an dieſen getriebene oder emaillirte Darſtellungen 
nicht ſelten umgeben von Edelſteinen herſtellte. Beide Deckel eines Buches haben übrigens 
niemals einen und denſelben Schmuck; der vordere Deckel iſt gewöhnlich reicher ausgeſtattet 
als der rückſeitige. 

Von ſolchen reich verzierten Bücher-Einbänden aus dem Beginn des 13. Jahrh, 
wenn nicht noch älter, machen ſich zwei Stücke im Domſchatz zu Trient bemerkenswerth. Der 
eine für Ordo Missae pontificalis zeigt auf dem aus Silber beſtehenden, vergoldeten Vor— 
deckel ein hoch getriebenes Relief, Maria mit dem Jeſuskinde darſtellend (Fig. 230). Die 
heil. Jungfrau ſitzt auf einem durch Säulchen und andere Ornamente ausgezeichneten 
Throne und folgt einer majeſtätiſchen Haltung ihres Körpers bei guten Verhältniſſen in 
allen Einzeltheilen. Kleid wie Mantel ſind reich zu weichen Faltenpartien geordnet. Die 
Mutter mit edlen Geſichtszügen hat das Haupt durch ein eigenes Tuch umhüllt und nicht 
mit dem Mantel wie ſonſt bedeckt. Der ſtrahlenförmig getriebene Nimbus iſt etwas zu ſehr 
auf die eine Seite gerückt, was dem Bilde einigen Eintrag thut. Sie hält in der Rechten 
eine Frucht, welche auffallend einer Feige ähnlich ſieht, wie dies in Italien öfter wieder— 
kehrt und daher für das Entſtehen des Bildes daſelbſt ſprechen dürfte. Die Frucht, welche 
das göttliche Kind mit der Linken feſt erfaßt hat, gleicht wiederum mehr einer Birne als 
einem Apfel. Der Hintergrund des Ganzen iſt glatt und ſcheint um ſeine urſprüngliche Um» 
rahmung gekommen zu ſein, denn das feine Ornament an der gegenwärtigen erinnert eher 
an eine italieniſche Arbeit des 15. Jahrhunderts. 

Die Rückſeite des Buches iſt praktiſch mit einer ganz flachen Verzierung verſehen 
worden. Sie ſtellt das Bild des Stifters, des uns bereits bekannten, höchſt thätigen Kunſt⸗ 
freundes, des Biſchofs Friedrich von Wanga vor. (Fig. 231.) Dieſer Umſtand dient zugleich, 
zur näheren Beſtimmung des Alters dieſer Arbeiten, welche zweifelsohne unter ihm zu 
Stande gekommen ſind. Sein Name iſt oben angeſchrieben. Er tritt in vollem 0 
Ornate entgegen: in verbrämter Albe, mit reich gemuſterter Dalmatik und faltenreicher 
Glockencaſel angethan, oben geſchmückt durch ein verziertes Kreuz von kurzer Form mit ſchief⸗ 
tehenden Querbalken, welche eigenthümlicher Weiſe in ſich erweiternden Rundungen ab⸗ 
chließen. Die daran angebrachten Franſen deuten uns an, daß hier das Pallium angedeutet 
ei, welches nur mit einem Zickzackornament ohne Kreuze verziert iſt. Den Hirtenſtab in 
er Rechten zeichnet nichts weiter als ein einfaches Blatt in der Krümmung aus, ſeine 
Linke hält ein 10 muthig empor; an der 1 5 dreieckigen niedrigen Mitra tritt erſt 
ein breiter Quer- aber noch kein Längeſtreifen auf. Prachtvolle und in edlem Schwunge ſtreng 
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ausgebildete romanische Form, wie man fie ſeltener findet, macht ih in der breiten Um⸗ 
rahmung der Platte geltend, ein ſehr praktiſches Muſter für verſchiedene Aufgaben in der 
Stickkunſt. Bezüglich der Technik des Ganzen begegnen wir hier zuerſt der bereits voraus⸗ 
geſchickten Erklärung des Niello, indem, wie aus vorliegender Abbildung auffällig erſichtlich wird, 
in die Gravierungen der Darſtellung ſowohl im Bilde des Biſchofs als auch im Ornamente 
ſchwarze Maſſe eingerieben iſt, die auf dem feingeſchliffenen Silbergrunde eine gute Wir- 
kung hervorbringt. 
Ein Evangelia⸗ 
rium erhielt dieſelbe 
reiche und ähnliche 
Außenverzierung; 
den Vorderdeckel 
nimmt das Relief 
eines ſitzenden Apo⸗ 
ſtels, zweifelsohne 
St. Paulus ein, 
ohne Heiligenſchein, 
mit beiden Händen 
ein Buch umfaſſend. 
Auf dem andern 
Deckel begegnen wir 
ganz derſelben Bi- 
ſchofsfigur, welche 
wir bereits kennen 
gelernt haben; die 
Behandlung der Fi— 
gur erſcheint aber 
hier noch edler ge— 
halten, namentlich 
iſt der Hals nicht 
mehr ſo unſchön ma⸗ 
ger geformt. Ein 
Manipulus hängt 
ſeltſamer Weiſe von 
beiden Armen her: 
unter, d. Pallium⸗ 
kreuz hat ſich bedeu⸗ 
tend verlängert, iſt 
mit mehrern Kreuz— 
chen verziert u. von 
der Mitra hangen 
die ſpäter nie feh⸗ 
lenden, mit Franſen 
verſehenen, Bänder f 5 
herab. Bezüglich d. am — ͤ ͤ— 
Randverzierung hat 
der alte Meiſter die- Fig. 231, Trient. 
ſelbe ſchöne Form 
wie in Figur 231 ausgewählt. Dieſe Arbeit dürfte etwas jünger ſein. 

Ein Altarſtein (altare portatile) ebendaſelbſt iſt ebenfalls mit getriebenem Silber- 
rahmen eingefaßt, wo auf den Ecken die Evangeliften-Sinnbilder wiederkehren, die untere Seite 
bedeckt eine lange Inſchrift, welche denſelben Spender, nemlich Biſchof Friedrich, nennt. 

Eine andere in Anordnung gefällige Nielloarbeit von kleinerem en 1 
Fig. 232, darſtellend die Aufopferung Chriſti im Tempel. Dieſer iſt durch zwei Säulen 
angedeutet, von welchen ſich zwei Bogen nach einwärts ſpannen; als Abſchluß des Ganzen 
dienen aufgeſetzte, niedrige Häuschen oder Muenchen und hinter der einen Säule wächst 
üppiges ſtreng romaniſches Laubwerk empor. Simeon hat ſeine Hände mit einem Tuche 
umhüllt, um ſo ehrfurchtsvoll den Heiland, welchen ihm Maria darreicht, in ſeine Arme 
zu nehmen. Auffallend iſt, daß auch die der hl. Jungfrau nachfolgende Frau nimbirt er⸗ 
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ſcheint; iſt es Anna oder Salome? Das niedliche Bildchen ſtammt wahrſcheinlich aus einem 

Diptychon und angehörig der großen Ettliſchen Alterthumsſammlung, befand ſich bei der 

tunſthiſtoriſchen Ausſtellung zu Innsbruck i. J. 1865, wo auch eine dritte Nielloplatte mit 
erhabenem Chriſtus aus dem Stifte Fiecht zu ſehen war. 

Unter allen kirchlichen Gefäßen iſt der Kelch ſammt Patene und Röhrchen im 

Stifte Wilten in verſchiedener Beziehung als die hervorragendſte Metallarbeit hervorzu⸗ 

heben.) Es ift ein Speiſelelch aus dem Ende des 12. Jahrhunderts und man glaubt, daß 

er zur Austheilung des hl. Blutes an die Gläubigen 0 an die Mönche) gedient habe, 

ſomit ein ſogenannter: »calix ministerialis« war. Auf dieſe Beſtimmung wird geſchloſſen 

wegen ſeines großen Umfanges und weil er mit zwei Henkeln zum bequemeren Tragen 

verſehen iſt. Das Gewicht beträgt nahezu 

3 Kgrm. Figur 233 zeigt denſelben in der 

Hälfte natürlicher Größe. Auch zwei Röhrchen 

1 (fistula) find noch vorhanden; deren bediente 

man ſich das hl. Blut aus dem Kelche zu 

ſchlürfen.?) Alles iſt aus Silber und ſtark 

vergoldet. 

Hinſichtlich des Aufbaues erſcheint dieſes 
heil. Gefäß ziemlich einfach; zu Grunde gelegt 
iſt der Kreis. Der Fuß beginnt mit einer 
ſenkrechten Platte und zieht ſich dann zart 
geſchweift bis zum Knopfe (Nodus) ſtark zu⸗ 
ſammen; als Vermittlung zwiſchen letzterem 
und der weiten Schale oder Kuppa, welche 
einen vollen Halbkreis bildet, dienen nur zwei 
a kräftige Perlſtäbe und mit einem feinen Neif- 

Fig. 232, Innsbruck. chen ſchließt das Ganze ab. Einen weiteren 
; Schmuck bereiten der Schale die zwei Henkel, 
welche mit ſtreng Kal romanischen Blattwerke innen ausgefüllt find. Einen beſonders 
hohen Werth hat dieſer Kelch durch den übergroßen Reichthum ornamentaler und figuraler 
Ausſchmückung, ſowie durch die intereſſante und verſchiedenartig an derſelben angewandte Technik. 
In ornamentaler Hinſicht tritt als Hauptanordnung die Eintheilung der Flächen 
des Fußes und der Schale in runde, aus verſchlungenen Bandſtreifen gebildete Felder hervor, 
von welchen jedoch nur jene des Fußes eine regelmäßige Kreislinie bilden, jene der Kuppa 
dagegen etwas verzogen erſcheinen. Sämmtliche Felder des Kelches find mit Scenen des 
alten und neuen Teſtamentes geſchmückt, die im Zuſammenhange mit jenen auf der 
Patene ſtehen und damit einen abgeſchloſſenen Cyklus bilden. Sie beginnen mit der Er⸗ 
ſchaffung der Welt und ſchließen mit der Himmelfahrt Chriſti. Die Grundflächen der Dar- 
ſtellungen ſind mit äußerſt zarten und verſchiedenartig i Ornamenten, beſtehend 
in ſtiliſirtem Laubwerk, reich bedeckt. (In vorliegender Abbildung wegen ihrer Kleinheit 
leider nicht ſichtbar, wohl aber in oben eitirter eigenen Broſchüre). Die zwiſchen den Mes 
daillons befindlichen Flächen, gleichfalls auf ornamentirtem Hintergrunde, ſchmücken ſich 
größtentheils auch mit figuraliſchen Darſtellungen, und zwar auf dem Fuße mit Thierge⸗ 
ſtalten und auf der Schale mit Cherubinen. 

„Die Technik an der Verzierung des Kelches und der Patene beſteht theils in 
Gravierung und Niellierung theils in getriebener Arbeit. Was insbeſonders den Kelch anbe- 
langt, ſo wurden an dem Fuße und der Schale die Umriſſe der Figuren und der Orna⸗ 
mente aus dem vergoldeten Silbergrunde herausgehoben und die dadurch auf der Platte 
entſtandenen Vertiefungen mit Niello ausgefüllt. Bei den Injchriften dagegen wurden die 
Buchſtaben gravirt und mit Niello ausgefüllt, die übrige Metallfläche blieb Silber. Die 
Zeichnung der Figuren wurde gravirt und an einzelnen Stellen, wie z. B. bei den Kopf⸗ 
haaren niellirt. (Vgl. den Unterſchied von beiden in Fig. 233—235). Einzelne Köpfe ſind, um 
ſie hervorzuheben — geſchwärzt. 


) K. Weiß hat i. einem eigenen Heft den i. 4. B. des Jahrbuches der k. k. Cent.⸗Comm. für 
Kunſtdenkmale enthaltenen e K e dieſen Kelch m. 6 T. u. 3 Holzſchnitten, Wien b. Cubaſta, I fl. 
veröffentlicht, welchem wir folgendes zum Theil entnehmen. 

1 ) Jetzt iſt das Röhrchen nur noch bei der päpſtlichen Pontificalmeſſe in Form von drei mit 
i Röhrchen erhalten — das längere dient dem Papſte, die beiden anderen dem Diakon 
und Subdiakon. 
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Figur 233, Wilten. 


Auf die Einzelheiten näher eingehend und unten am Fuße beginnend finden wir 
gleich in ſchönen Uncialen die Worte: . PARCE . CALIX . ISTE . PER QUOS „ DATUS®, 
EST. TIB. CHP E. PERTHOLDI . MONITIS . GUI M 
SiS. MITISSIME . MITIS. — Beide lateiniſchen Verſe Pn ö 
bezeugen, daß dieſer Kelch von fi, damit die Chri⸗ 
ſtus zur Erinnerung geweiht iſt, damit dieſer ihm 
gnädig ſei. 

An der äußern Einfaſſung der Fußfläche läuft 
eine zweite Inſchrift herum: IN . TESTAMENTO , 
VETERI . QUASI . SUB . TEGUMENTO . CLAUSA . 
LATET . NOVA. LEX. NOVUS . IN CRUCE . QUAM 
„ RESERAT . REX. 

Dieſe jpeiht die große Wahrheit des Chriſten⸗ 
thums aus, daß das neue Teſtament die Erfüllung 
des alten ſei und daß dieſe Erfüllung durch den 
Kreuztod Chriſti bewerkſtelliget wurde. Sie enthält 
aber auch die Andeutung, daß die auf der Fläche -W WWW W-; 
des Kelchfußes auftretenden altteſtamentariſchen Be- Fig. 234, Wilten. 


—  — a 


) Ueber den Namen Berthold, welcher hier als Geſchenkgeber auftritt, wird in einer alten 
ſchriftlichen Aden og die in Wilten aufbewahrt iſt, bemerkt, daß der Walch ein vom älteren Berchtold, 
Grafen von Andechs oder von deſſen Sohn dem Kloster geſchenkt worden ſei, da Abt Heinrich (F 1190) 
auf eindringliche Fürſprache des Genannten erlaubt habe, den Flecken Innsbruck auf das diesſeitige Jun⸗ 
ufer, welches Eigenthum der Chorherren von Wilten war, 5. übertragen. Die Wahrſcheinlichkeit dieſer 
Vermuthung iſt um b größer, als die Zeit, in welche die Verhandlungen zwiſchen Erwähnten de 
dieſe Angelegenheit fallen, mit dem Kunſtcharakter des a ziemlich genau übereinſtimmt. — Eine 

eitlang war dieſer Kelch vergraben und um 1304 in einem Acker wieder aufgefunden worden. — Andreas 
Pofers kräftige Einſprache ſoll ihn vor dem Einſchmelzen bewahrt haben. 
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gebenheiten als typologiſche Vorbilder der Begebenheiten des neuen Bundes, welche auf der 
Kelchſchale und der Patena angebracht erſcheinen, und zwar insbeſondere als Vorbilder des 
Leidens Chriſti u feige ſind. Bei allen Darſtellungen mit Ausnahme jener der Ver— 
treibung aus dem Paradieſe iſt dieſe Auffaſſung auch zuläſſig.“) 

Am kurzen Schafte des Kelches ſind unter rundbogigen Niſchen die vier 
Cardinaltugenden in Bruſtbildern eingravirt. Sie erſcheinen ganz gleichförmig, ohne Merk⸗ 
male und nur mit der Umſchrift bezeichnet als: PRUDENTIA, FORTITUDO, TEMPERANTIA, 
JUSTITIA (Fig. 233.) 

Den Knauf zieren in getriebener Arbeit die vier Paradieſesflüſſe als männ⸗ 
liche, nackte Geſtalten mit Gefäßen, aus denen Waſſer fließt; ihre Namen lauten: GEON, 
PISON, TIGRIS, EUPHRATES. Sie ſtehen in ſinnbildlicher Beziehung zu Chriſti Erlöſuugs⸗ 
werk und den 4 Evangeliſtenzeichen neben der Kreuzigung auf der Außenſeite der Patene 
(Fig. 235). Chriſtus, die Quelle des Paradieſes genannt, zertheilt ſich in ſeiner Lehre durch 
die Evangeliſten in alle vier Weltgegenden (Mitth. d. C. -C. II, 139.) 

Die Schale des Kelches beginnt gleich über dem Perlſtabe des Knaufes mit einem 
zart ornamentirten Streifen, die ſchöne Bearbeitung der Henkel gibt Figur 234 in ver⸗ 
größertem Maßſtabe; die elegante Kelchſchale ſchließt am Rande mit den Inſchriftbande: 

HIG . QUODCUMQUE . VIDES . RES . SIGNAT . SPIRITUALES 
SPIRITUS . EST . QUI VIVIFICAT . SED . NI. CARO . PRODEST, 


Dazwiſchen ziehen ſich in Doppelreihen neuteſtamentariſche Begebenheiten vingsherum.?) 

An dieſe Darſtellungen ſchließen dann jene auf beiden Seiten der Patene an. 
Dieſe hat die gewöhnliche Form eines runden, gegen die Mitte zu kreisförmig vertieften 
Tellers, mit einem Durchmeſſer von 24 em, vgl. Fig. 235 und 236. Hinſichtlich der 


1) „Die altteſtamentariſchen Darſtellungen“ find: 1. Das Schöpfungswerk der Welt nach 
dem ſechsten Tage. Gott Vater mit dem Kreuzuimbus, in der Linken eine Rolle, mit der Rechten 
ſegnend iſt von allen charakteriſtiſchen Merkmalen der Schöpfung umgeben; hinter ihm ein Baum, in der 
Höhe vor ihm Sonne, Mond und Sterne, auf der Erde Vögel und die Thiere des Waldes, zu ſeinen 
Shen im Waſſer ein FFiich. Dieſes Bild gilt als ein Vorbild der geiſtigen Schöpfung der Menſchheit durch 
Ehriſti Kreuzestod. 2. Dem ſchlafenden Adam nimmt Gott Vater eine Rippe aus der rechten Seite. Die 
Erſchaffung der Eva bedeutet die Gründung der Kirche durch die Seitenwunde Chriſti. Wie durch die 
Rippe der Grund zur Fortpflanzung des Menſchengeſchlechtes gelegt wurde, ſo nahm durch das Blut und 
das Waſſer aus der Seitenwunde Chriſti die Kirche ihren Anſang und der Schlaf Adams bezeichnet den 
Tod Chriſti am Kreuze. 3. Der Sündenfall. Eva iſt im Begriff aus dem Mund der Schlange den 
Apfel zu nehmen. (Fig. 233.) Damit wird der Beginn des Sinneslebens bezeichnet, durch Chriſti Opfertod 
der Beginn des neuen geiſtigen Lebens, der Erlöſung von der Sünde, daher find beide Bilder oft an ein⸗ 
ander gereiht. 4. Die Vertreibung aus dem Paradieſe; der Engel mit gezücktem Schwerte ſchiebt 
Adam und Eva, welche obgleich mit einem bis zu den Knien reichenden Hüftröckchen bekleidet, doch ein 
Blatt ſich vorhalten, ungeſtüm vorwärts. 5. Opferung Kains und Abels; das Lamm des letzteren, 
als ein von Gott gefällig aufgenommenes Opfer ift Vorbild des Opfertodes des Lammes Gottes, durch 
welches die Sünden der Welt hinweggenommen werden. 6. Tödtung Abels; dieſe hat ebenfalls eine 
typologiſche Beziehung zu Chriſti Tod, iſt aber auf dem Kloſterneuburger Altar mit dem Judaskuſſe und der 
Tödtung Abner's durch Joab zuſammengeſtellt. 7. Die Arche des Noa, der durch einen Nimbus aus⸗ 
gezeichnet nach der Taube mit dem Friedenszweige deutet; ſeine Arche ein Vorbild des Schiffes der 
Kirche, die Taube wird auf den hl. Geiſt bezogen, daher am genannten Altar mit der Sendung ht. 
Geiſtes zuſammengeſtellt und die Arche wie eine Kirche gebaut, 8. Noah 's Opfer (eine Taube vor dem 
Altare mit verhüllten Händen emporhaltend zu Gott, deſſen Gegenwart durch einen Halbkreis mit drei 
Strahlen 95 5 ift), Vorbild des Opferlammes Chriſti. 9. und. 10. Abrahams Opferung des 
Iſaak und der Widder; fo opferte der himmliſche Vater feinen Eingebornen am Kreuze. 11. Melchi⸗ 
ſedechs Opfer, wo das Brod in Form einer Patene erſcheint, Sig: 233 (am Fuße, links); feine Be⸗ 
ziehung zum königlichen Prieſterthum (secundum Melchisedech) ift bekannt; mit dem letzten Abendmal 
auf dem Kloſterneuburger Altar erſcheinend. 12. Die Tödtung des Oſterlammes der Juden oder 
ſpezieller Typus der Kreuzigung Chriſti z. B. auf Emails von St. Stefan in Wien. 13, und 14. Das 
Volk Iſrael in der Wüſte un oſes Waſſer aus dem Felſen ſchlagend. Dieſe Quelle iſt 
ein Vorbild des Blutes Chriſti. Sowie Moſes die Seinen durch dieſes Wunder von dem leiblichen Unter⸗ 
gange gerettet, jo 117 een durch das Blut aus ſeiner Seitenwunde alle vom geiſtigen Tode befreit. 
15. Moſes und die eherne Schlange; nach Johannes mit Chriſtus am Kreuze verglichen, daher 
beide Bilder oft an einander gereiht. 

) In der unteren Heide erſcheint 1. Mariä Verkündigung; 2. Mariens Beſuch bei 
Eliſabeth; 3. Geburt Chriſti (Fig. 235); 4. Die Hirten auf dem Felde; 5. und 6. An⸗ 
betung der hl. 3 3 7. e im Tempel; 8. Taufe Chriſti; 9. und 10. Hoch⸗ 
zeit zu Cana. In der oberen Reihe: 11. Chriſtus vor Jeruſalem (das durch hohe, kuppelartig 
eingedeckte Thürme a iſt; Chriſtus mit einer Rolle in der Linken, ſegnet oder etwa beſſer: macht 
eine Redegeberde mit Rechten, vor ihm Petrus und ein anderer Apoſtel). 12. Einzug Chriſti in 
ee Big: 233); 13. Aptreſtage (Fig. 233); 14. Das letzte Abendmal; 15. und 16. 

te ſchlafenden Jünger und Chriſtus am Oelberge (allein ohne Engel oder Kelch); 17. Judas 
tuß; 18. Chriſtus vor Pilatus; 19. Geißlung Chriſti; 20. Kreuztragung. 
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Technik find hier zwei Verfahren zu beobachten. Die ee dem Rand der 
beiden Seiten ſind auf die Fläche gravirt und nur einzelne Theile derſelben niellirt oder 
in Silber belaſſen. So ſind alle Architekturen Silber geblieben und die Zeichnung derſelben 
iſt niellirt; ebenſo die in die Hölle einziehende Synagoge. Der mittlere Theil, außen 
mit der Kreuzigung und innen mit den Frauen am Grabe beſteht aus zwei Silberplatten, 
welche mit der Rückſeite an einander gelegt und an den Rand der Patene gelöthet find. 
Die Darſtellung der Kreuzigung iſt getriebene Arbeit, nahezu 1 em über der Platte 
ſich erhebend; die Innenſeite mit der Darſtellung: „Die Frauen am Grabe Chriſti“ iſt 
vorſchriftmäßig ganz glatt, obgleich niellirt; es iſt nämlich im Vergleich zum Kelche und 
zum äußeren Rand der Patene des Niello ſo flach gehalten, wie abgeſchliffen, daß es bei 


(Aa EL 
249° 


1 
12 


/; ” 
2 
N 


ee 


Fig. 235, Wilten. 
der Berührung mit dem Finger gar nicht bemerkt wird. Dieſes d hat ſich auch 


beſſer bewahrt, iſt noch an allen Theilen vollkommen erhalten, während jenes an den 
Rändern und am Kelche an mehreren Stellen ausgebrochen iſt. 

Was die bildlichen Darſtellungen auf der Patene anbetrifft, ſo finden ſich auf der 
Rückſeite: 1. Die Kreuzigung Chriſti. Fig. 235. Der Erlöſer erſcheint todt mit 
geſchloſſenen Augen; ſein von wolligen Haaren umgebenes Haupt iſt mit einem Kreuznimbus 
geziert und ragt über die Querbalken des Kreuzes hinaus, ſo daß die ſehr mager gehaltenen 
Arme faſt wagrecht ausgebreitet find, überhaupt tritt er mehr als Sieger über alle Un- 
bilden auf dem Fußbrette ſtehend, und nicht an den Nägeln hängend und leidend auf. Der 
Bart iſt nur fein angedeutet und nicht getheilt, das lange Lendentuch zwiſchen den Füßen 
eingeſchlagen und in reiche, aber zarte Falten gelegt. Maria und Johannes in weiten 
Kleidern drücken durch die Haltung der Hände ihre Klagen offen aus, beſonders Maria. 
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Als Begleiter der Scene finden wir die Bruſtbilder der Evangeliſtenzeichen mit breiten 
e und das Ganze umfängt die Inſchrift: PECCATUM . XPC . MUNDI . TOLLIT. 
CRÜCIFIXUS. 


705 dem Rande begegnen wir 2. der Synagoge in die Pforten der Hölle 
einziehend. Ein Bau mit Kuppelthürmen, wo Flammen herausſchlagen, bezeichnet den 
Ort der Verwerfung. 3. Die Befreiung der Altväter aus der Vorhölle; Chri⸗ 
ſtus mit der Siegesfahne reicht dem Erſten an der Pforte die Hand: es iſt wohl Adam. 
Neben dem Herrn ſteht ein Engel mit einer Kugel We in der Hand. 4. Einführ⸗ 
ung der Auserwählten in das Himmelreich. Dieſes veranſchaulichen zwei Cheru⸗ 
bine und zwei Engel, von denen der eine wieder mit einer Kugel, der andere — dem 
Heiland entgegentretende — ein Band mit den Worten: QUIA . INVENI , OVEM . O. M. F. 
in der Hand hält. Gegenüber ſteht Chriſtus, in der Rechten die dacht feht in der 
Linken ein Schriftband mit den Worten: GRATULAMINI , M. Som zunächſt ſteht Johannes 
Ev. und dann folgen Biſchöfe, Diakone und zum Schluß weltliche Figuren mit Pilger- 
ſtäben. Rings um den Rand laufen folgende drei Verſe in lateiniſchen Uncialen: 

QUE . REPROBRAT . CHRISTUM . SINAGOGA . MERETUR . ABISSUM , 

ECCLESIE . FIDEI . DAT. GRATIA . GAUDIA , CELI . 

HIC , HOMO . LETATUR „ QUOD . CELI COLIS . SOCIATUR. 

Auf der Vorderſeite der Patene, Figur 236 begegnen wir 5. in der Mitte 
den drei Frauen am Grabe. In der geöffneten Halle eines thurmreichen Gebäudes 
mit vielen rundbogigen Fenſtern und Kuppeldächern ſitzt auf dem offenen Grabe, das die 
Form einer Kiſte hal geſtützt auf dem Grabdeckel, der Engel mit einem Spruchbande, 
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worauf die Inſchrift ſteht: OEM. QUERITIS . IN . SEPULCRO. Vor dem Grabe ftehen links 
die drei Frauen, von denen die erſte ein Weihrauchgefäß, die beiden anderen Salbbüchſen 
tragen. Unter der ganzen Gruppe ſieht man die Wächter als Zwerggeſtalten jedoch in 
kriegeriſcher Bekleidung in tiefem Schlaf verſunken. Im Kreiſe herum um die ganze Vor- 
ſtellung ſteht zu leſen: 

FULGENT . CLARA . DEI. VITALIS . SIGNA . TROPHEI . 

PER. QUEM . VITA . DATUR . MORTIS . IUS , OMNE . FUGATUR . 

6. Chriſtus mit der Siegesfahne erſcheint zweien nimbirten Frauen 
(Maria und Magdalena); auf dem Schriftbande in feiner Linken ſtehen die Worte: NOLI. ME 
TANGERE. Unmittelbar daran ſtoßt: 7. Chriſtus auf dem Wege nach Em aus, 
mit einem Reiſeſtabe zwiſchen zwei wandernden, nimbirten Jüngern. 8. Chriſtus zu 
Emaus; in einem von zwei Thürmen flankirten Gemache ſitzt er das Brod brechend zwiſchen 
den zwei ſtaunenden Jüngern zu Tiſche. 9. Chriſtus fordert Thomas auf, ſeine Sud in 
ſeine Seitenwunde zu legen. Er erſcheint ohne Siegesfahne bei verſchloſſenen Thüren den 
Apoſteln, welche zu je fünf rechts und links von ihm auf verzierten Bänken ſitzen. 10. 
Himmelfahrt Chriſti. In der Mitte des Feldes ſieht man am Saume der Wolken 
die Füße des zum Himmel auffahrenden reich bekleideten Heilandes und zu beiden Seiten 
zwei Engel mit abgewandtem Antlitze, von denen jener rechts der ihm gegenüber ſtehenden 
Maria und den Apoſteln auf einem Bande die Worte: SIC. VENIET.QUE.... und jenen 
links den übrigen ſechs Apoſteln, die Worte: VIRT. GALALE. O P. vorzeigt. 

Zu äußerſt am Rande der Patene iſt zu leſen: 

JUDICHS . PROBAT . HIS. SE . VICTOR . VIVERE . MORTIS . 
MEMBRIS . IN . CAPITE.. SPES. EST . FIRMISSIMA . VITE. 
UT . REDIVIVUS . ABIT . SIC .OMNES . VIVIFICABIT. 

Nach der Beſchreibung der Bilder wäre noch der Kunſtcharakter derſelben in Be⸗ 
tracht zu ziehen. Diesbezüglich fällt ein großer Unterſchied auf; denn am Kelche kehrt die 
uns in der romaniſchen Periode bekannte häufig vorkommende Steifheit und Unbeweglichkeit 
der Körpertheile, ſowie das Mißverhältniß an den dünnen Füßen und Armen zu den meiſt 
großen Köpfen wieder, hingegen erſcheinen die Figuren auf der Patene namentlich das 
Hauptbild: der Engel mit den Frauen am Grabe freier und lebendiger, der Ausdruck indi⸗ 
vidueller, der Faltenwurf der Gewandung einfacher und nicht geſucht, ſo daß man ſchließen 
muß, entweder hat die Patene eine ge- 
ſchicktere Hand zu gleicher Zeit mit 
dem Kelche oder wahrſcheinlicher erſt 
nachträglich ein tüchtiger Meiſter ſelbe 
hergeſtellt. Daß hier auch die Technik 
eine andere, eine feinere ſei, haben 
wir bereits bemerkt. 

Einen einfachen, ſchmuckloſen 
Speiſekelch, aus Kupfer und ver- 
goldet beſitzt das Muſeum in Bozen, 
in ½ natürlicher Größe durch Fig. 
237 wiedergegeben; dieſes Gefäß 
ſtammt aus Plaus in Vinſtgau. Nach 
dem bereits ſtumpfſpitzig maſſiv ge 
bauten Knaufe in plattgedrückter Kugel- 
oder Apfelform dürfte es dem 13. Jahr- 
hundert angehören. Zum Beweiſe, daß 
ein befeſtigter Deckel vorhanden war, 
dienen Spuren von Charniere desſelben. 
Ein ähnlicher Meßkelch befindet ſich auf 
Schloß Braunsberg bei Lana. An 
Material und im Baue verwandt iſt 
Fig. 238, welche die Abbildung eines 
Reliquiariums aus dem Stifte 
Marienberg bietet; es iſt dieſes 
ſchlanke Schauſtück nur um ¼ größer 
als es hier erſcheint. Die hl. Gebeine 
waren in den beinahe die ganze obere 
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Hälfte einnehmenden Glascylinder verwahrt. Eigenthümlich find die am Glaſe erhaben 
angebrachten ſogenannten „Sieglen“, welche theilweiſe verkehrt ſtehenden Buchſtaben ähnlich 
ſehen. (Fig. 238.) Aehnliches iſt am Kelch aus Salzburg, Kunſtfreund 1889, S. 19 zu ſehen. 

Von Reliquienſchreinen hat noch der Domſchatz von Trient ein kupfernes, 
längliches Kiſtchen mit giebelförmigem Deckel aufzuweiſen. Es iſt ein koſtbares Stück der 
romaniſchen Periode, aber nicht hinſichtlich ſeines Baues, ſondern wegen ſeiner polychromen 
figurenreichen Bemalung aus dem 13. Jahrhundert. Die Biſchöfe nahmen ae Schrein 
auf ihrer Reiſe in der Diöceſe mit ſich, denn darin waren die Reliquienkapſen für 
die zu weihenden Altäre verſchloſſen. Drei andere Reliquienkäſtchen daſelbſt aus Bein 
ebenſo einfach gebaut, wechſeln in ihrer Form ein wenig von einander ab; eines iſt kreis⸗ 
rund mit halbkugelförmigem Deckel, etwa 12 cm. im Durchmeſſer. Die zwei übrigen 
(40 em. lang und 20 em. hoch) haben Vierecksform und das eine hat flachen Abſchluß, 
das andere giebelförmigen Ornamentirt ſind alle drei gleichmäßig. Ueber die Ecken und 
dem Deckel ziehen ſich vergoldete glatte Spangen hin, welche in eine geſchweifte Lanzenſpitze 
auslaufen. Die weitere Belebung der ſpiegelglatten Flächen wird theils durch aufgemalte, 
theils eingravirte Jagdthiere und Falkenjäger angeſtrebt. Der Bildwerk ift ungemein zart 
behandelt und die Contouren abwechjelnd mit Roth und Braun bemalt oder vergoldet. 
Neben Falken und Adlern iſt der Pfau oft vertreten bald in ſtolzem Einherſchreiten das 
Rad ſchlagend, bald den langen Schweif gerade ausſtreckend. Faſt ebenſo häufig kehren 
Paradiesvögel paarweiſe wieder, die Schwänze kreuzweiſe übereinander gelegt, umgeben von 
einer kreisförmigen Umrahmung und mit ihren ſcharfen Schnäbeln Schnüre oder eine Art 
Zweige mit kleinen runden Beeren daran haltend (vgl. Fig. 239). Ihren weiteren Schmuck 
bilden Bandſtreifen und kleine Kreiſe oder Perlen dazwiſchen. 

Eine größere Rolle unter den kirchlichen Gefäßen unſerer Periode ſpielten, wenig- 
ſtens hier in Tirol, auch die Taufſchüſſeln. Es gab deren bis in das letzte Jahrzehent 
noch eine größere Anzahl Unſeres Wiſſens erhielt ſich nur noch eine aus Meſſing-Bronze 
(Meſſing) im Muſeum zu Bozen; fie hat volle Kreisform, im Durchmeſſer von 35 em, mit 
10 em. Tiefe. Die Bodenfläche zeigt das Gotteslamm mit der Siegesfahne im kräftigen 
Relief; am ſchmalen Rande findet ſich eine zuſammenhängende Reihe von Siegeln wieder, 
die jenem am Glascylinder des Marienberger Reliquiariums ähnlich find. Die ſchwung⸗ 
vollen Formen an der Fahne deuten aber bereits auf die letzten Jahre des 13. Jahrhunderts. 
Von den vielen verkauften Taufſchüſſeln iſt jene figurenreiche im Beſitze des Belvedere⸗ 
Inſpektors zu Wien, K. Scheffler, vor anderen erwähnenswerth. Wie die Ränder war 


wahrſcheinlich auch die Bodenfläche dieſes 45 em. im Durchmeſſer und 9 em. in der Tiefe 


meſſenden, höchſt intereſſanten Schauſtückes aus kupferreicher Bronze mit Bildwerk geſchmückt, 
das aber in Folge langen profanen Gebrauches in den Händen einer Bäuerin im Ziller— 
thal verſchwunden iſt. Fig. 240 gibt dieſe Schüſſel in nahezu ¼ natürlicher Größe wieder. 
Dr. Frimmel beſchreibt ſie in den Mitth. d. C.⸗C. v. J. 1886, wovon ein Auszug hier 
folgt. Die Bilder find im Kreiſe angeordnet und durch kurze Säulen mit niedrigen blatt— 
reichen Kelchkapitälen, über welche ſich Bogen mit Inſchriften ſpannen, von einander abge⸗ 
theilt. Die acht Darſtellungen ſtehen im innigen Zuſammenhang und beziehen ſich auf das 
Leben Samſons mit Anlehnung an die hl. Schrift. (Buch d. Richt. 13. u. 14. K.) 
Sie beginnen 1. mit der Verkündigung der Geburt Samſons durch einen Engel 
und dem Opfer ſeines Vaters Manue (der Leſer findet dieſes Bild auf Fig. 240 rechts 
unten, wo das Bruſtbild des Engels gut ſichtbar iſt). Die Inſchrift lautet: VOTIS NATUS 
ERIT SIBI QUEM DS IPSE SACRAVIT. 2. (weiter links) die Geburt Samſons mit den 
Worten darüber: ECCE PARIT STERILIS SIC URGENT IUSSA TONANTIS. 3. Sam ſon 
überwindet den Löwen (noch weiter liuks), begleitet von den Worten: BRACHIA SAM- 
SONIS DOMUERUNT ORA LEONIS. 4. Vermälung des Helden mit Dalila und 
der Beiſchrift: HIC ALIENIGENAE SAMSON COPULATUR AMICAE. 5. Samſon gibt den 
Gäſten bei feinem Hochzeitsmahle Räthſel auf, worüber gejchrieben ſteht: 
LETUS CONVIVIS PROPONIT AENIGMATA LETIS. 6. Samſon verweigert die Löſung; 
Dalila droht, mit der Inſchrift: CIVIBUS AUXILIO POSSIS ADESSE MEMENTO. 7. Sa m⸗ 
ſon nimmt ſeine Beute von Ascalon; dies iſt überſchrieben mit: UT FERIT EXU- 
VIAS CONSURGIT IN ASCALONIAS. 8. Samſon vertheilt die Beute; darüber die 
Worte: HIC GRAVITER CESIS VESTES PARTITUR AMICIS,. Dieſe Bilder eignen IK vor⸗ 
trefflich als ſinnbildlicher Schmuck einer Taufſchüſſel, denn Samſon iſt „Vorbild heist“; 
auch ſeine Geburt verkündet ein Engel; er war ſtark und mächtig, half aus der Noth, war 
Richter, überwand den Löwen, ähnlich wie der Erlöſer den Satan oder hölliſchen Löwen. 
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Auch gilt Samſon als Bild eines „Gläubigen“, der von Gott begnadigt, Kraft hat, jo 
lange er ſeinen Gelübden treu bleibt, aber von einer ſündlichen Neigung zum Falle gebracht, 
der Gnade und Kraft verluſtig geht, bis er ſich endlich nach langer Buße wieder erhebt, 
neue Stärke faßt und als ein Held für Gottes Sache fällt. 

Von der ſchweren Kunſt des Erzguſſes, der bekanntlich ſchon frühzeitig im 
Großen betrieben an Thürflügeln, Taufbecken und Grabplatten mit lebensgroßen Figuren auf⸗ 
tritt, wie wir in der gothiſchen Periode ſehen werden, ſind in Tirol aus der romaniſchen 
Kunſtperiode nur kleinere Werke auf uns gekommen. 

Die ſchwerſten Stücke ſind die Glocken, von denen aber die größte kaum über 
1 Zentner wiegt. Sie hängt als die kleinſte im Thurme von St. Jakob in Gröden 
und hat eine enge ſchlanke Form, die ſich bedeutender erſt unten an dem außen halbkreis⸗ 
förmig gebauten Schlagringe erweitert und ausgeſchweift ift. Unmittelbar über dieſem finden wir 
zwiſchen zwei Bandſtreifen den Namen des Meiſters; er nennt ſich: MAGISTER MANFREDI; 
noch höher ſtehen die Worte: AVE MARIA GRATIA PLENA DNS TE (CUM). Die einzelnen 
Uncialen ſind theilweiſe ſehr unregelmäßig geſtellt, bald zu hoch, bald zu niedrig zu den 
übrigen; ihr ſtrenger Charakter, wie wir ihn in Fig. 236 u. dgl. kennen gelernt haben, 
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weiſt auf das 12. Jahrhundert als Entſtehungszeit hin. (Eine Abbildung in Kirchenfreund 
v. J. 1868, Taf. IV. Brixen bei Weger.) Daran ſchließen ſich die Glocken von Lanza 
ee und St. Florian bei Neumarkt; letztere jetzt im Muſeum zu Innsbruck, 
iſt ungefähr 50 Cm. hoch und 36 Cm. unten weit. Als Inſchrift trägt fie den Namen 
des Meiſters allein: MAGISTER VETOR ME FECIT. Ihre Form iſt ungeſchlachter als jene 
zu St. Jakob in Gröden und daher vielleicht noch älter, hinſichtlich 
des Charakters der Buchſtaben ſtehen ir ſich gleich. Kube lter 
muß auch den je beiden Glöcklein von St. Moritz in Ulten und 
St. Veit auf dem Tartſcher Büchel bei Mals zugeſchrieben 
werden. In Form und Größe, welche Fig. 241 veranſchaulicht, weichen 
ſie wenig von einander ab, die Inſchriften lauten ganz gleich. Her⸗ 
vorzuheben iſt, daß die kleinere Glocke in beiden Thürmchen plumperer 
Form iſt und keine Inſchrift hat. Den Schlagring fanden wir aber 
f in St. Moritz außen nicht mehr gerundet, ſondern gleich einer Faſe 
— — flach behandelt, was auf den Uebergang zur Gothik als Entſtehenszeit 
Fig. 241. deuten dürfte. Die Inſchrift hat der alte Meiſter in St. Veit hoch 
oben und in der Mitte der Glocke und einzelne Buchſtaben bald zu 
a och, bald zu niedrig in 2—3 Zeilen ange⸗ 
etzt, den alten Charakter daran aber feſtge⸗ 
halten; einige Worte erſcheinen nur zur Hälfte, 
dennoch aber kann 15 beiden Glocken nichts 
anderes als die Gra 1005 geleſen werden, 
welche die Engel der hl. Agatha geſetzt und 
Glocken Italiens nicht ſelten tragen, ſie lautet: 
MENTEM SANCTAM SPONTANEAM, HONOREM 
DEO ET PATRIAE LIBERTATEM, Darunter 
ſtehen in beiden Orten die Namen der Evange— 
liſten. Von Ornamenten, als: Schnüren od. 
dgl. läßt ſich nichts entdecken, auch nicht an 
den kleineren. Der Ton der Glöcklein in St. 
Moritz iſt ſehr fein und wird weit gehört, 
trotz des ſorgfältigen Läutens bei geringer 
Schwingung der Glocken, da ſie nur dünn im 
Metalle ſind. 

Im Beſitze des Direktors Tappeiner in 
Meran findet ſich ein roh gegoſſenes, kleines 
Kruzifix aus dunkler Bronze mit breiterem, 
ganz parallel und ſenkrecht gefalteten Hüftröckchen, vgl. Fig. 242. 
Die Haltung des Ganzen erinnert unwillkürlich an das Kruzifix 
11 der Wiltener Patene (Fig. 235) und dürfte daher auch der- 
ſelben Zeit angehören, obgleich das Haupt mehr geneigt iſt, 
ähnlich wie in Fig. 227; jede Spur von einer Krone fehlt 
hier. Das Kruzifix wurde unter Schutt auf dem Dachboden 
des Spitales in Meran gefunden. * f 

Die Thüre der alten Sakriſtei in der Stiftskirche von Inni⸗ 
chen ſchmückt ein ſtreng romaniſch ſtyliſirter Löwenkopf von bedeu- 
tender Größe, in Form einer vollen Halbkugel mit großen Ohren 
und mit herausgeſtreckter Zunge, im feſtgeſchloſſenen Maule einen 
Ring haltend; die reiche Mähne findet ſich in gleiche Büſchel geordnet 
nud zieht ſich wie ein ſchöner Kranz auf der dem Ganzen untergelegten Platte herum, Fig. 243. 
Wahrſcheinlich hat dieſer Kopf die Thür des Haupteinganges urſprünglich lange geſchmückt und 
iſt erſt ſpäter bei einem Umbau der Thürflügel an die heutige Stelle verſetzt worden. 

Wie die romaniſche Zeit überhaupt mit Vorliebe Thiergeſtalten, die der Künſtler 
oft ziemlich frei behandeln und jtylifiren durfte, zu verſchiedenen Zwecken ſowohl in der 
Ornamentik des Bauwerks als auch an Geräthen verwendete, ſo wählte 0 auch als Waſſer— 
behälter (Handwaſchbecken, Aquamanile) mehrere Arten von Thieren, als: Drachen, 
Löwen, Adler u. dgl. Deren bediente ſich der Prieſter vor und während der Meſſe die 
Finger zu waſchen. Das in Fig. 244 abgebildete Waſchgefäß aus Trient, jetzt im 
Beſitze des Architekten Eſſenwein in Nürnberg, hat die Geſtalt eines Pferdes, das im 


Allgemeinen ganz glatt aus Bronze ge— 
goſſen iſt; nur auf die Aufzäumung 
hatte der Meiſter große Sorgfalt ver⸗ 
wendet und die Mähne auf der rechten 
Seite ſowie den 1 graviert. Zwi⸗ 
Kom den Ohren, bei a, befindet ſich 
ie Oeffnung zum Eingießen des 0 8 
wo ein in einem Charniere beweglicher 
Verſchluß angebracht iſt. Ein Thierkopf 
auf der Bruſt des Pferdes hält die 
Ausflußröhre im Maul, die durch einen 
Zapfen verſchloſſen wird. Als Handhabe 
dient ein ſchlangenähnliches Thier, wel- . 
ches in den Hals des Pferdes zu beißen 
ſcheint. Ein ähnliches etwas jüngeres \ 
Gefäß (v. Schluß d. 13. Jahrh.) findet 
man nach Eſſenwein in der Sammlung 5 i 
des 70 0 von Sigmaringen. — Ein -b. 
zweites Aquamanile, ebenfalls aus Trient, Fig. 244, Trient. 

(von Ueberbacher in Bozen gekauft) ſtellt nach 
Fig. 245 einen zarten Jüngling auf einem 
prächtigen Löwen ſitzend vor, welchem er mit 
Leichtigkeit den Rachen aufreißt (es iſt wohl 
der ſinnbildliche uns bereits bekannte Samſon). 
Der kleine Reiter iſt mit einem fein verzierten 
Mäntelchen über einem leichten Röckchen be⸗ 
kleidet, ſeine Haare hängen in langen, welligen 
Strähnen über den Rücken hinunter. Der 
Scheitel ſeines Hauptes iſt geöffnet, das Waſ⸗ 
ſer aufzunehmen und hinter den Ohren des 
Löwen ſteht eine Röhre zum Ausgießen des⸗ 
ſelben vor. Der zurückgeſchlagene en. des 
Thieres dient als Handgriff. Wo ſich heute 
dieſes ſchöne Aquamanile befindet, iſt uns nicht 
bekannt. 

Die in Kirchenſchätzen oft aufgeführten 
Rauchgefäße waren bei der letzten kunſt⸗ 
hiſtoriſchen Ausſtellung zu Innsbruck in drei 
Exemplaren vertreten und ſtanden im Beſitze des 
Grafen v. Enzenberg und der Herren Ettl 
und Steiner daſelbſt. Jenes des Erſtgenannten wird im 
le Tratzberg aufbewahrt und iſt in Fig. 246 
abgebildet; ſeine Form ſieht ſehr reich aus. Auf einem 
niedrigen kreisrunden Fuß iſt eine Art von vier kreisrunden 
Schilden zu einem Ganzen zuſammengebaut, von welchen 
deren untere Hälfte noch zur Schale, die obere zum Deckel 
gehört. Ueber letzterer erhebt ſich ein Gebäude in gleich- 
armiger Kreuzesform mit Kuppelthürmen in den Ecken 
und einem größeren Kuppelthurme über der Vierung. Die 
im Halbkreiſe abſchließenden Fenſter ſind offen und dienen, 
den Rauchwolken freies Austreten zu geſtatten. Kleine 
kreisrunde Oeffnungen am Rande der oberen a 
haben denſelben Zweck ſowie die durchbrochenen Zwiſchen⸗ 
räume des von ihnen eingeſchloſſenen Laubornamentes. 8 
Die Schale hängt an vier Ketten, die von menſchlichen 
ag ausgehen. Alle 3 Stücke find aus Bronze. 

luch die größeren Siegel, deren Stöcke von Gold⸗ 
ſchmieden geſchnitten wurden, leiſten durch ihre bildlichen 
Darſtellungen und Verzierungen einigen Beitrag zur Kunſt⸗ Fig. 246, Tratzberg. 
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los aufgebaut worden, Spuren von einftiger Bemalung fin 


geſchichte. Die älteſten Siegel haben kreisrunde 
Form und ſind mit dem Bilde des betreffenden 
Schutzpatrons geſchmückt, deſſen Name ringsum 
in Initialen geſchrieben iſt. Eine Probe hievon 
gibt Fig. 247; es iſt ein Siegel, deſſen ſich das 
Stift Innichen vom Jahre 11671310, alſo 
über den Schluß der romaniſchen Periode in 
unſerem Lande bedient hat. Der auf einem mit 
Wolfsköpfen verzierten Throne ſitzende hl. Ka n— 
didus in Biſchofskleidung, hält in der Rechten 
einen Palmenzweig, in der Linken ein offenes 
Buch. Er iſt durch das Pallium ausgezeichnet, 
welches nur ein Kreuzchen ſchmückt. Eigenartig 
ſind die den Nimbus ausfüllenden Strahlen. 
Wie in der vorchriſtlichen Zeit war auch in 
der romaniſchen Kunſtperiode das Elfenbein 
für kleinere künſtleriſche Arbeiten ſehr beliebt, denn 
Hg fie N 5 va! 8 I Mann 
. : und ſelbſt erweichen, hat große Dauerhaftigkeit, 
Fig. 247, Innichen. nimmt eine eigenartige, ſehr gefällige Politur an, 
läßt ſich bemalen und vergolden. Wie die romaniſche Kunſtperiode dieſen Kunſtzweig gepflegt 
hat, davon geben noch viele Hausaltärchen (Diptychen), Buchdeckel u a. m. den beſten 
Beweis. Auch in Tirol gab es ähnliche Arbeiten. So berichtet Bonelli in ſeinen Notizie 
istor. crit. I, 321, daß im fürſtb. Archiv von Trient ein alter Codex (ein Martyro⸗ 
logium) mit einem Elfenbeindeckel verſehen war, der den hl. Gregor mit einer Feder in 
der einen, mil einem Buche in der andern Hand, und darüber geflügelte Thiere (Evange- 
liſtenzeichen?) u. a. m. darſtellte. Zu größerem Schutze des Reliefs lief ringsherum ein 
vergoldeter Metallrahmen, auf welchem folgende Verſe ſtanden: 
CARIVS INTUS HABET NOBIS, QUOD LITERA POSCIT, 
QUODCUNQUE FORIS PULCHRUM CARUMQUE VIDETUR HABERT. 

Von dem Allen konnten wir in Trient nichts mehr entdecken. Die öfter erwähnte 
Ausſtellung zu Innsbruck i. J. 1865 wies zwei Elfenbeinarbeiten auf, die noch dem 
13. Jahrhundert angehörten; Eigenthümer der einen war Graf v. Enzenberg, der andern 
Stiftskaplan Knoflach. 


J. Die Malerei in der rumaniſchen Periude. 


Die Malerei, der vornehmſte Zweig unter den bildenden Künſten, wurde ſchon in 
den früheſten Jahrzehnten des Mittelalters mit großem Eifer betrieben. Bis in die jüngſte 
Zeit herab glaubte man zwar, daß bei Beſprechung dieſes ſo edlen Kunſtzweiges nur die 
kleinen Bilder oder die ſogenannten „Miniaturen“ in den alten Büchern den Ausſchlag 
geben können. Daher wieſen alle Kunſtſchriftſteller wie auch Otte, Schnaaſe u. dgl. auf 
dieſe hin und wußten nur ſchriftliche Aufzeichnungen anzuführen, um zu beweiſen, daß auch 
eine Bemalung der Kirchen und Paläſte in dieſer Epoche und vielleicht mehr wie in irgen 
einer anderen Zeit geübt worden iſt. Endlich die neueſten Werke wie die „Geſchichte der 
ae Malerei von Dr. Erich Frantz“, die Mittheilungen der k. k. Central⸗Commiſſion 
in Wien, das Repertorium für Kunſtwiſſenſchaft von Janitſchek u. a. m. führen viele Belege 
hiefür an und beſchreiben eine Menge noch vorfindlicher, meiſt neu entdeckter Wandgemälde. 
Man kann mit Recht von einer förmlichen Entdeckung zahlreicher Bilder ſprechen, da die 
meiſten in Folge der Vorliebe zum a in der neueren Zeit übertüncht worden ſind 
und unter einer fo en Decke unbekannt waren. 

Tirol blieb nicht zurück, von jeher ſeine Kirchen ſelbſt nach großartigen Ideen, 
wie wir vielfach ſehen werden, durch Bemalung würdig zu ſchmücken. Leider waren auch 
15 die einzelnen Bilder, wenige ausgenommen, mit Kalktünche überzogen worden und 
amen erſt nach der Befreiung von ihrer Decke mehr oder minder beſchädigt wiederum zum 
Vorſcheine. Waren manche Kirchen und Kirchlein le noch jo einfach und ſchmuck⸗ 

en ſich an ihnen nicht ſelten, 
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denn erſt mit Gewölbe⸗ oder Wandbildern geſchmückt hielt man fie „für vollendet“, wie 
einzelne Schriftſteller nicht ohne Grund zu behaupten wagen z. B. auch Dr. E. Frantz 
(G. d. chriſtl. M. S. 490). Die Malerei wurde derart angelegt und behandelt, daß ſie 
ſich an das Bauwerk oder Monument enge anſchließt, um dasſelbe in der That prächtiger 
zu machen und nicht ihr eigenes Sichgeltendmachen in den Vordergrund zu ſtellen. Es kann 
ſomit von einer ſogenannten „monumentalen“ Malerei mit vollem Rechte die Rede ſein. 

Der Entwicklungsgang der Malerei folgt im Allgemeinen jenem der Seulptur, 
geht aber etwas raſcher vor ſich Nachdem einige Nachklänge des byzantinischen Einfluſſes 
abgeſtreift ſind, wird eine lebensvollere, oft überraſchend glückliche Richtung angebahnt, 
der wir bei uns in Tirol ſchon an den älteſten Bildern begegnen werden. Nebenher zeigt 
ſich ein langes Feſthalten an ernſter Haltung und einfacher Zeichnung, womit eine große 
Vorliebe für ruhige, unbewegte Geſtalten, „meiſt in Vorderanſicht“, bei aufrechter Stellung 
in Verbindung ſteht. Neben einem etwas zu plumpen Bau des Körpers mit großem runden 
Kopfe und glattgeſchorenem Haare, weit offen ſtehenden Augen kann eine ſchlanke, ja über— 
ſchlanke Form mit gefälligem ovalen Geſichte beobachtet werden. Die Gewandung, meiſtens 
beſtehend aus engem, langen Kleide und weiten Mänteln, die bald faltenreich und frei um⸗ 
geworfen, bald von einer Spange auf der Schulter oder Bruſt zuſammengehalten ſind, 
zeigt mitunter gefälligen Faltenwurf, fällt aber auch in einfachen Parallelfalten herab, die 
hie und da durch ſtarke, unvertriebene Linien von ſchwarzer Farbe angedeutet werden, ähnlich 
wie dies alles bereits von Fig. 228 —240 einigermaßen erſichtlich geworden iſt. Breitere 
ornamentirte Säume oder franzenartig beſetzte Ränder und Perlenſchnüre kehren an den 
Figuren zu St. Nikolaus bei Windiſchmatrei häufig wieder. 

Wie ſchön und anziehend, ja kunſtreich, die Miniaturen auch ausſehen mögen und 
unſere Bewunderung mit Recht verdienen, ſo ſtrebten ſie doch nur eine nähere Erklärung 
des Textes an, während die Wandmalerei ein aufgeſchlagenes Buch zur Belehrung des 
Kirchenbeſuchers, eine ſinnlich wahrnehmbare Verherrlichung Gottes und der Heiligen beab- 
ſichtigte. Aus dieſem Grunde finden wir hier nicht allein eine Umrißzeichnung, die mit dunkler 
Farbe auf die Wand übertragen iſt, um dann mit verſchiedenen Farben ausgefüllt zu 
werden, wie man nicht ſelten behauptete und ſo nur von vergrößerten Miniaturen reden 
wollte, ſondern bei näherer Unterſuchung zeigt ſich ein beſtimmtes Syſtem der Schattierung. 
Weil aber die aufgeſetzten lichten Stellen und mitunter auch kräftigere Schattenpartien in 
Folge der Zeit verblaßt ſind, ſo kommen oft größere Flächen ganz glatt un eintönig zum 
Vorſchein, gleichwie bei den älteſten Miniaturen, wo wegen des ganz geringen Umfangs 
der Mangel an Schatten oder Lichten weniger fühlbar iſt. Es kommen ſelbſt Figuren vor, 
an welchen das Relief einzig und allein durch viele Lichtſtellen, die aus einer en a0 
Linien beſtehen, angeſtrebt erſcheint z. B. in Marienberg. Daſelbſt ſieht man auch wie 
wenige Farben in Anwendung kamen, ſo daß ſich der alte Meiſter oft hart gethan hat, 
um an einer Stelle, wo mehrere Farben zuſammentreffen, einen Heiligenſchein zu malen, 
der mit den nächſtſtehenden Farbentönen nicht in Widerſpruch ſtehen ſollte, da er ihn nicht 
vergolden wollte. Bald begegnet uns deßhalb der Nimbus roth, bald blau oder grün oder 
in zwei Farben; zu Tramin (St. Jacob) muß eine 06 e des Nimbus die 
erwünſchten Dienſte leiſten. Der Hintergrund iſt in der Regel blau, bald dunkler, bald etwas 
heller, wird aber auch, wenigſtens zur Hälfte, aus ausgeſpannten gemuſterten Teppichen 
und aus breiten, eintönigen Farbenſtreifen gebildet wie in 0 u. a. O. Aus 
ähnlichen Streifen, gewöhnlich aus etwas ſchmälern, beſteht die Umrahmung der Bilder, 
während die Frieſe unter und über ihnen aus farbenreichen, prachtvoll gemuſterten Bordüren, 
wie in Hoheneppan und Brixen, ſich zuſammenſetzen. Zur Trennung der einzelnen 
Figuren dienen ähnliche Bandſtreifen oder es treten Säulchen dafür ein, wenn nicht die 
Figuren ohne Trennungslinie neben einander 1 ſind. 

Was die Technik anbetrifft, ſo dürfte faſt durchgehends eine Art Freskomalerei in 
Uebung geſtanden ſein, wobei man die Bildfläche meiſtens ſpiegelglatt gemacht zu haben 
ſcheint; je beſſer dieſes gelang, deſto größere Dauer war dem Bilde zugeſichert, was beſonders 
beim Ablöſen der Uebertünchung in Rechnung kommt. In Hoheneppan fanden wir den 
Malgrund aus ſehr viel Kalk beſtehend, gemiſcht mit etwa einem Dritttheil ganz feinen Sandes, 
gleich dem heute gebräuchlichen feinſten Streuſande. Wir machten mit dieſer Miſchung eine 
Probe, um an eden Stellen alter Fresken einen neuen Malgrund herzuſtellen, und der 
Verſuch war vom beſten Erfolge begleitet. 

Hinſichtlich der Lage der Gemälde in Kirchen verdient hervorgehoben zu werden, 
daß den Hauptbildern zuerſt „die Wand hinter dem freiſtehenden Altar“ zugedacht wurde, 
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und gerade in der Höhe der Menſa beginnen fie, um ſo als eigentliches Altarbild 116 
geltend zu machen. Dieſe Erſcheinung liefert 1150 einen weiteren Beleg zur Geſchichte des 
Altars, woraus erſichtlich wird, daß nicht die mindeſte Erhöhung auf der Altarplatte bean— 
tragt war. Auf die Abſide dürfte aber die Bemalung nicht lange beſchränkt, ſondern auf 
deren Stirnwand (Triumphbogen) und alle Wände des Schiffes ausgedehnt worden ſein 
wie in der St. Johannes⸗Taufkirche zu Brixen, St. Johann in Taufers (Vinſt⸗ 
gau) u. ſ. w. zu ſehen iſt. 

Die Anordnung der Gemälde findet ſich faſt ausnahmslos ſyſtematiſch durchgeführt, 
vor anderem in den Abſiden und in deren nächſter Umgebung. Figurenreichere Compoſi⸗ 
tionen begegnen uns ſeltener, beſonders im Anfang, da man überhaupt in dieſer Periode 
den Gedanken der Darſtellung, wo er auch mehrere Figuren erforderte, wie möglich auf ein 
Minimum von auftretenden Perſonen beſchränkte; theilnahmsloſe Zuſchauer und Lückenbüßer 
der neueren Zeit wurden einfach verſchmäht. Ueberdies ſtand der Raum zu vielen Figuren 
nicht zur Verfügung, da dieſelben auch häufig groß angelegt waren. Dargeſtellt wurde 
zumeiſt in der erſten Zeit Chriſtus, in der Verherrlichung ſeines Erlöſungswerkes umgeben 
von der Mandorla auf dem Regenbogen ſitzend und denſelben als Fußſchemel benützend, 
nicht die Erdkugel, ſondern mit der Linken das aufgeſchlagene Buch haltend, mit der Rechten 
eine Redegeberde ausdrückend. Er erſcheint in Begleitung der Apoſtel, mehrerer Engel, der Sinn— 
bilder der Evangeliſten und bald auch anderer Heiligen. Zugleich ſchließen ſich geſchichtliche 
Stoffe aus der Bibel an, wie z. B. die klugen und thörichten Jungfrauen in Hohen⸗ 
eppan (wo auch die Himmelskönigin mit dem göttlichen Kinde wie in Brixen als ein 
Hauptbild erſcheint), die Jakobsleiter in Windiſchmatrei u. ſ. w. Am erſten Orte und 
zu St. Benedikt in Mals treten ſelbſt Scenen aus der Legende hinzu und zu Marien 
berg findet ſich ſchon das Bild des den Raum weihenden Biſchofs und der Donatoren, 
die in der ſpäteren Zeit ſo ſelten fehlen. Selbſt auf einen Theil der Außenſeite der Kirchen 
erſtreckte ſich frühe die Wandmalerei; hiezu iſt ein Feld neben oder über dem Portale 
gewählt, um auf jeden Eintretenden deſto ſicherer zu wirken. Eine Hauptrolle ſpielt die 
Kreuzigungsgruppe, der Patron der Kirche und St. Chriſtof, wie zu Taufers, Windiſch— 
m bach ei 5 Hoheneppan, an welch' letzterem auch eine Jagdſcene damit in Verbindung 
gebracht iſt. 

So machte ſich in der Vereinfachung der Contouren und Gewandmotive, in dem 
Beſtreben nach Wahrheit bei Stellung und Geberde, in ſinnreichen Beziehungen und glück⸗ 
lichen Motiven das künſtleriſche Gefühl geltend und es entſtand jener decorative, romaniſche 
Styl, jene Flächenmalerei, die auf kräftigere Plaſtik, auf die außerordentliche Wirkung von 
Licht und Schatten kein großes Gewicht legte; jene einfache Vortragsweiſe in gebrochenen, 
harmoniſchen Farben, welche, wenn auch dunkler W keineswegs die Räume zu ver⸗ 
tiefen ſucht, noch das Auge wie die Phantaſie lebhaft erregt und beſchäftigt, aber gleich 
einer prieſterlichen Bilderſchrift wirkt. Sie erwähnt nur die Gegenſtände, deutet ihre Be— 
ziehungen an und läßt verwandte Saiten im Herzen des Beſchauers erklingen, ohne ihn in 
Verwirrung zu ſetzen, wie Fresken ſpäterer Kunſtepochen, die dem Zwecke des Gotteshauſes 
oft ſchnurgerade entgegenwirkten (Dr. E. Frantz, G. d. chriſtl. Mal. S. 464). Es bildete 
ſich für ale kirchliche Aufgaben ein ganz geeigneter Styl aus; ſelbſt in der höchſten 
Aufgabe, in der Darſtellung Chriſti als Weltenrichter, bemerkt Schnaaſe (G. d. chriſtl. K. 
IV. 251), zeigt ſich öfter, ungeachtet und 5 vermittelſt der im naturaliſtiſchen Sinne 
unvollkommenen Zeichnung eine Hoheit und Würde, welche uns ergreift wie die Schilderung 
des Rex tremendae maiestatis- in dem alten Kirchenliede. 

Wie in der nähern Zeitbeſtimmung der einzelnen Gemälde unſerer Periode ſo iſt 
auch hinſichtlich einer beſtimmten Schule große Vorſicht anzuwenden, da gerade Südtirol, 
wo ſich alle Ueberreſte der romaniſchen Malerei vorfinden, verſchiedenen Einflüſſen ausgeſetzt 
war und vielleicht von Nordoſt her mehr als von Süden. So hat ſich in der geiſtlichen 
Metropole Salzburg frühzeitig eine beſtimmte Richtung ausgebildet, die wahrſcheinlich auch 
nicht ohne Nachwirkung geblieben iſt; die byzantiniſch beeinflußten Bilder in Win diſch— 
matrei, Brixen n und Hoheneppan dürften vielleicht auf einzelne grie— 
chiſche Mönche in Innichen ſchließen laſſen, die dort künſtleriſch thätig waren. Läßt ſich 
ja ihr Aufenthalt auch im fernen Kloſter auf der Inſel Reichenau am Bodenſee nach⸗ 
weiſen. Die älteren (ſymboliſchen) Malereien zu Tramin und jene zu Gri . (Tiſens) 
ſind freier behandelt und erinnern mehr an Italien. Obervinſtgau gehörte zu Chur und die Ge— 
mälde zu Mals und Taufers 95 mit anderen in Graubündten zuerſt zu vergleichen ſein, 
um ihren Styl näher zu beſtimmen; die in Marienberg weiſen auf Baiern hin. Im Lande 
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ſelbſt bildeten ſich dann nebenher auch gewiſſe Mittelpunkte, unter anderem wahrſcheinlich 
zu Bozen und Brixen, woraus die verſchiedenen Malereien in der Umgebung, als in 
der Burg zu Tirol, vielleicht auch im Trientner Dom hervorgegangen ſind — weil 
es dort mehrere deutſche Biſchöſe gab, wie aus dem Werke: die Kirche des hl. Vigilius, 
Bozen b. Eberle, hervorgeht — ſowie in der Taufkirche zu Brixen, welche von der Hand 
des Malers Hugo ſtammen dürften, den Biſchof Conrad um 1241, nebſt anderen 
Bücherabſchreibern und Künſtlern nach Sinnacher IV, 14, 59, zu ſich berufen hat. Dieſer 
iſt der uns allein bekannte Künſtlername aus ſolcher Zeit. Auf irgend eine Beziehung und 
Verwandtſchaft unter den Gemälden und deren Meiſtern könnte man auch von dem Vorkommen 
ſehr ähnlicher Ornamente ſchließen; hieher gehört ein mäanderartig gebogener, reich poly: 
chromer Bandfries Fig. 248, ſowie eine ebenfalls farbenreiche, plaſtiſch ſtark ſchattirte Würfelform, 
welche in Hoheneppan, Sigmundskron, Tirol und an der Taufkirche von Brixen 
wiederkehren. Das erſtere Ornament ſcheint in der romaniſchen Malerei allgemeine Ver— 
breitung gefunden zu haben, denn auch Viollet le Due (Dietionaire del’ architecture, pein- 
ture p. 86), Rahn, Dr. E. Frantz führt uns dasſelbe ähnlich in Form und Farben vor. 


Von den einzelnen Leiſtungen der alten Maler 
zu ihren vollendeteren Bildern übergehend faſſen wir 
zuerſt die Verzierung der Codices durch Ornamente 
und die Miniaturen ins Auge. Mit Recht ſtaunen 
wir vor anderem über den mit gewandter Hand ſo 
gleichmäßig und ſchön vom erſten bis zum letzten Blatt 
geſchriebenen Text umfangreicher Bücher, beſonders jener, 
welche zu liturgiſchen Zwecken beſtimmt waren. Einem Fig. 249 
115 aalen lag 1 wohl Ta 55 und An⸗ BT 
angsbuchſtaben (Initialen) größer und reicher zu 
zeichnen und für einen und anderen nde Ab⸗ Ne 
ſchnitt einen zierlichen Markſtein zu ſetzen. Wir finden 
nun zuerſt mit Re Tinte die Initialen durch faden⸗ ( 
und bandartiges Federgekritzel umgeben und damit aus⸗ 
gefüllt!) Auch bildet ein Thier vermittelſt ſeines in 
Blattwerk auslaufenden Schwanzes oder eines Zweiges, 
den es im Rachen hält, die zierlichſte Figur einer Anis 
tiale, jo Fig. 249 ein gefälliges C, Fig. 250 ein 8. 
Selbſt zwei Thierfiguren finden ſich zu demſelben Zwecke 
verwendet und liefern dasſelbe günſtige Reſultat. Fig. 
253. Nicht geringere Formenſchönheit wußten die alten 
Bücherbemaler dadurch zu erreichen, daß ſie den ganzen 
Buchſtaben aus reichen ornamentalen Verſchlingungen, aus 
laubartigem Bandwerk künſtleriſch componierten, vgl. ein 
I Fig. 251 und F in Fig 252. Endlich füllte man 
die Initialen durch zarte, figürliche Darſtellungen aus. 
Da die meiſten unſerer Leſer unſer Werk: „Die 
chriſtl. Kunſt in Wort und Bild“ beſiten, ſo verweiſen 
wir auch auf deſſen Seiten 4 und 5, wo verſchiedene Fig. 251. 
Muſter der jo eben beſprochenen Initialen-Entwicklung vorkommen. 
Nicht ſelten illuſtrieren den Text förmlich ſelbſtändige Gemälde oder ſo 
recht eigentlich vollendete Miniaturen. Bei Miſſalen fehlt ſelten ein 
Kruzifix vor dem Beginn des Canons; mehr oder minder figurenreiche 
Compoſitionen bilden die Einleitung zu hohen Feſtzeiten. 
Die Domſtifte und Klöſter Tirols hielten wie anderwärts ſehr 
viel auf ſchön geſchriebene und verzierte liturgiſche Bücher und ver- K 
ſchafften ſich ſolche um hohe Summen, wie unter anderem aus der Fig. 252, Trient. 
intereſſanten Notiz im „Kunſtfreund“ v. J. 1885, S. 22 hervorgeht; aber nach der 
Kloſteraufhebung am Schluſſe des vorigen und Anfangs dieſes Jahrhunderts find viele 
dieſer Schätze verſchwunden oder in Privathände gekommen und zu Grunde gegangen. Zu⸗ 


) Von der anfänglichen Ausführung dieſer Bücherilluſtrationen in rother Tinte erhielten 
alle, auch die ſpäteren prachtvollſten Bildchen, die zu dieſem Zwecke ausgeführt wurden den Namen: 
„Miniatur“ (von Minnium — Mennig oder hochrother Farbe.) 


Fig. 248, Hoheneppan. 
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dem hat man ihre Blätter zum feſten Einband anderer Werke verwendet! Einzelne haben 
ſich die öffentlichen Bibliotheken zugeeignet. 

Die Uni verſitäts-Bibliothek in Innsbruck beſitzt ein Evangeliarium aus 
dem Stifte Innichen, welches noch dem 12. Jahrhundert angehören dürfte und ein 
Miſſale aus derſelben Zeit; es laſſen ſich an den Miniaturen (rothen Federzeichnungen) 

2 beider Werke noch byzantiniſche Nachklänge beobachten. So 
erinnert daran bei der Anbetung der Könige die große Ge— 
ſtalt des Jeſuskindes, während Maria edler und graziöſer 
gelungen iſt. Die Faltenwürfe ſind bereits minder zahlreich, 
auch nicht gehäuft, ſondern durch wenige entſchiedene Linien 
ausgeführt. Fig. 254. Maria nimmt majeſtätiſch ſitzend 
einen einfachen Seſſel ein, die Füße ruhen auf einem Fa 
mel; ſie iſt ganz in einen faltenreichen Mantel eingehüllt, 
hat denſelben auch über den ſchön gebildeten Kopf geworfen. 
= — Auf ihrem Schooße ruht der mit der Tu⸗ 
nika völlig bekleidete Jeſusknabe, die Rechte 
erhebend, um die Ankömmlinge feierlich zu 
ſegnen und hat wie Maria den Blick beider 
Augen darauf I hingerichtet. Die Dar⸗ 
ſtellung der Weiſen iſt ſehr 1 alle 
drei gleich jugendlichen Alters, jedoch wie— 
derum einigermaßen ſelbſtändig aufgefaßt, 
kommen eiligen Schrittes heran, um ihre 
Huldigung und Anbetung zu vollziehen. 
Sie ſind ohne Kopfbedeckung und tragen 
ein kurzes Reiſekleid ohne Mantel und enge 
Beinkleider. Ihre Gaben reichen I in 
tiefen runden Schüſſeln, die mit Heinen 
Körperchen (Weihrauchkörnern) gefüllt ſind, 
dem Erlöſer mit beiden Händen entgegen, 
das Auge feſt Ei ihn richtend. Dieſe 
Darſtellung der Anbetung ſchließt ſich noch 
ziemlich ſtreng an die Bilder der Katakom⸗ 
ben und altchriſtlichen Sarcophage an, wie 
% z B. Liell in ſeinem Werke: Die Dar- 
tellung Mariens, Freiburg bei Herder, 
l Taf II, 2 und in einigen Illuſtrationen 
a — wiedergibt. 

Fig. 254, Innichen. Die Einzelfiguren der Evangeliſten, von 
? N denen in Fig. 255 St. Lukas abgebildet 
iſt, haben die Augen beſonders weit offen und eine mit faſt kaligrafiſchen Zügen gezeich⸗ 
nete Naſe, wie Schnaaſe, Geſch. d. bild. K. V. B., P. 484, über dergleichen Handzeich⸗ 
nungen bemerkt. Die Kopfhaare ſind mitunter fein gekräuſelt. Am leide kehrt breiter 
bandartiger Schmuck wieder, der an Byzanz's Schulen erinnert. Andere Figuren z. B. 
ein Apoſtel mit Palmenzweig Fig. 251 und ein Biſchof mit Pallium und einfachem Krum⸗ 
ſtab treten in ſchlanker Haltung auf und ſind dieſer entſprechend im Geſichte mager behan⸗ 
delt. Von den Initialen zeichnen ſich einzelne durch ſchwungvolle Laubwerkverſchlingungen 
aus, z. B. der Buchſtabe L in Fig 256. Ein Miſſale aus dem Kloſter Stams möchte 
man nach den Ornamenten einiger polychromen Initialen auch noch dem 13. Jahrhundert 
zuſchreiben, vgl. den daraus entnommenen, verzierten Buchſtaben V in Fig. 257. Die 
Briefe des hl. Paulinus ſind durch herrlich gezeichnete Initialen in Form von ſtreng 
romaniſchen, bandartigen Ornamenten reichlich ausgeſtattet. Das nach Tinkhauſer's Diöceſan⸗ 
beſchreibung B. I, S. 202 dem 12. Jahrhundert noch angehörige Miſſale in der Seminar- 
Bibliothek zu Brixen iſt durch einen Chriſtus am Kreuz bei dem erſten Blatt des Canons 
und einige reicher behandelte Initialen geſchmückt. So ſetzt ſich das R beim Introitus der 
Meſſe für den Oſterſonntag aus zwei Vögeln und einem Schlangenleib, der ſich um zwei 
junge Baumſtämme windet, Fi zuſammen. Ein nach unten links, oberhalb rechts 16 
wendender Drache bildet ein S für den Introitus am Pfingſtſonntag. (Fig. 250) — Nach 
dem uns zugekommenem gütigen Bericht iſt alles Zierwerk dieſes Miſſale noch wenig ſorg— 
fältig und in matten Farben ausgeführt. 


In der Domſakriſtei zu 
Trient wird an jedem St. Vi⸗ 
giliusfeſt ein Ordo pontifi- 
calis (Miſſale) aus Pergament 
in Rechtecksform ausgeſtellt, als 
deſſen Deckel die Figuren 230 
und 231 dienen. Von Malerei 
iſt die Himmelfahrt Chriſti und 
die Kreuzigungsgruppe vor dem 
Canon wegen feinerer Ausfüh- 
rung erwähnenswerth. Ueber 
dem Kruzifixe ſieht man Sonne 
und Mond und am Fuße des 
Kreuzes einen Todtenſchädel. 
Ein Blatt iſt purpurartig ge⸗ 
färbt und hat goldene Schrift, 
welche Erſcheinung nur bei 
Prachtexemplaren alter Codices 
wiederkehrt. Unter den Initialen 
ſticht ein großes F in Gold 
ausgeführt hervor, gebildet aus 
bandartigen, ſtreng ſtiliſirten 
Blätterverſchlingungen wie Fig. 
252 zeigt; andere werden durch 
Thiere gebildet, von denen eines 
in Figur 253 wiedergegeben iſt. 
In einem gleich großen Lec- 


tionarium (Evangelien und I i 
Epiſteln enthaltend) ſieht man Fig. 255, Innichen. 


Friedrich von Wanga, umſchließt, ganz ſo wie ihn Fig. 231 a Dieſe 
Miniatur dient ſomit zur näheren Altersbeſtimmung dieſes handſchriftlichen 
Werkes, ſie ſpricht für den Beginn des 13. Jahrhunderts. 

Alle dieſe Codices verdienten weitläufiger in einer ganz eigenen Bro⸗ 
ſchüre beſprochen und dieſe reich illuſtriert zu werden. Zweifelsohne werden uns 
mehrere handſchriftliche Bücher, die gi vor hundert Jahren in Tirol bes 
fanden, auch noch nicht einmal dem Namen nach bekannt ſein, daher erſuchen 
wir um Mittheilung darüber. 

Wir wenden uns nun zu den höheren Leiſtungen der alten Maler, 
zu den Wandmalereien. Welche Bilder der monumentalen Malerei in 
Tirol die älteſten ſein dürften, iſt ſchwer genauer zu beſtimmen, da nähere 
geſchichtliche Daten fehlen und in den Gemälden die älteren Formen durch 
Aufnahme von ſpäteren aus der Uebergangsperiode zum gothiſchen Styl ge 
miſcht find. Mit Zuhilfenahme jener citierten Stelle aus der Geſchichte der 
Malere) von Dr. E. Frantz 1 zu den älteſten der romaniſchen Periode 
die Gemälde an der St. Katharinakapelle der uns von Seite 151 und 155 
bekannten Burgruine Hoheneppan zu zählen. Die Einweihung der Kapelle, Fig. 256, Innichen. 


A 
| anfangs eine größere Initiale, welche das Bild des Stifters, des Biſchofs 


deren Grundriß Fig. 62 wiedergibt, wurde nämlich nach Hormair's ſämmtl. 
W. den 15. Juli 1131, wo man einſtens auch das Feſt der Scheidung 
der Apoſtel (divisio apostolorum 1 u. A.) feierte, durch Biſchof 
Altmann von Trient vorgenommen. Burgherr war Graf Ulrich II., der 
das Chorherrenſtift St. Michael an der Etſch in ſeiner t e 
berg errichtete oder ** den Baugrund dazu 1145 ſchenkte. Die Wahl 
der hl. Katharina als Schutzheilige der Kapelle und Patronin der Wiſſen⸗ 
ſchaft und ſchönen Künſte dürfte auf des Herrn Grafen großen Kunſtſinn 
chließen laſſen. Um dieſe Zeit wäre alſo auch die Bemalung fertig dage- Fig. 257, Staus. 
tanden. Mit dieſer Zeitangabe ſtimmen die byzantiniſchen Nachklänge an der Gewandung 
einzelner Figuren mit etwas harten ovalförmigen Faltenwürfen, die kleinen mageren Hände u. dgl. 
überein; nebenher laufen aber nobel herabfließende Draperien, ſchön gezeichnete Hände und 
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Füße. Bemalt ift die Kapelle von außen und innen. Die nördliche Außenſeite des Schiffes, wo 
der Eingang iſt, füllt St. Chriſtof, Chriſtus am Kreuz und eine Jagdſcene vollkommen 
aus. Die wilden Wetterſtürme, die auf dieſem hohen Felſenriſſe hauſen, haben den hl Rieſen 
rechts an der Ecke faſt ganz zerſtört, jedoch jeine ſymboliſche Auffaſſung nach älteſter Dar- 
ſicllungsweiſ iſt noch erkenntlich. Er gleicht einem unbewegt ſtehenden nimbirten Manne in 
Vorderanſicht; das At faltenloſe Kleid iſt grün und mit einanderſtoßenden Kreiſen beſetzt, 
die braunroth eingefaßt und abwechſelnd mit einem dunklen Vierblatte ausgefüllt ſind. Das 
Jeſuskind ſitzt nicht auf der Schulter des Rieſen, ſondern er trägt es wie Maria Bu dem 
Arm, die Rechte umfaßt einen ſtyliſirten Baum. Eine Andeutung des Waſſers fehlt. — 
Chriſtus auf dem rothgefärbten Kreuze Fig. 257 iſt vor anderem an den Armen und Füßen 
auffallend mager gehalten; trotzdem, daß erſtere wagrecht ausgeſtreckt und letztere mit zwei 
Nägeln auf einem Brette feſtgenagelt find, biegt ſich ſein Leib gegen die Rechte ſtark aus, 
was aber dem Ganzen eine gewiſſe Anmuth verleiht. Sein Haupt ohne Dornen oder Königs⸗ 
krone hat ſich ſanft auf die rechte Schulter geneigt und läßt bei geſchloſſenen Augen 
und dem verzogenen Munde den Tod gleich ahnen. Das Kreuz, aus deſſen Fuße eine blaue 
Quelle fließt (a) (Gnadenquelle), iſt neben den hohen Geſtalten der Gottesmutter und des Lieb- 
lingsjüngers auch noch von Longinus und Calpurnius, wie ſie die Legende nennt, faſt in 
Zwerggeſtalten umgeben; erſterer öffnet die Seite des Herrn, während letzterer dem Sterbenden 
den Schwamm mit Eſſig reicht. Bemerkenswerth iſt, daß an dem blauen, hinter Chriſti 
Oberleib heller gehaltenen Hintergrund der Grundriß der Kapelle mit drei Abſiden ange— 
deutet erſcheint; ferner daß der Fußboden mit runden durch Lilien verzierten Thonflieſſen 
belebt erſcheint. Die Umrahmung des Gemäldes bilden Säulchen mit ſehr dünnen Schäften, 
die auf hoher Baſis ſtehen und mit den würfelförmigen Kapitälen (durch ſchönes Blattwerk ver- 
ziert) einen reichblumigen Fries unterſtützen. In Folge der ſtarken Verbleichung aller 
kräftigeren Schatten hat die ganz Gruppe ſtark gelitten und ihre beſte Wirkung eingebüßt; 
es fehlt jetzt ſelbſt an Natürlichkeit in der Composition und noch mehr in den Farben, das 
Carnat iſt fahl geworden. — Von dem daranſtoßenden Jagdſtücke ſieht man trotz der ehemaligen 
Uebertünchung noch die Umriſſe eines ſtattlichen großen Hirſches, der fliehend nach den 
verfolgenden Hunden und Jägern zurück ſchaut. Ein ritterlicher Jäger ſitzt auf reich ge— 
ſchmücktem Pferde und trägt ein flaches, mit Steinen beſetztes Baret; ein anderer Jäger zu 
Fuß bläst in ein gebogenes Horn. Von noch weiteren Jagdpferden dringen Spuren durch 
den frevelhaften Ueberzug der Wand. Eigenthümlich erſcheint Manchen die Anreihung einer 
gewöhnlichen Jagdſeene an die früher beſprochenen ernſt heiligen Darſtellungen auf der 
Wand einer geweihten Kapelle und fie meinen es dürfte dieſe Jagd in der die Symbolik fo 
liebenden romaniſchen Kunſtperiode ſinnbildlich zu deuten ſein, nämlich der große ſtattliche 
Hirſch bedeute die auf Erden verfolgte chriſtliche Seele. (2) 

Ausgenommen die Weſtwand und die flache Oberdecke aus Holz war das Innere 
der Kapelle ganz bemalt, aber leider hatte man die Seitenwände übertüncht, nur ein paar 
Bilder der Südwand und die Oſtwand mit den Abſiden X von dieſer Schändung befreit 
geblieben. Die Hauptabſide füllt der Altartiſch ganz aus und dieſer ragt über deren Mauerflucht 
auch ein wenig vor. Alle Flächen ſind hier reich bemalt, ſelbſt die Vorderſeite des Altares 
ziert ein aus verſchlungenen Kreiſen und geometriſchen Formen zuſammengeſetztes Teppich: 
Sale und zunächſt daneben erſcheint rechts ein Centaur (ähnlich jener in Figur 152) mit 
Schild und hochgeſchwungenem Schwerte ſich aufbäumend gegenüber einem Reiter links, der 
mit erhobener Lanze und langem ſpitz zulaufenden Schilde auf einem eigenartigen in vollſtem 
Sprunge begriffenen Thiere daherſtürmt. Einer Deckplatte aus Stein entbehrt dieſer Altar, 
wie öfter in dieſer Zeit vorkommt, dafür hat man 67 Oberfläche mit ſpiegelglattem 
Mörtelüberzug verſehen und als Malfläche für ein lebendig gezeichnetes, farbiges, auf weiß⸗ 
gelblichem Grunde angebrachtes Ornament benützt, das um einen durch ein Kreuz oder 
Chriſtushaupt ausgefüllten Kreis ſich herumzieht. Zur Linken iſt die Zeichnung theilweiſe 
zerſtört, Fig. 258. Ein kleines, nun entferntes, Portatile nahe dem Vorderrande ſcheint 
man erſt nachträglich eingejebt zu haben. 

Unmittelbar darüber umgibt das ſchmale Fenſterchen auf beiden Seiten die um 
dieſe Zeit ſeltenere Darſtellung: Chriſtus mit je drei klugen und drei thörichten Jungfrauen, 
beide Reihen von ſchlanker Form; dieſe auf der Epiſtelſeite, jene mit dem 1 8 und 
umhülltem Haupte auf der Evangelienſeite, wo auch Chriſtus ſie ſegnend ſteht, vor dem Thore 
eines Gebäudes, angethan mit rothem Mantel und der Stola darüber. Das Oelgefäß der 
erſteren gleicht einem Horne, jenes der letzteren einem Speiſekelche. Ueber dieſe ganze Scene 
zieht ſich in der Höhe des Fenſters ein in prachtvollen Farben ausgeführter Fries hin, der 
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zugleich als Unterlage des Hauptbildes der Hauptabſide dient; wir ſehen, wie das breite 
Blattornament auf ſchwarzem Grunde bezaubernd gefällig wechſelt in Roth, Gelb, Blau 
und Grün mit weißen Rändern und weißen Trennungsblümchen Fig. 260.1) Den Mit⸗ 
telpunkt des Gewölbes nimmt die hl. Jungfrau mit dem göttlichen Kinde auf den Armen 
ein, umgeben von zweien Engeln. Maria ſitzt auf einem durch Perlen und Edelſteine 
reich verzierten Throne majeſtätiſch 5 
in voller Vorderanſicht, ruhigen ern⸗ 
ſten Blickes, angethan mit graugrü⸗ 
nem Kleide, Mantel und Kopftuch von 
rother Farbe. Jeſus mit dem ſchlanken, 
gefälligen Körper eines Knaben nach 
orientaliſcher Sitte, ſegnet mit der 
Rechten, während ſeine, unter dem 
Gürtel des langen, gelben Kleides 
hervorſchauende, Linke eine Schriftrolle 
zu halten ſcheint. Auffallend ſind 
ſeine langen, glattgeſtrichenen Haare. 
Fig. 261. Die beiden Engel nähern 
ſich ihrem jugendlichen Herrn weit 
ausſchreitend mit gebogenem Knie, 
um ihre Huldigung auszudrücken, wo⸗ 
zu ſie auch die Weltkugel als Sinn⸗ 
bild der Allmacht entgegenbringen 
und zwar mit ihren vom mattgrünen 
Mantel verhüllten Händen (Fig. 261), 
ihr Kleid iſt von gelber Farbe. Der 
uns aus Fig. 260 bekannte prächtige 
Fries 575 dieſes Bild auch nach 
oben ab. Die Wand iſt von einem 
a ai ig 99 55 0 0 
ann folgt blauer Grund, der aber . 
im Rücken der Gottesmutter gleich Fig. 258°) Hocheppan. 
der Form einer großen Vaſe braune Farbe annimmt 
und die fehlende Lehne ihres Thrones erſetzt. 
Das Gewölbe der nördlichen Nebenabſide iſt 
mit dem in einem Kreiſe ſtehenden Lamm Gottes 
geſchmückt, zu welchem die darunter ſtehenden beiden 
Johannes ihren Blick emporrichten, die Rechte erhe⸗ 
bend, mit der Linken ein Schriftband haltend. Der 
Täufer ſteht in feinem Thierfelle mit ſtyliſirten flam⸗ 
menartigen Haarbüſcheln auf der rechten Seite, der 
Lieblingsjünger als Greis mit blauen Haaren am 
Kinn und Scheitel im rothbraunen Mantel über . . 
graugrünem Kleide auf der linken; ſie präſentieren Fig. 269.9) 
wohl die beiden Teſtamente und nehmen daher die f 
Evangelienſeite ein, gegenüber der jüngeren Kirche in der andern Abſide auf der Epiſtelſeite, 
wo zu oberſt das Bruſtbild des Erlöſers mit großem Geſichte von tiefernſtem Gepräge auf 
dem Regenbogen erſcheint und den Apoſtelfürſten das Sinnbild des Primates und Lehramts 
überreicht, dem einen die Schlüſſel, dem andern eine Rolle. Die Mauerpfeiler, welche die 
Abſiden von einander trennen, waren ebenfalls mit Figuren beſetzt; es mögen ſtattlich aus⸗ 
ſehende Prophetengeſtalten geweſen fein, jo viel ſich aus den ſchwachen Umriſſen entnehmen läßt. 
Den Außenrand der drei Abſiden faſſen breite, verſchiedenartige Frieſe von prachtvoller, 
arbiger Muſterung ein; ſo ſieht man an der . eine ſtrahlende Sonnenſcheibe Kan 
chmalen mit Steinen beſetzten Streifen wiederkehren, während die mittlere die eigenthümlich 
geometriſchen Verſchlingungen nach Fig. 262 zieren (die dunklen Stellen ſind ſchwarz, die 


1) Eine Copie davon beim Verfaſſer für 1 fl. Ä m 8 
) Aus dem Repertorium für e verkleinert und nach dem Original corrigirt. 
5 Seite 218 lies Fig. 258 anſtatt 257 und 259 für 258. 
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hellen wechſeln wiederum in Blau, Roth, 
Gelb, Grün, getrennt durch weiße Ränder); 
an der nördlichen iſt ein der Fig 260 
ähnliches Muſter angebracht. Darüber hin⸗ 
aus nimmt die ganze Oſtwand der Kapelle 
bis zur Decke Chriſtus mit den Apoſteln 
ein. Um des Herrn Majeſtät und Macht 
deſto wirkungsvoller hervorzuheben, hielt der 
Künſtler deſſen Figur in Lebensgröße. Weil 
aber der Raum hiezu beſchränkt war, konnte 
er nur deſſen Kniebild anbringen und mußte 
überdies das Haupt in den Abſchlußfries 
hineinragen laſſen. Großer Fleiß iſt darauf 
verwendet und nicht vergebens, denn des 
Meiſters geübte Hand hat eine ſchön ger 
zeichnete, ruhig auftretende Darſtellung zu 
N Stande gebracht, mit correcter Haltung in 
Vorderanſicht, die Linke leicht erhebend, mit der 
Rechten ein Buch erfaſſend. Leider iſt die Gefichts- 
farbe faſt unkenntlich erblindet, man möchte meinen, 
der Kopf ſei von boshafter Hand abgelöst worden. 
Seltſam iſt, daß der Mantel blaue Farbe zeigt 
Von den Apoſteln, die zwar ihrem Lehrer und 
Meiſter gegenüber wie Zwerge erſcheinen, fand ſich 
dennoch nur für ſechs genügend Raum, die übrigen 
mußten auf der Nord- und Südwand des Schiffes 
Platz nehmen (ſiehe Fig. 263, welche wahrſcheinlich 
St. Jakob den jüngern oder St. Johannes darſtellt 
und den byzantiniſchen Einfluß am auffallendſten 
zeigt). Sicher erkennbar iſt nur Petrus und 
Paulus zunächſt bei Chriſtus. Jeder Apoſtel hält 
ein Buch in der Linken, macht mit der Rechten 
eine Redegeberde und ſitzt in einem niſchenartig ge 
malten Felde auf einem breiten, durch Perlen und 
Ornamente kosmatiſcher Arbeit, geſchmückten in 
mit ausgebogener, leierähnlicher Lehne, deren Ecken 
mit Thierköpfen abſchließen. Als Trennungsglied 
ragen ſehr dünne Säulchen in die Höhe, welche 
mit ihren Kapitälen bis zum Fries unter der Decke 
reichen. In der Stellung dieſer Figuren ſuchte der 
alte Meiſter einigen Wechſel hineinzubringen; jo 
z. B. wenden ſich die Apoſtelfürſten zu ihrem Lehrer 
hin, jene zwei auf der Seite von Paulus neigen 
ſich zu einander, und gegenüber erſcheint nur der 
erſtere bei Petrus in Vorderanſicht, der zweite hin⸗ 
gegen ſieht im Dreiviertelprofil zur Mitte herüber. 
Wie Chriſtus haben auch die ihm nächſt ſitzenden 
Jünger durch eindringenden Regen ſehr gelitten, die 
gegen die beiden Ecken find jedoch ziemlich gut er— 
halten und zeigen im Geſichte ein fein abgerundetes, 
gefälliges Oval. Den Abſchluß bildet hart unter der 
Oberdecke ein von einer Perlſchnur eingeſäumter 
Fig. 262, Fries, der aus dem bereits erwähnten rechtwinkelig 
5 oder mäanderartig gebogenen mehrfarbigen Bande 
115 248, aber leider verkehrt eingeſetzt) beſteht und auf der Südwand in noch reicherer Aus⸗ 
ührung (doppelt über einander und kreuzförmig ſich durchſchneidend) uns neuerdings begegnet. 
Die Wände des Schiffes bedecken zwei Reihen Bilder über einander; die obere 
auf der Südſeite bezieht ſich auf das Leben Mariens, die untere auf einzelne Heilige. 
Gegenüber auf der Nordſeite kommen — wenigſtens in der oberen Hälfte — unter der 
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Tünche Spuren zum Vorſcheine, daß hier Scenen aus der Legende, 
vielleicht aus jener des Patrons, gemalt waren, wie dieſe Anord- 
nung: Bibel und Legende einander gegenüber, im Mittelalter — 
vor anderem im ſpäteren — häufig als Regel ſich ausbildete. Zu⸗ 
nächſt der Abſide ſehen wir oben die Verkündigung dargeſtellt. 
Maria, eine hohe Frauengeſtalt mittleren Alters, den Spinnrocken 
in der Rechten, hat ſich vor dem majeſtätiſch auftretenden Engel 
von ihrem Sitze ſoeben erhoben; durch die mit ſeiner Rechten dar- 
geſtellte Redegeberde ſcheint er mit ihr zu ſprechen, wogegen ſie 
geneigten Hauptes ihr Staunen ausdrückt. Des Himmelsboten un⸗ 
vermuthetes Dahereilen iſt auch durch ſeinen erhobenen linken Fuß 
näher gekennzeichnet. Maria trägt blauen Mantel und gelbliches 
Kleid, der Engel iſt roth und grün gekleidet Eigenartig ſieht das 
zarte Band aus, welches kreuzweiſe den Bug der Flügel zu oberſt 
umgibt, welche Erſcheinung in Marienberg wiederkehrt. Der Hinter⸗ 
grund beſteht aus dem Thronſeſſel mit hoher Rücklehne und überdeckt 
mit einem aus ganz kleinen Kreiſen gemuſterten Teppiche, nicht aber 
aus einem bis zum Boden reichenden 4 
Fenſter mit Butzenſcheiben (wie man öfter 
ſchon publicierte), theils aus einer Wand 
mit grünen Breite- und Längenſtreifen. 
Unmittelbar (ohne Scheidewand) folgt die 
Heimſuchung, wo die beiden ſchlanken 
Frauen ohne irgend welche Nebenfiguren 
ſich enge aneinander ſchmiegen, ſo daß 
ihre Wangen wie ihre Leiber ſich berühren. 
Daran ſtoßt ein Fenſter mit reicher, deco— 
rativer Bemalung der Gewände und über 
dieſes hinaus ſieht man Spuren einer 
von der Tünche theilweiſe befreiten Dar— 


zum nächſten Fenſter reichen dürfte, an 
welchem wiederum reich polychromirte Ge— 
wände ſich zeigen. Eine in gewiſſen Be⸗ 
ziehungen weitläufige Beſchreibung dieſer 
Gemälde findet ſich auch im Repertorium 
für Kunſtwiſſenſchaft, B. V. 2. Heft. 
Wenn man auf die Spuren byzanti 
niſcher Nachklänge Rückſicht nehmen will, 
ſo kommen zunächſt jene Gemäldereſte zur ee * 
Beſprechung, welche über dem Gewölbe Fig. 264, Brixen. 
der Collegiatkirche zu U. L. Frau 
im Kreuzgange zu Brixen oder der urſprünglichen Hofkapelle der Biſchöfe daſelbſt, 
h lange nämlich dieſe noch in der alten Burg am Dome reſidirten, theilweiſe noch ſichtbar 
ind. Die Kirche hatte zuerſt nur die Hälfte der auf S. 45 (J)) angegebenen Länge, denn 
das Schiff bildete ein Quadrat, wie man heute unter dem Dache noch deutlich ſehen kann. 
Nicht unerwähnt darf die ſeltene Erſcheinung bleiben, daß die Oſtwand rechts und links 
über der Abſide von je einem kreisrunden Hallen durchbrochen war. Nach Tinkhauſers 
Diöceſan-Beſchreibung J, 163 hat Biſchof Conrad im Jahre 12140 an derſelben ein Col 
legiatſtift errichtet und „bald darauf, wie die Beſtätigungsurkunde vom Jahre 1221 meldet, 
eine Erneuerung und Verſchönerung vorgenommen.“ Darunter iſt ſehr wahrſcheinlich auch 
die Bemalung der Wände des Schiffes zu verſtehen, wovon die oberſte Reihe der Bilder 
unmittelbar unter der ehemaligen flachen Oberdecke aus Holz in Bruchſtücken auf uns ge⸗ 
kommen iſt. Die tiefer ſtehenden Bilder verdecken die Kappenanſätze des ſpäteren (ookhil en 
Gewölbes, fie wären aber vielleicht unter der Tünche in der Kirche noch zu verfolgen. Na 
dem ſtreng ſymboliſchen Charakter und den Formen der Ueberreſte möchte man eher auf 
ein noch höheres Alter ſchließen, wie wir gleich in Wort und Bild ſehen werden, wenn 


1) Nicht 1241, wie auf S. 215 fälſchlich gedruckt iſt. 
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nicht die Form des Frieſes und obige Notiz 
5 den Beginn des 13. Jahrhunderts ſo 
eutlich zu ſprechen ſchienen. Zu oberſt zieht 
ſich über alle Wände, wahrſcheinlich auch über 
die Weſtwand ein breiter Fries hin; er beſteht 
aus ſtängelförmigen Verſchlingungen von weiß⸗ 
gelblicher Farbe, die mit einzelnen Dreiblättern 
beſetzt ſind und abwechſelnd in den einzelnen 
Feldern einen helleren und dunkleren rothen 
Grund haben (vergl. Fig. 264 a). Bei b in 
Fig. 265 ſieht man, daß dieſer Fries von ge— 
malten Conſolen, die nach unten in eine Spitze 
auslaufen, gleichſam unterſtützt wird. Dann 
folgt eine Reihe heller Halbkreisbogen, die in 
einer Spitze zuſammenſtoßen und den einzelnen 
Figuren als eine Art Kapellchen oder Balda— 
chin dienen. Unter jedem Bogen iſt eine Figur 
angebracht, jedoch nach dreien oder auch nur 
zweien iſt die nächſt folgende viel i geſtellt, 
ſo daß ſie bis zum Schluß des Frieſes reicht 
und die Höhe von 1 M. mißt. Erſtere ſind 
Bruſtbilder über einer mit Zinnen bekrönten 
Mauer (Gebäude?), letztere ſitzen auf einem 
Throne. Das Ausſehen dieſer vielen Figuren, 
welche einander ziemlich ähnlich erſcheinen, iſt 
ein ſeltſames. Das Haupt aller ſchmückt eine 
Art Helm, welcher ſich bis auf die Schultern 
herabzieht, nach vorne aber frei iſt und darauf 
ſcheint ein halbkugelförmiges ſchmuckloſes Käpp⸗ 
chen zu ſitzen. Die meiſten treten in Vorder 
1 auf, mit großen, weitoffenen Augen 
und hochernſter Miene. Bemerkenswerth iſt die 
inen der Unterlippe, welcher wir in 
Windiſchmatrei wiederum begegnen werden. 
Die Kleidung beſteht bald aus Mänteln, bald 
aus Glockenkaſeln. In Fig. 264 iſt der Mantel 
leicht wie ein Schleiergebilde umgeworfen und 
mam enge anliegenden Kleide (an beiden Bruſt⸗ 
ſeiten und Aermeln) kehren die eiförmigen Par⸗ 
tien als Nachklänge des Byzantinismus wieder. 
Die Bruſt ſchmückt eine große Agraffe oder 
Spange; das Schriftblatt in der Linken iſt 
ausnahmslos bei jeder Figur wiederholt, wäh⸗ 
rend die Rechte verſchiedene Abzeichen hält, 
819. 266 mals hier einen Zweig, und dort eine Lilie, 

u eine Lanze oder eine Kugel wie in Fig. 265, 
wo die Kaſel einen mit Edelſteinen beſetzten Halsausſchnitt hat, der ſich bandartig über die 
Bruſt herabzieht. Zwiſchen der Nord- und Südwand, wo die meiſten Reſte der Bilder zu 
ſehen ſind, findet aber einiger Unterſchied ſtatt; z. B. erſcheint auf der letzteren die eine 
Hand nur leicht erhoben ohne etwas zu halten oder faßt auch zugleich das Schriftband, 
auf welchem aber nirgends die leiſeſte Spur einer Schrift zu entdecken iſt. Hingegen kommt 
hier durchaus der Heiligenſchein vor, während er gegenüber gänzlich fehlt; ſelbſt die unter 
den thronenden Figuren ein paarmal wiederkehrende Vogelgeſtalt (der hl. Geiſt?) in kreis⸗ 
runder Umrahmung iſt nimbirt. Nach einer Andeutung von Flügeln ſuchten wir bei allen 
ſichtbaren Figuren vergebens. Woher mag etwa genannter Unterſchied an den Einzeltheilen 
herrühren? Dann, was ſollen dieſe Figuren darſtellen? Wir halten ſie für Engel, welche 
verſchiedene Tugenden zu präſentiren haben. Unten hin laſſen ſich einzelne große Uncialen 
ſeh eine Inſchrift) zur Hälfte erkennen (Fig. 265), aber weil an der Mauer, worauf ſie 
tehen, die einzelnen Quadern ebenfalls in weißen Linien wie die Buchſtaben angedeutet ſind, 
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jo hindert dies ſehr, einzelne Worte zuſammenzuſtellen. Es ſcheint, daß nicht unter jeder 
Figur ein ganzes Wort geſtanden, ſondern ein fortlaufender Text angebracht war. Merk⸗ 
würdig iſt, daß die Heiligenſcheine alle mit einem Spitzhammer eingehauen ſind, wie wenn man 
hätte wollen nachträglich einen Kreidegrund haltbar auftragen, um ſie etwa zu vergolden. 
Dieſe Erſcheinung mag zur Notiz in Tinkhauſers Diöceſan-Beſchreibung I, 163 Veran⸗ 
laſſung gegeben fe Die Hand eines barbariſchen Mäcklers hat die mit Gold eingegra— 
bene Inſchrift über den einzelnen Köpfen herausgemeißelt. Die Anwendung von Gold hat 
hier noch keine Verwendung gefunden; der Nimbus iſt in mit Gelb leicht gebrochenem Weiß 
ausgeführt; bezüglich der übrigen Farben ſind die verſchiedenen Oker in allen möglichen 
Abſtufungen angewendet beſonders auf der Nordſeite, mehr Farbenwechſel ſcheint von jeher 
auf der Südſeite geherrſcht zu haben; alſo wiederum ein weiterer Unterſchied zwiſchen beiden 
Wänden. Würde der viele Schotter von Dachziegeln und Mörtelſtücken zwiſchen den Ge⸗ 
wölbekappen auf einige Stunden von der einen Gewölbekappe in die andere übergeworfen, 
ſo ließen ſich dieſe höchſt intereſſanten Gemäldereſte einigermaßen noch genau unterſuchen 
und vielleicht auch die Inſchriften entziffern. Als den Meiſter dieſer feinen Fresko-Gemälde 
auf geglättetem Malgrunde wenigſtens jener auf der Südſeite halten wir Hugo den 
Maler, welcher ſich nach Sinnachers Beiträge IV, 14, 59 um 1214 (nicht 1241, wie 
oben S. 215) im Gefolge des großen Kunſtfreundes, des Biſchofs Conrad, findet. 

Nach dem großen Brande des ante ende Domes, wo auch die U. L Frauenkirche 
ſehr gelitten haben ſoll, erhielt dieſe nach Weſten eine bedeutende Verlängerung (um das dop- 
pelte), was unter dem Dache deutlich zu ſehen iſt. Die frühere nun durchbrochene Fagade⸗ 
mauer beſtand abwechſelnd aus Ziegeln und Bruchſteinen. Die Vergrößerung geſchah um 
das Jahr 1270 durch den Probſt Marquard, welcher zu dieſem Endzwecke von Fürſt⸗ 
biſchof Bruno, nachdem dieſer die neue Reſidenz bezogen, einen Theil des alten Palaſtes 
ſich erbeten hat. (Diöceſ.-Beſchr. I, 164). Auch der Neubau wurde gleich nach ſeiner Voll— 
endung ähnlich dem alten Baue bemalt, wie der noch ſtreng romaniſche Charakter des auf 
der Südſeite noch vorhandenen Frieſes hart unter der einſtigen flachen Decke darthut. Er 
beſteht aus elipſeförmig ſich verſchlingenden Zweigen, die mit Blumen und Blättern ausge⸗ 
füllt ſind (Fig. 266) und im 13. Jahrhundert häufig ſich finden. Unter dieſem Fries waren 
in wahrſcheinlich viereckiger Umrahmung tafelartig die Gemälde angebracht. Würde hier 
wiederum der Schotter zeitweilig umgelegt, ſo ließen ſich weitere Notizen über einige Bilder 
zweifelsohne ſammeln. 

Die 8 Nachklänge in Tirols älteſten Wandmalereien noch weiter ver— 
folgend führt uns der Weg nach St. Nikolaus bei Windiſch-Matrei im Puſterthal. 
Die Bemalung iſt hier auf die erſten Stockwerke des maſſiven Glockenthurms beſchränkt, 
der die Kirche gegen Oſten abſch Hi Wie ſich der Leſer bereits aus dem Grundriß und 
Längendurchſchnitt dieſes Gottes hau es oben auf S. 87 erinnern wird, hat man hier merk⸗ 
würdiger Weiſe einen „Doppelchor“ und zwar übereinander, mit je einem eigenen Altar 
angelegt und beide Räume reich und theilweiſe nach einem großartigen Gedanken bemalt. 
Gleich an der Unterſeite oder Laibung des Eingangsbogens zur unteren dem hl. Nikolaus, 
nicht Georg, geweihten Kapelle, begegnen wir dem Gotteslamme in Begleitung von Engeln, 
welche mit der einen Hand eine Kugel als Sinnbild der Macht halten, die andere vor der Bruſt 
leicht erhoben haben. Die vier Kappen des gurtenloſen Kreuzgewölbes füllen: 1. Die Er- 
ſchaffung der Eva, welche ſoeben vor dem fie ſegnenden Gott Vater der Seite des ſchlafenden 
Adams entſteigt; auf einem Spruchbande in der Linken des Erſchaffers Al nach Geneſis Il, 
18 zu leſen: Non est bonum etc. und daneben ſteht ein Engel mit Szepter und Kugel, 
aus welcher ein Kreuz emporragt, als Zeuge des erhabenen Aktes. Um die bereits ringsum 
belebte Erde anzudeuten, ſind die Zwickel des Gewölbes durch Bäume und Thiere (Vögel, 
darunter ein Reiher mit einer Schlange im Schnabel) vollſtändig beſetzt. 2. Der Siün- 
denfall (im ſüdlichen Felde); auf zwei Säulen, mit Kelchkapitälen durch Blätter geſchmückt, 
ruht ein Kleeblattbogen und darüber a ſich ein Gebäude mit Kuppelthurm. Damit iſt 
wohl der Eingang ins Paradies angegeben, in welchem wir einen apfelreichen Baum ſehen, 
umwunden von einer großen, grünbeſchuppten Schlange mit „Adlerkopf“; ihr aufgeſperrter, 
zähnereicher Rachen bietet einen Apfel dem Weibe dar, obgleich dieſe wie Adam bereits eine 
Frucht zu ihrem Munde führt. Im Zwickel neben Eva ſteht eine Gans, neben Adam ein 
Hahn, welche Thiere nicht ohne irgend eine Bedeutung gewählt ſein dürften; jene erinnert 
etwa an den leichten Sinn des weiblichen Geſchlechtes, dieſer an den Ernſt des Mannes. 
3. Die Vertreibung aus dem Paradieſe; als Umrahmung dieſer Scene kehrt der 
ſoeben genannte Kleeblattbogen wieder, deſſen Mitte nun Gottes Engel mit hocherhobenem 
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Schwerte einnimmt, der den Adam ungeſtüm vorwärts ſchiebt, während Eva bereits über 
die Grenze der Halle hinausreicht. Beide ſcheinen um Erbarmen zu flehen und werfen noch 
einen ſehnſuchtsvollen Blick auf ihr verlorenes Eden zurück. 4. Die erſten Eltern 
außerhalb des Paradieſes oder der Sünde Fluch; Adam ſchwingt mühſam 
eine ſchwere Hacke und lockert den mit Steinen ſtark gemengten Boden, Eva ſitzt ihm gegen⸗ 
über auf einem harten Felsblock und müht ſich trauernd ab vom Rocken den Faden zu 
ziehen und zwiſchen beiden ſchwebt ein 
Spruchband mit den Worten aus dem J. 
Buche Moſes: In sudore vultus tui ete. 
Spärliches Pflanzenwerk entſprießt der fel- 
ſigen Gegend, die gegen die Gewölbezwickel 
hin Vögel beleben. 

Hat man über einer der beiden Stiegen 
die Empore mit den höchſt intereſſanten 
„kanzelförmigen Vorſprüngen oder Ambo— 
nen“ Fig (267) vor der oberen Kapelle 
erreicht (Näheres oben S. 88) ſo erſcheint 
an der Stirnſeite des Triumphbogens ein 
reiches Ornament aus fortlaufendem reichen 
Stengelwerk mit durchflochtenen Ranken 
und kräftig gefärbten Blättern angebracht; 
es ſoll in ſeiner jetzigen erneuerten Form 
dem vorgefundenen Originale ſehr ähnlich 
ſein, jo daß man die Sorgfalt der Linien— 
führung und den Farbenſinn des alten 
Meiſters ahnen kann. Ueberraſchend für 
Jedermann iſt der Blick ins Innere dieſer 
Kapelle, wo man in einem ſo beſcheidenen 
Landkirchlein hoch erhabene Gedanken an 
der Bemalung wider alles Erwarten ſofort 
entdeckt. Die Laibung des Eingangsbogens 
ſchmückt die Darſtellung von Jakobs 
Opfer und Traumgeſicht. Auf der 
Evangelienſeite begießt der Patriarch einen 
mit vielen kleinen 
Steinen erbauten 
Altartiſch aus einem 
Horne mit Oel und 
gegenüber iſt er an 
einen Felſen ſich 
lehnend in Schlaf 
verſunken; über ihn 
ſteigen die Engel des 
Himmels auf einer 
Leiter einerſeits hin⸗ 
auf, anderſeits herab. 
An ihnen laſſen ſich 
auffallend zierliche 
Bewegungen des 
Körpers und nobler, 
weicher Faltenwurf 
an 00 Gewändern 
f 8 en beobachten. In der 
Fig. 268. Mitte des Bogens 
hält Gott Vater mit 
beiden Händen die doppelſeitige Leiter. Alle Wände ſowie das Gewölbe des dem hl. Ritter 
Georg geweihten Heiligthums ſind in zwei Reihen über einander mit ſtattlichen Einzelfiguren 
aus dem alten und neuen Bunde prachtvoll geſchmückt. Die obere Reihe iſt ausſchließlich 
mit ſtattlichen Patriarchen und Propheten beſetzt. Den Mittelpunkt an der Oſtwand nimmt 
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ee dech mit drei Broden und einem Gefäße zum Opferwein ein; zu ſeiner Rechten 
treten auf: Moſes durch zwei Lichtſtrahlen im Nimbus und Iſaias durch eine Stola 
kenntlich gemacht und auf der Linken Aaron und Jeremias. Daran reihen ſich auf der 
Nordſeite die Propheten Zacharias und Ezechiel, auf der Südſeite Daniel und 
Malachias, jedes Paar durch ein Fenſter getrennt und zwei Bäume neben ſich. Jede 
dieſer Figuren läßt ein breites Spruchband abwechſelnd von der linken oder rechten Hand 
herabhangen, worauf die urſprünglichen Schrifttexte leider nicht mehr entziffert werden konnten 
und durch N neue erſetzt werden mußten. 

In der unteren Reihenfolge begegnen uns neuteſtamentliche Glaubenshelden in 
tafelartiger, ſchmuckloſer Umrahmung Mitten, hinter dem Altartiſche, iſt der Patron: St. 
Georg angebracht, jugendlichen Ausſehens durch Schwert und ovalen Schild gekennzeichnet, 
umgeben von vornehmen Päpſten und Kirchenfürſten als: Clemens, Marcellus und 
Nikolaus B. zu ſeiner Rechten, Sylveſter, Stephanus und Blaſius zu ſeiner 
Linken. Die Päpſte ſind durch Prachtmytren und das Pallium und die zwei dem Patrone 
nächſten durch reich gemuſterte Caſeln ausgezeichnet. Dann folgen an den übrigen Wänden 
andere hochverehrte hh. Martyrer und zwar zunächſt männlichen Geſchlechtes als: Lau- 
rentius, Florian, Vitus und Mauritius, ſowie Vinzenz, Sebaſtian (ganz 
gekleidet), Alban und Euſtachius. Endlich gegen den Triumphbogen hin haben noch Platz 
gefunden: Felicitas, Agnes und Katharina auf der Evangelienſeite und Perpe tua, 
Cäcilia mit Agatha auf der Epiſtelſeite. Jeder Heilige trägt einen Palmenzweig und 
reiches Gewand mit gemuſterten Säumen oder feinem zackigen Beſatze, Agatha und Katha— 
rina überdies noch reiche Kronen. 

Die einem verflachten Kreuzgewölbe ſich nähernde Kuppel erhielt eine prachtvolle 
Belebung durch die Darſtellung des himmliſchen Jeruſalemss, nach der geheimen 
Offenbarung Johannes 21, 20 ff. — ſieh Fig. 268. In den vier Zwickeln ſtehen männliche 
nackte, nur mit einem Schamtuche bekleidete Geſtalten, welche die vier Elemente ſinnbilden, 
als: 1. Das Waſſer, graugrün, kenntlich durch eine umgeſtürzte Vaſe mit ausfließendem 
Waſſer und einen Fiſch; 2 die Luft, blaugrün, mit einer Wolke und einem Vogel; 3. 
das Feuer, roth, mit einer Feuerflamme und glühender Kohle; 4. die Erde, gelbbraun, 
mit einem Schafe und Körner auf den Boden ſtreuend. Sie tragen die hl. Stadt, deren 
Eckthürme auf ihren Köpfen ruhen. Aus dem Abſchluß dieſer durch Fenſter ſowie Frieſe 
reich belebten und ſich ſtark verjüngenden Thürme ragen die Symbole der vier Evangeliſten 
hervor; alle haben menſchlichen Körper und mit emporgeſtreckten Händen ſtützen ſie den 
Bogen des Himmelsgewölbes, worin Chriſtus mit gekreuzten Füßen thront, ſegnend oder 
eine Redegeberde ausdrückend und das Buch des Lebens haltend Auf jeder Seite der mit 
Zinnen bekrönten Stadtmauer öffnen ſich je drei Thore hart neben einander und ſind wie 
die Quadern der Mauer mit Edelſteinen geziert. Dahinter ſtehen Säulen und tragen je 
drei Bögen, die nach Art des arabiſchen Styls mit einer geſchweiften Kuppeldecke bedeckt 
ſind. Sie umſchließen anſtatt der Engel, welche Johannes ſchaute, je drei Apoſtel; am 
öſtlichen Eingang erſcheint Petrus zwiſchen Andreas und Bartholomäus und gegenüber 
treffen wir Paulus mit Thomas und Mathias. Ueber den ſüdlichen Thoren haben Jakob 
d. Aelt., Mathias und Barnabas Platz genommen, endlich über den nördlichen: Johannes 
mit 1 5 und Jakobus d. Jüng. Daß Simon und Judas Thaddäus fehlen und dafür 
Matthäus der Evangeliſt und Barnabas gewählt wurden, dürfte etwa auf den Namen des 
Beſtellers oder ſeine beſondere Verehrung dieſer Heiligen ſchließen laſſen. 

Eine ähnliche großartige Darſtellung dieſes Gedankens kehrt im Dom zu Braun- 
ſchweig und aus etwas jüngerer Zeit im Nonnenchor des Domes von Gurk wieder, 
letztere abgebildet in den Mittheil. d. k. k. C. C. v. J 1871. Dahlke hat im Repertorium 
für Kunſtwiſſenſchaft (1886) die Gemälde von St. Nikolaus weitläufig beſprochen und be- 
merkt mit Recht, daß in der unteren Kapelle beſonders die Figuren der letzten Scene durch 
ſchlankeren Wuchs und freiere Beweglichkeit ſich auszeichnen. doch ſelbſt die ungelenken 
Glieder der übrigen Scenen das Ringen nach lebensvoller Natürlichkeit erkennen laſſen; 
es ſei zu bedauern, daß eine durchgreifende Reſtaurierung wegen zerriſſenen Ausſehens hat 
vorgenommen werden müſſen. Aber zu wünſchen wäre geweſen, daß von einer tüchtigen Hand 
ein Faeſimile in Farben vom Original hätte früher abgenommen werden können. Von den 
Geſtalten der Patriarchen und Propheten heißt es weiter: Alle ſtimmen im Schnitt der 
hagern Wangen und dem ſtarren Blick der eingeſenkten Augen, der geraden Linie an der 
ſchmalen Naſe und dem Ernſt des Mundes (mit viereckiger Unterlippe), in der reichen Ge— 
wandung wie ſtatuariſchen Haltung überein. So enthüllen die Greiſenköpfe im ahnungsvollen 
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Blick des Sehers geiftige Vertiefung ins Wort Jehovas und in die e Ahne künftiger 
Zeit. So trägt jede der hochaufgerichteten Geſtalten den Charakter feierlicher Abge ee 

Dies alles erinnert an die Einflüſſe des Orients und zudem iſt die dort gebräuch⸗ 
liche ja häufige Anwendung von Perlen als Beſatz der Gewande und ſelbſt der Heiligen- 
ſcheine hier ſehr auffallend in Verwendung gekommen. Hingegen iſt weicher und natürlicher 
Fluß an den Faltenwürfen durchaus zu ſehen, ja mitunter noble Behandlung derſelben 
kehrt hie und da wieder. Auch auf eine von der Reſtaurierung ganz unberührt gebliebene 
Arbeit des alten Meiſters möchten wir noch hinweiſen, nämlich auf ein Bild an der 
Hauptfagade der Kirche. Freilich hat dieſes Bruchſtück durch Verwitterung arg gelitten, 
aber eine gar ſo flüchtige Leiſtung des alten Meiſters, wie Dahlke angibt, dürfte es 
kaum ſein, um nicht irgend als Maßſtab zu dienen, die Reſtaurierung im Innern 
einigermaßen beurtheilen zu können. Derſelbe ſchreibt hierüber: Dargeſtellt ſieht man die 
Kreuzigung mit wenigen Nebenfiguren. Des Heilands Haupt iſt auf die rechte Schulter 
geneigt, das Gefüge der Rippen durch flache, wellenförmige Biegungen angedeutet, die wag⸗ 
recht ausgeſtreckten Arme find jo hoch hinaufgerückt, als ob fie nicht den Achſelhöhlen ein- 
geheftet, ſondern mit dem Kopfe verwachſen wären. Das breite Lendentuch iſt oberhalb der 
Hüfte und oberhalb des Knies aufgerollt, in weichen Windungen auf jeder Seite herab- 
gezogen und der Umriß von dem gelblichfahlen Grund durch hellrothe Contouren unter⸗ 
ſchieden; der rechte Unterſchenkel mit ausgebogener Wade über den linken Fuß gezogen. 
Maria hat den Kopf zur Seite wie im Anblick nach dem Haupte des Sohnes gewendet, 
umhüllt von weißem, rothumſäumten Tuche, deſſen Ende in einfachen Windungen niederhängt; 
ſie trägt dunkelbraunen Mantel, den beide Arme auseinanderſchieben und eine gelbe Schließe 
mit rothem Umriß zuſammenhält. Ihre Finger umfaſſen die Spitze des Schwertes, das die 
Bruſt durchbohrt hat, mit gerader Stange auf der Schulter lehnt und den Seelenſchmerz 
der Trauernden verſinnlichen ſoll, nach Lukas II, 35. Gegenüber ſteht Johannes, das Geſicht 
gradaus, den Blick in die Weite gerichtet, die Rechte mit geöffneter Innenfläche vor die 
Bruſt gehoben, indeß die Linke das dicke von gelbem Deckel eingefaßte Buch umſpannt. Der 
offene Mantel über blaßgrüner Tunica iſt gelb wie der Nimbus und die Haare, welche 
glatt ohne Rieſelung gemalt ſind. Neben dem Lieblingsjünger des Herrn hält ein Biſchof 
die Rechte ſegnend erhoben, das gelbe Paſtorale mit viereckigem Knopf und ringförmiger 
Krümmung in der Linken, er trägt eine niedrige Mitra mit braunem Titulus und Stirn⸗ 
reif auf dem Haupte. Es wird hiemit wohl St. Nikolaus von Myra als Hauptpatron der 
Kirche und nächſt ihm jener der oberen Kapelle, St. Georg dargeſtellt, trotzdem, daß ſein 
Ausſehen das eines ältlichen Kriegers mit Schild und Lanze iſt. Das dunkelbraune Ober⸗ 
kleid deckt eine gelbe Aermeltunica; der gelbe, dreieckige, oben geradlinige, unten ſpitzbogige 
Schild (nicht ovale wie innen) wird mit der geſenkten Rechten auf den Boden geſtützt. 
Spuren von Anwendung des Goldes am Heiligenſchein ſind nicht zu entdecken. Frägt man 
nach dem Alter dieſer Gemälde, ſo dürften bei dem gänzlichen Mangel an urkundlichen 
Belegen wiederum die architektoniſchen Partieen den ſicherſten Ausſchlag geben; dieſe gehören 
nun mit ihren Kleeblattbögen bereits der ſpäteren romaniſchen Periode oder dem 13. Jahr⸗ 
hundert an, obgleich die naiven und ſchlichten Formen der Bäume, die niedrige Mitra 
neben dem primitiven Hirtenſtab u. dergl. für das 12. Jahrhundert zu ſprechen ſcheinen. 
Ueberdies iſt ja, wie bereits S. 88 bemerkt ward, auf der Südwand die eingeritzte Jahres- 
zahl 1226 in arabiſchen Ziffern entdeckt worden und noch ih während eine andere auf 
der öſtlichen Mauer nach den beiden erſten Strichen zu ſchließen, ſogar noch dem 12. Jahr- 
hundert angehören würde Bezüglich der ſtattgefundenen Reſtaurierung im Jahre 1882 
wäre ein Entſchuldigungsgrund für Maler Hintner anzuführen, nämlich, daß er auf Wunſch 
des Auftragſtellers den Bauern zu Gefallen alle Figuren bunt in neuen Farben halten 
mußte und nirgends das Original wenigſtens theilweiſe unberührt bleiben durfte. 

Wie wir die U. L. Frauenkirche in Brixen vor und nach ihrer Verlängerung 
bemalt gefunden haben, ſo entdeckte man auch einen figurenreichen Gemäldeſchmuck im 
Schiffe der St. Johannes-Taufkirche daſelbſt. Und die Bilder finden ſich hier 
wiederum hoch oben, unmittelbar unter der ehemaligen flachen Decke angebracht und zwar 
in einer Reihe. Leider geſchah die Bloßlegung nur oberflächlich und in Folge deſſen laſſen 
ſich die wegen ihrer Anordnung und mannigfaltigen Inhaltes höchſt merkwürdigen Reſte 
nur im Allgemeinen dermalen beſprechen. Die ganze Oſt⸗ wie Weſtwand des Schiffes 
füllen zwei große ſymetriſch angelegte einander ſehr ähnliche Gruppenbilder aus, woran die 
Bilderreihe der Wände enge ſich anſchließt. In der Mitte der Oſtwand ſteht ein Thron, 
worauf in majeſtätiſcher Haltung eine Statiliche Frauengeſtalt Platz genommen hat (Fig. 269). 
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Ein rother weiter Mantel hüllt ihren ganzen Körper ein, eine eigentliche käppchenartige Krone, 
welche an den Orient erinnert, bedeckt ihr Haupt und auf ihren Knieen hält ſie ein langes, 
quergelegtes Schriftband mit beiden Händen. Rechts und links umgeben die hl. nimbirte 
Jungfrau je zwei ſchwebende Engel ebenfalls mit Spruchbändern verſehen. Neben dem 
thurmartigen Fußſchemel knieen zwei Figuren mit zum Beten erhobenen Händen, welche 
wahrſcheinlich als die Stifter des Ge- a 

mäldes anzuſehen ſind. Hoch iſt der 
Thron geſtellt und mehrere Stufen 
führen zu ihm empor. Deren Vor- 
derſeite iſt theils durch ſchwebende 
Engel, theils durch Bruſtbilder nim— 
birter Geſtalten belebt. An den Klee— 


David als propheta und Job als beatus. Ueber das Ganze zieht 110 ME rechts und 
ateiniſchen Buchſta⸗ 


gefunden und es dürfte in dieſem Falle hier nicht Maria, ſondern das alte Teſtament perſoni⸗ 
fieirt ſein und gegenüber würde dann St. Helena mit dem Kreuze den neuen Bund oder die 


Kunſtgeſchichte von Tirol und Vorarlberg. 5⁴ 
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Kirche vertreten. Immerhin präſentirt ſich hier eine großartige, tiefſinnige monumentale 
Bemalung, vrgl. Menzel's Symbolik II, 93, die Malerei des Berges Athos v. Schäfer, 
S. 35, die Malereien zu Soeſt i. Org. f. chrſtl. K. 1864, S. 200 und die jüngeren 
Malereien zu Gurk in den Mitth. der k. k. Cent.-Comm. v. J 1871. — Was die 
techniſche Ausführung anbelangt, jo finden wir kräftiges Carnat, überall rothe Lippen, wohl⸗ 
gerundete Wangen, überhaupt meiſt gut modelirte Köpfe und weiche Behandlung an den 
Falten der lang herabgezogenen Gewänder. Der Künſtler war ein anderer als in der 
Frauenkirche; die dortigen Bilder ſind älter. Näheren Aufſchluß über ihre Entſtehungszeit 
würde die Kenntniß der vor Maria knieenden Stifter geben, bis dahin kann man nur 
beiläufig die Mitte des 13. Jahrhunderts für ihre Vollendung annehmen. 

Werthvolle Malereien ſind in der Krypta der bereits öfter genannten Kloſterkirche 
Marienberg entdeckt worden. Bevor dieſe ſehr ſchätzenswerthen Reſte aus der Mitte 
des 12. Jahrhunderts näher beſchrieben werden, ſcheint es zum beſſeren Verſtändniß ihrer 
Bedeutung, nicht unangemeſſen zu ſein, einige geſchichtliche Bemerkungen zu S. 82, 85, 
142 nachzutragen. !) 

Es hausten 30 Taraſp, einer ſtattlichen Burg im Thale Engadin in der 
Schweiz vier Brüder: Eberhard, Ulrich, Gebezo und Egno. Eberhard war kinder— 
los, darum ſetzte er Gott zu ſeinen Erben ein und baute ein Klöſterlein im nahen Schule, 
Ende des 11. Jahrhunderts (1090 — 1095). Gregor, ein Kardinal weihte das Gebäude 
ſammt der Kirche ad honorem dei et b. genetricis eius Virginis Mariae aliorum plu- 
rium sanctorum ein. Eberhard pilgerte dann ins heilige Land, von dem er nicht mehr 
zurückkehrte. Eine Feuersbrunſt zerſtörte die Kloſterkirche, welche dann 1131 den 7. Juli 
durch Conrad Biſchof von Cur neuerdings eingeweiht wurde (Goswin p. 34). 

Um dieſe Zeit begegnen wir als Herren von Taraſp: Ulrich mit ſeinen Brüdern 
Friedrich und Gebhard. Ulrich (hereditario inre fungens advocacia eiusdem cenobii nahm 
ſich des Kloſters thatkräftigſt an. Da deſſen Beſtand zu Schuls mit argen Unzukömmlich— 
keiten verbunden war, (Goswin ſpricht p. 35 von einer intollerabilis importunitas, jo zog 
Ulrich mit dem Abte Albert J. nach Rom zu Papſt Eugen III. um die Erlaubniß zu 
erwirken, das Kloſter nach St. Stefan in Vinſtgau (% St. über Burgeis) verſetzen zu 
dürfen. Vier Jahre ſpäter wurde das Kloſter aber nach eingeholter Erlaubniß von Rom 
auf Marienberg (Monte s. Mariae) gebaut, wo es jetzt ſteht. Goswin bemerkt p. 96, 
daß an der Stelle der noch theilweiſe beſtehenden, nun der Abſide beraubten und profanir⸗ 
ten „Gartenkapelle“ vor dieſer eine andere bereits baufällige damals ſtand: in honorem 
et s. individue trinitatis et s. Mariae perp. virginis et specialiter in hon. ss. conf, 
Kgidii et Leonardi et omn. s. 

Ulrich konnte ſeine neue Stiftung auch hier beſtens beſchützen, da er unmittelbar 
darüber, 1 St. höher im Gebirge eine Burg beſaß, Caſtelatz geheißen; noch heute ſind 
in einer langgeſtreckten Rechtecksform deren Grundmauern . Der edelgeſinnte Eigen- 
thümer hal dir aber, es möchte dieſer feſte Punkt in der Folge einem Uebelgeſinnten 
zum Rückhalt dienen, um von da aus das Kloſter zu behelligen, daher ließ er die Burg 
von Grund aus zerſtören (Goswin p. 49). 

Den Bau des Kloſters begannen wohl die Mönche auch mit eigener Hand (oceu- 
pati essent fratres etc., Goswin p. 61), wie bereits S. 142 bemerkt wurde, und vor 
anderem durch Herſtellung der Krypta. Dieſe wurde großartig angelegt, denn ſie folgt 
genau der Kreuzesform der dreiſchiffigen Kloſterkirche und zieht ſich nicht nur allein unter 
die Chorabſis, ſondern auch unter das Kreuzſchiff hin, in einer Länge von 19 M. (im In⸗ 
nern), die Breite dürfte ungefähr 4 M. betragen haben, iſt aber heute durch die ſpäter um- 
gebaute Begräbnißſtätte der Mönche zur Hälfte ausgefüllt; ſelbſt zwei von den Abſiden, deren 
dieſe Krypta nicht weniger als drei hatte, traf dieſes Mißgeſchick ganz oder doch theilweiſe. 
Fig. 270 abe und ef, d. g. Alle drei liegen in der Dicke der Mauer und ſpringen nach 
außen nicht vor. In jeder ſtand ein Altar (zu Ehren der Apoſtelfürſten in der Mitte, 
der nördliche war der hl. Magdalena, der ſüdliche St. Nikolaus und St. Martin geweiht.) 
Die auf die Seitenaltäre ſich beziehenden Inſchriften ſind, ſo weit ſie nicht verbaut wur⸗ 
den, wiederum bloßgelegt. Das Schiff iſt mit einem ſogenannten Mönchsgewölbe verſehen, 
d. i. einem Kreuzgewölbe, das zwiſchen den einzelnen Kappen Gräte und keine Quergurten 
hat. Drei ſchmale Fenſter vermitteln die Beleuchtung dieſes ehrwürdigen Raumes, je eines 


) Nach Goswin's Chronik, eines Mönches und Priors von Marienberg F um 1390, Juns⸗ 
bruck bei 1 1880. 1 
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in jeder Abſide. Ob jene in den 
Nebenabſiden urſprünglich kreisrund 
waren, wie heute, ſei dahingeſtellt. 
Dazwiſchen führten zwei Thüren in 
den Garten hinaus oder vielleicht 
geſagt, von demſelben herein, heute 
ſind ſie vermauert und man ſteigt 
jetzt von der erſten Trave des nörd⸗ 
lichen Nebenſchiffes über 22 Stufen 
in die Krypta hinab, (Fig. 270 hik). 
Leider hat man in neuerer Zeit den Fußboden bedeutend erhöht (ungefähr 1 M.) und 
dadurch iſt der ganze Raum etwas drückend geworden. g 

Frühe ſchon, vielleicht noch in den letzten Jahren des 12. Jahrhunderts wurde auch 
für eine monumentale Bemalung der Krypta Sorge getragen.!) Für der Bilder 
hohes Alter ſpricht wie die Form, jo auch ihr theilweiſer Inhalt und die Kloſterchronik 
Goswins, welche einige Figuren ganz genau beſchreibt. Darin leſen wir vor anderem, 
daß das Bild des die Krypta einweihenden Biſchofs Adelgot dargeſtellt war, mit folgenden 
darüberſtehenden Verſen: 

Praesul Adelgosus ad cuncta decentia promptus 
Consecrat hanc eriplam divinis usibus aptam. 


Dieſes Gemälde dürfte die Wand zwiſchen der nördlichen Neben- und der Haupt⸗ 
abſide eingenommen haben, wo man aber nur mehr einen rothen Fleck unter der Tünche 
entdeckte; es ſcheint, daß die Figur bereits vor der Uebertünchung 1 war. Fig. 270, m). 

Weiter erzählt der Chroniſt, daß Uta, die Hausfrau des Kloſterſtifters, des 
Grafen Ulrich vor ihrem Manne das Ordenskleid des hl. Benedikt genommen und in 
demſelben nach Jeruſalem gewallfahrtet, aber auf der Pilgerfahrt geſtorben ſei. Ihre Be— 
gleiterin Berntraud brachte deren Leichnam zurück, welcher wahrſcheinlich in der Krypta 
beigeſetzt wurde. Später ſei auch Graf Ulrich ins Kloſter eingetreten und 1177 am 
Weihnachtsabend geſtorben. Dieſe beiden Stifter ſagt der Chroniſt Goswin p. 61 habe 
man zu ſeiner Zeit ebenfalls in der Gruft abgemalt geſehen: Ulrich in der Geſtalt eines 
Pilgers mit der Meerpalme (palmam marinam tenens), weil er auch in das gelobte Land 
gezogen war und dort gegen die Saracenen gekämpft hatte, im rauhen, ſtruppigen Pilger⸗ 
Heide, Uta aber als Nonne in der Cuccilla.?) Darüber ſtand nach Goswin folgende Inſchrift: 


Munera fert Christo, quae mundo subtrahit isto 
Domnus Udalricus, divino flamine tactus; 

Ad templi eultum studet hie impendere multum 
Et cum devota Christo benedieitur Uta; 

In domini templo tua munera ferre memento! 
Feeit Udalricum dantem sibi Christus amicum, 
Nomine coelesti donantes textera Christi, 

In coelis signet ac sibi consociet. 

Huie operi dona donant Ulrieus et Uta 

Vi deus hisque pia suceurat virgo Maria! 

Die erſteren dieſer für die entdeckten Fresken jo wichtigen Verſe kamen unter Tünche 
an der Wand zwiſchen der Haupt- und ſüdlichen Nebenabſide (Fig. 270, 1) noch zum Vor⸗ 
ſchein und bezeichnen wahrſcheinlich die Grabſtätte der Stifter (Goswin p. 58); ſie ſind 
in einem Halbkreiſe um ſtreng romaniſch ſtyliſirte Wolken, aus denen eine ſegnende und 
ein Kreuz haltende Hand hervorſteht, geſchrieben. Hart darunter konnte der gegenwärtige 
kunſtſinnige Herr Prälat Leo, der mit eigener Hand die meiſten Stellen von der Tünche 


Fig. 270, Marienberg. 


) Darf man Goswins Chronik: Et pro inchoazione monaslerii eriptam iniciatam com- 
pleverunt p. 61 urgiren, fo dürfte das compleverunt auch die Bemalung in ſich ſchließen, beſonders 
gegenüber dem inicialam. Hiemit würde auch die zweifache Zeitbeſtimmung der Elnwelhe gut zuſammen⸗ 
ſtimmen, nemlich iniciatum 1146, compleverunt 1160. 

! 15 Graf Ulrich führte zwei Schilde: den Schild des Glaubens mit dem goldenen Kreuze auf 
weißem Felde, womit ihn nach der Sage ſeine Schlachtgefährten im Saracenenlande wegen großer Tapfer⸗ 
leit ehrten und den Schild oder das Wappen ſeines Geſchlechtes d. i. einen Schild und Helm darauf, 
welch' beide ein Regenbogen ziert, zum Zeichen, daß er des letzten Weltgerichtes (2) ſtets eingedenkt war, 
oder etwa um ſeine große Friedensliebe an den Tag zu legen. Nach ſeinem Tode übergab Ulrich ſein 
Geſchlechtswappen den Edlen von Vaſegun, die es noch führen. Marienberg wählte beide Wappen 
gemeinſchaftlich als das ſeinige. 
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befreite, zarte emporgehobene Hände entdecken, welche wohl als die letzten Reſte des nach 
dem Chroniſten hier gemalten Bildniſſes der Frau Uta zu betrachten ſind. Vom Bilde 
Ulrichs, das zweifelsohne in der Nähe ſtehen müßte, ſcheint nichts mehr erhalten zu ſein.!“) 


Einen reichen Bilderſchmuck in meiſt ſchlanken Figuren hatte das halbkugelförmige 
Gewölbe der Hauptabſide und das nächſt anſtoßende Feld im Schiffe noch erhalten. Die 
Mitte über dem Altare, bald über dem Fenſter beginnend nimmt Chriſtus als Weltheiland 
ein in ziemlich jugendlicher Geſtalt; er ſitzt in einer fa e 1 Um⸗ 
ie (Mandorla) auf einem größeren Regenbogen und jtügt feine an den Knieen aus⸗ 
gebogenen Füße auf einem kleineren. Fig. 271. Während ſeine Rechte die gewöhnliche 
Redegeberde macht, aber nur mit zwei ausgeſtreckten Fingern, nämlich nach griechiſcher 
Sitte; die Linke hält auf dem Knie das aufgeſchlagene Buch der wahren Lebensweisheit. 
Der Kopf erſcheint etwas klein; die in zwei gleich vollen, langen Strähnen über die Schultern 
hinabgleitenden gelbbraunen Haare in Locken endigend umrahmen ſein weiches Geſicht, woran 
Augen, Mund und Naſe faſt verſchwunden und nur in der Nähe deutlich ſichbar ſind. 
Auch der getheilte Bart iſt kaum mehr wahrnehmbar. Der dem Carnat ſehr ähnlich 
gefärbte Nimbus zeigt ein weißes Kreuz. Das Kleid mit aufgeſchnittenen Aermeln iſt in 
einem zarten Roth und ſchwacher brauner Schattirung der feinen Falten ausgeführt, das 
Unterfutter aber weiß gehalten, wie der über die linke Schulter weich geworfene Mantel, 
der zur Unterſcheidung uur leicht mit hellen Zinnobergrün ſchattirt und kräftig grün gefüt⸗ 
tert erſcheint. Von der rechten Schulter läuft ein ſchmales weißes Band über das Kleid 
herab und verſchwindet unter dem braun contourirtem Mantel; die Bedeutung desſelben 
iſt nicht klar. Auch an dem Regenbogen, der hier ſtyliſirt auftritt wie zu St. Trophim 
in Arles u. a. O. —vrgl. Menzel's Symbolik, kehrt die 4 Carnatfarbe wieder; der 
größere und als Sitzthron dienende Bogen iſt durch je zwei dunklere gelbe Striche in gleich- 
mäßige, längliche Partien abgetheilt und dazwiſchen ſieht man ihn durch kleine Vierecke 
blaue Edelſteine imitirend belebt, während der kleinere oder der Fußſchemel nur durch 
a mit je 5 Edelſteinen geſchmückt wird. Der Hintergrund iſt hellbau und von einem 
reiten dunkelblauem le begrenzt, dem ſich dann der Mandorla-Rahmen in Grün und 
Dunkel » Dfergelb mit weißen Trennungsſtreifen anſchließt. Der weitere Hintergrund des 
Gemäldes iſt wiederum hellblau und von demſelben mehrfarbigen Rahmen wie die Man- 
dorla eingefaßt; darauf ſtehen in der Höhe neben Chriſtus zwei ſchlanke Cherubim mit 
kurz ausgebreiteten, an den Leib gedrückten Händen. Zwei ihrer ſechs Flügel ſtehen gerade. 
aufwärts, zwei ſind ausgebreitet, zwei bedecken ihren Leib, von dem unter einem blauen 
Kleid nur die Füße hervorragen. Die Flügel find leicht braunroth mit Schattirung in Strich— 
manier u. zw. durch einen dunkleren Ton derſelben Farbe ſchattirt, während durch weiße Linien, 
welche auf dem Buge des Flügels „kreuzweiſe“ herumgeführt ſind Fig. 271 a, Lichtpartien 
gebildet werden. Zwei andere Engel etwas tiefer gegen Chriſtus hin halten in der Rechten 
ein ganz ſchmales, langes, einſt vielleicht beſchriebenes Band, während ihre Linke die Hal⸗ 
tung zu einer Redegeberde oder des Staunens beobachtet. Sie tragen einen leicht blauen 
Mantel über einem ſchwach braunrothen Kleide. Ihre Flügel zur Hälfte demſelben ähnlich, 
zur . (der Länge nach) weiß, ſind zu unterſt weit herein geſpalten. Zunächſt den 
Füßen des Heilands und noch tiefer als die letzteren Engel ſtehen die zwei Apoſtelfür— 
ſten als Patrone des Altares; zur Rechten Petrus im rothen Kleide und blauem Mantel 
mit kurzem 118 Iylifieten Barte und großer Tonſur auf ehen über hohem Halſe ſtehen— 
den Kopfe, hält einen langen Schlüſſel in der Linken und hat die Rechte leicht erhoben. 
Fig. 271 b. Paulus gegenüber in rothem Mantel und blauem Kleide iſt durch ein großes 
Buch ausgezeichnet und bedeutend Ane dargeſtellt. Fig. 271 C. Auch die im ganzen 
Mittelalter ſo ſehr beliebten Sinnbilder der Evangeliſten fehlen nicht, müſſen ſich aber 
hier theilweiſe mit ſehr untergeordneten Stellen begnügen, ſo z. B. ſind die Sinnbilder des 
Markus und Lukas zwiſchen den Figuren der Apoſtel und dem Fenſter wie eingeklemmt 
und ganz klein gehalten und als Löwe und Rind faſt nicht beſtimmbar; der Engel aber 
unter dem einem Cherubim iſt groß angelegt und ſein Kopf ſehr gut modellirt; er hält ſein 
Buch, womit auch die übrigen verſehen ſind, mit ſeinen durch den Mantel verhüllten Hän⸗ 
den. Fig. 271 d. Der Adler gegenüber iſt zu Grunde gegangen, daneben erhielten ſich 
aber die Fingerſpitzen von zwei zum Gebete hoch emporgehaltenen Händen und die obere 

) Auch über ſeinem Grabe war er nach (Goswin p. 61) abgemalt und zwar als Krieger mit 


einem Blatte in der einen Hand, worauf die von ihm und Uta an das Kloſter geſchenkten Güter 
verzeichnet waren. 


Fig. 271, Marienberg. 


Hälfte eines Kopfes mit großer Tonſur. Wir vermuthen, daß hier knieend der Stifter 
des Gemäldes, wahrſcheinlich der damalige Abt des Kloſters dargeſtellt war, wie dies ja 
im ganzen Mittelalter als eine häufig vorkommende Sitte beobachtet werden kann. Die 
Engel ſtehen auf einer Art Brettchen oder beſſer einem ganz kleinen Fußteppiche, jedoch 
unter den tiefer angebrachten und den Apoſteln iſt auch ein Fußboden deutlich angegeben; 
er beſteht aus rothen abgerundeten hart aneinander gelegten Platten mit weißen, baum⸗ 
artigen Muſtern und gelben breiten Rändern. Darunter ſetzt ſich der Rahmen der Man- 
dorla als Bordüre fort in Verbindung mit einer zweiten, die aus einem rothbraunen, blau⸗ 
grauem und ockergelbem Streifen beſteht; auf der oberen Hälfte der letzteren kehren auf 
der Grenze der Farben in gleichen kurzen Zwiſchenräumen weiße Ringe wieder und durch 
dieſelben läuft eine weiße Perlenſchnur. Den Abſchluß bis zum Fußboden bildet eine 
violetbraune Fläche, welche durch weißrothe Doppellinien in quadratische Felder getheilt 
wird und ſo einen ornamentalen Steinverband darſtellt. Fig. 271 e. 

In den nächſtfolgenden Gewölbekappen erſcheinen auf Wolken wiederum ſtehende 
Engel. Die Wolken, welche auch als Einfaflıng oder Bordüre der Gewölbekappen dienen, 

aben eine ſehr intereſſante, mehrblättrige Form und ſind in verſchiedenen carnatfarbigen 
önen ausgeführt. Fig. 271 l. 

Erwähnung verdienen auch die Farben des Nimbus, mit dem alle Figuren aus- 
genommen der Donatorr ausgezeichnet ſind. Wir finden ſie einfach in jenen Farben 
ausgeführt, welche dem Geſichte und dem Hintergrund am beſten entſprechen; ſo haben die 
Apoſtel und die größeren Engel einen braunrothen Heiligenſchein, weil gerade da am Hin- 
tergrund blau, roth und gelb darunter durchläuft, hingegen hat der Engel des Matthäus 
einen graublauen, das Sinnbild des Lukas einen kräftig blauen, der hellgelb eingefaßt iſt. 


du Dh Ran Ad merke dr ae Aa 


* 


n 


232 


Ueberhaupt kommen wenige Farben und noch weniger ae derſelben vor, was mit⸗ 
unter auch auf ein hohes Alter der Entſtehung ſchließen läßt. Wann dieſe Gemälde aus- 
geführt wurden läßt ſich zwar nicht genau beſtimmen; jene in der Hauptabſide und am 
Gewölbe dürften wie bemerkt, bereits bei der Einweihung der Krypta vollendet geweſen ſein, 
die anderen gleich oder wenige Jahre nach dem Tode des Stiſters; jedenfalls ſind ſie zu 
den älteſten in Tirol zu zählen. In ihrer Ausführung verrathen ſie die frühmittelalter— 
liche Kloſterkunſt mit den ſymbol. biblischen Bildern ſowie auch durch die ſchlanke Form, 
der freieren Behandlung der Gewänder mehr deutſche Herkunft. Da die 5 erſten Aebte 
Marienbergs (v. 1156—1181) aus dem Stifte Ottobeuern gekommen find, jo dürften fie 
wohl auch von dorther ihre Künſtler berufen haben. ö 

Zwiſchen dieſen Malereien und jenen in Hocheppan eine unläugbare nähere Ver⸗ 
wandtſchaft zu finden, als eine allgemeine z. B. die offenen Augen, die hochgezogenen Brauen 
u. ſ. w. — dürfte nicht recht angehen, wenn der Leſer die Abbildungen von beiden vergleicht 
und wir können hierin Paul Clemen, der ſie in den Mitth. d. k. k. Cent.⸗Comm. v. Jahre 
1889, S. 88, ebenfalls kurz beſchreibt, nicht beipflichten, obgleich wahrſcheinlich beide Ar- 
beiten ein gleich hohes Alter haben. 

Näher ſtehen dürften die Wandmalereien der St. Benediktskirche in dem 
nur ‘; St. entfernten Mals.) Es iſt eine der ſehr alten „ſieben Kirchen“ dieſes Ortes, 
die ſich durch ſtattliche, mitunter 7 Stock hohe, vermittelſt Blendniſchen und Rundbogen— 
frieſen belebte romaniſche Thürme auszeichnen. St. Benedikt, als Patron, läßt vielleicht 
auf den Aufbau durch ein Benediktinerkloſter, oder etwa auf das Doppelkloſter Taufers- 
Münſter ſchließen, gegründet durch Karl d. Gr., woran die an den entdeckten Wandmalereien 
vorkommenden Kriegergeſtalten mit dem ſitzenden Herrſcher, und feinen Kämpfen gegen die 
Feinde des Chriſtenthums erinnern könnten. Weder Goswins Chronik, noch Neeb im 
Kirchenfreund, oder die Diöceſanbeſchreibung kennen eine geſchichtliche Nachricht über dieſes 
Kirchlein. Nach P. Joſef Thuille, Lektor in Marienberg ſoll ſich bei den Gemälden die 
Inſchrift finden: »A Sigisberto consecrata est«. Dieſer Biſchof von Cur lebte um 1300. 
Wahrſcheinlich ward kurz zuvor ein Umbau vorgenommen worden. Der genannte Kunſt⸗ 
hiſtoriker Paul Clemen hat es verſucht ein paar Stellen der übertünchten Gewälde bloßzu- 
legen und beſchreibt fie in den Mitth. d. k. k. Cent.-Comm. v. J. 1889, S. 83 folgen⸗ 
dermaßen. Die Nordſeite trug einen vollſtändigen Gemäldecyelus; zum Vorſchein kamen 
die Portrait-Bilder zweier aufrecht ſtehender Männer in röthlicher, weißgeſäumter Tunica 
und ſchwarzem Mantel, mit beiden Händen ein breites Schwert (in der Scheide) auf der 
Bruſt haltend, die Füße und Beine bis zu den Knieen nackt, mit rothen Riemen umwun⸗ 
den (Johanniter-Ritter ). Näher dem Altar ſieht man die Darſtellung eines auf einem 
Polſterthrone ſitzenden Königs mit Stirnreif und kurzgeſchorenem Haar, in rothem Mantel 
und blauem Rock; hinter ihm ſteht ein Geiſtlicher mit Tonſur und vor ihm ein zweiter, 
ſich tief verneigend. Die Darſtellungsfelder I von fünffachen verſchieden gefärbten Bogen 
umrahmt, deren mittelſte Streifen oben angeführte Inſchrift tragen; Säulen mit attiſchen 
eckblattloſen Baſen und Thierkapitälern tragen die Bogen. Neben dem Königsbilde iſt noch 
eine Kampfesſcene zu erkennen: Kriegsknechte mit Bogen und Schwertern in eigenthümlich 
ſpitzzulaufenden Helmhauben, ähnlich wie zu Brauweiler. Die Zeichnung iſt gewandt und 
ſicher in ſtarken ſchwarzen Linien angelegt, nur bei den Köpfen und Händen, nicht bei den 
Füßen, beſteht die Vorzeichnung in röthlichen Umriſſen. Die Figuren ſind ſchlank, aber 
von richtigen Verhältniſſen, normaler Schulterbreite, die Köpfe gut erfaßt und ausdrucks⸗ 
voll, beſonders die der Königsdarſtellung. 

Nur bei den Schildereien der unteren Reihe der Längeswand, die auf einen 
anderen Künſtler als die der oberen zurückgehen, iſt der Ausdruck des Geſichtes ein typiſch— 
conventioneller, die Augen ſtarr, ohne Angabe der Lider Will man die Gemälde mit gleich- 
zeitigen Schöpfungen Tirols und der umgebenden Länder vergleichen, ſo ſtehen ſie den 
Malereien in der Thurmhalle auf dem Salzburger Nonnberge (Janitſchek G. d. deutſch. 
M, S 166) noch am nächſten, die nach Mitth. der k. k. Gent.» Comm. v. J. 1866, 
und nach Heider, Wien 1857 auf den Beginn des 12. Jahrhunders, jetzt auf deſſen Ende 
geſetzt werden. Das die Portrait-Darftellungen der Malſer Altarwand umgebende Streifen⸗ 


) Nach Neeb i. Kirchenfreund“ II., S. 161 (Brixen b. Weger) iſt Mals die älteſte Mal- oder 
5 90 n Obervinſtgau und 115 der Name nicht ad molas — Mühlen zurückzuführen. Im Mit» 
telalter hieß dieſer Ort auf rhätiſch oder altromaniſch auch Septifarum d. h. Ciebenlirchen, ähnlich 
wie wir im Eiſackthale ein „Dreikirchen“ und in Ungarn ein „Fünfkirchen“ haben. 
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Ornament ift dasſelbe, wie bei den jugendlichen Heiligen des Nonnberges. Doch zwingen 
eine Reihe von Gründen, namentlicher techniſcher Art, die Entſtehungszeit der Malſer 
Gemälde vor der der Salzburger, der Lambacher (Mitth. der k. k. Cent. Comm. v. J. 
1869) und der Traminer, die bisher als die älteſten in Tirol galten, anzunehmen; mit 
jenen von Marienberg wären ſie etwa gleichen Alters. 

An der oben S. 82 beſprochenen und S. 84 abgebildeten nun entweihten St. 
Johanneskirche in dem nur zwei Stunden entfernten Dorfe Taufers (Münſterthal) 
1 wir weitere intereſſante Gemälde. Außen an der nordweſtlichen Ecke der langge— 
treckten Vorhalle hat ſich ein Chriſtofbild noch bruchſtückweiſe erhalten. Es muß an dieſer 
heute mehr abgelegenen Seite der Kirche einſt ein häufig benützter Weg vorbeigeführt haben, 
da man dieſem Heiligen ſtets eine Wandſtelle angewieſen hat, wo er von Vielen und von 
Weiten geſehen werden konnte. Der nur mehr in ſeinen Obertheilen ſichtbare Rieſe von 
4.67 M. Höhe zeigt die älteſte Form der St. Chriſtofsbilder: einen ſteif aufrecht ſtehenden 
Mann in voller Vorderanſicht, mit kurzem ungetheiltem Barte, langer und breiter leicht 
gebogener Naſe; an den weit offenen Augen fehlen noch die Lider unter den hochaufgezo⸗ 
genen Brauen, die Wangen haben großes Wangenroth, das ganze Geſicht iſt überhaupt 
fein ausgeführt, wie am Engel in Fig. 271 an den in der Mitte getheilt alſo nur wie geſtrichen 
gehaltenen Haare ſind keine Locken bemerkbar; ob den Kopf ein Diadem ziert, läßt ſich nicht 
mehr genau unterſcheiden. Um die breiten Schultern iſt ein Mantel loſe umgeworfen, der 
die beiden Arme wie das prachtvoll deſſirte Kleid vorne ganz frei läßt. Das reiche Muſter 
des Stoffes beſteht aus fein eingeritzten Doppelkreiſen mit ringsumlaufenden Ranken und 
kreuzförmigen Blumen beſetzt und ganz kleine Kreiſe dienen den größeren als enge Verbin- 
dung; den Zwiſchenraum füllen ringsum wiederum Blumen aus, deren Kern ein Vierpaß 
iſt, welche Erſcheinung auf die Entſtehungszeit des Bildes, nämlich auf den Beginn der 
Uebergangszeit oder den Anfang des 13. Jahrhunderts einigermaßen ſchließen läßt, trotz 
aller anderen auf ein höheres Alter hinweiſenden Formen. In der Rechten hält der Heilge 
einen zarten Palmenzweig mit Früchten (2), ähnlich wie Rahn in den Mitth d. antig. 
Geſ. v. Zürich 1881 ein ähnliches Bild aus der italieniſchen Schweiz wiedergibt. Auf 
eine ſeltene Weiſe hält hier St. Chriſtof das Chriſtkindlein, nämlich nicht auf dem Arm, 
ſondern es mit demſelben umfaſſend, es gleichſam ſorgfältig in Schutz nehmend. Im Köpfchen, 
das nahezu im Halbprofil iſt, zeigt der Heiland ernſte Geſichtszüge, iſt über die Kinder 
jahre ſchon hinaus, von männlicher Haltung, die Rechte zum Segnen hoch erhebend, mit 
der Linken wahrſcheinlich eine Schriftrolle haltend. 

Reſte gleich alter Bilder finden ſich an den Wänden und am Gewölbe des Innern 
und zwar im oberen Stockwerke dieſes merkwürdigen Vorgebäudes, über deſſen Doppel- 
theilung noch Niemand näheren Aufſchluß hat geben können. Unmittelbar unter der ehe— 
maligen flachen Oberdecke, womit der Vordertheil bedeckt war, erſcheinen ein paar Gruppen 
und einzelne Bilder auf ſchwarzgrauem Hintergrund, abgeſchloſſen durch einen breiten, rings⸗ 
umlaufenden grünen Streifen; zur Abtbeilung der einzelnen Bilder untereinander dienen 
einfach zwei breite rothe Striche. Der Nimbus iſt bei allen Figuren gelb und wird von 
einer kräftigen Contour eingefaßt. Am Triumphbogen, deſſen Mitte leider area Era 
worden ift, dürfte die Verkündigung dargeſtellt gewejen fein; darauf deutet auf der Epiſtel⸗ 
ſeite ein großer rother Engelsflügel, gegenüber unter Maria ſieht man nur noch die kleine 
Figur eines knieenden Mönches mit großer Tonſur im ſchwarzen Kleide, die Hände zum 
Beten erhoben; zweifelsohne iſt es der ee dieſes Gemäldes oder auch aller übrigen, 
die in gleicher Höhe an den Seitenwänden folgen. Unter den einzelnen Heiligen erſcheint 
eine weibliche von ſchrecklichen Martyrwerkzeugen bedroht; ihr von langen aufgelösten Haa⸗ 
ren umfloſſenes Haupt umgeben eiſerne Hacken wie von einem eee Mittelpunkte 
ausgehend und zur Seite ſteht ein eiſerner Roſt. Es dürfte St. Agnes dargeſtellt ſein, welcher 
ſolche Martyrgegenſtände öfter beigegeben werden. St. Katharina hält das Rad an der 
daran befindlichen Kurbel mit der Linken, während in ihrer Rechten eine Palme erſcheint; 
das Haupt ſchmückt ein ſchmaler, weich an ihre reichen Haare ſich anſchmiegender Kronen- 
reifen, dem Lilien entwachſen. Von anderen Heiligen begegnen uns ein Biſchof, ein gekrönter 
König mit Lilienzepter und einem unkenntlichen Gegenſtand in ſeiner Rechten, ſowie St. Urſula 
thronend und in Begleitung von vielen Gefährtinnen. In der anderen, einſt gewölbten 
Hälfte des Raumes 00 man nur wenige Spuren der gleich alten Bemalung an den 
Anſätzen der heute herabgeſchlagenen Gewölbekappen, um mehr Raum zur Unterbringung 
von Heu und Stroh zu gewinnen! Ueberall tritt das Beſtreben nach Schattirung und 
Rundung auf, die Haare find conventionell geringelt, aber eine fo ſorgfältige Ausführung 
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wie am Geſichte von St. Chriſtof an der Außenſeite kehrt nirgends wieder. Paul Clemen 
(in den Mitth. der k. k. Cent. Comm. v. J. 1889) ſtimmt unſerer obigen Anſicht bei und 
gibt an, daß dieſe Bilder um 1218 geſchaffen worden ſeien. 


Der Eiſenbahnſtation Vilpian gegenüber ragen über Nals, hoch im Gebirge zwei 
ſehr alte Kirchlein auf bewaldeten Felſenhügeln kühn wie Burgen empor Beide durch eine 
tiefe Thalſchlucht von einander getrennt, ſind einfach im romaniſchen Style mit halbkreis⸗ 
förmigen Abſiden aufgeführt; das höher gelegene in der Gemeinde-Abtheilung Sirmian hat 
St. Apolonia zum Patron, das andere in der Gegend Griſſian St. Jakob d. Ae. Uns 
bejchäftigt dieſes letztere, weil es auch bemalt wurde. Auf der Stirnwand des Triumph⸗ 
bogens erhielt ſich rechts ein Reſt von den unter der Tünche wahrſcheinlich in größerer 
Anzahl auf das Meßopfer bezüglichen hier angebrachten Vorbildern. Sichtbar iſt ein Theil 
von „Abrahams Opfer.“ Der greiſe Patriarch, von dem man nur das Bruſtbild erkennt, 
hat ergraute Haare und einen langen weißen Bart, der nicht ſtyliſirt, ſondern mehr nach 
der Natur behandelt iſt, wie bei Paulus in Fig. 271 c. An dem ehrwürdig behandelten 
Geſicht treten ſtarke Runzeln auf; auch hat der alte Meiſter ſogar einen gelben von weißen 
Perlen umſäumten Heiligenſchein beigefügt. Mitten darin iſt auch der Name: Abraham 
mit großen lateiniſchen Buchſtaben eingeſchrieben. Der Patriarch ſchaut verwundert zu dem 
ihm zuſchwebenden Engel zurück, welcher das hochgeſchwungene Schwert feſt erfaßt hat. Der 
Engel in leichtem, weitfaltigen Kleide von weißer Farbe iſt ebenfalls nimbirt. Von Iſak 
iſt noch nichts ſichtbar gemacht worden. Der Hintergrund iſt grün. Dieſe Darſtellung lag 
hart unter der Decke, denn unmittelbar darüber läuft ſchon der ungefähr 40 Cm. breite 
Abſchlußfries hin. Hier begegnen wir dem aus Fig. 248 bekannten, perſpektiviſch in meh⸗ 
reren Farben ausgeführten Mäanderſtab, aber in reicherer Anordnung, wo ſich die mehr- 
fachen Gänge desſelben kreuzen wie in Hocheppan und Sigmundskron. Zu größerer Ab- 
wechslung und lebendiger Behandlung des Zierſtreifens wechſelt das genannte Ornament 
mit Köpfen im Halbprofil, ähnlich wie die Thiergeſtalten nach Rahn in der italieniſchen 
Schweiz oder zu G. d. Mal. v. Franz, (Abbildg zu S. 503), Jean in Poitiers. Dieſe 
ornamentalen Köpfe, von denen zwei ſichtbar ſind, erhielten nach Menghin eine eigenartige 
Behandlung. Der eine trägt kronenartige Mütze mit fünf ſpitzwinkeligen Zacken; drei 
Haarſtränge flattern rückwärts darunter hervor und oben drängt das Haupthaar durch die 
Krone. Die ſtark gebogene Naſe und der ganze Typus des Geſichtes verräth ſemitiſche 
Abkunft. Anders iſt der zweite Kopf, ſcheinbar römiſchen Schlages; ohne langes Haar, 
mit einer Mütze, wie ſie die römiſchen Bauern getragen und ein ſchwarzer Zickzackfries 
ſchmückt ihre Ränder. Da dieſe Köpfe einem ausgeſprochenen „ornamentalen“ Zwecke dienen, 
ſo dürften ſie kaum an beſtimmte hiſtoriſche Perſonen erinnern; näheren Aufſchluß wird die 
weitere Bloßlegung des ſehr intereſſanten Frieſes darbieten. Von ihrem Charakter könnte 
man aber vielleicht jetzt ſchon auf eine italieniſche Meiſterhand ſchließen. Der Hintergrund 
iſt mit grünen und weißen Perlſträngen belebt und nach unten bildet ein gelber und brauner 
Rahmen, wieder in der Mitte mit weißen Perlen beſetzt, den Abſchluß, ähnlich wie in 
Fig. 271 e. Kurz wir haben einen neuen Beweis, wie ſelbſt e Kirchlein in abge⸗ 
ſchloſſenen Lagen im 12. oder 13. Jahrhundert bemalt wurden. Wahrſcheinlich hatten die 
Herren von Löwenberg ſchon damals das Patronat von St. Jakob inne; ihren 
Wappenſchild mit dem „ſpringenden Löwen“ ſieht man noch an den ſpäteren Gemälden 
(v. 1426), an der Kirche angebracht, die Patronats-Rechte üben heute ihre Nachfolger. 
„Die Chronik von Löwenberg“ ſchweigt leider über alle dieſe Fragen. 


Vor au 12 Jahren find in der St. Jakobskirche oberhalb Tramin 
Wandgemälde bloßgelegt worden, von denen die eine der zwei Bilderreihen einen jo eigen- 
thümlichen Inhalt zur Schau trägt, daß man beim erſten Anblick daran zweifeln möchte, 
ob dieſe Figuren mit den darüberſtehenden bibliſchen Darſtellungen in einem Zuſammenhange 
ſtehen oder überhaupt zum würdigen Schmuck einer Kirche dienen dürften. Da ſieht man 
etwa 1.20 M. hohe ungeheuerliche Geſtalten ſchwebend oder über Wogen daherreitend, halb 
Menſch, halb Thier, mit Hundsleib oder Fiſchſchwänzen, bald Einzelne, bald Gruppen unter 
einander im wüthenden Kampfe begriffen, bald wiederum wie ſpielend und ſcherzend — 
Und doch wie fremdartig und unvereinbar mit den hl. Bildern dieſe Vorſtellungen erſcheinen, 
kann man nicht annehmen, daß ſie Willkür oder Künſtlerlaune hervorgebracht hat. Würde 
letztere Anſicht vorgewaltet haben, ſo müßte der Meiſter, wie wir in der Plaſtik geſehen, 
dieſe Gebilde durch eine Umgebung von Ornamenten und Ranken u. dgl. als wirkliche 
Decoration charakteriſirt haben. Gewiß viel näher liegt der Gedanke, daß höhere Geſichts⸗ 


punkte, ſymboliſche Rückſichten für die Wahl derſelben maßgebend geweſen find). Sie ſollen 
wie bei der Plaſtik „der rettenden Kirche gegenüber die Mächte der Finſterniß“ wiedergeben, 
weßhalb wir als Beweis auch hier in der untern Reihe Ungeheuer und in der oberen 


Chriſtum mit den Apoſteln finden. 
Die Malerei beginnt 2 m über dem Fußboden an der Stirnſeite a 


der Abſide — ein Triumphbogen iſt nicht näher im Baue ausgedrückt —; 
rechts ſieht man einen Mann, links ein Weib, beide unbekleidet, in gekrümmter 
Stellung und von plumpem Körperbau; ihre Arme ſind auſwärts geſtreckt, 
auſcheinend zu einem Gebälk, das ſie als ſchwere Laſt zu tragen hätten. 
Es iſt wohl Adam und Eva dargeſtellt oder überhaupt der Menſch in 
ſeiner durch die Sünde elendſten Lage. Von dieſem Geſichtspunkte aus 
können dieſe an ſich etwas unangenehm wirkenden Betten der ernſten 
Würde des Gotteshauſes, beſonders wenn man die damals bei 1 Ent⸗ 
ſtehen rohen Sitten in Betracht zieht, nicht ganz widerſprechend genannt 
werden; ſie machen leinen ſinnlich reizenden Eindruck, ſondern erregen viel- 
mehr Widerwillen, jedoch iſt es beſſer, daß man ſie heute für gewöhnlich 
verhüllt. Ueber Adam iſt eine blühende Frau dargeſtellt, mit gefiedertem 
Leib von graubrauner Farbe, deren dunkelgelbe Haare gleiten in langen 
Zöpfen über die Schultern herab - 
und die Augen ſind von einem 
rothen Ring umzogen; ſie hat 
Flügel, unter welchen kurze, 
ſchwache Arme mit feinen Hän⸗ 
den hervorragen, Fig. 272. Der 
Kunſthiſtoriker Dahlke, welcher 
auch dieſe Gemälde im V. B. 
d. Reportorium für Kunſtwiſſen⸗ 
ſchaft weitläufig beſchrieben hat, 7 
erkennt in dieſer Figur „die at Ei 
Welt“, welche hier in trügeriſchem 
Bilde ihre Doppelnatur, in 
einem grünen Vogelkopf mit einer 
Blume im rothen Schnabel die 
Sinnenluſt enthüllt, ohne die 
abſchreckende Gegenſeite zu offen⸗ 
baren. Ueber Eva ſchwebt ein 
Doppelthier, das uf breitem 
Fiſchſchwanz geſtützt, die ziegen- 
artigen Vorderfüße zum Sprunge 
aufwärts ſchnellt und ſein langes 
Horn in drohende Bewegung 
ſenkt. In Verbindung mit Eva 
gebracht iſt der Name dieſes 
Ungeheuers wohl leicht zu er⸗ Fig. 274. 
rathen; 0 des Malers 
wollte durch dieſe originelle Schöpfung kaum etwas anderes, als den ſonſt als Schlange 
abgebildeten Verführer des erſten Weibes darſtellen. — e nach unten hin die Grenze 
der Malerei nur ein breiter Strich, ſo läuft obenhin ein kräftiges Band in grüner und 
rother Zickzackform auf ſchwarzem Grund, welches ſich durch die ganze Abſide fortſetzt, Fig. 272. 
An der innern Wand der Abſis zieht ſich gleich über dem ehemaligen Altartiſche 
eine geſchloſſene Reihe ſymboliſcher Figuren hin, nur in der Mitte durch ein Fenſter un⸗ 
terbrochen. Zur Rechten ſtehen drei männliche Geſtalten, halb Menſch, halb Thier, im 
bitterſten Kampf gegeneinander, Fig. 273. Dahlke, dem wir nach dem Reportorium für 
eee im Auszuge mit Einſchluß eigener Beobachtungen Den wollen, beſchreibt 
dieſe und folgende Scene trefflich. Der erſte Held hat gleich den Kampf mit zwei Fein⸗ 


g ) Man vergleiche hierüber die Gemälde zu Zillis in der Schweiz im W für Kunſt⸗ 
villenfihaft B. V. — Schnaaſe G. d. bild. K. B. IV, 267. — Franz G. d. Mal. S. 458. — Mitth. d. 
1. t. Central⸗Commiſſion v. J 1860 S. 67, und nach Janitſchek einen ſyr, oder griech. Codex in der 
Vatikan. Bibliothek. 
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den aufgenommen; den nächſten Widerſacher zieht er beim Haarſchopf nieder, dem folgenden 
ſchleudert er ein Bündel Flammenſtrahlen entgegen und droht ihm eine Schlange entgegen— 
zuwerfen. Ein Schütze ſchießt ſo eben einen Pfeil vom geſpannten Bogen auf ihn ab. Beide 
ſtehen hochaufgerichtet einander gegenüber und künden durch Wuthgeſchrei aus dem breitge— 
öffneten und mit Zähnen dicht beſetztn Munde ihre große Kampfesluſt. Geſtützt auf 
dem rechten, in Grau gemalten Fuß und dem rothen Floſſenſchwanz, deſſen Oberleib mit 
einer Vogelgeſtalt verwachſen iſt, entfaltet der Flammenſpeier ebenſogroße Sicherheit in der 
Haltung, als Kraft in den Muskeln. Die Sehnen wie Stahl, die Rippen eingebogen, den 
rechten Arm zum Wurf ausgeſtreckt, den breiten Kopf auf kurzem Halſe ſeitlich gewendet, 
gibt er durch die Wucht des Schlangenleibes der Kraftanſtrengung ſeiner Linken ein Gegen⸗ 
gewicht und bietet mit ſeiner gewundenen Zipfelmütze über der niedrigen Stirn, mit kurzer, 
ſcharfgekrümmter Naſe und großen, feurigen Augen einen nicht minder ſchreckenerregenden 
Anblick als der Bogenſpanner, in deſſen ſtrahlenförmigem Borſtenhaar, düſter flammendem, 
von hochgeſchwungener Braue beſchattetem Auge, vorſpringender Naſe und zähnefletſchendem 
Munde ſich gleiche Verwegenheit, gleiche Mordluſt offenbart und der alſo ſeinem Gegner nicht 
minder entſchieden gegenüberſteht. Zwiſchen beiden Kämpfenden hat ein waffenloſer Streiter 
den linken Fuß des Schlangenſchwingers emporgeriſſen, wird aber von ihm, wie bemerkt, 
an den Haaren niedergezogen und ſchafft ſo durch ſeine unfreiwillige Senkung des Kopfes 
für Pfeil und Flammen freie Bahn. Während im Geſicht mit hochgewölbter Stirn, birn⸗ 
förmiger Naſe, henkelartigem Ohre und rundlichem, zum ſchmerzhaften Aufſchrei geöffnetem 
Munde der Unmuth des Unterliegenden ſichtbar wird, iſt im grün contourirten Unterkörper 
eines kräftig gebauten Hundes die Wildheit thieriſcher Bewegung ausgeprägt. Unverkennbar 
ſind die Geſtalten mit Freude an den Aeußerungen roher Kraft und kriegeriſchen Muthes 
entworfen, nicht ohne Sinn für Gleichmaß und Ergänzung der Gegenſätze gruppirt und 
nach einer vorliegenden Zeichnung vom Prieſter Cypr. Peskoſta sen. mit einer vierten, in 
der Rolle eines herabſchwebenden, geflügelten Genius auftretenden Figur in Verbindung 
gebracht. Der Genius ſcheint den ohnedies ſchon ſicher zielenden Schützen zur Kampfes⸗ 
wuth noch mehr aufzumuntern und ſo könnte man fragen, ob nicht vielleicht ihm der Wurf 
der furchtbaren Schlange zugedacht war. Sein gelb contourirter, nackter Körper trägt ſchwarze 
Stiefelchen. Mit dieſer Figur erreicht die Gruppe die Mitte der Abſide. 

Einen ganz anderen Eindruck bringen die abenteuerlichen Figuren der zweiten Hälfte 
hervor, Fig. 274; ihr Schauplatz zum Kampf und Spiel ſind Waſſerwogen, in welchen ſie 
ſtehen oder über denen ſie ſchweben. Die Reihe eröffnet ein unbekleideter Mann mit Hundekopf, 
ſeine Beine gehen in einen Gänſefuß aus. Er ſteht in einem heftigen Kampf mit einer 
großen Schlange, deren Länge jene ſeines Körpers weit übertrifft. Bereits hat ſie ſich an 
ihm hinaufgeſchlängelt und die Zähne in ſeine Bruſt geſchlagen, trotzdem, daß er ihren Leib 
mit beiden Händen zuſammenpreßt und ihren Hals mit ſeinem zähnereichen Rachen zer- 
quetſcht. Die Sirene daneben, die am Beſten von allen erhaltene Figur, eine ruhige ernſte 
Schönheit mit runder Geſichtsform drückt durch den ſinnigen Blick der großen Augen ſpre⸗ 
chend den Zauber eines Verſuchers aus; ihre Füße, durch zwei Fiſchſchwänze vertreten, hat 
fie mit beiden Händen in die Höhe gerichtet und wie mit einem ovalen Rahmen ſich um— 
geben. Anſcheinend friedliche Unterhaltung verbindet das letzte Paar; dasſelbe beſteht aus 
einem nackten Reiter auf einem delphinartigen Fiſche, an welchem er ſich Fee und 
aus einer ſirenenhaften Nachbarin, die ihren ee wulſtigen Unterleib an die linke 
Schulter aufgelehnt und den breiten Mund des ſeitlich vorgeneigten Kopfes zum Geplauder 
geöffnet hat, während erſterer e den aufgehobenen Zeigefinger dem Worte Nachdruck 
zu geben Wr ſpannungsvoll lauſcht er auf die Erzählung, Mund und Mugen find weit 
aufgethan. Beide zeigen das größte Intereſſe an dem Inhalt der a trotzdem, daß 
dem Einen ein krokodilartiges Thier den rechten Fuß mit den Zähnen erfaßt und dem Andern 
ein dem Sägefiſch ähnliches Waſſerthier mit ſeinem Horne den Leib zu durchbohren droht. 
Außer an der Sirene treten Beziehungen auf beſtimmte Gedanken nirgends ans Licht; 1 
nur Reize vielſeitiger Bewegung ohne irgend eine bedeutungsvollere Darſtellung hat 
der alte Meiſter kaum ins Auge gefaßt; das Frühmittelalter war eben tiefſinnig in 
ſeinen Bildern, wie ſich von Jahr zu Jahr immer mehr herausſtellt, je mehr übertünchte 
Wandmalereien ans Tageslicht kommen. Ebenſo ſchwierig iſt es, das Vaterland des Meiſters 
zu beſtimmen, der in ſo früher Zeit ſo großen Formſinn und tüchtiges Naturverſtändniß 
bezeugt und die Gruppenſtellung verſteht. 

Die Apoſtel als obere Bildreihe ebenfalls etwas über 1 m hoch, ſind zweifelsohne 
von einer andern Hand und ſtehen den beſprochenen Figuren in der Zeichnung nach; ob ſie 
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aber viel jünger fein dürften, oder gar wie Einige meinen, an die Stelle bereits vorhandener 
fabelhafter Gebilde getreten ſind, laſſen wir dahingeſtellt ſein. Letzterer Anſicht wird deßhalb 
kaum beizuſtimmen ſein, weil Symbole allein ohne Heiligenbilder in der Umgebung eines 
Altares das tiefdenkende Mittelalter niemals zugegeben hätte. Von den paarweiſe aufgeſtellten 
Heilsboten — ſiehe Fig. 275 — ſind nur mehr 
ſehr wenige kenntlich erhalten und Chriſtus fehlt 
gänzlich. Die einzelnen Figuren erſcheinen nicht 
wie 9 8 aus dieſer Zeit ſtatuariſch ſteif, ſon— 
dern der Körper folgt einer fein angedeuteten 
Bewegung, regelmäßiges Oval im Geſichte kommt 
in Verbindung mit öfter wiederkehrenden, mandel⸗ 
915 05 Augen, weniger beſtimmt zum Ausdruck; 
ie Naſe iſt bald leicht gebogen, bald faſt gerade 
und ein kleines Wangentüpfl hebt das gelbbraune 
eintönige Colorit. Einzelne Köpfe ſind nicht ohne 
Anmuth, feine Schattirung wiederholt ſich an 
den allerdings öfter ſtarren und verzeichneten 
Händen; weich umhüllen Kleid wie Mantel in 
abwechſelnden leichten Farben die noblen Geſtalten, 
die Falten ſind jedoch in den untern Partien 
theilweiſe unruhig angelegt, und ſeltſamer Weiſe 
die Füße mit Schuhen verſehen. Das Buch, 
welches jedem Apoſtel beigegeben iſt, wird hie 
und da mit der durch den frei über den Arm 
geworfenen Mantel verhüllten Hand gehalten; 
intereſſant iſt ein Vergleich dieſer Bilder mit den 
Malereien in Soeſt nach dem Organ für chriſtl. 
K. v. J. 1863 S. 89. Von den in Fig. 275 
abgebildeten Apoſteln trägt der unbärtige matte 
gelbes Kleid und weiß⸗grünen Mantel, der andere 
rothes Ober- und braunes Unterkleid; die Haupt⸗ 
umriſſe der Kleider, ſelbſt der Architektur ſind 
durch eine ſchwarze Linie hervorgehoben und die 
hellgelben Nimben durch einen ſchwarzen Streifen Fig. 275. 
eingefaßt. Der Hintergrund wird in der untern 
Hälfte durch einen gold-gelben Teppich aus Perlenkränzen mit dunkleren Vierecken dazwiſchen 
und weiter hinauf durch breite Querſtreifen von helleren und dunkleren Tönen brauner und 
grauer Farbe gebildet. Decorativ behandelte Rundbögen von weißer Grundfarbe mit rothen 
Schattenparthien trennen die Apoſtelpaare und über einem roth-gelben Streifen ſchließt ein 
Zickzackfries das Ganze gegen das Halbkugelgewölbe der Abſide ab, wo keine Spur von 
Bemalung entdeckt worden iſt. Vom Meiſter dieſer Gemälde dürfte vielleicht das Vaterland 
leichter zu beſtimmen ſein und könnte etwa ein eingeborner Künſtler angenommen werden; 
geſchichtliche Nachrichten fehlen gänzlich, nur hinſichtlich des Beſtandes der Kirche am Beginne 
des 13. Jahrhunderts, wie oben Seite 154 bemerkt war, und zu welcher hier ergänzt werden 
kann: Castellazzo »sopra di S. Giacomo«, beſitzen wir eine urkundliche Mittheilung. 
Das Kreuzſchiff des Domes zu Trient iſt mit werthvollen alten Gemälden ges 
ſchmückt, jedoch in die romaniſche Periode reicht unter denſelben nur ein Bild des hl. Chriſtof, 
auf der Südwand des rechten Querarmes, zurück. Dieſe ſtattliche Rieſengeſtalt erſcheint uns 
wiederum in Vorderanſicht und in typiſch ſtrenger Auffaſſung, Chriſtus ähnlich und als 
junger Mann mit kurzem, ungetheilten Barte von dunkelbrauner Farbe; in reicher Fülle 
umgeben die Haare gleichmäßig das plaſtiſch gemalte Antlitz, die Naſe iſt lang, die geſchlitzten 
Augen entbehren noch der Lider. Mit großen Edelſteinen iſt der gelbe Nimbus beſetzt und 
von einer Perlenſchnur rings umſäumt. Ueber das Kleid, das ähnlich dem Hintergrunde in 
Fig 275 mit perlbeſetzten Kreiſen überſäet iſt, breitet ſich ein durch tief eingeſchnittene 
Lappen verzierter Halskragen aus. Leider hat die Figur ſtark gelitten, ſo daß man weder die 
Rechte ſieht, welche den Palmbaum mit fleiſchrothem, ährenförmigem Büſchel erfaßt hat, 
noch die Linke, womit der Heilige das bereits auf der Schulter ſtramm aufrecht ſitzende 
Jeſuskind hält. Die untere Hälfte des Bildes hat man im 15. Jahrhundert durch eine 
andere Malerei verdeckt und in neuerer Zeit darüber hin noch einen Grabſtein in die 
55 
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Mauer eingeſetzt. Nach dem ſtark e und langgezogenen Blattornament der 
Umrahmung des Ganzen zu urtheilen, dürfte dieſer St. Chriſtof erſt der Mitte des 13. 
Jahrhunderts angehören. 

Noch jünger iſt die Bemalung der St. Pankratiuskapelle in der Burg Tirol. 
Wie aus einzelnen figuralen Theilen, unter anderem auch aus den Thiergeſtalten der Frieſe, 
namentlich aber aus der Architektur in dem oberen Altarraum und den meiſten Ornamenten 
hervorgeht, ſtehen wir hier vor einem entſchiedenen Uebergang zur Gothik oder am Ende 
des 13. Jahrhunderts. In dem unteren Altarraume ſchließen die Niſchen für die einzelnen 
Figuren noch mit Rundbogen und einer wagrechten Linie darüber ab, und in dem oberen 
hat man bereits über den erſteren die ausgeſprochendſten Wimberge nicht allein mit Krabben 
in Schneden-, ſondern auch in Blattform aufgebaut und zwiſchen ihnen ein fialartiges, 
ſchlankes Thürmchen eingeſetzt Die Thiergeſtalten eines Frieſes, in höchſt buntem Wechſel 
von Bären, Löwen, Greifen, Geiern, Affen, Hunden und dgl. zuſammengeſetzt, ſchwanken 
bereits in ihrer Stellung und Ausführung zwiſchen dem romaniſchen Ernſt und gothiſchen 
Humor und ſchließen ſich auch, abgeſehen von dem fie begleitenden gothiſirenden Ornament, 
den in Fig 153 abgebildeten Figuren näher an. An den Heiligenfiguren tritt nobler, weicher 
Faltenwurf mit theilweiſe lang herabhängenden Zipfeln der Kleider auf, wie wir dergleichen 
in der Frühzeit der nächſten Periode oft begegnen werden. Selbſt „gravirte“ Heiligenſcheine 
kommen vor, haben aber hier keine weitere Bedeutung, da ſie erſt nachträglich bei einer 
Renovirung oder Uebermalung angebracht worden ſind; als Beweis hiefür dient jener an 
einem hl. drei Könige, welchem er über die Wange läuft, während er bei den zwei andern 
heiligen Genoſſen gänzlich fehlt und bei Maria hoch über deren Kopf erſcheint, der urſprüng— 
liche Nimbus aber in rother Farbe um ihr Haupt regelmäßig herumgeführt iſt. Ueberdies 
fehlt jener charakteriſtiſche Perlenkranz, der den ſtrahligen, frühgothiſchen Nimbus ſtets um— 
gibt. Leider geſchah die Ablöſung der Tünche bei den meiſten Figuren bisher nur theil— 
weiſe und iſt bei den übrigen ſchlecht gelungen, weil der Malgrund nicht fein geglättet geworden 
iſt, wie in anderen Kirchen. 

Die älteſten Motive bietet ein überlebensgroßer St. Chriſtof, welcher außer einer 
jüngeren Kreuzigungsgruppe und einigen Ornamenten in beiden Stockwerken des Schiffes 
allein bloßgelegt iſt. Dieſes Bild hatte eine gleich tüchtige Künſtlerhand, wie jenes in Trient 
geſchaffen; im Allgemeinen ſehen ſich beide Heilige ziemlich ähnlich, hier begegnen wir aber 
einer leicht gebogenen Naſe, geſchlitzten Augen, ein Halskragen fehlt, der rothe, ſchmuckloſe 
Mantel iſt leicht umgeworfen und wird auch von keiner Spange zuſammengehalten, der 
weißgekleidete ſegnende Heiland ruht noch „im Arm“ des Rieſen, deſſen Kleid ziemlich bunt 
ausſieht, da es mit an einander gereihten blauen und rothen Rhomben bedeckt iſt. Auffallend 
ſtumpf findet ſich die Naſenſpitze des Kindleins, welche Erſcheinung beinahe an allen anderen 
Figuren dieſer Kapelle widerkehrt und am jüngſten der hl. drei Könige vom Künſtler am 
weiteſten getrieben wird. Am Triumphbogen iſt die Spur von einem Thierfries zum Vor: 
ſchein gebracht und die Mauerdicke desſelben Bogens in der oberen Hälfte über dem relief— 
artig behandelten Geſimſe durch 7 Medaillons aus der Schöpfungsgeſchichte ausgefüllt, wo 
Gott Vater ſegnend in Begleitung eines Engels immer wiederkehrt; die Reihe der Bilder nimmt 
auf der Epiſtelſeite ihren Anfang, gut ſichtbar iſt die Erſchaffung der Eva und die Ruhe 
am 7. Tage. An den Wänden herum ſtehen Einzelfiguren von 1.20 m Höhe, unter 
Rundbögen, deren Zwickel Engel ausfüllen. Auf der Evangelienſeite beginnend ſind darge— 
ſtellt: 1. Magdalena (2), 2. Paulus; 3. ein anbetender Engel in buntem Gewande und zu 
1 5 Füßen eine Kreuzigungsgruppe in Miniatur und aus ſpäterer Zeit; 4. ein nicht 
näher bezeichneter Bischof; 5. Gregorius d. Gr.; 6. ein ebenfalls nicht beſtimmbarer Biſchof 
mit Pallium (Auguſtin 2) und 7. eine ſtattliche männliche Figur in weitem Gewande mit 
Tonſur oder Kahlkopf. Die tiefen Gewände der Fenſter, welche die aufgezählte Heiligen— 
reihe unterbrechen, beleben ebenfalls figürliche Darſtellungen; im mittleren Fenſter die Kreu⸗ 
zigung, gegenüber die Auferſtehung und oberhalb Mariä Krönung durch Chriſtus, im Fenſter 
links Engel, rechts Heilige: als Barbara (2) und Dorothea. Ueber einem der Fenſter (links) 
ſteht eine Inſchrift in Uncialen, welche noch zu entziffern iſt. Den Abſchluß des ganzen 
Bilderkreiſes bildet der bereits erwähnte, vielgeſtaltete Thierfries, wo zwei Thiere unter einem 
Halbkreis gegen einander gekehrt ſind. 

E Dieſelbe Anordnung kehrt in dem oberen Altarraume wieder. Auf der Evangelien« 
It ift die Anbetung der hl. drei Könige dargeſtellt und breitet ſich unter drei Bogen aus; 
rei Lebensalter ſehen wir an ihnen bereits ausgedrückt; der älteſte kniet vor dem ſein offenes 
kelchartiges Opfergefäß ſegnenden und noch bekleideten Chriſtuskinde, das hier ſchon etwas 
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zarter aufgefaßt ift; der zweite König zeigt auf den Stern, der ſchnurgerade über Mutter 
und Kind ſteht. An den Kleidern der Gruppe kehrt nur Weiß, Roth und Grün wieder. 
Im nächſten Feld iſt die Darſtellung nicht mehr kenntlich; dann folgt eine Kreuzigungsgruppe 
in Begleitung von St. Catharina und einem Biſchofe, endlich Eliſabeth, einen Brodlaib 
auseinanderſchneidend, und ein ſtattlicher Jüngling mit der Martyrer-Palme, wahrſcheinlich 
St. Pankratius, der Patron der Kapelle. Von Ornamenten iſt der uns bekannte Mäander⸗ 
ſtab, ſowie eine nahe verwandte Form, welche durch Köpfe verziert iſt und ein Zickzackfries 
ähnlich wie jener zu oberſt in Fig. 275 bemerkenswerth. Auffallend breit ſind die Contouren 
an den Figuren gehalten und bilden, heute wenigſtens, die einzige Zeichnung, ſelbſt in den 
Geſichtern; die weitere Modellirung durch Schatten und Lichter dürſte in Folge der Zeit 
nur verſchwunden ſein, irgend welche war urſprünglich doch vorhanden. 

Noch näher der Richtung in der frühgothiſchen Periode ſtehen die Bilder auf der 
Nordſeite des Chores in der Johannes-Taufkapelle in Brixen, daher ſoll von ihnen 
ſpäter die Rede ſein; Cuſtos Chmelarz ſchreibt ſie zwar der Mitte des 13. Jahrhunderts 
zu (Wiener Zeiung v. J. nr welcher Anſicht aber die Formen widerſprechen, wie ſich 
der Leſer ſelbſt überzeugen wir 

Kleinere Reſte von Wandmalereien waren in St. Peter (in bosco = im Walde) 
bei Ala zu ſehen aus der Zeit von 1265 oder 1266, wo nach Notiz von S. 40 dieſe 
Kirche vergrößert worden war. Profeſſor Sulzer ſchreibt in Minh d. Cent-Comm. v. J. 
1864 S. LXXVII., beſonders zweien knieenden Figuren dieſes hohe Alter zu. Im Jahre 
1883 wurde aber eine Uebermalung aller Bilder vorgenommen und ihr urſprünglicher 
Charakter iſt, wie man uns berichtete, verloren gegangen. 

Kleinere Reſte monumentaler Bemalung 
kamen im Altarraume der St. Stefanskapelle auf rege 
der Burgruine Formigar, jetzt „Sigmundskron“ MP 
— vgl. oben S. 132, 155, — wiederum ans D% 
Tageslicht. Derzeit ſieht man einen marmorartig VL 
bunt behandelten Sockel und darüber einen dreifach 
ſich verſchlingenden Bandfries in perſpectiviſch roth Fig. 276. 
grün und gelb mit etwas violet gehaltener Mä— ’ 
anderform, vgl. Fig. 276. Dieſe Reſte lagen unter dicker Mörtelkruſte; 
einige Buchſtaben, z. B. JSCETA, von der Inſchrift der höher ftehen- 
den Figuren find ebenfalls bloßgelegt, die Bilder ſelbſt harren noch 
der Befreiung Sie dürften jenen im nahen Hocheppan nicht ferne ſtehen. | > 
Noch geringer find die Erinnerungen an die einjtigen Gemälde in den 
Burgkapellen von Boimont und Wanga (S. 132); in letzterer 
trafen wir an der Abſide einen ſchmalen Fries aus einem ſchweren 
Laubwerk in fleiſchrothem Tone mit wenig Schattirung, Fig. 277, 
wahrſcheinlich aus der erſten Hälfte des 13. Jahrhunderts, wo die 
Burg in dem heutigen Umfange erbaut 
wurde, ſiehe oben S. 58. 

Bezüglich St. Benedikt in 
Mals wäre zu S 232 noch nachzutragen, 
daß man bei weiterer Bloßlegung der 
übertünchten Bilder auf zwei Scenen 
ſtieß, wo anſcheinend Mönche mit großen 
Tonſuren vorkommen; auf der einen iſt 
ein Mönch allein in einem Gemache 
ſchreibend dargeſtellt und ein Vogel 
(Taube?) auf dem Schreibtiſche ſtehend 
berührt mit dem Schnabel den Mund 
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Fig 278, Mals. 


des Schreibenden, ein anderer auf der L 
Achsel ſtehend deſſen Ohr und ein Y N 
dritter ſchwebt zu ihm herab, Fig. 278; Fig. 279, Trient. 


da der Figur ein Heiligenſchein fehlt, . a i 
ſo dürfte nicht an eine beſtimmte Perſon, ſondern nur an die Darſtellung eines Einſiedlers 
zu denken ſein, von dem Menzel's Symbolik S. 527 bemerkt, daß ſolche Männer mit den 
Vögeln ſehr vertraut und von ihnen häufig umgeben waren. Am anderen Bilde ſehen wir 
einen aus einem aufgeſchlagenen Buche lehrenden Mönch in Begleitung eines zweiten und 


TV Due De 


> 
N 


240 


vor ihnen einen aufmerkſamen Schüler mit gefaltenen Händen. Im Hintergrunde iſt eine 
Halle ſichtbar, deren Rundbogen auf Säulchen ruhen. 

Als Ergänzung zu S. 198 iſt auf ein paar Emailarbeiten aufmerkſam zu 
machen. Jenen bereits S. 208 erwähnten ſargförmigen Reliquienſchrein in der Domſakriſtei 
von Trient hat man ringsum mit Emailbildern von 10 em Höhe verziert, welche auch 

ihres Inhaltes wegen eine größere Be— 
deutung haben. Auf der einen Schmal⸗ 
— fiite erſcheint die Verkündigung Mariens 
und daran ſchließen ſich auf der einen 
Längenſeite drei weitere Scenen aus 
ihrem Leben. Zuerſt iſt es die höchſt 
ſelten vorkommende Darſtellung des „Em— 
pfanges ihrer letzten Wegzehrung“ Fig. 
279; ſelbſt das Buch von der Malerei 
des Berges Athos (von Schäfer) und 
die Legende vom Leben Mariens von 
Schultz ſchweigen darüber. Mania ſitzt 
aufrecht in einer Bettſtätte, bedeckt mit 
einem koſtbaren Teppiche und wird von 
einer Frau mit der einen Hand ſanft 
8 gehalten. Ein nimbirter Jüngling, wahr⸗ 
Fig. 279, Trient. W St. Johannes der Evangeliſt, 
em Jeſus ſeine Mutter jo innig em— 
pfohlen hatte, reicht ihr die Euchariſtie unter beiden Geſtalten und zwar in Brodesgeſtalt 
vermittelſt eines Löffelchens, deſſen ſich die griechiſche Kirche noch heute bedient, nachdem 
zuvor dieſelbe in das hl. Blut getaucht worden iſt; darauf macht hier der Kelch aufmerkſam, 
welchen Johannes mit der Linken zart angefaßt hat Ein hinter ihm auf Wolken ſchwebender 
Engel macht mit ſeinen Händen die Geberde der Hingebung in den Willen des Herrn, 
ſcheint aber hier mehr zur Raumausfüllung zu dienen, als zur Vertretung eines beſtimmten 
Gedankens. Dann folgt das Hinſcheiden der ſeligſten Jungfrau, ähnlich wiedergegeben 
wie das eben eitirte Buch von Schäfer beſchreibt: Die Gottesmutter it von drei Apoſteln 
umgeben; einer derſelben neigt ſich über ihr Sterbelager hin, ein zweiter ſteht zu ihrem 
Haupte und der dritte wird trauernd dargeſtellt. Die ſcheidende Seele in Geſtalt eines 
Wickelkindes hält ein Engel gegen Himmel empor. Das letzte Bild drückt das Begräbniß 
Mariens durch die Apoſtel aus, von denen vier die Bahre tragen, aber nur zwei Träger 
at der Künſtler aus Mangel an Raum ganz ausführen, die anderen ſowie die übrigen 
poſtel nur andeuten können, Fig. 279. Da nach der Legenda aurea von Joh. de Voragine 
u. A. die böswilligen Juden an die Todtenbahre Hand anlegen wollten, jo wurden bei 
deren Berührung ihre Hände plötzlich ganz lahm. Zwei derſelben ſind hier zum Spotte 
als Zwerge mit gelähmten Händen dargeſtellt und durch Spitzhüte kenntlich gemacht. Die 
übrigen Bilder beziehen ſich auf Chriſtus; die Schmalſeite zeigt ihn angeklagt durch 
einen Phariſäer vor Herodes; die Längeſeite zerfällt wiederum in drei Felder mit der 
Kreuzigung, wie dem Heiland die Seite durchſtochen wird, mit der Abnahme vom 
Kreuze und endlich, wie der Engel am Grab der Magdalena die Auferſtehung 
des Erlöſers verkündet. Alle Figuren find durch befriedigende Körperverhältniſſe aus⸗ 
gezeichnet, die Köpfe ſind weder mager noch ſtark langgezogen, fun in einem gefälligen 
Oval und voll behandelt, die Augen nicht übergroß, die Naſe ſtumpf, jo daß ein byzan⸗ 
tiniſcher Einfluß kaum mehr ſich kenntlich macht; ob dieſe beſſeren Formen auch auf eine 
ſpätere Zeit (Mitte des 13. Jahrhunderts) hindeuten, müſſen wir einſtweilen dahin geſtellt 
ſein laſſen. Der Hintergrund iſt dunkelblau, das Ganze ziemlich fein behandelt und macht 
einen gefälligen Eindruck. Da im Lande ſo große Emails damals kaum hergeſtellt worden 
ſein dürften, ſo frägt es ſich, ob dieſe Arbeit italieniſchen oder vielmehr franzöſiſchen Urſprungs 
iſt und aus Limoges ſtammt? 

Im Domſchatze zu Brixen finden ſich aus weißer Seide geſtrickte Fam schu 
welche mit Goldſtickerei verbrämt ſind und von den Biſchöfen bei liturgiſchen Handlungen 
angezogen wurden. Dieſe Arbeit iſt nicht alt und gehört nicht in unſere Periode, wohl aber 
die ſehr alten emaillirten Medaillons aus Silber, womit dieſe Handſchuhe beſetzt ſind. Auf 
dem einen Medaillon iſt Maria in betender Stellung dargeſtellt, die Unterſeite der beiden 
Hände, welche vor der Bruſt ausgebreitet ſind, gegen den Beſchauer gerichtet, ähnlich der 
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einen Hand in Fig. 256 mit der griechiſchen Inſchrift: MP. OS. oder abgekürzt für: Mater 
theotokos d. h. Gottesmutter; auf dem anderen St. Paulus mit einem Buch in den 
Händen und der folgenden Inſchrift, in welcher die Buchſtaben nicht wie oben neben, ſondern 
unter einander ſtehen: 8. Paulus, gleich vielen Fällen auf altchriſtlichen Bildern. Beide 
Stücke find ſehr feine Grubenemails, wo die Contouren auf dem für die Einſchmelzung der 
Farben ausgehobenen Silbergrunde ungemein zart und vergoldet auftreten. Tinkhauſer be- 
merkt i. d. Mitth. d. C.-C. 1861 S. 131, daß fie nach ihrer Beſchaffenheit auch aus 
Limoges ſtammen und nach dem Charakter der theils griechiſchen, theils ee (? 
Majuskelſchrift noch im 11. Jahrhundert entſtanden fein könnten, wo die Kleinkünſte no 
nach den Muſtern des Orients ſich richteten. 


Fig. 280, Marienberg. 


Antiquar Ueberbacher in Bozen erwarb jüngſt von einem Privaten im Innthale 
zwei b emaillirte Stücke. Das eine iſt ein ungefähr 40 Cm. hohes vergoldetes 


Vortragkreuz aus Kupfer, deſſen Balkenenden ein wenig ſich erweitern; auf der innern 
Seite waren das Bild des Gekreuzigten und vier Figuren nebſt edlen Steinen, ähnlich wie 
oben in Fig 229 angebracht, wofür aber nur mehr die im gravirten Laubornament, ee 
die Kreuzesbalken bedeckt, leergelaſſenen Stellen Zeugen . die Reliefs fehlen jetzt. Die 
reich emaillirte Rückſeite zeigt in der Mitte das Lamm Gottes nebſt den vier Evangeliften- 
zeichen. Das zweite Bild iſt ein Weihrauchſchiffchen in der Form eines langgezogenen 
Ovals auf ſehr niedrigem Fuße. Den ornamental emaillirten Deckel ſchmücken noch zwei 
kleine Hochrelief, welche Engel darſtellen. Antiquar Straſſer in Meran 0 eine ein⸗ 
fach emaillirte Hoſtienbüchſe, welche jenen Muſtern im Kirchenſchmuck v. Laib, B. IX, 
S. 88 ähnlich iſt und bietet ſie für 100 fl. aus! 
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An die mit dem Pinſel ausgeführte Malerei ſchließen ſich naturgemäß die durch 
„die Nadel künſtleriſch hergeſtellten Bilder“ auf verſchiedenen Webeſtoffen an. Wennglei 5 
die Stickerin dem Maler gegenüber in der feineren Technik ein ziemlich beſchränktes Fel 
hat, jo weiß fie durch Anwendung verſchiedener Sticharten dennoch eigenartige und inter- 
eſſante Arbeiten zu ſchaffen, denen wir unſere Aufmerkſamkeit nicht verſagen können. Die 
vielen zerſtreuten Notizen über Nadelmalereien oder geſtickte Bilder in den l des 
Mittelalters bezeugen, daß die Frauenhände beſonders in den Klöſtern nach Otte's kirchliche 
Kunſtarcheologie u. Anderen in ihrem eigentlichen Kunſtfache ſehr thätig geweſen ſind. Zu 
bedauern iſt nur, daß in allen europäiſchen Ländern vorzugsweiſe aus der romaniſchen 
Periode nur wenige Ueberbleibſel der Stickkunſt auf uns gekommen find. In Tirol bewahrt 
nur das Benediktinerſtift Marienberg einen derlei ſeltenen Schatz in einer bildgeſtickten 
„Caſel und Stola.“ 


Fig. 281, Marienberg. 

Als Hauptvorſtellung auf der Rückſeite der Caſel zeigt ſich das im Mittelalter 
wiederkehrende Bild des Gotteslammes umgeben von den Evangeliſten Sinnbildern, Fig. 280. 
Das Lamm mit dem Kreuze und dem Kreuznimbus und ſeltſamer Weiſe in Goldfäden 
ausgeführt ſteht in einer kreisförmigen, glatten Umrahmung, von welcher nach allen vier 
Seiten ornamentale Baumäſte ausgehen und wieder eine Kreuzesform nachahmen. In den 
Winkeln dieſer Kreuzesarme ſtehen die Evangeliſtenzeichen als Menſchen mit Thierköpfen in 
Diakonentracht, ihre Flügel ausgeſpannt und mit Ausnahme des Engels 10 5 alle zum 
Lamme hin. Wie Fig. 281 wiedergibt, zeigt die Vorderſeite des hl. Gewandes das uns 
ſchon öfter vorgekommene Bild des Heilandes, die bekannte maiestas Domini, ſitzend auf 
einem reich verzierten Throne in der Höhe des Himmels, der durch große Sterne ange⸗ 
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deutet iſt. (Mitth. d. C.-C., B. IN, S. 57 und Dr. Frantz, G. d. Mal. u. a. m.) Zwei 
Engel in langen gegürteten Alben umſchweben in huldigender Stellung ihren in einer 
eiförmigen Umrahmung thronenden Herrn. Dieſer trägt goldenen Mantel, unter welchem 
Roth, Gelb und Blau zum Vorſchein kommt, ſo daß es ſchwer zu entziffern iſt, welche 
Farbe etwa für das Kleid, welche für die Unterſeite des Mantels beſtimmt iſt, da 
die Draperien in Folge der Abnützung heute etwas verworren angelegt ausſehen. Ueber 
die Vorder- wie Rückſeite der Caſel verbreitet ſich ein baumartiges gelbes Ornament, nan 
Stamm in viele Zweige mit Blumen und Blättern auslaufend die ganze Fläche gleichmäßig 
bedeckt. Der Grund der Caſel iſt durchaus roth und auf dem groben Linnen, aus dem 
das hl. Gewand beſteht, im gleichmäßigem Flach- oder Plattſtich elegant ansgeführt. Das⸗ 
ſelbe gilt auch von den Ornamenten und den Figuren, deren Contouren zuerſt mit blauer 
Farbe fein aufgezeichnet worden ſind. Die zur Arbeit benützte Stickſeide beſteht aus einer 
ſehr loſe gedrehten Flockſeide von mäßiger Dicke. Die Farben haben ſich noch gut erhalten 
und ſind auf einer Tafel des J. Heftes des „Tiroler Kunſtalbums“ (Selbſterlag des Chor- 
kaplans St. Knoflach in Bozen) gut wiedergegeben. Vom alten Futterſtoff hat ſch keine 
Spur erhalten. Nachträglich hat man ſchmale Streifen von einem zart gewebten Seiden⸗ 
ſtoffe in gabelartiger Kreuzesform auf der Vorderſeite wie Rückſeite als weitere Zierde 
aufgenäht. Der Stoff, aus dem die beiden Kreuze gebildet worden, iſt ſehr alt und höchſt 
intereſſant, zweifelsohne ſaraceniſchen Urſprungs, wie die darauf vorkommenden Theile von 
größeren und kleineren Thieren (vierfüßigen und Vögeln) in Verbindung mit phantaſtiſchem 
Laub- und Stengelornament mit großer Wahrſcheinlichkeit vermuthen li Einzelne 
Stellen haben metallischen Goldglanz, wozu nicht Seide, ſondern ein anderes Material 
verwendet wurde, und von Farben 7 0 70 ſich Roth, Blau und Grün auf violettem Grunde. 
Leider hat man in ſpäterer Zeit dieſe Caſel wie viele andere alte Ornate z. B. jenen zu 
Göß in Steiermark, ihrer urſprünglichen weiten, wahrſcheinlich glockenähnlichen Form beraubt, 
Rund einen Zuſchnitt vorgenommen, jo daß wie die Fig. 280 u. 281 erſehen laſſen, auch 
der Anfang des Ornaments verloren gegangen iſt. Ai 

Die Stola präſentirt ſich als ein ſchmaler Linnenſtreifen, der mit einer zuſam⸗ 
menhängenden Reihe von Figuren ganz bedeckt und an beiden Enden mit Goldfranzen 
beſetzt iſt. Die heute von der Kirche vorgeſchriebenen drei Kreuze fehlen. Ein etwas längeres, 
in ſich verſchlungenes, Bandornament nimmt die Mitte ein und daran reihen ſich auf jeder 
Seite je acht Heiligen-Geſtalten unter Rundbögen, Fig. 282 b. — . Rechts zu oberſt ſte t. (m 
Chriſtus weiß gekleidet, mit der Linken eine Art ovalen Gefäßes, vielleicht der Euchariſtie, 
haltend, die heute nicht mehr ſichtbare Rechte wahrscheinlich leicht erhebend. Chriſtus 91 
ausnahmsweiſe auch hier den Titel majestas über ſich angeſchrieben. Ihm folgen die Apoſtel 
Petrus und Paulus, Jacobus, dann verſchiedene Heilige: St. Johannes d. T., wahrſcheinlich 
als Hauptpatron des urſprünglichen Kloſters zu Schuls, und daher unter der vor ihm knienden 
Figur der Stifter Graf Ulrich ſowie vor dem nächſten Bilde des hl. Sebaſtian Uta deſſen 
Hausfrau zu vermuthen iſt. Dieſer St. Sebaſtian wird in Goswin's Chronik S. 93 
episcopus et martyr und zweiter Patron der Stiftskirche Marienbergs zugleich mit der 
unter St. Laurentius angebrachten hl 
Climaria (f.) und der Ponafretg genannt. 
Letztgenannte ſteht auf der andern Seite 
der Stola, wo oben Maria den Anfang 
macht (0.), dann die Apoſtel Andreas, Phi⸗ 
lippus, Bartholomäus und Datheus mit 
St. Benedikt lein Gefäß haltend) und 
St. Nikolaus I anschließen. Die mei- 
ſten Figuren find nur durch Beiſetzung 
des Namens nicht durch Abzeichen, näher 
bezeichnet; alle Figuren haben mit Aus⸗ 
nahme von St. Nikolaus, der einen rothen 
Mantel trägt, einen rothen Hintergrund, 
der in „schiefer Stichlage“ ſehr gefällig 
ausgeführt iſt. Ueberhaupt kehrt dieſelbe 
fleißige Technik der Caſel auch hier an 
allen Stellen wieder. Zur Beſtimmung 
des Alters dieſer Paramente dürfte eine 
Notiz in Goswin's Chronik S. 62 die Brixen, Fig. 282 
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nen, wo von einem Ornatus die Rede ift, den die Stifter dem Kloſter zum Geſchenke 
gemacht haben. Deren dort angegebene Namen fanden ſich ae] wie in der Regel 
am unteren Rande der Caſel und ſind weggeſchnitten worden. Vielleicht hat die Stickerei 
Uta ſelbſt mit ihrer Begleiterin Gertrud, alſo gegen Ende des 12. Jahrh., hergeſtellt. 

Von anderen Paramenten und zwar aus ſchön und künſtlich gewebtem Stoffe zu⸗ 
jammengeftellt iſt ein Inful des Brixner Biſchofes Bruno von Wullenſtätten und Kirchberg 


ee im Domſchatze daſelbſt zu ſehen, Fig. 282. Sie iſt 21 cm hoch und 29 cm 


reit und beſteht aus zart gemuſtertem weißen Seidenſtoffe. Ein mit Zickzack-Ornament 
verzierter, gewebter Streifen aus Goldfäden bildet den Schmuck am ſogenannten eircuito 
und titulo wagrecht und der Höhe nach. Unten herum ſtand mit rothen Fäden die Inſchrift 
eingeſtickt: Bruno dei gratia brixinensis episcopus. Der Stoff hat, wie der Leſer ſieht, 
keine für eine jo hohe Zeit charakteriſtiſche Muſterung aufzuweiſen, kann jedoch ins 13. Jahr⸗ 
hundert zurückreichen. Die Bänder (Stolen) beſtehen aus demſelben Goldſtoff wie die Aurifriſia. “) 


J. Die gokhiſche Perinde vom Jahre 1800 — 1550. 
1. Geſchichtliche Einleitung. 


Wiederholt iſt der Leſer in den bisher vorgeführten Aufſätzen aufmerkſam gemacht 
worden, daß im romanischen Style das Streben nach dem vollkommenen Ausdruck der Ein- 
heit zwiſchen dem Ganzen und den Theilen, dem Innern und dem Aeußern der kirchlichen 
Gebäude wie anderwärts auch in Tirol immer lebhafter hervortrat; endlich ſind wir bei dem 
Endreſultat dieſes Bemühens angelangt, nemlich bei einem neuen Styl, dem gothiſchen, 
womit die Italiener zuerſt „die deutſche Bauweiſe“ bezeichneten. Sie wollten bekanntlich 
dieſe Bezeichnung im verächtlichem Sinne der auftauchenden Renaiſſance gegenüber verſtan⸗ 
den wiſſen und die Gothik als „barbariſche“ Kunſt hinſtellen (), aber fie iſt für alle deutſchen 
Länder, wo der gothiſche Siyl am tüchtigſten durchgeführt wurde, ein großer Ehrenname 
geblieben und beſonders in neueſter Zeit wiederum als ſolcher anerkannt worden, denn 
damit hat die Baukunſt das Ziel erreicht, welches der ganzen chriſtlichen Bauentwicklung 
vorgeſchwebt war. Die Gothik ſchuf eben Werke, welche in auffallender Leichtigkeit dem 
Himmel zuſtreben, die bei der größten Höheentwicklung zugleich der geringſten Maſſen bedür⸗ 
fen und bei der 1 Mannigfaltigkeit im Einzelnen doch die ſchönſte Stimmung des 
Ganzen aufweiſen. Von dem gothiſchen Style muß man ſomit ſagen, daß er nicht da oder 
dort erfunden, ſondern durch den früheren Styl nothwendig vorbereitet worden ſei, aus 
demſelben ſich entwickelt habe. 


Von einem Brechen mit der Tradition kann ebenfalls keine Rede ſein, denn dieſe 
war und blieb auch der Gothik heilig, da nachweisbar an den weſentlichen Grundzügen des 
Kirchengebäudes nichts geändert wurde. Ohne das Vorhergehen des romaniſchen Styls 
wäre der gothiſche gar nicht entſtanden. Obgleich aber die gothiſche Bauweiſe aus der 
romaniſchen hervorging, ſo zeigten ſie doch gleich bei ihrem erſten Anftreten ſo auffallende 


) Berichtigung zu S. 114, Z. 30 von oben, wo es heißen ſoll: Dieſen anſtürmenden Un⸗ 
holden gegenüber ſtellen trotz der rechts und links 1 e angedeuteten Flügel nicht Engel, ſondern 
Adam und Eva, mit beiden Händen ein Blatt ſich vorhaltend und nach unten mit ihrem Körper die 
Tympanonsplatte abſchließend, einen merkwürdigen Gegenſatz der gänzlichen, demüthigen Unterwerfung 
unter dem Gekreuzigten dar, indem ſie dem Kreuze eigentlich zum Fu ſchemmel dienen, ähnlich den Engeln 
zu Podvinee in Böhmen. 

Nachtra N zu ©. 174, 8. 28 von oben: Der Chorſchluß der Marienpfarrkirche zu Burgeis 
im Vinſtgau geht noch einen Schritt weiter, da er auch innen drei Seiten aus einem Achtecke zeigt, während 
er außen noch mit dem e Ornamente, dem Rundbogenfrieſe, geziert iſt; die Porkale ſind noch 
ſtreng ſtyliſirt, vgl. oben Fig. 154. 

i Nachtrag zu S. 197: Namentlich führt Dr. v. Schönherr, Kunſtbeſtrebungen des Erzherzogs 
Sigmund von Tirol, im Prachtwerk: Kaiſerl. Kunſtſammlungen B. I. folgende Goldſchmiede auf: Meifter 
Conrad von Meran um 1278, 1286 und 1293, Meiſter Apelin von Bozen 1286, Meiſter Ulrich 
von Brixen 1214. 

Nachtrag zu S 239 oben: Letztgenannter Autor erwähnt auch des Malers Heinrich von 
Meran im Jahre 1291, von welchem der Zeit nach nicht unmöglich die Gemälde in der Kapelle der 
Burg Tirol ſein können. 
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Kennzeichen, daß es ſelbſt dem weniger geübten Auge leicht möglich wird, die gothiſchen Bau⸗ 
werke, vor anderen kirchliche, und ſelbſt ihre Einzeltheile von den übrigen Stylen zu unterſcheiden. 

C. Mothes, welcher in ſeinem berühmten Werke: „die Baukunſt Italiens“ den 
vorgothiſchen Bauten unſeres Landes zuerſt eine größere Aufmerkſamkeit ſchenkte, findet am 
Dome von Trient Vorſpuren von frühgothiſchen Formen ſogar früher als in Frank⸗ 
reich, alſo vor der Mitte des 12. Jahrhunderts. Näheres ſiehe oben S. 174 u. ff. 


Hinſichtlich der Zeit des entſchiedenen Auftretens der Gothik in Tirol waren es die erſten 


Jahre des 14. Jahrhunderts. wo dieſer neue Bauſtyl feſten Fuß faßte. Die Domini⸗ 
kaner in Bozen gingen hierin voran. Die erſten Brüder kamen 1272 von Regensburg, 
wo ungefähr gleichzeitig das berühmte Licht des Ordens, Albertus Magnus lebte, der 
gerade das Jahr zuvor den Chorbau der Dominikanerkirche zu Köln, nach Einigen 
(Schnaaſe G. d. b. K. B. V. 421) ſogar unter eigener Leitung begonnen und „meyſterlich“ 
geführt hatte. Die erſte kleine Kapelle zu Bozen neben dem noch ſtehenden maſſiven 
Glockenthurme (Fig. 206), welch' beide fromme Bürger von Bozen: „Gagarus von Weineck, 
die Herren von Niederthor und auch die gleichzeitig aus Florenz eingewanderten „Botſchen“ 
den Brüdern gebaut hatten, erwies ſich bald als zu klein, in Folge deſſen wurde wahrſcheinlich 
noch Ende des nächſten Jahrzehnts mit Hilfe Genannter und reicher Kaufleute eine bedeutende 
Vergrößerung an den Kloſtergebäuden vorgenommen. In den erſten Jahren des 14. Jahr⸗ 
hunderts ſtand die heutige großartige Kirche oder doch deren Chor mit ſeinen frühgothiſchen 
Strebepfeilern vollendet da. Die Geſchichte des Deutſchen Ordens in Tirol von P. Juſt. 
Ladurner bemerkt, daß bereits im Jahre 1308 im „Kreuzgang des Dominikaner-Kloſters 
zu Bozen“ eineUrkunde ausgeſtellt und 1313 Anna, die Gemalin des Königs Heinrich, Fürſten 
von Tirol, welche das Kloſter in ihrem Teſtamente bedacht hatte, „im Chore begraben 
worden ſei“ (Mitth. d. Cent.-Comm. II. 97). 

Seit dem bereits oben S. 145 erwähnten Brande des Franziskaner-Kloſters 
der Stadt, herrſchte auch unter den „mindern Brüdern“ eine fortgeſetzte Bauthätigkeit. Vor⸗ 
zugsweiſe iſt von den Kapellen an der Oſtſeite des Kreuzganges die Rede, ſie erhalten 
nacheinander verſchiedene Abläſſe, wohl zu Gunſten ihrer Wiederherſtellung. Troyer's Kloſter⸗ 
chronik berichtet, daß „Nikolaus Vintler“ um 1292 die Allerheiligenkapelle, nun Sakriſtei 
erbaut (?), etwa beſſer gejagt: erhöht und mit einem neuen Gewölbe verſehen habe, was uns 
deſſen noch ſchwere Formen am ſtumpfen Spitzbogen und den breiten Rippen andeuten. 
Zierlich iſt die an die Kirche anſtoßende Marienkapelle, im Jahre 1337 mit einem Ablaſſe 
bedacht: 1349 wurde ihr vorgeblicher Erbauer (2), „Ulrich Hailweiger“ darin begraben, 
deſſen Stein noch erhalten iſt. Die Rippen des Gewölbes ſitzen ziemlich tief auf Conſolen 
und ſo erſcheint die Decke ſchwungvoll in die Höhe geführt. Die dritte oder St. Johannes⸗ 
kapelle erhielt auch eine Verlängerung durch einen kleinen Chor von ſehr gefälligen Ver⸗ 
hältniſſen in edler Gothik des 14. Jahrhunderts. Fortwährend fanden die armen Kloſter⸗ 
brüder auch Wohlthäter zur Erneuerung der Kloſterkirche, welche ſich hoch und ſchlank 9 — 
und durch einen langgeſtreckten, dreiſeitig mit dreimal verjüngten Strebepfleilern und hohen 
Fenſtern abſchließenden Chor ausgezeichnet wurde. (Fig. 182). Die Einweihung besehen urch 
den Weihbiſchof Perinus O0. 8. Fr. erſt am Weihnachtsabend 1348. Als vorzügliche Wohl⸗ 
thäter des Kirchenbaues werden die Grafen von Greifenſtein genannt, deren vier von 1319 
bis 1380 hier begraben wurden; am alten Portal fand ſich auch ihr Wappen, ſo daß der 
Bau um das Ende des 14. Jahrhunderts, wo dieſes Geſchlecht ausſtarb, bis auf die 
Einwölbung des Schiffes vollendet geweſen ſein dürfte. 

„In einer Niederthor'ſchen Urkunde vom Jahre 1315 iſt laut Stadtchronik P. Juſt. 
Ladurner 8 von einer Teſtamentsverhandlung bei der Kirchthür nächſt dem „neuen Glocken- 
thurme der U. L. Frauen-Kirche“ die Rede. Dieſer Thurm muß in ſeinen obern Stockwerken 
im gothiſchen Style ausgeführt geweſen ſein, denn genau nach ſeiner Form wurde der heutige 
Glockenthurm an der oben genannten Franziskanerkirche gebaut und dieſer erſcheint ebenfalls 
im frühgothiſchen Style vollendet. Als Ergänzung zu S. 176 ſei hier bemerkt, daß nach einer 
jüngſt aufgefundenen Kloſterurkunde vom 24. März 1376 der Baumeiſter Hein rich zum Aus- 
bau des Thurmes, wozu wiederum die edlen Botſchen eine bedeutende Summe teſtamentariſch 
vermacht wa in Gegenwart vieler Zeugen folgenden Auftrag erhalten hatte: 1. am 
Thurme iſt eine noch nicht vollendete camera, welche man im Volksmunde „ain gaden“ 
nennt, auszubauen (d. h. ein Stockwerk); 2. darüber ſoll er wiederum eine ſolche camera 
machen, cum octo angulis, alſo ein Achteck aufſetzen und zwar wie es in der Urkunde aus⸗ 
drücklich heißt: „nach Art und Form des Thurms, der an der Pfarrkirche der glorreichen 
Jungfraw Maria in Bozano iſt;“ 3. endlich ſoll der Thurm eingedeckt werden und ein 


56* 


246 


ſogenanntes „Selbſtdach“ erhalten, (d. i. wahrſcheinlich ein „gemauertes“ wie er noch heute 
aufweist) und das Dach muß auch achteckig fein und an deſſen acht Seiten ſollen Verzie⸗ 
rungen angebracht werden. Letztere ſind kaum ausgeführt worden, wenigſtens findet ſich heute 
keine Spur mehr davon. Am Achteck iſt noch das Wappen der Stifter erhalten. Bei dem 
neuen Glockenthurme der Stadtpfarrkirche kann aber kein Uebergang ins Achteck, ſondern 
nur in's Sechseck zur Ausführung gekommen ſein, wie heute noch dort Wiederkehr, weil 
wie oben S. 118 und 121 bemerkt wurde, demſelben ein Rechteck und nicht ein Quadrat 
zu Grunde gelegt iſt. In einem Teſtamente v. J 1317 findet ſich die Stelle: ac novum 
opus parochialis ecclesiae s. Mariae in Bozano und dieſe beweist, wie man auch zur 
Gothiſirung der Pfarrkirche Beiträge geliefert hat. Wie man dann ferner baulich thätig 
war, geht aus der Nachricht hervor, daß im Jahre 1340 um Sonnenwenden das „erjte 
Gewelb an der vnſer lieben frawen Pfarrkirche erpaut wurde, gegen den Wendelſtein“ hinab, 
d. h. im Südlichen Nebenſchiff oder vielleicht überhaupt im Schiffe, von dem ſüdlich dieſe 
Burg an Stelle des heutigen Kapuzinerkloſters geſtanden iſt. Die Form an allen Gewölbe— 
jochen erſcheint als eine entſchieden gothiſche, aber der Quere und Breite nach mit noch 
ſtarken Gurten anſtatt der Rippen verſehen, wie ein ausgebildetes goth. Kreuzgewölbe verlangt. 
Der reich entwickelte, edle gothiſche 14 an dem etwas breit angelegten Chore (Fig. 72), 
welchen wir in ſeinen ſchönen Einzeltheilen noch näher kennen lernen werden, gehört der 
zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts an. Urkundliche Belege konnte ſelbſt Ladurner keine 
weitere aufbringen, als daß 1390 Biſchof Georg von Trient den neuen Freithof hinter 
dem Chore eingeweiht habe. Nach der Volksſage fand die Einweihung der vollendeten 
Kirche am 1. Mai des Jahres 1400 ſtatt. Für dieſe Zeit ſpricht auch der nach Ladurner 
an einer Wandſäule hinter dem Altare vorkommende Vintleriſche e ohne den 
gekrönten Turnierhelm, den Kaiſer Sigmund erſt 1415 der Familie verlieh. 

Nach den edlen Formen am Chore der alten Marien-Pfarrkirche zu Gries zu 
urtheilen, hat die Kirchenbauluſt der Stadt auch auf dieſe Nachbargemeinde eingewirkt und in 
Ladurners Regeſten findet ſich die weitere Notiz, daß dieſer Chor 1410 gebaut und 1414 
eingeweiht wurde. 

P. B. Weber ſetzt in ſeinem Buch: „Die Umgebung von Bozen“ die Entſtehung 
der Kirche von Terlan in die Zeit von 1380 — 1400. Für die Richtigkeit dieſer Angabe 
ſpricht nicht allein der beſte gothiſche Styl dieſes Bauwerks im Ganzen wie bis auf alle 
Einzeltheile herab, ſondern dasſelbe bezeugen auch ſelbſt „die jüngeren“ der Wandgemälde, 
welche laut Inſchrift Hans Stockinger von Bozen 1407 vollendet hat. 

Den Bürgern Merans ertheilte N Siegfried von Cur die Bewilligung 
die alte St. Nikolauskapelle in erweitertem Umfange aufzubauen und weihte darin 1305 
am Sonntage vor Allerheiligen einen Altar zu Ehren des hl. Kreuzes und der hh. Mar- 
tyrer Oswald und Katharina. Damit war aber die Bauluſt noch nicht abgeſchloſſen, denn 
die höchſt edle Durchführung des gothiſchen Styls an der noch ſtehenden und von jedermann 
bewunderten Choranlage mit vielſeitigem Abſchluß beſtätigt gleich einem urkundlichen Belege, 
daß bald darauf dieſelbe vollendet wurde. Dann hat man ſofort an die übrigen Theile der 
dreiſchiffigen Kirche, zunächſt aber an den Bau des Thurmes, des höchſten im Lande, Hand 
angelegt und das Ganze nach dem Maße der laut Urkunden von Zeit zu Zeit fließenden 
Beiträge endlich vollendet, den Chor und zwei Drittel des Thurmes etwa um 1367, das 
Gewölbe des Schiffes konnte Stef. Tobler der Steinmetz erſt 1495 einſetzen. Zu den Wohl— 
thätern rechnet die Diöc. Beſch. von Pfarrer Thaler auch die Söhne Meinhards II. — 
als Ludwig (F 1305), Otto (F 1310) und den jüngſten, Heinrich als Landesfürſt 
gewöhnlich immer noch König von Böhmen genannt (F 1335). Dieſer machte ſich laut 
Inſchrift an der Südwand der Thurmhalle: »Hainricus Rex exornavit« um die Aus⸗ 
ſchmückung oder Bemalung derſelben oder auch der Kirche 3 verdient, welche nach Heben— 
ſtreits Stadtchronik 1334 vorgenommen wurde. Weitere Stiftungen zur Fortſetzung des 
Baues begegnen wir in den Jahren 1324 und 1343. 

Der Sitz des Pfarrers der Stadt war damals noch im Dorfe Tirol, wo wir 
ebenfalls einen Chor im edelſten Styl der Gothik vorfinden, ein Beweis, daß die Bauluſt 
an der ſtädtiſchen Filiale nicht ohne gleichzeitigen Einfluß auf die Mutterkirche geblieben 
iſt. Nach einer Urkunde im Pfarrarchive hat 1369 eine Frau den Reſt ihres Vermögens 
zu dieſem Chorbau vermacht. 

In's 14. Jahrhundert reicht auch der Chorraum der 1 von Mais zurück; 
diesbezüglich berichten die Annalen des Kloſters Stams, daß unter dem Pfarrer Ulrich 
Gruſſit, der 1374 —1411 der Kirchengemeinde vorſtand, das Gotteshaus weſentlich erneuert, 
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und im Jahre 1401 am Feſte des hl. Blaſius vom Weihbiſchofe von Trient (Fr. Vitale, 
Arriensi ep. vicario gen.) ſammt zweien Altären, den einen zu Ehren des hl. Vigilius, 
den andern zum hl. Anton Abt (auf der Epiſtelſeite laut der wieder entdeckten Wandgemälde) 
eingeweiht worden ſei. Die Ausführung des Chores ſtimmt vollkommen für dieſe Zeitan⸗ 
gabe, weniger die der Schiffe ohne urſprüngliche Strebepfeiler und mit ihren ſicher ſpäteren 
Formen der Einwölbung. Noch edlere Formen und beſonders ſchöne Höhenverhältniſſe trägt 
der Chor der Pfarrkirche von Tramin zur Schau; er wurde ebenfalls von dem ſo eben 
genannten Vitalis laut Urkunde im Pfarrarchive den 20. Juni 1400 geweiht. 

An den Strebepfeilern der Stadtpfarrkirche von Sterzing läßt ſich eine reich 
durchgebildete Gothik edlerer Art bemerken, ſo daß deren Aufbau noch dem Ende des 14. 
Jahrhunderts angehören dürfte. Urkundliche Belege am 2) 

In den deutſchen Gemeinden des Landes kann man aus dem Vorkommen einfacher 
Kreuzgewölbe faſt ſicher auf eine Bauzeit vor 1400 ſchließen, z. B. bei der nach Tinkh. 


Diöceſanb. vor der Meß⸗ 
ſtiftung von 1399 erbauten 
Spitalkirche von Ster— 
zing; vor anderem gilt 
dieſe Annahme bezüglich 
Bauten mit viereckigen 
Strebepfeilern, wie an der 7 
gothiſirten alten Kirche 
von Untervintl und 
a. m.; weniger verläßlich 
find dieſelben Erſcheinun⸗ 
gen in dem italien. Lane 
destheile, wo die Stylent- 
wicklung nicht ſo rein vor 
ſich ging. Dieſe Beobach- 
tung haben wir ſowohl 
im Fleimsthale als auch 
auf dem Nonsberg ge— 
macht. Eine Ausnahme 
macht ſich auch an der 
großartigen Pfarrkirche in 
1 ren 11 yon 
geltend, an welcher das ig. } 

mit Kreuzgewölben und We 

kräftigen Strebepfeilern verſehene Schiff nach den urkundlichen Belegen jünger als der Chor 
mit Sternge wölbe und ohne Streben ſein joll, (Kunſtfreund II. 44). 
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Im Innern des ehemaligen von Hausmann'ſchen, auffallend hochgiebeligen Hauſes, 
auf dem Rennwege zu Meran fanden wir noch vor wenigen Jahren Reſte von Wandjäulen 
und anderen Einzeltheilen der alten Klariſſen-Kirche an dieſer Stelle. Nach Thalers Diö— 
ceſanb. S. 124 gehörte dieſes Haus um 1302 dem Edlen Heinrich Marſchaalk von Laubers 
und dieſer ſchenkte es am 17. Jänner desſelben Jahres zu dieſem edlen Zwecke her. Den 
Nonnen diente zuerſt die gegenüberliegende Katharinakapelle zum Chorgebet und ein bis in 
dieſes Jahrhundert ſtehender Bogen bildete den gedeckten Verbindungsgang über die Gaſſe. 
Schon den 8. Okt. 1310 erhielt die Kapelle ihre Weihe, ſcheint aber ſpäter erſt eingewölbt 
worden zu ſein, denn ihre in der Schloßkapelle von Trautmannsdorf um 1850 ein- 
geſetzten Einzeltheile als: figuraliſche Conſolen und dgl. ſprechen für eine ſpätere Zeit, 
ebenſo wie die genannten Reſte der großen Kloſterkirche, deren Vollendung erſt in die 
zweite Hälfte des 14. Jahrhunderts fällt. 

Der bereits genannte, nach allen Seiten und gegen alle Stände freigebige König 
Heinrich gründete den 25. Jänner 1326 das Karthäuſerkloſter Allerengelsberg im 
einförmigen Thale Schnals und beſchenkte ſeine Stiftung reichlich mit Gütern. Das 
Kloſter erhob ſich burgartig, in Form eines großen Rechtecks von einer Ringmauer umgeben 
auf einem Vorſprung, mit Einblick in das gegenüberliegende wilde Pfoſſenthal. Die Wohnung 
der Mönche beſtand aus dreizehn Zellen, von welchen jede ein kleines einſtöckiges Häuschen 
mit ſehr ſteilem Giebeldache gleich einer Kapelle bildete; wie einerſeits eine jede Zelle von 
der anderen durch eine hohe Mauer getrennt war, ſo ſtanden andererſeits alle ihre Eingänge 
wiederum durch einen ringsumlaufenden Kreuzgang untereinander in Verbindung. Ueberall 
zeigt der Aufbau des Kloſters die größte Einfachheit, welche wahrſcheinlich die Strenge des 
Ordens auch vorſchrieb. Hiefür kam nun das Anſpruchsloſe aber Solide des frühgothiſchen 
Styls ſehr zu Gute; wir ſehen dies am Maßwerk der Fenſter, welche zur nöthigen Beleuch— 
tung des nur 1,50 m breiten und kaum über 2,50 m hohen und auch gegen den innern 
Hofraum geſchloſſenen Kreuzganges angebracht waren; ſeine Decke beſteht aus gurtenloſen 
Kreuzgewölben. Die gegen Süden ſchauende und das Kloſter in Verbindung mit dem 
Prioratsgebäude und dem Refektorium gegen Norden abſchließende Kirche hatte ebenfalls 
einfachere Fenſter, deren Spitzbogen nur mit Naſen beſetzt ſind. Ihre Decke, urſprünglich 
flach aus Holz, erhielt in neuerer Zeit eine reich geſchnitzte Wölbung aus demſelben Mate— 
riale. Seit der 1 des Kloſters iſt das Ganze in den Beſitz meiſt armer Leute 
gekommen und umgebaut worden, ſo daß nur wenige Einzeltheile einigermaßen in ihrer 
urſprünglichen Form erhalten find. Näheres in der Diöceſanbeſchreibung S. 183. 

Von erwähnenswerthen, noch erhaltenen Profanbauten edler Gothik ſind uns wenige 
Reſte begegnet; den majeſtätiſchen Stadtthurm von Innsbruck läßt die Diöceſanbeſchreibung 
im Jahre 1305 erbaut ſein. Die der Landesfürſtin Margaretha Maultaſch zugeſchriebenen 
Bauten, als: die Fürſtenburg in Meran, das Bezirks-Gerichtsgebäude in Bozen, das 
ſogenannte „große Haus“ in Grins, Oberinnthal ſcheinen an ihren charakteriſtiſchen Einzel— 
theilen, als: Portalen, Gewölben und Fenſtern ſpäter umgebaut worden ſein; an den 
übrigen Burgen dürften die alten Palas noch im beſten Stande geweſen ſein, daher kein 
Bedarf nach einer Erneuerung im gothiſchen Style. Ein zierliches, burgartiges Ausſehen 
bekam das intereſſante St. Michaelskirchlein bei dem Kloſter Neuſtift nächſt Brixen, wie 
bereits auf S. 133—135 in Wort und Bild nachgewieſen wurde. 

Das Auguſtiner- nun Servitenkloſter in Rattenberg ging aus der 
Stiftung des Johann, Edlen von Kummersprugger, Freiherrn von Kundlburg, Oberſt-Jäger⸗ 
meiſters in Baiern und Pflegers zu Rattenberg und feiner Gemalin Anna von Caſtelbareo 
hervor; nach Nachleſe zu Zauners Chronik von Salzburg S. 473 beſtätigte dieſe Stiftung 
Erzbiſchof Pilgrim II. am 16. April 1387. An die gothiſche Periode erinnert nur mehr 
eine ſchön eingewölbte Kapelle im Kreuzgang und der Grabſtein der Stifter, alles Uebrige 
iſt mehr oder weniger umgebaut worden. 

Trotz der Work verwirrten und der Kunſt nicht günftigen Verhältniſſe Tirols 
im Verlaufe des 14. Jahrh. finden ſich aber noch über verſchiedene andere kirchl. Baudenkmale 
in allen Theilen des Landes aus dieſer Zeit urkundliche Nachrichten als: in den Dibceſanbe⸗ 
ſchreibungen, in den neueſten Archivsberichten von Ottenthal, herausgegeben durch die k. k. 
Cent.-Comm. in Wien u. a. O. — aber nur wenige davon find unverändert auf uns gekommen. 

An inländiſchen Baumeiſtern (Maurer und Zimmerleuten) ſcheint Tirol um die 
Mitte des 14. Jahrhunderts großen Mangel gelitten zu haben, denn in einem von Mark: 
graf Ludwig von Brandenburg und Tirol beſtätigten und vom Biſchof Marquart von 
Augsburg, Herzog Conrad von Teck und Heinrich von Annenberg auf den Rath Biſchofs 
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Mathauſen von Brixen verfaßten und 1352 am Montag nach St. Erhard erlaſſenen Geſetze, 
worin unter anderm auch der Lohn der Handwerker feſtgeſetzt wurde, ſind die Zimmerleute 
und Maurer, „deren man in dem Lande nicht gehaben mochte“, hievon ausgenommen und 
ihr Taglohn iſt von der Beſtimmung der Obrigkeit abhängig. Dies galt vor Anderem für 
das Etſchland. Wahrſcheinlich entſtand eine ſo große Noth an Arbeitsleuten in Folge der 
Peſt vom Jahre 1348, welche mehr als die Hälfte der Leute hinwegraffte. (Dr. Egger 
G. v. Tirol, S. 387 u. a. O.) 

Ein wahres goldenes Zeitalter für die Pflege der Gothik trat mit dem Beginn 
des 15. Jahrhunderts allgemein ein; die meiſten gothiſchen Bauwerke gehören dieſem Zeit- 
raume an, in deſſen ganzen Verlauf eine überaus große Bauthätigkeit herrſchte. Wenn es 
nicht überall anging ein ganz neues Werk zu ſchaffen, ſo bot man doch alles auf, um z. B. 
an einer Kirche einen geräumigeren, oft ſehr zierlichen Chor aufzuführen, ſo daß dieſer 
Bautheil gegen das ſchmuckloſe, aus vier glatten Wänden mit ebener Holzdecke beſtehende 
Schiff auffällig abſticht. Die in der Erforſchung der Baudenkmäler weniger Geübten betrügt 
dieſe Erſcheinung nicht ſelten derart, daß ſie das einfache Schiff einer Kirche nur für einen 
. erkennen und ſogar für jünger als den Chor halten, was nur ſelten der Fall 
iſt. An den Profanbauten ſuchte man wenigſtens einen luftig aufſteigenden Erker anzufügen. 
Groß iſt noch die Zahl der erhaltenen, gothiſchen Bauwerke, vor anderem der kirchlichen, 
es gibt deren nach einem von uns angelegten Verzeichniß mehr als 200 in Tirol allein, 
und mit vielen wird der Leſer im Verlaufe der Beſprechung dieſes Bauſtyls bekannt gemacht 
werden, ſei es, daß ſie ihr urſprüngliches, ſchönes Gewand bewahrt haben oder dasſelbe nur 
innen eingebüßt haben und außen irgendwie bedeutungsvoller die Bauweiſe 1 Zeit zum 
Ausdruck bringen, wie ſo viele Kirchen Puſterthals, des Innthals u. ſ. w. Vielleicht bietet 
ich Gelegenheit, am Ende der Kunſtgeſchichte eine Art: „Kunſttopografie“ beizufügen, um 
Ein und Anderes nachzutragen. 

Auf dem Lande waren es bald die Gemeinden allein, bald in Verbindung mit 
edlen Geſchlechtern, welche bauluſtige Prieſter unterſtützten, ſo daß das eine ſchöne Gottes⸗ 
haus nach dem andern begonnen und meiſtens vollendet werden konnte. In den Städten 
thaten ſich die durch den raſch aufblühenden Handel zwiſchen Venedig, Augsburg und Nürn- 
berg zu einem großen Wohlſtand emporgekommenen Bürger und die Handwerker-Innungen 
zuſammen, um ſich eine anſehnliche Stadtpfarrkirche, einzelne Kapellen oder ein Rathshaus 
zu bauen. Selbſt die Fürſten des Landes, geiſtlichen wie weltlichen Standes, griffen that⸗ 
kräftig ein und erwieſen ſich als Freunde und Beförderer aller bildenden Künſte. So 
wurde auch ein großartiger Umbau am Dome von Brixen vorgenommen. 

Herzog Friedrich (14061439) erbaute nach Dr. Schönherr's oben eitirter Schrift 
eine neue Reſidenz mit einer Kapelle in Innsbruck und betheiligte ſich am Baue der Kirche 
von Seefeld, woran unter ihm der Glockenthurm vollendet wurde. Verſchiedenen Künſtlern 
ertheilte er Aufträge, als Malern und Goldſchmieden und beſtellte ſich einen eigenen Har— 
niſchmeiſter und Büchſenmacher, welche Handwerke damals einen viel größern Wirkungskreis 
hatten, als der Name andeutet. Seine Bauluſt und Begeiſterung für die Künſte ging in 
gleicher Stärke auf deſſen Sohn und Nachfolger, den Erzherzog Sigmund über (1446— 1490), 
dem auch die Mittel nicht fehlten, als Freund der Künſte ſich zu bethätigen. Burgen und 
ahm die er theils neu aufgeführt, theils nach ſeinem Geſchmack und Bedürfniß um⸗ 
gebaut hatte, beſaß er bald ſo viele, daß er jeden Monat des Jahres in einem anderen 
Schloſſe hätte wohnen können. Davon iſt das Fürſtenhaus in Meran noch ſehr gut erhalten, 
alle anderen ſind umgebaut oder Ruinen. Unter ihm begegnen wir vielen Künſtlernamen 
als: Steinmetzen, die auch tüchtige Bildhauer waren, wie das Grabmal für Robert von 
San Severino im Trientner Dome, des Rieſen Heidl am Rieſenhaus zu Innsbruck 
u. dgl. beweiſen, ferner Wappenſchildſchnitzern, vielen Malern, Goldſchmieden, Erzgieß ern 
u dgl. Von Kirchen gehören jene, auf deren Bau er hervorragenden Einfluß geübt hat, 
gerade zu den ſchönſten Bauwerken des Landes, als: zu Seefeld, die 1474 vollendet worden 
ſein ſoll, die zu Landeck v. J. 1471, St. Sigmund im Puſterthale, (Mairhofer's Urk. 
Sammlg. v. Neuſtift pro 778 und 779), die Spitalkirche in Meran. Im Jahre 1468 
legte Sigmund den Grundſtein zum Stadt- oder Zwölfthurm in Sterzing, ähnlich wie 
der folgende Herrſcher im Lande, Kaiſer Maximilian eigenhändig den erſten Stein zur dortigen 
Stadtpfarrkirche — d. h. zu deren Schiff — der Chor iſt älter — gelegt hat, laut einer 
Stelle in den Mitth. d. Cent. Comm. 1865 S. XXIV, nach welcher derſelbe bei einer 
Geldſendung zur Fortſetzung dieſes Baues im Jahre 1497 ſchreibt: „als wir den erſten 
Stein gelegt.“ Dieſer ſetzte das nun wohl angelegte geiſtige Kapital auf dem Boden der 
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Kunſt und des Kunſthandwerks fort; ihm wird das goldene Dachl in Innsbruck und der Gedanke 
zur Hofkirche ſowie deren meiſten ehernen Prachtſtatuen mit Recht zugeſchrieben. In ſeine 
Fußſtapfen trat der ebenſo kunſtliebende Ferdinand I., welch letztgenannten Bau 1553—1563 
vollendete. Wenn dies alles dem Leſer einmal in's Einzelne vorgeführt ſein wird, dann erſt 
läßt ſich beurtheilen, wie allſeits lebendig die künſtleriſche und kunſtgewerbliche Bethätigung 
in Tirol während des 14., 15. und bis um Mitte des 16. Jahrh. geweſen ſein mag. 

Auffallend großen Einfluß auf das Entſtehen einer größeren Anzahl gothiſcher 
Kirchen übten die im 15. Jahrhundert raſch aufblühenden Bergwerke aller Art; deren In— 
haber und ſelbſt die armen Knappen wetteiferten mit ihren in die Bundeslade als Erſparniß 
zurückgelegten hartverdienten Summen, um in der Nähe der Erzgruben einen größeren oder 
kleineren Kirchenbau aufzuführen. Gewöhnlich tritt dieſe intereſſante Erſcheinung ein, wo 
der Bergſegen zur größten Blüthe ſich entfaltet hatte. Die Diöceſanb. v. Tinkhauſer B. II. 
551 ſchreibt, daß 20 Jahre nach der Stiftung der Frühmeſſe i. J. 1443 durch die Genojjen- 
ſchaſt der Bergwerks- und Gemeinsleute zu Schwaz auch die dortige noch heute imponirende 
Pfarrkirche zu U. L. Frau durch deren Mitwirkung erbaut worden ſei. Auf ihr großartiges 
Werk werden wir noch öfter zurückkommen. Als ganz beſonderes Werk der Knappen wird 
die danebenſtehende zweiſtöckige St. Michaelskirche mit der verzierten Stiege aus ſchwärzlichem 
Marmor oder Erzſtein bezeichnet. Die anſehnliche Stadtpfarrkirche in Rattenberg begann 
man 1474 und vollendete ſie Ende des 15. Jahrhunderts, wie aus ihren ſpäteren Formen 
von Leiſten anſtatt Streben und dgl. hervorgeht; alſo fällt ihre Gründung gerade wiederum 
in die Blüthezeit der Erzgruben am Geyer, Kogel und Thierberg, ſo daß Beiträge von 
Seite der Knappen kaum gefehlt haben dürften. Das zierlich eingewölbte St. Magdalenenkirch⸗ 
lein im Hallthale ließ der u ergo Salzmair (Salzamts⸗Verwalter) Johann Frankfurter 
1441 auf eigene Koſten allein herſtellen. 

An der geräumigen, dreiſchiffigen Pfarrkirche von Im ſt wollten ſich die Bergleute 
in den Gruben des nahen Tſchirgant wohl nicht nur allein durch jenen, jetzt übertünchten, 
an der Außenſeite noch bemerkbaren, gemalten Fries verewigen, ſondern haben ſich wahr⸗ 
ſcheinlich in einem großartigen Maßſtabe an dem Zuſtandekommen des Baues ſelbſt von 
1460 — 1493 betheiligt. In Breitenwang, Bezirk Reutte, läßt man die ſog. Waldkapelle 
in Mühl, einen gothiſchen Bau mit zierlich eingewölbtem Chore und flacher Decke im 
Schiffe, allgemein von den Knappen erbaut fein. Die zweiſtöckige Friedhofskapelle in 
Goſſenſaß führt auf dem Portale die Abzeichen der Knappen -Bruderſchaft des Dan 
thales; das St. Barbarakirchlein gehörte ihr auch, wurde aber erſt 1515 auf deren 
Koſten erbaut, jo daß dieſer ſpätgothiſche Bau nur mehr mit Gräten aus Mörtel anftatt 
Rippen am Gewölbe verſehen, 1519 eingeweiht werden konnte (Didcefanb. I. S. 683). 

Ebendaſelbſt S. 416 leſen wir, daß wie die Begabung der 1567 errichteten Kuratie 
zu Prettau im Puſterthale durch die Gemeinde und „Gewerkſchaft des Bergbaues“ geſchah, 
jo letztere, gewiß auch große Verdienſte an der 1489 erbauten St. Valentins- und der hl. 
Geiſtkirche hatte; von dieſer heißt es ganz beſtimmt, daß fie 1455 von Bauern des in der 
Nähe „aufblühenden Bergwerks“ aufgeführt ſei. Angenommen, daß die vielen Wappenſchilde 
auf den Gewölbeſchlußſteinen der Pfarrkirche von Villanders bei Klauſen, einer der größeren 
einſchiffigen Kirchen, vollendet 1521, die Betheiligung dieſer Edelgeſchlechter an dieſem 
bedeutungsvollen Baudenkmale ausdrücken ſollen, ſo haben die Knappen des Pfunderer 
Bergwerks, wie nur eine Stimme in der Umgegend lautet, nicht nur allein die Glasgemälde 
dahin geſtiftet, ſondern ſonſt noch ſehr viel beigetragen. Dieſelbe Behauptung ſpricht man 
in Deutſchnoven bezüglich des bereits 1409 bemalten St. Helenakirchleins aus. Am 
Gewölbe der St. Vigiliuskirche zu Altenburg bei Kaltern mit der Jahreszahl 1497 
finden wir neben Hausmarken auch Werkzeuge der Bergleute, da ein Kupfer- und Silber— 
bergwerk hart daneben lange im Betriebe ſtand. Aehnliche Beiträge dürften aus den Gold— 
gruben auf dem Nonsberg gefloſſen ſein, um die dreiſchiffige Kirche zu Taſſul und eine 
oder die andere der intereſſanten Kirchen und Kirchlein in der Gemeinde Ru mo zu erbauen, 
Bereits unter Herzog Sigmund war die Ausbeute an vortrefflichem Eiſen im Thale Primör 
ſehr groß und es zogen bald ſo viele Leute dahin, daß nach B. Weber „Das Land Tirol“ 
S. 326 die Pfarrkirche zu klein wurde und unter Maxmilian eine geräumige, dreiſchiffige 
„mit bedeutendem Koſtenaufwande aus dem Seckel der Knappen“ aufgeführt werden mußte. 
Zum Andenken waren bis in die neueſte Zeit ihre Handwerkzeuge und die Namen der am 
Bau betheiligten Gewerke an der Wand zu ſehen. Wie das feſtungsartige Förſterhaus 
dürften auch mehrere von den älter ausſehenden Gebäuden dieſes nun anſehnlichen Marktes 
der genannten Glanzperiode ihr Entſtehen verdanken. Pergine bei Trient blühte als 
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Bergwerksſtadt jo lange die Silber- und Kupfergruben im oberen Ferſinathale im Betriebe 
ſtanden und der ſoeben genannte Landesfürſt Map errichtete Ende des 15. Jahrh. daſelbſt ein 
Bergwerksamt. Der geiſtvolle und eifrige Pfarrer Chriſtof Klammer ſoll nach der Sage bei dem 
Bau der ſtattlichen dreiſchiffigen Pfarrkirche von 1500 —1545 durch den reichen Bergſegen 


ſehr unterſtützt worden ſein. 


Den Chor der Kirche von Fraſſilongo führte man 1517 


ebenfalls mit beſonderer Beihilfe der Bergknappen aus. 


Aus mehreren der geſchi 
eine ziemlich rege Bauthätigkeit ſi 


0 


Hall, Kufſtein, im italieniſchen Landestheile: an die geräumige 


tlichen Angaben geht hervor, daß noch im 16. Jahrh. 


fortſetzte, bis ſie gegen Ende der Periode auf einzelne 
Werke ſich beſchränkend endlich erloſch. 
werden: an den Bau des prachtvollen Glockenthurms an der Pfarrkirche von Bozen 1501 
bis 1519, an die Pfarrkirche von Taufers (Puſterthal, 15031527), an den hohen, 
außen noch gut erhaltenen Chorbau der Stadtpfarrkirche zu Bruneck, von demſelben 
Meiſter, Valentin Winkler aus Pfalzen, wie gerade vorgenannte, dann die Pfarrkirchen von 


Als weiteren Beweis hiefür könnte noch erinnert 


farrkirche von Cles 


und Civezzano (1514 —1539), von Cavaleſe, Cembra, Mals und mehreren 


andern im Nons- und Sulzthal. 
Im Verlaufe der letzteren 
größeren Aufſchwung und bedeutende 


Einrichtung; während in früherer Zeit bei allen Theilen die 


1 8 der Gothik gewann auch der Profanbau einen 
ie 


ſeitigkeit. Die Burgen 1 5 eine ganz veränderte 
Vertheidigungsfähigkeit als 


erſter Grundſatz feſtgehalten worden war, verlegte man jetzt die größere Stärke auf die 
Außenwerke und gab dem Hauptgebäude eine mehr e Anordnung. Im Innenhofe 


begegnen wir offenen Hallengängen und freien Söllern; an 


en gewöhnlichen Wohngebäuden 


ſpielen der Erkerbau mit einer ſchönen Stube dahinter und die Mauerzinnen am hohen 
Dachgiebel eine große Rolle, wodurch z. B. die Gaſſen in Sterzing, Rattenberg und a. O. 
ein maleriſches Ausſehen bis heute bewahrten. Nachträglich werden wir eine hübſche Anzahl 
von wenigſtens theilweiſe erhaltenen gothiſchen Profaubauten mit intereſſanter Anlage im 
Ganzen wie in den Einzeltheilen in Wort und Bild dem Leſer noch näher vorführen können. 

Wie aus der im Kunſtfreund veröffentlichten Baugeſchichte der Kirchen von St. 
Pauls, Jahrg. II, 43 und der Stadtpfarre von Klauſen, Jahrg. V. 27 und anderer, 
als: der Marienkirche in der Will bei Neumarkt (Archiv d. Geſchichte v. Tirol b. Wagner, 
Innsbruck), der Pfarrkirche von Bozen, von Seefeld (Dr. v. Schönherr) erhellt, ſo 
wird bezüglich weiterer Bauten ſich noch zeigen, daß von den Baumeiſtern in der gothiſchen 

Periode ſehr Viele auch Eingeborne waren und Tüchtiges geleiſtet haben. 


2. Die Ausbildung der Gothik. 
a. Reiner oder edler Styl. Als beſonders weſentliches Kennzeichen des gothi⸗ 


N Styls wird die 
nwendung des Spitz⸗ 
bogens an den Wölbun⸗ 
gen angeſehen, ſo daß 
man das ganze Syſtem 
geradezu den „Spitzbo⸗ 
genſtyl“ nannte; indeß 
gibt es wenigſtens hin⸗ 
Jan des Kirchenge⸗ 
äudes noch andere eben⸗ 
ſo wichtige Grundzüge 
der Gothik, welche wir 
ſogar voraus ſchicken 
müſſen, um das Ganze 
beſſer zu verſtehen. 
Dahin gehört vor 
anderem der Grund- und 
Aufriß des Chores einer 
gothiſchen Kirche. War 
dieſer Raum ſchon früher 
durch den Einbau des 
bekannten und oft ge⸗ 
nannten Chorquadrats 


Kunſtgeſchichte von Tirol und Vorarlberg. 


8 


* 8 
“, AN ww uns 4 
U | N x 4 x & 
ru 7 8 
E 5 
art 4 x # 3 * 
N N | 1 * N TI a 
X 
4 ER 
IX 6 x 


= 


mp0 00 #0 20 00 80. .00 ve ana mel. 


Fig. 285, Dom von Brixen im 15. Jahrhundert. 
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(ſiehe S. 82) und den Verſuch eines mehrſeitigen (polygonen), anſtatt halbkreisförmigen, 
hie und da geraden Abſchluſſes nach Außen eine große Aufmerkſamkeit geſchenkt worden 
(vol. S. 174), jo iſt jetzt des Chores „Maaß und Gerechtigkeit“ gleichſam die Norm, das 
Geſetz des ganzen Baues geworden. Um den Chor vorzugsweiſe wie geräumiger ſo auch 
reicher zu geſtalten, ſollte er mit wenigen Ausnahmen nur mehr dreiſeitig abſchließen. Zu 
dieſem Zwecke wählte man für kleinere Bauten drei Seiten aus dem Achteck als Regel.“) 
Häufig zählt man noch die zwei nächſten mit der Längenaxe des Gebäudes parallellaufenden 
Felder dazu und kann dann von „fünf Seiten eines Achtecks“ als Chorabſchluß ſprechen, 
vergleiche die ganz regelrechte Durchführung dieſer Bauregel, Fig. 72, 286, 291 u. ſ. w., 
wo fie wie an der Kloſterkirche auch an der St. Johanneskirche in zierlicher Weiſe wieder— 
kehrt. Ein Abſchluß mit nur drei Seiten ſieht eigenthümlich und unpraktiſch aus, wie an 
den alten Kapellen des Brixner Domes, Fig. 285, A 5 und B 6. 

Um an den umfangreicheren Kirchengebäuden einen entſprechend noch lebendigeren 
und großartigeren Chorſchluß zu erreichen, legte man ein reichgeſtaltetes Vieleck oder Polygon, 
eine von fünf bis vierundzwanzig Seiten zählende Form zu Grunde. So wurde in Tirol 
der Chor der Pfarrkirche von Meran und jener der Spitalkirche daſelbſt Fig. 301 durch 
einen ſiebenſeitigen, und der des Domes von Brixen durch einen fünfſeitigen Abſchluß aus der 
zu Grunde gelegten Zwölfecksform ausgezeichnet, Fig. 285. Dadurch wird ſowohl im Grundriß 
als auch im Aufriß außen wie innen in Verbindung mit den vielen Streben und Wandpfeilern, 
ſowie der großen Anzahl von hohen Fenſtern eine überraſchende Wirkung erzielt. Vereinzelt ſteht 
die Chorbildung des ſpätgothiſchen St. Sebaſtianskirchlein auf Platz bei Latſch in Vinſtgau da, 
wo auch der fünfſeitige Abſchluß auftritt und ſogar „über Eck“ geſtellt iſt, Fig. 287, ähnlich 
dem Chore der Kirche Maria Rehkogel in Steiermark (Graz, Kirchſch. l. J. S. 115); 
mager ſieht dieſe Uebereckſtellung aus, wenn ſie aus einem Dreieck beſteht, wie z. B. am 
St. Helenakirchlein in Nußdorf bei Lienz, Fig. 288, ähnlich den Seitenkapellen der St. 
Anaſtaſiakirche in Verona. Intereſſant iſt die Erweiterung des Chores nach Fig. 289. 

Anſcheinend etwas breit gehalten ſind die Polygonſeiten des großartigen Chores 
an der Stadtpfarrkirche von Bozen, Fig. 72, ſo daß die Oſtwand durch zwei neben⸗ 
einanderliegende Fenſter“ . werden konnte, die aber heute in Folge des Anbaues 
einer Kapelle nur außen an den oberen Theilen noch ſichtbar find. Der ganze Chor dieſer 
Kirche neigt ſich aber auch ſtark gegen Norden. Derſelben Erſcheinung, welcher eine ſinnbildliche 
Bedeutung zuzuſchreiben ſein dürfte und die bereits S. 81 beſprochen wurde, begegnen wir ferner 
an der Pfarrkirche von Meran, Latſch, Corvara, St. Quirin im Sellrainthale und 
an der alten, nun umgebauten Kirche von Proveis. In St. Lorenzen iſt eine Neigung 
gegen Süden zu beobachten und zu Terlan ſchaut nach Fig. 284 nur der Chorabſchluß 
gegen Norden. Damit darf aber jene andere vorkommende Unregelmäßigkeit nicht verwechſelt 
werden, wo das Schiff und der Chor nicht in gerader Linie fortlaufen, wo letzterer bald 
mehr nach links bald nach rechts gerückt iſt, wie an den Filialkirchen St. Katharina, 
St. Nikolaus und St. Anton in Kaltern, an der Pfarrkirche von Gries, Tſchengls 
und Hall; vorzugsweiſe wird bezüglich dieſes letztgenannten, in vieler Beziehung großartigen 
Bauwerks immer wieder bemerkt, daß man den Hochaltar nur von einem gewiſſen Punkte 
aus ganz ſehen kann, weil der Raum dafür dem Schiffe gegenüber ſchief ſtehe, was nicht 
wahr iſt, wie ein Blick auf Fig. 286 erkennen läßt. Hier hat wie anderwärts die Benützung 
des noch romaniſchen Glockenthurmes und die Einbeziehung desſelben in das Ganze zu einer 
unregelmäßigen Anordnung der Haupträume der Kirche, deren Schiffes und Chores, förmlich 
gezwungen, als man nämlich in der Folge der Zeit großartiger bauen und das Schiff regel⸗ 
recht dreitheilig anlegen wollte; von einer ſchiefſtehender Lage des Chores iſt nichts zu bemerken. 


1) Einzelne kleinere Kirchen und Kapellen haben einen geradlinigen Abſchluß, welcher in zwei 
facher Weiſe ausgeführt wurde, nämlich die einen erhielten ähnlich den Figuren 63 und 158 einen eigenen 
uadratiſchen Altarraum wie z. B. St. Valentin in Nals (nun profanirt), St. Jakob in Gröden, 
St Rochus in Teſero, die Kirche von Dardine (Nonsberg), St Karl in Alt⸗Mori, an 
welchem Bau dieſe Bananlage am ſchönſten, wie aus einem Guſſe . worden iſt; die anderen 
beſtehen aus einem einfachen Quadrate oder Rechtecke, ohne einen eigenen Altarraum weder außen noch 
innen zu zeigen, gleich der Fig. 169 und den Kapellen in Fig. 182, oder St. Helena auf der Toll 
bei Meran (nach dem urſprünglichen Grundriß), St Rupert auf Tirol, St. Peter und die 
Spitalkirche in Sterzing u. a. m. Von größeren Kirchengebäuden folgt merklwürdigerweiſe auch die 
großartige Stadtpfarrkirche von Feldkirch der erſteren Art mit geradlinigem Chorſchluß in der 
gothiſchen Periode, vgl. Fig. 283; der geräumige Chor iſt überdies auch durch zwei Reihen von Munde 
pfeilern zu einem anſehnlichen dreiſchiſſigen Altarraum umgeſchaffen, was eine höchſt ſeltene Erſcheinung 
einer geraden Chorwand gegenüber genannt werden muß. 
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Wie bereits auf Seite 174 hingewieſen wurde, 
daß ſchon der ſpätromaniſche Styl langgeſtreckte Choran⸗ 
lagen liebte, jo mußte dies in der zu beſprechenden Periode . 

100 mehr betont werden, da der Chor weit bedeutungs⸗ Di" i » 
voller auftreten ſollte. An Kloſterkirchen läßt ſich der . ie. 
Bau eines auffallend langen Chores leicht erklären, denn LEEDS 
es handelte ſich, das großartige Geſtühle zum Chorbeten 
vor dem Hochaltar bequem aufſtellen zum können, z. B. 
an der Dominikaner-Kirche in Bozen, der Fran— 
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u. ſ. w., anders verhält ſich dieſe Frage bei den Kirchen 
von Im ſt, Längenfeld ( a St. Leon⸗ 
hard bei Kundl, Gries bei Bozen u. ſ. f., dann 
zu Felturns und Terlan, wo nach Fig. 284 Schiff und 
Chor nahezu gleich lang gehalten ſind. Welche Beweg⸗ 
gründe hier maßgebend waren, läßt ſich nicht näher 
beſtimmen. 

Das Breiteverhältniß zwiſchen Chor und Schiff N 
erhielt ſich auch jetzt, wie in der früheren Periode meiſtens 
aufrecht, indem der Chor wenigſtens um die Dicke der 
Umfangsmauer ſchmäler als das Schiff oder wie der Ra,“ 
technische Ausdruck lautet: „verjüngt“ erſcheint. Nur die (e 
Kirche von Terlan (Fig. 284) machte zuerſt eine Aus- FF 
nahme und läßt die Seitenwände beider Haupttheile des 
Chores wie des Schiffes in einer und derſelben Flucht fort⸗ 
Er jo daß der Grundriß einer gleichmäßig angelegten 
Halle 1 1 ſieht, jedoch zwiſchen der Höhe 
des Schiffes und Chores beſteht ein Unterſchied, 
welcher in ſpäterer Zeit bei den vielen verwandten 
Anlagen auch noch nebſt Anderem fortfällt. In 
Gries bei Bozen bemerkt man nur auf der Evan⸗ 
gelienſeite die gleiche Mauerflucht bis zum Chor- 
ea Sollte etwa damit ein Suchen nach den 

ortheilen eines Chorumganges, welchem wir bald 
bei den mehrſchiffigen Kirchengebäuden begegnen, 
irgendwie im Zuſammenhange ſtehen? Ohne Fig. 290, Lienz. 
etwelchen tiefer liegenden praktiſchen Grund dürften 0 
die alten Baumeiſter von der allgemeinen Bauregel kaum abgewichen ſein. , 

Bevor wir vom Grundriſſe des Chores ſcheiden, iſt noch auf ein eigenthümliches 

Vorkommen unter demſelben in unſerem Lande aufmerkſam zu machen. Alle Een t⸗ 

ſteller ſehen ſich nämlich nach ihren Forſchungen in anderen Ländern veranlaßt zu behaupten, 
57* 


und Innsbruck (Hofkirche), der Auguſtiner zu Seefeld [ 
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man dazu den Raum zwiſchen den drei alten Abſiden 

und der Oſtwand des ſpäter weiter hinaus gebauten 

| ,, Chores. In Brentonico blieb die halbkreisför⸗ 

„„ mige Abſide der alten Krypta nach außen vortretend 

ri ſtehen, behielt ande auch ihr Gewölbe mit 
* N e 


Gurten auf runden Wandſäulen, das Schiff aber 
0 je 


wurde gleich dem neuen darüber errichteten Chorbau 
0 erweitert und neu eingewölbt. Die Decke ruht auf 
AN, Va 10 viereckigen Säulen, welche unvollſtändige Kreuzes 
\ WE, / gewölbe tragen und den ganzen Raum der Quere 
. nach in drei gleiche Theile zergliedern. Alt iſt nur 
eine Säule mit einem Kelchkapitäl, das kräftiges, 
unberandetes Akanthusblatt und darüber auf den 
VER Ecken Schneckenwindungen zeigt, zwiſchen welchen 
Fig. 291, Lienz gleich den byzantinischen Säulen ein Kreuz ausge⸗ 
a ß meiſelt ift, vgl. unſer Werk: Die chriſtl. Kunſt in 
Wort und Bild, S. 67, Fig. 107, wo aber das übrige Ornament eine im Vergleiche mit 
Brentonico verkehrte Lage hat, das Laubwerk oben, die Schnecken unten erſcheinen. 
Anſchließend an die Bemerkung auf S. 44 und 88 mag es auch in der gothiſchen 
Periode anzunehmen ſein, daß zur Wiederanlegung von Krypten einigermaßen nur die zufällige 
Lage der neuen Chöre Su eheN abſchüſſigen Boden beigetragen habe, daß man nämlich den tief 
hinab hohl gebliebenen Raum unter dem Hauptaltare praktiſch zur Anlage einer unterirdiſchen 
Kapelle ausnützte. Indeß dürfte auch ſchon damals die Liebe zu einem ſolchen ſo ſtillen 
ehrwürdigen Raume, der noch heute viele Beter anzieht, von Einfluß geweſen ſein. Die 
älteſte der got 00 Krypten in Tirol iſt wahrſcheinlich jene an der Pfarrkirche von 
Lienz, deren Chor 1497 geweiht wurde. Ihr Grundriß und Durchſchnitt in Fig. 290 und 
291 zeigt eine ſchöne Ausführung, nämlich ein vollſtändiges Achteck, deſſen fünf Seiten dem 
Chore der Kirche entſprechen; gegliederte Wandpfeiler durch ſtarke Gurten mit einander ver— 
bunden und ein kreisrunder Pfeiler in der Mitte tragen das Et und zierliche 
Sterngewölbe. Mit Ausnahme der kleineren Krypten zu Lengmoos auf dem Rittnerberg 
Kollman und Elbingenalp, find alle dreiſchiffig, als: jene zu Klauſen, Partſchins 
11 1491), Fügen, Gries bei Bozen und Oetz, welch' beide letztere man auch mit einem 
räftigen Rippengewölbe geziert hat. Der Zugang iſt gewöhnlich von Außen, wo man über 
einige Stufen zum Portale hinabſteigt, nur zu den Krypten in Folgaria, Brentonico 
und Bleggio (Santa Croce) in Vorderjudikarien ſteigt man innen vor der Communion— 
bank hinunter. In dieſen drei letzteren wird auch an den drei letzten Tagen der Charwoche 
das Allerheiligſte aufbewahrt und ſie werden ſo auf eine ſehr praktiſche und erhabene 
Weiſe verwendet. Auch unter der hl. Blutkapelle zu Seefeld findet ſich eine Krypta. 
n Einer großen Menge Krypten in der gothiſchen Periode, 
ENTE welche als Unterkirche unläugbar abſichtlich aufgeführt wurden 
N. und nicht ſelten mit eigenem geweihtem Altare verſehen ſind, 
e begegnen wir an den Friedhofskirchlein; das Obergeſchoß iſt 
„e „ faſt ausnahmslos, wenigſtens urſprünglich, dem hl. Erzengel 
W ichael als Seelenführer geweiht, während derſelbe auch als 
at > Patron der Krypta ſeltener vorkommt, wahr hee weil dieſer 
Raum in wenigen Fällen eine ſelbſtändige Weihe erhalten haben 
mag. Dieſe Kirchlein haben gewöhnlich eine längliche Form, 
beobachten eine Richtung gegen Oſten, wie die nebenſtehende Haupt⸗ 
kirche und ſchließen bald geradlinig bald dreiſeitig ab. In die 
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obere Kapelle, welche die Gothik nicht jelten ſchlank gebaut, wie Fig. 171, zierlich einge- 
wölbt und ſelbſt mit einem Thürmchen ausgezeichnet hat, führen mehrere Stufen, hie und 
da eine anſehnliche, gedeckte Stiege, welche zu Schwaz wie bereits bemerkt, mit großem 
Aufwande hergeſtellt iſt, vier ſtufenförmig übereinander folgende Bogenöffnungen über dem 
ſteinernen Geländer tragen das Dach; hier hat jedes Stockwerk einen Altar, das obere hat 
St. Veit und Cres⸗ 
cenzia zum Schutzhei⸗ 
ligen, das untere St. 
Michael. Größere 
Krypten unter den 
Friedhofslirchlein jind ei 
durch Pfeiler, meiſt von ( 
runder Form in zwei 
oder drei gleich hohe 
Schiffe getheilt wie z. 14 
B. zu Schlanders 
und Meran; zu Dr 
Goſſenſaß finden wir 6 
wiederum einen mäch⸗ [X 
tigen Rundpfeiler in J.. 
der Mitte. Das groß⸗ E RR 
artigſte Friedhofkirch⸗ 
lein iſt wohl die St. 
Barbarakapelle 
in Meranzunennen. 
Wie hier ein anderer 
Patron, Schutzheiliger 
750 Sterbenden) vor⸗ 
ommt, ſo wurde für 
dieſen Bau auch ein 
außergewöhnlicher 
Grundriß, nämlich ein 
regelmäßiges Achteck 
gewählt, welch ge- 
0 Form nur an | 
er Kapelle zur ſchmerz— 
. Gottesmutter 
ei Burgeis und 
Mariahilf bei Ainet 
im Puſterthale ſich 
wiederholt. St. Bar⸗ 
bara in Meran, Fig. Fig. 294, Lienz. 
292, hat einen bedeu⸗ 
tenden Umfang — der Durchmeſſer im Innern beträgt 13 M. — und iſt mit einem Dach⸗ 
reiter geziert; neben den gegenwärtigen Eingängen laſſen ſich noch zwei ſchmale, vermauerte 
wahrnehmen und innen ſchwingt ſich das Sterngewölbe über kräftige Wandpfeiler gefälligſt 
empor. Da man zum oberen Stockwerke über wenige Stufen gelangen kann, ſo führen 
deſto längere Stiegen von zwei Seiten in die tief gelegene Krypta oder Gruft hinunter. 
Doppelkapellen finden ſich ferner neben den Kirchen von: Senale, Tiſens, St. Pankratz 
in Ulten, Naturns, Latſch, Schluderns, Glurns, Mals, Imſt, Axams, (der 
hl. Wilgefort oder Liberata ſeit 1666 geweiht), Rattenberg, Kufſtein, Reith, Kals, 
Niederdorf (der hl. Anna geweiht ſeit 1500), Stegen, Mühlbach, Buchenſtein 
(die Flagellanten-Kapelle genannt); erwähnenswerth iſt auch der gothiſirte Oberbau zu Völs, 
vgl. Figur 171. 

Der Geſammt⸗Grundriß einer gothiſchen Kirche erſcheint im Vergleich zum roma— 
niſchen mehr in die Länge gezogen, um das Emporſtreben des gothiſchen Syſtems auch 
ſchon in den Grundmauern anzudeuten. Als Grundmaaß des Verhältniſſes wischen Breite 
und Länge des Schiffes wird gewöhnlich erſtere, nämlich die Breite angenommen. Gefälligen 
Eindruck bringt (bei einſchiffigen Bauwerken) die doppelte Länge der Breite hervor wie z. B. 
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zu St. Pankraz in Ulten, St. Cyprian in Sarnthal, St. Sigmund und 
Chriſtophorus am Lueg, (angeblich nach der Diöceſanbeſchreibung von Herzog Friedrich 
erbaut und Erzherzog Sigmund um 1449 dotirt). Die Länge von 1¼ bis herab auf 101 
der Breite kann immer noch zu einem ſchönen Verhältniß gezählt werden und iſt auch mehr 
oder weniger ſchwankend zur Regel geworden, gegenüber den Ausnahmen von übergroßer 
Länge wie an hl. Geiſt in Prettau oder einem dem Quadrat nahe kommenden Umfange 
einzelner Schiffe als: von St. Johann in Matrei, der Kirche in Ellen (Puſter⸗ 
thal) u. ſ. w. Uebrigens wird die Geſammtwirkung der Länge zur Breite des Schiffes von 
der Ausführung des Baues in die Höhe, wie aus dem Folgenden hervorgeht, in hohem 
Grade abhängig gemacht. 

Trotzdem, daß einige großartigere Kirchen in den verſchiedenen Landestheilen auch 
in dieſer Periode ſich erhoben, ſo kam an ihnen die bedeutungsvolle Kreuzesgeſtalt nicht mehr 
zum vollen Ausdrucke wie früher. Angedeutet wird dieſe Form durch zwei ſich entſprechende 
und gleich hohe Kapellen an den Pfarrkirchen von Taiſten und Tramin. Im erſteren Orte 
fanden ſich dieſelben am Beginn des Chores, ähnlich wie die Kreuzarme in den Domen und 
Stiftskirchen, heute aber begegnen wir ihnen gleich hinter dem Haupteingange, weil der alte Chor 
niedergeriſſen und gegenüber ein neuer erbaut worden iſt; jene zur Linken dem hl. Erasmus 
geweiht und Begräbnißſtätte der Herren v. Welsberg tritt nach Außen frei auß über der 
andern erhebt ſich der Glockenthurm. Eine ähnliche kreuzförmige Anlage bieten die Grund 
riſſe der Kirchen von Lengſtein, Schwaz (Fig. 298), und Karres, wo aber die eine 
Kapelle durch die Sakriſtei erſetzt wird. In Tramin kehren nach Fig. 293 zwei freie Kapellen 
über die Mitte des Schiffes herab, mehr gegen den Haupteingang gerückt, wieder, ähnlich 
wie am Dome von Schwerin und an A de Kirchen Englands. Heute iſt aber in Folge 
weiterer, gleichmäßiger Einbauten nur mehr dem Stylkenner die einſtige Kreuzesform erkenn 
bar. Eine Andeutung der Kreuzesform an derſelben Stelle läßt auch der Grundriß 
der Stadtpfarrkirche von Lienz wahrnehmen, Fig. 294. Das erſte und zweite Pfeilerpaar 
gegen den Hanpteingang iſt nämlich auffallend ſtark, wie zu einer Vierung zwiſchen den 
Querarmen einer Kreuzesform in anderen 1 angelegt und von dieſen anſehnlichen 
Gewölbeſtützen allein ſpannen ſich in dieſem großartigen Bauwerke auch quer zu den Um⸗ 
faſſungsmauern breite Arkadenbögen und faſſen die Querbalken der von ihnen ganz auffäl⸗ 
lig angedeuteten Kreuzesform ein. Jedem Eintretenden macht ſich dieſe auch im Aufriſſe 
weiter verfolgte und im ganzen Innern eigenthümlich behandelte Anlage bemerkbar und 
feſſelt lange die Aufmerkſamkeit ſelbſt des in der Baukunſt Unkundi'gen. Vielleicht gelingt 
es einem emſigen Forſcher nähere Erörterungen über dieſe eigenartige Erſcheinung be— 
kannt zu machen. 

Nach Springer: Die Baukunſt des chriſtl. Mittelalters S. 134 wurde bereits ſeit 
dem 12. Jahrhundert jeder Kreuzflügel als erux bezeichnet und in dieſem einfacheren Sinne 
ſcheint man auch bei uns öfter die Kreuzesgeſtalt an größeren und kleineren Gotteshäuſern 
haben ausſprechen wollen, indem quer an den Chor eine anſehnliche Kapelle aufgeführt worden 
iſt. Organiſch und großartig führte man dieſen Gedanken an der Pfarrkirche von Gries 
um den Beginn des 16. Jahrhunderts aus. Die hier an der Seite des Chores weit vor— 
tretende Marienkapelle hat mit dieſem gleiche Höhe und dieſelbe reiche Ausſtattung mit Hau⸗ 
ſteinen, Pfeilern und Wölbungen, ſie ſchließt ebenfalls 
polygon ab, hat einen eigenen Eingang und die erwähnte 
Gruft unter dem Altare. Durch ſie präſentirt die ganze 
Pfarrkirche einen anſehnlichen Chorbau. 

Faſſen wir den Grundriß mehrſchiffiger 
Kirchengebäude näher ins Auge, ſo begegnen uns 
verſchiedene Arten desſelben. Bald iſt das Hauptſchiff 
mit einem Seitenſchiffe in Verbindung geſetzt, bald ſind 
zwei gleiche Schiffe nebeneinander hinſteſtellt, 
wie wir bereits auf S. 129 und 130 auch in der vor⸗ 
hergehenden Bauperiode bemerkt haben und endlich 
findet ſich ein Hauptſchiff mit zwei gleichför— 
migen Nebenſchiffen zu einem einheitlichen, ſchönen 
Ganzen vereinigt. 

Den Glockenthurm hatte bekanntlich die roma⸗ 
niſche De jo 1 und anſehnlich in ſehr 
Fig. 295, Latſch vielen Orten aufgeführt, daß man einen ſolch' ſoliden 


Bau jpäter gerne wiederum benützte. Zudem 
erhob er ſich für gewöhnlich an der Nord— 
ſeite des Choranfangs oder man verlegte 
den Neubau der Kirche auf die andere Seite, 
ſo daß er an derſelben Stelle gegen Süden 
zu ſtehen kam, was ſich jedoch ſeltener nach— 
weiſen läßt, wie z. B. in Villanders und 
an mehreren Kirchen Mittelpuſterthals, von 
Percha bis Winneb ach u. a. O. Um nun 
bei beſchränktem Raume und ſpärlichen Mit⸗ 
teln doch einigermaßen das Schiff nach Be- 
darf erweitern zu können, lag es nahe, in 
gleicher Flucht mit dem nach außen ſtark 
vortretenden Thurme und zwar von demjel- 
ben bis zur Weſtmauer oder Fagade der 
Kirche ein „Nebenſchiff“ gleich mit dem Neubau oder nachträglich aufzuführen. Je mehr 
nun dieſe beiden, an ſich allerdings ungleichen Räume mit einander in der Conſtruction ver⸗ 
bunden wurden z. B. durch leichte Arkadenbögen, außen hingegen jeder Theil ſein eigenes 
Dach erhielt und das Nebenſchiff mit einem etwas niedriger ſtehenden Pultdache als der 
Rand des Daches am Hauptſchiffe iſt, verſehen wurde, deſto eher gewann man ein ge— 
fälliges Ausſehen für das Ganze trotz des Abganges eines entſprechenden zweiten Neben: 
ſchiffes. Unangenehm berührt es das Auge des Beſchauers, wenn wie z. B. in Deut ſch⸗ 
nofen, Auer u. a. O, gegenüber der Kirche von Terlan, das Haupt- und Seitenſchiff 
unter ein und dasſelbe Dach geſtellt ſind, weil der Giebel desſelben nicht mehr über der 
Mittellinie des erſteren und nicht über dem Hauptportale zu ſtehen kommt. Derlei Kirchen⸗ 
bauten, welche wie Otte's Handbuch der kirchl. Kunſtarchäologie S. 51 bemerkt, „aus 
Erſparungsrückſichten“ auch in Deutſchland zu Stande kamen, hat Tirol mehrere aufzuweiſen 
als: außer den drei genannten (vgl. Fig. 284) noch: zu Wangen, Mais, St. Martin 
und St. Leonhard in Paſſeier, Partſchins, Naturns, Vomp, Rattenberg, 
Feldkirch (Fig. 283), Vahrn, St. Sigmund, St. Lorenzen, Mühlen und 
Taufers im Puſterthale. Auch die jetzt dreiſchiffigen Kirchen in Neumarkt und 
Aldein ſollen urſprünglich nur ein Seitenſchiff gehabt haben. 

Ein etwas anderes Verhältniß iſt es, wenn dem alten Baue ein ganz gleich langer 
und gleich breiter Nebenbau angefügt wurde, da entſtand eine förmlich zweiſchiffige 
Kirche, wie zu Unterfennberg und Söll, St. Jakob in Tramin (alle drei im 
Decanate Kaltern), dann zu Kematen im Tauferer-Thale. In einer höchſt eigenthümlichen 
Weiſe tritt dieſe Bauanlage an St. Leonhard in Laatſch in Obervinſtgau auf. Wie 
der Leſer aus den dunkel bezeichneten Umriſſen in Figur 295 erſieht, ſtand hier urſprünglich 
eine romaniſche Kapelle mit halbkreisförmiger Abſide, welche ausnahmsweiſe nach Norden 
ſchaut, zu welcher Richtung der gegen Oſten zu ſchmale Felſenvorſprung unbedingt den Bau⸗ 
meiſter verhalten hatte. Es geht die Sage, daß man ſich zu dieſer erhöhten Lage wegen 
Gefahr vor Ueberſchwemmung durch die nahe vorbeiſtürmende Etſch veranlaßt ſah. Es muß 
alſo das Kirchlein viel älter ſein, als St. Luzius und St. Cäſarius, die man in der 
Niederung zu bauen wagte und deren romaniſche Glockenthürme ebenfalls an eine frühe 
Gründung erinnern. In der erſten Abtheilung des Schiffes von St. Leonhard N . ein 
frühgothiſches Kreuzgewölbe, wo im Vereinigungspunkte der kräftigen Rippen aus uffſtein 
ein durch das Gotteslaum mit Fahne gezierter Schlußſtein En iſt, daran 
der Steinmetz ſein Werkzeichen (Fig. 297) eingehauen hat, worüber ſpäter die Rede 
ſein wird. In dem andern Gewölbe, welches über einer nachträglichen Verlän— 
gerung der Kapelle eingeſetzt worden iſt, erſcheinen nur Gräte zwiſchen den Gewölbe⸗ 
zwickeln und den ähnlichen Schlußſtein wie genannten hat man mit der ſegnen— 
den Hand Gottes geſchmückt. Unter dieſem Bautheile findet ſich auch eine Krypta 
vor. Weiters kam in der gothiſchen Periode noch nach der ganzen Länge ein etwas Fig. 297. 
breiterer, aber unregelmäßiger, geradlinig abſchließender Anbau hinzu, welcher 
wegen der hart am Felſen vorbeiführenden Straße nach der Schweiz über ein Gewölbe, 
das man ſchwach ſtumpfſpitzig hielt, angelegt werden mußte, jo daß niedrigere Wagen- 
ladungen darunter dur 4 können. Das Fenſter auf der Südſeite ſieht ungemein 
ſchmal aus, gleicht faſt einer ſehr hohen Feunſterſchlitze, die anderen erſcheinen breiter 
und das nüchſte daran mit Maaßwerk von edlerer Form, die folgenden von ſpäterer Zeit, 
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Fig. 296, Marling. 
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in welcher man auch an der Weſtſeite der urſprünglichen Kapelle einen Glockenthurm aufge— 
führt hat. Sein unterſtes Stockwerk bildet eine auf zwei Seiten offene Halle, welche zum 
einfachen, durch ein Stäbchen und eine Hohlkehle profilirten, ſpitzbogigen Portale führt. 
Das Sterngewölbe dieſer Halle mit nicht weniger als fünf Schlußſteinen, auf welche der 
Zeichner der Abbildung leider vergeſſen hat, deutet wenigſtens auf die erſte Hälfte des 
15. Jahrhunderts, alſo auf eine jüngere Zeit als alles Uebrige, wie wir gleich ſehen werden. 
Innen nimmt die Mitte des Ganzen ein mächtiger Viereckspfeiler ein und von ſeinem Ges 
ſimſe aus ſpannen ſich Nm allen Seiten breite, aber ſchwach abgefaste Gurten in faſt 
gleichſeitigen Spitzbögen, welche auf entſprechenden Wandpfeilern ruhen. Die wiederum kräftigen 
Kreuzrippen ſchwingen ſich über Säulchen mit runden Schäften in die Höhe; ihre Kelchkapitäle 
ſind theils ſchmucklos, theils ſind dafür ausdrucksvolle Köpfe eingeſetzt und auffallend weit 
auseinander geht ihre einfache ſchief zulaufende Baſis, welche der Böſchung einer Mauer 
gleichſieht und auf einer in den Winkel eingepaßten Platte ruht. Vielleicht gelingt es mit 
der Zeit über dieſen frühgothiſchen Zubau der St. Leonhardkirche auch urkundliche Belege 
aufzubringen, welche das eigenthümliche Ganze um jo zintereſſanter machen würden. 


Fig. 298, Schwaz. 


Endlich gibt es noch reiner und entſchiedener ausgebildete zweiſchiffige Kirchen, wo 
das Gewölbe in der Mitte des Gebäudes auf einer Reihe von Pfeilern ruht, ſo daß das 
Innere der Länge nach in zwei gleiche Hälften oder Schiffe zerfällt. Dieſer Nothbehelf fand 
in der Kirche von Marling bei Meran eine genaue Durchführung, nachdem der alte, 
romaniſche Bau an derſelben Stelle, wovon noch ein Stück Oſtwand mit einem im KHalb- 
kreiſe abſchleſenden Fenſter hinter dem Altare vorhanden iſt, zu klein geworden war. Um 
die hl. Linie gegen Oſten doch einhalten zu können, blieb bei dem ſchmalen, jäh abfallenden 
Baugrunde nichts anderes übrig, als die neue Kirche in die Breite zu vergrößern. Zu dieſem 
Zwecke wurde ungefähr um die Mitte des 15, Jahrhunderts eine gegen Oſten dreiſeitig 
chließende Halle aufgeführt, die genau in der Mitte zwei Rundpfeiler erhielt, um das weite 

ippengewölbe zu tragen, vgl. Fig. 296. Großartig tritt derſelbe Gedanke an der geräu⸗ 
migen Stadtpfarrkirche von Feldkirch auf, ſiehe oben Fig. 283; hier wird das 20 m 
breite Schiff durch eine Reihe von 5 Rundpfellern in zwei gleiche Theile geſondert und 
daran ein anderer quer vorgelegter Rechtecksraum als Chor angefügt, der wie in der Kirche von 
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Pöllauberg in Steiermark durch zwei Pfeilerreihen in ein breites Haupt- und zwei ſchmale 
niedrigere Nebenſchiffe zerfällt. Gegen das Langhaus hin ſind dieſe geſchloſſen und nur vom 
Mittelraum des Chores ſelbſt zugänglich. Nach Angabe B. Weber's „das Land Tirol“ wäre 
der ganze Bau 1478 von Hans Sturm vollendet worden. Sowie der Chor hätte wohl 
auch der übrige Raum für das Volk gleich anderen Kirchen eine gewöhnliche Dreitheilung 
bei der bedeutenden genannten Breite zugelaſſen; wegen welcher Gründe etwa eine Zwei⸗ 
theilung bevorzugt worden iſt, bleibt bisher auch annäherungsweiſe unbekannt. Ueber das 
noch überdies vorkommende Nebenſchiff iſt bereits S. 257 die Rede geweſen. 

Noch einen weitern Schritt that man bei dem Entwurfe zur größten Kirche im 
Lande d. i. der Pfarrkirche von Schwaz, Fig. 298. Hier bemerken wir ähnlich wie 
an der Kirche von Sedlee in Böhmen (Mitth. d. Cent.-Comm. 1886, CLVI) zwei drei⸗ 
ſeitig abſchließende Chöre parallel neben einander und innen durch eine Pfeilerreihe genau 
in zwei Hälften ed In Folge deſſen hätte das Langhaus wie in Feldkirch zweitheilig 
werden können, indeſſen, weil hier eine zu große Weite beantragt wurde, ſo mußte wegen 
zu großer Spannweite der Gewölbe dasſelbe durch drei Reihen gleichmächtiger Pfeiler in 
vier Schiffe getheilt werden. Auf dem Grundriß ſieht der Leſer eine n vor ſich 
beſtehend aus zwei gleichgroßen Haupträumen mit je einem entſprechenden Nebenſchiffe, die 
alle unter das eine und dasſelbe Dach genommen ſind. Das Ganze bildet einen großartigen 
Hallenbau von 58 m im Lichten der Länge nach, von 28 m in der Breite und 18 m in 
der Höhe. Die ſonderbare Anlage rührt wohl von den zwei bereits oben S. 250 erwähnten 
Bauherren her; die Knappenſchaft wollte eben wie die Diöceſanb. II, S. 565 wohl mit 
Recht bemerkt, wie in politiſcher jo auch in kirchlicher Beziehung wenigſtens einigermaßen 
getrennt ſein, jedoch in gewiſſer Verbindung bleiben, daher jede Gemeinde ihr mit der andern 
vereinigtes Gotteshaus, aber mit beſonderem Chor und Hauptaltare anſtrebte. Der Apoſtel⸗ 
altar neben dem Marien-Hochaltar heißt noch der Knappenaltar und die Ehen der Bergleute 
werden auch jetzt bei dieſem allein eingeſegnet. Die Einweihung der Kirche wurde ſchon 1465 
durch den Salzburger Weihbiſchof Caſpar von Beiruth vollzogen, indeß bis zur Vollendung 
verfloſſen mehrere Jahrzehnte, vgl. Kunſtfreund III, 47, wo auch der Name des Baumeiſters 
angeführt iſt; eine weitläufige Beſchreibung findet ſich in den Mitth. d. Cent.-Comm. vom 
Jahre 1863, S. 302. 

Endlich kommen wir zu den großartigſten Anlagen, zu den dreiſchiffigen 
Kirchen. Es gibt deren nicht weniger als ſechsunddreißig in Tirol und Vorarlberg.“) 
Zwiſchen ihren Haupt und Nebenräumen laſſen ſich verſchiedene Verhältniſſe beobachten. 
Wird die Breite des Mittelſchiffes als Grundmaß angenommen, in Folge deſſen nach der 
Regel jedes Nebenſchiff die Hälfte desſelben haben ſollte, ſo tritt dieſes n am 
reinſten in der Dominikanerkirche zu Bozen, Vill und zunächſt an der Pfarr⸗ 
kirche von Hall auf. In den meiſten übrigen beträgt die Breite der Nebenräume etwas 
mehr als die Hälfte des Mittelraumes z. B. in Fig. 301; ziemlich breit kommen erſtere 
beſonders zu Seefeld vor, in Lienz Fig. 294 haben ſie nahezu die ganze Breite des Mittel- 
ſchiffes. Hingegen finden wir wiederum dieſes ſehr weit im Vergleich zu den Nebenräumen 
an der Franziskanerkirche zu Bozen (Fig. 182) und an der Pfarrkirche von Völs 
Aehnliche Verhältniſſe kehren theilweiſe an den Pfarrkirchen von Meran und Latſch wieder. 

Der Abſchluß aller Nebenſchiffe erfolgt am Triumphbogen oder dem Beginn des Chores 
und iſt ein gerader (Fig. 182, 286, 294 u. ſ. w.), nur das nördl. Schiff der Pfarrkirche von 
| Meran ſchließt „ſchief“ ab, was aber hier mehr einer unregelmäßigen Planiſirung als dem 
| Suchen nach dem Erſatze eines Kapellenkranzes zuzuſchreiben ift, wie öfter bei dem äußerſten 


Schiffe der fünftheiligen Dome beſonders in Deutſchland wiederkehrt. Angenehm überraſcht 

der Grundriß der Kloſterkirche von Neuſtift bei Brixen; hier finden wir die Seitenſchiffe 
über den Beginn des Chores weit hinaus verlängert und auch jene glei DIE durch 
eigenen dreiſeitigen Abſchluß ausgezeichnet. So bietet die Chorpartie im Grundriſſe wie 
im Anfriſſe, einen prächtigen Anblick, { 

der Didce 


eute leider nur mehr an der Außenſeite, denn nach 
anb. I. S. 286 wurden innen alle charakteriſtiſchen, gothiſchen Formen barbariſch 


) Es dürfte für die meiſten Leſer von Intereſſe ſein, gleich alle Orte in alphabetiſcher Reihen⸗ 
folge 155 zu ae ii dieſe ae Kirchenbauten ſich befinden; es ſind: Abſam 4 Aldein, 
Bozen (deren 8), Calceranica, Cavaleſe, Cembra, Hall, Imſt, Innsbruck, Kitzbühel, 
Suftein, Landeck, Latſch, Lienz, Lorenzen, Male, Meran (2), Neumarkt, Neuftift, 
St. Pauls, Pellizano, Pergine, Primier, Sanze no, Sarnonico, Schwaz (Franziskaner), 
Seefeld, Senale, Sterzing, Trient (St. Peter), Vigo in Faſſa, Vill (b. Neumarkt), Völs. 
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Fig. 300, Bleggio. 
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Fig. 299, Neuſtift. 
vernichtet und dafür reiches m 5 
Gypswerk im Roccocoſtyl mit IM 
großem Koſtenaufwand ange— 
bracht! vgl. Fig. 299.1) Selbſt 
an der einſchiffigen Kirche von B 
Bleggio (Santa croce) in E 
Vorderjudicarien kehrt ein ähn⸗ 
licher, wenn auch nicht ſo reicher 
dreifacher Chorſchluß wieder; 
man ſuchte hier dieſe mehr für 
die Außen- als Innenſeite wir- | 
kende großartige Oſtſeite dadurch 
zu erreichen, daß man zwei drei— 
bs abſchließende Kapellen über 

en Thurm und die Sakriſtei 
Sa 90 0 a u 2 25 
alten Chore anfügte. Der Er⸗ ig 301, Spitalkirche von Meran. 
folg erweist ſich als befriedi- BR e 

gend, wie ſchon aus den Umriſſen in Fig. 300 einigermaßen hervorgeht. 


) Bemerkenswerth iſt, daß dieſe Stiftskirche große Aehnlichkeit mit jener der alten Benediktiner⸗ 
Abtei zu Siegburg, in der Erzdibeeſe Cöln hat; auch dort, wo 1060 der Grundſtein gelegt wurde, iſt 
das Ganze nicht aus einem Guſſe, ſondern es laſſen ich drei Perioden unterſcheiden, wie in genannter 
Figur durch verſchiedene dunkle Stellen dem Leſer angedeutet iſt. Der Thurm erſcheint in Siegburg an 
derſelben Stelle, d. i. über dem Haupteingange, iſt romaniſchen Styls und der älteſte Theil; links und rechts 
begleiten ihn wie in Neuftift größere Nebenräume und erſt an eine Art zweiter Vorhalle ſchließt ſich das 


Ein anderer Verſuch, den polygonen Chorſchluß vorzugsweiſe nach 
Innen reich und geräumig gleich den Kathedralen in andern Ländern zu 
geſtalten, war, daß man die Nebenſchiffe bis zu deſſen Oſtwand hinführte, wo 
ſie ſich dann vereinigen und einen ſogenannten Chorumgang bilden. Dieſe 
gefällige architektoniſche Verſchmelzung des Schiffes mit dem Chore 
erweist ſich auch zu feierlichen Umzügen im Innern der Kirche ſehr prak⸗ 
tiſch, wofür jedes Jahr am Maria Opferungsfeſt (den 21. Nov.) in der 
Pfarrkirche zu Bozen durch die NT der „Moosbrüder“ (Maria 
vom Mooſe, ſieh oben S. 186) und bei ähnlichen Gele⸗ 
genheiten in andern Orten ein ſprechender Beweis gelie— N 
fert wird. Dieſe intereſſanten Chorumgänge wurden nicht 
nur allein in den Städten, wie in Bozen (Fig. 72) und 
Meran (Spitalkirche Fig. 301), ſondern ſelbſt auf dem 
Lande an größeren dreiſchiffigen Kirchen ausgeführt, wofür 
an die Orte St. Pauls, Senale und Pergine erin— 
nert werden kann. Außer an der Spitalkirche in Meran 
finden wir aber überall den Beginn des Chores durch 
einen mehr oder weniger kräftig auftretenden Triumph— 
bogen angedeutet. Aus der bereits angeführten, öfter 
wiederkehrenden Bereicherung des Grundriſſes, beſonders 
im Chore, erhellt wiederum, daß man im ganzen Lande 
überall nach Großartigkeit im Kirchenbau ſtrebte, wo es 
die Mittel nur irgendwie geſtatteten. 

Der Aufriß des gothiſchen Kirchengebäudes zeigt 
ſo recht wiederum das Prinzip dieſes Bauſtyls, der durch 
folgerichtige Durchführung des ſpitzbogigen Rippengewölbes 
die vollſtändige Vermittlung zwiſchen Kraft und Laſt er— 
reicht hat; davon war eben die ganze Anordnung des 
Gebäudes abhängig gemacht worden. Obgleich die Auf⸗ 
führung eines jeden Bauwerks von unten nach oben fort— 
ſchreitet, ſo läßt ſich doch der der Gothik zu Grunde 
liegende, wohl berechnete techniſche Gedanke am faßlichſten darlegen, 
wenn man den umgekehrten Weg einſchlägt und die gothiſchen 8 
Kirchen gewiſſermaßen von oben nach unten aufbauend, bei dem 
Deckengewölbe den Anfang macht. Dieſen Gang kann man damit 
rechtfertigen, daß die Anwendung des Spitzbogens auch an der 
Decke 1 25 auf die Bildung des Grundriſſes den einſchneidend ſten 
Einfluß ausübt. Da der Spitzbogen mehr oder weniger ſteil ge- 
halten werden kann, jo iſt für die Herſtellung der Decke die größte 77 
Freiheit gewährt; jeder beliebige Raum kann überwölbt, ſelbſt ein 
ſchmales Rechteck und und in Folge deſſen ein breiteres Joch des 
Mittelſchiffes mit einem engeren der Nebenräume leicht in Einklang g 
gebracht werden. Will man nämlich die Höhe einer größeren zu überſpannenden Weite 
über einer geringeren erreichen, ſo braucht man nur die Mittelpunkte entſprechend ausein⸗ 
ander zu rücken, den Bogen alſo ſteiler zu halten; jedoch damit er nicht zu unverhältniß⸗ 
mäßig ſteil werde, ſucht man ihn mäßig mit einer ſenkrechten Fußlinie zu unterſtützen zu 
„ſtelzen“, wie man jagt. Fig 303, 304 zeigt dies deutlicher: a. ſtellt den Grundriß, b. den 
Durchſchnitt und c. den der Tiefe nach und den Bogen an der Wand von einem über 
länglich-viereckiger Grundfläche errichteten Rippengewölbe dar. In demſelben liegen die 
Scheitel ſämmtlicher Bögen faſt in gleicher Höhe, die Diagonalen oder Kreuzrippen werden 
nach Halbkreiſen gebildet An den Gurten d. (beziehungsweiſe Querrippen) erſcheinen 
ſtumpfe Spitzbögen, die auf der Grundlinie L ſtehenden Schildbögen (ss) ſind ſteile Spitz⸗ 
bögen, deren Mittelpunkte weiter auseinander liegen als die Ra Dadurch gewinnt 
das Innere einer Kirche ſehr viel an maleriſcher Wirkung. (Aus Archiv f. chrſtl. K.) 


dreitheilige Schiff an, all Mittelraum der Breite des Thurms entſpricht; länglichte Viereckspfeiler 
bilden die Trennung von den Nebenſchiffen und gegen Oſten baute man dann in der fle dae Periode 
einen ähnlichen Chor mit dreifachen, polygonen Abſchluß gleich wie in Neuſtift. Endlich auch in dal 
burgs Kirche hat die Renaiſſance mit ihren Formen ſich breit gemacht und die urſprünglichen theilweiſe 
ganz zerſtört, vgl. Organ f. chriſtl. Kunſt, Cöln 1865. 
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Das gothiſche Kreuzgewölbe beſteht nicht 
aus zwei ſich durchſcheidenden Tonnengewölben, 
4 0 nur aus einem ſtarken Gerippe von geglie— 

erten Quer- u. Längegurten zur Begrenzung der 

einzelnen Joche und aus ähnlichen, aber leich⸗ 
teren Diagonal- oder Kreuzrippen, welche im 
Durchſchneidungspunkte in einem Steinringe 
als Schlußſtein zuſammenſtoßen. Dieſes 
feſte Gerippe wird nun mit leichten Kappen 
von der Form ſphäriſcher Dreiecke ausgefüllt, 
Fig. 302. Was die Ausführung anbelangt, 
ſo bedürfen nur die Rippen (beziehungsweiſe 
Schildbögen) einer Holzform (Lehrbögen), auf 
die gemauert werden muß, die Ausfüllungen 
dazwiſchen werden mit der Hand ausgeführt, 
da die einzelnen Schichten der dünnen Wölbung 
vollſtändigen Halt 1 ſobald ſie für ſich 
geſchloſſen ſind. Ueber die Form der Rippen 
wird ſpäter, bei dg den der gothiſchen Pro⸗ 
file überhaupt, die Rede ſein. 

Beſondere Erwähnung verdienen noch die 
Schlußſteine. Der Scheitelpunkt im Ge— 
wölbe, wo die Kreuzrippen ſich begegnen, be= 
durfte nämlich zum feſten Schluſſe eines einzigen 
Steines, der ſämmtlichen Rippen zugleich anges 
hörte, Fig. 303, 304. Daß man dieſen „cone 
ſtruktiv“ wichtigen Bauſtein auch für das Auge 
mehr hervorgehoben haben mochte, bedarf wohl 
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Fig. 808, Lienz. 


feiner weiteren Begründung. Urſprünglich war er einfach kreisrund und glatt, dann wurde 
er profilirt Fig. 305, verzierte man ſeine Unterſeite bald plaſtiſch durch geometriſche Figu⸗ 
ren 1 und Vierpäſſe) oder heiliges ſymboliſches Bildwerk, (Chriſtus, Maria, Patrone 
des eheffenben irmengebäube) und zierliches Pflanzenwerk Fig. 182, D, Ek) 306; ſpäter 
zeichnete man die Schlußſteine durch feine, fat miniaturartig gehaltene Gemälde und Wap- 
pen der Stifter und Wohlthäter aus, wovon der Leſer in den verſchiedenen Kirchen ſich 
leicht überzeugen kann. 

\ Die r beſprochene, ganz aufgelöste Gewölbemaſſe beſchränkt ihren Druck und 
Seitenſchub lediglich auf die Ausgangspunkte der Quer- und Kreuzrippen, weßhalb nur 
170 Punkte verſtärkt zu werden brauchen, während die Mauerwand dazwiſchen wie die 
Füllung der Gewölbekappen verhältnißmäßig ſchwach ſein kann. Je ſtärker der Druck des 
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Spitzbogengewölbes auch in ſenkrechter Richtung wirkt, deſto ſchlanker und höher können die 
Stützen desſelben emporſteigen. Die Beſtimmung der Stützen, ihr Zuſammenhang mit dem 
Gewölbe wird durch das Abgehen trennender Kapitäler ſowie durch die Fortſetzung der 
Gewölberippen an den Trägern bis zum Boden herab ausgedrückt. Zur Unterſtützung der 


Fig. 309, Schwaz. W. 


leichten Wandfüllung ſowie um dem übrigens geringen Seitenſchub der Gewölbe zu begeg⸗ 
nen, werden an der Außenſeite, in einer und derſelben Linie mit den inneren Gewölbeſtültzen 
ſtarke Mauerpfeiler vorgeſetzt, die ſogenannten Strebepfeiler, über deren Bau und Aus⸗ 
ſtattung bald ausführlicher die Rede ſein wird, (vorläufig vgl. Fig. 291, 294 u. ſ. er Dieje 
Mauervorlagen reichten bei gleichſchiffigen und minder ausgedehnten Kirchen vollſtändig aus, 
aber bei großartigen Bauten, wo ſie ſich an dem die Nebenſchiffe weit an Höhe überragen⸗ 
den Mittelſchiffe nicht ſtark genug entwickeln konnten, verlangten fie noch eine weitere Une 
terſtützung durch einen Bogen, ja zwei und drei Bögen, die ſchief zu ihnen von den 
Streben der Nebenſchiffe hinaufgeführt wurden, die bekannten Schwib- oder Schwebe— 
bögen. In Oeſterreich kamen ſie nur an wenigen Kathedralen oder bedeutungsvollen 
Kirchen zu großartigerer Durchführung, z. B. am Dome von Prag (fiehe unſer Werk: 
„Die chriſtl. Kunſt“ S. 124) und der Kirche von Kuttenberg, ebenfalls in Böhmen; 
bezüglich Tirols müſſen wir des Beiſpiels halber nur auf die Uebergangszeit, auf die 
Abbildung S. 174 hinweiſen, von welchen Schwibbögen in Wirklichkeit aber nicht mehr 
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als die in Fig. 138, 


AN n angegebenen Spu⸗ 
. \ ren noch vorhanden 
n ſind; in ganz ſchwacher 


Ausführung treten ſie 
am Glockenthurme der 
Pfarrkirche von Bo⸗ 
zen auf, worauf wir 
unten noch zurückkom⸗ 
men werden. 

Es gibt allerdings 
mehrere dreiſchiffige 
Kirchen in Tirol, an 
welchen das Mittelſchiff 
die Nebenſchiffe über- 
ragt, jedoch au Höhen⸗ 
unterſchied iſt an keinem 
Bau ſo bedeutend, daß 
Schwibbögen nöthig 
wären, wie der Durch- 
ſchnitt der Pfarrkirche 
von Lienz i. Fg. 307, 
308 beweist, wo aber 
nur auf der Sübdſeite 
eigene Fenſter zur Ber 
leuchtung des erhöhten 
Mittelraumes ange— 
bracht ſind Nicht hoher 
erheben ſich auch die 
Mittelſchiffe der Kirche 
10 | von Neumarkt und 
il e Landeck; auch an 
W ö 5 Ri: der Pfarrkirche von 
11 i Latſch würden kreis⸗ 
5 e J rrunde Fenſter v. 1 M. 
a Te FE EEE BB Höhe am höher ſtei⸗ 

Fig. 310, Schwaz. genden Mittelraume 
v Platz finden, indeß 
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Fig. 311, Vill bei Neumarkt. | 
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heute find alle drei Schiffe unſchön unter ein und dasſelbe Da genommen und kann 
ſomit die lebendigere Baſilikaform nicht an den Tag treten. Die übrigen größeren Kirchen 
des Landes erſcheinen alle als Hallenkirchen, wo den Nebenſchiffen mit dem Mittel⸗ 
ſchiffe dieſelbe oder nahezu ganz gleiche Höhe eingeräumt iſt. Dadurch wird die „lichte 
Weite“ des ganzen Innern unläugbar noch gefördert, allein a 

dies geſchieht auf Koſten des Aeußern, welches durch drei 
gleich hohe Räume an Leben und Lebendigkeit verliert. 

Im Innern eines Kirchengebäudes zeigte der gothiſche 
Styl durchaus, daß er ein erhabenes, wohl geordnetes Gan⸗ 
zes zu ſchaffen verſteht, ze mannigfaltige Theile in leichter, 
lebendiger Gliederung ſenkrecht aufſteigen. Die frühere mehr 
ſtarre Mauermaſſe iſt verſchwunden, das Auge ſieht nur ſchwache 
Stützen, welche ſich zuletzt in ſchlanken Spitzbögen gegen einan— 
der neigen; die weite nirgends unterbrochene Perſpektive nöthigt 
die Einbildungskraft, ohne ſie zu beunruhigen, das Ziel zu 
ſuchen, welches Jenſeits liegt und ſich den Tempel des Herrn 
zu vergegenwärtigen, der nicht mit Menſchenhänden gemacht 
iſt.n) Wir verweiſen den Leſer auf Fig. 307, 308 u. die Pfarr⸗ 
kirche von Schwaz, auf die Durchſchnitte dieſes großartigen 
Hallenbaues im Schiffe und im Doppelchore Fig. 309, 310. 

Die Form der älteften gothiſchen Gewölbeträger iſt kreis⸗ 
rund, kehrt aber am Ende der Periode häufig wieder, vol. 
Fig. 296 und 298. Um dieſe Stützen von den alten Säulen 
zu unterſcheiden, erſcheint ihr Bau maſſiver und ruht auf einem 
mehr oder minder mächtigen häufig achteckigen Sockel, Fig. 
312. Die Baſis oder beſſer der Abſchluß des Sockels geht von 
einer einfachen Schräge aus (Fig. 78, 290), verbindet ſich aber 
auch mit Hohlkehle und Stäbchen (Fig. 56, 296) oder einem 
ſchiefſtehenden Plättchen, auch kehrt eine der romaniſchen ver— 
wandte Form nicht ſelten wieder, beſonders in der ſpäteren 
Zeit, und im tieferen Süden des Landes, wo der Einfluß Ita- 
liens unverkenntlich iſt, Fig. 312—314. Ueberhaupt machte die 
Baſis verſchiedene Stufen durch, vorzugsweiſe ſpielt aber 
immer die Schräge eine mehr oder minder wichtige Rolle 
und charakteriſirt die Periode; intereſſant find Fig. 312, 315. 

Nicht unerwähnt darf bleiben, daß die Pfeiler an der 
Wand häufig die Hälfte der freiſtehenden Gewölbeſtützen 
bilden oder andere neue Motive zur Ausbildung brachten, 
ſo daß in ſoferne auch die Gewölbeträger der einſchiffigen 
Kirchen mit in Betracht gezogen zu werden verdienen. 

Die nächſte Gliederung erhielt der Rundpfeiler, indem 
man ihn mit einem Kranze von Halb- oder Dreiviertel⸗ 
ſäulen umgab oder doch mit vier von dieſen in Kreuzesform 
umſtellte. St. Johann in Matrei hat von letzterer 
Form einen Wandpfeiler, wo die den runden Kern um— 
95 Bene lege . Sockel We Baſis zeigen, 

ig. 316. Beinahe gleichzeitig begegnen wir auch einem eckigen Fig. 315. W \ 
Kern als Rippenträger, ſei es der eines Würfels oder Wer a 


I ) Die Zahl der Gewölbeſtützen wechſelt in den verſchiedenen Kirchen, auch abgeſehen von 
ihrer Größe; ob aber in dieſer Beziehung eine ſinnbildliche Bedeutung unterbreitet werden dürſte, ſei dahin 
geſtellt. Die Marienkirche zu Vill bei Neumarkt hat allerdings geringen Umfang leine Breite von 9 m), 
Fig. 311, jo daß 4 Gewölbepfleiler genügen, erinnernd an die vier Evangeliften, indeß die Pfarrkirchen 
St. Peter in Trient und zu Völs hätten ebenſo leicht für deren 6 Raum geboten. Die Zahl 5 iſt in 
Latſch wohl nur der unregelmäßigen Bauaulage zuzuſchreiben. Auf 6 Pfeiler (die Werke der Barmher⸗ 
ainteit) ftügen ſich die Gewölbe der Kirchen von Hall, Seefeld, Landeck, Lienz, Neuſtift, Vigo in 
Naſſa und Cavaleſe, während die Spitalkirche von Meran deren 7 hat (7 Sakramente) In der 
Dominikaner- und Franziskanerkirche zu Bozen und jener zu Schwaz begegnen wir gleich den 8 Ges 
ligkeiten 8 freiſtehenden Stützen; die Pfarrkirchen von Meran und Senale, ſowie die Hofkirche von 
3 100 1 10 (Gebote Gottes). Zu St. Pauls (den zwölf Boten geweiht) und Pergine erſcheinen 
ollends deren 12. 
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eines Rechtecks, dem — wenige Fälle in 
meiſt anſpruchsloſen Bauten ausgenommen 
— nach der „grundſätzlichen Abſchrägung 
aller rechten Winkel im gothiſchen Style“ 
wenigſtens die Ecken mehr oder weniger 
ſtark abgeſchnitten find, wenn nicht ein regel- 
mäßiges Sechs- oder Achteck zu Stande 
kam. Dieſe Abſchrägungen Ae auch 
’ aus dem praktiſchen Grunde, um durch die 
Fig. 318, Mais. Räume eine offenere Durchſicht zu erreichen 
ai und dieſelben für das Auge wirkſamer zu 
X verbinden. In der Pfarrkirche von Mais 
W finden wir die Arkadenpfeiler unten hinauf 
nur als Vierecksform und ſchwach abgekantet, 
Fig. 317. Fig. 321. Fig. 317, aber darüber hinauf entwickeln 
ſie ſich zu einer kräftigen Doppelgliederung 
nach Fig. 318. Ein reines Achteck kehrt 
in mehreren Kirchen wieder, als zu St. 
Peter in Trient, Ca valeſe, Sarno⸗ 
Fig. 322. nico, Senale, Bozen (Franziskaner- u. 
4 Dominikanerk.), zu Latſch u. Innsbruck. 
Sy In einſchiffigen Kirchen zeigen dann ein⸗ 
zelne Wandpfeiler das halbe Achteck, Fig. 
h 319, und eine durch vorgeſetzte Halb- oder 
Fig. 324. Dreiviertelſäule verwandte, etwas reichere 
Form (Fig. 320 und 321). Dem länglichen Viereckskern 
an den Arkadenpfeilern zu Deutſchnoven ſetzte man an 
den Schmalſeiten kräftige Säulen, Fig. 322, vor, während 
jene zu Terlan an dieſer Stelle ähnlich den Figuren 
323 und 324 eine kräftige Profilirung und die Säulen auf 
der Breiteſeite erhielten. Nicht minder belebt erſcheinen die Gewölbe- 
ſtützen aus der Pfarrkirche von Imſt (Fig. 323), indem an den abge⸗ 
ſchnittenen Ecken ein Stab und eine Hohlkehle ausgemeißelt ſind. In 
Lienz (Fig. 294, b) iſt der einen Seite eine Säule, der anderen 
ein kleines, halbes Achteck angeſetzt. Eine reichere Ausbildung dich 
Fig. 324 kehrt an mehreren Kirchen wieder, für gewöhnlich findet ſi 
aber nur die einfachere Form nach Fig. 325, (eine Hohlkehle durch ein 
gerades nicht ſchräges Plättchen mit einen kräftigen Rundſtabe verbunden). 
Um dem ſoeben angedeuteten praktiſchen Zwecke noch weiter 
zu entſprechen, wurde eine „Uebereckſtellung“ des Viereckskerns gewählt, 
damit die geraden Flächen desſelben mit der Längenaxe des Kirchen 
gebäudes nicht parallel laufen; als Beleg hiefür dienen die Pfeiler der 
Pfarrkirche von Kitzbühel oder Fig. 326, wo auch noch alle Ecken 
abgeſchnitten und mit einem Säulchen 4 0 ſind, während zu Lan⸗ 
deck (Fig. 327) dieſe Belebung nur gegen die Längerippen hin beobachtet 
wird; hier finden wir aber auch eine reichere Ausbildung durch 
Hohlkehle und Plättchen. Einigermaßen damit verwandt iſt der Bau der 
d Arkadenpfeiler in Neumarkt. In Hall hat der Baumeiſter alle 
Wiände des Vierecks eingezogen oder vier Rechtecke mit ſchiefen Flächen 
zu einem Ganzen zuſammengeſtellt, vrgl. Fig. 286 links die eigene 
/ Zeichnung in vergrößertem Maßſtabe. Einen Schritt weiter gieng man 
Fig. 328 in Seefeld, wo dieſelben Ecken (gegen die Schiffe) mit einem ganzen 
N, Bündel von Säulchen oder beſſer maſſiveren und ſchwächeren Rund- 
ſtäben beſetzt ſind, Fig. 328. Daran ſchließen ſich auch die Wandpfeiler von St. Daniel 
auf dem Küchelberg bei Auer, der Pfarrkirche von Jenbach und des Nebenſchiffes in 
Deutſchnoven, vgl. Fig. 329, 330, 331. 
Ueberhaupt rief die Beſtimmung der gat Stützen bald neue, reichere Formen 
hervor. Da nämlich dieſe auch Gewölbe zu tragen bekamen, welche aus einzelnen Gurten und 
Rippen und endlich ganz aus letzteren ſich zuſammenſetzten, ſo lag der Gedanke nahe 
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die Stützen als die Träger dieſer einzelnen Gewölbetheile zu betrachten und darnach 
zu bilden, alſo ſo viele Halb- oder Dreiviertelſäulen wegen ihrer hohen und ſchlanken Form 
auch nur mehr Rundſtäbe genannt, um den Kern zu legen, als es Bögen und Rippen giebt 
Durch dieſe Gliederung geht die Tragkraft auf die Halbſäulen und Stäbe, oder wie dieſe 
nun richtiger heißen, auf die Die nſte über. Der . 
Kern hat wenig Bedeutung mehr, er tritt daher x 
gar nicht mehr an die Oberfläche (vgl. die Wan- 

dpfeiler in Fig. 332). Die Dienſte werden dann D 
durch Hohlkehlen und Plättchen getrennt (Fig. Fig. 329. 
333). Dieſelben Dienſte ſelbſt werden dann noch in 
einer ande ren Weiſe wohlgeordnet u. belebt; fie wer- 
den, da auch die Rippen nicht alle ein und die— 
ſelbe Stärke haben, demgemäß ſtärker und ſchwächer 
oder wie man ſagt: den Hauptdienſten legen ſich 
weniger vortretende (weniger „ausladende“) Neben- 
dienſte zur Seite, oder es wechſeln „alte Dienſte“ mit 
„jungen.“ Fig. 333. Endlich wird noch eine neue Fräf- 
tigere Form für die Hauptdienſte ausgeprägt, näm⸗ 
lich die einer durchſchnittenen Birne ähnliche, daher 
die „Birnform“ genannt (Fig. 334). Aus meh⸗ 
reren ſolchen Birn- und Rundſtäben ſetzen ſich 
die Wanddienſte im Chore der Franziskanerkirche 
zu Bozen (Fig. 182, C. F.) und jene in der 
Curatiekirche von Terlan zuſammen. Pracht⸗ 
volle Muſter von Pfeilerbündeln mit alten und 
jungen Dienſten nebſt Einſchluß der Birnform 
bietet die Pfarrkirche von St. Pauls, gleich 
an den erſten Pfeilern zunächſt dem Hauptein⸗ 
gange, ſowohl an den freiſtehenden als auch an 
den Wandpfeilern, vgl. Fig. 335, wo wir links 
nicht weniger als 16 Dienſte zählen und rechts 
ſogar deren 28, wo nämlich der Pfeiler auch 
zugleich eine Ecke des Glockenthurmes zu tragen 
hat und zur geeigneten Tragkraft aus vier Hälf⸗ 
ten der anderen Kameraden in „Kreuzesform“ ſich zuſam⸗ 
menſetzt. Wahrſcheinlich rührt dieſe Prachtpartie des Bau⸗ 
werkes von jenen Steinmetzen aus dem deutſchen Reiche 
her, welche wir in der Baugeſchichte kennen gelernt ha ben, 
vgl. Kunftfreund II. Jahrg. ©. 50. 


Wegen reicherer Anlage ſind auch noch einige andere 
Gewölbeſtützen erwähnenswerth. Hieher gehören zwei Arten 
von Wandpfeilern der Pfarrkirche von Schwaz, Fig. 336 
und 337. Erſtere zeigt einen doppelten durch Hohlkehlen 
profilirten Viereckskern, an 0 0 Spitze eine ei 
Rundſäule ſich erhebt; der Sockel iſt hoch und ſchließt 
mit einem ſcharfen Profil ab. An der anderen tritt eine 
noch reichere Gliederung zu Tage, ähnlich wie zu St. 
Pr bei Ku Bol vorne 1 5 9 15 om Birn⸗ 
tabe nahe verwandten Form. Von der durch ſie getra⸗ ig. 385, St. Pauls. 
gene Gewölbegliederung hat die Geſchmackloſigkeit um die 5 5 
Mitte des vorigen Jahrhunderts nur mehr die Längegurten übrig gelaſſen. Unter den 
Arkadenpfeilern zeichnen ſich jene aus, welche die Bogen zur Arnsberger Kapelle zu Tau⸗ 
19 0 i. Puſterthale tragen, dann der mittlere des Nebenſchiffes in Terlan, Fig. 338, 
eſſen Breiteſeite zwar glatt iſt, aber dafür zeigen die abgeſchnittenen Ecken ein reiches 
Profil und auf der Längeſeite ſteigen rechts und links zierliche Bündel von runden Dienſten 
empor a, b. Zu Vill b. Neumarkt reicht die in Fig. 339 a ausgeſprochene mehrfache 
Gliederung nur an der Oſt- und Weſtwand der Seitenſchiffe bis Ei: oden, während ſie 
an den zwei freiftehenden Pfeilern an den Arkadenbogen ausgedrückt iſt. 
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Hinſichtlich der Gliederung ſchließt ſich an die ſoeben beſpro⸗ 
chenen Gewölbeſtützen auch der Triumphb ogen einigermaßen an. 
Finden wir nämlich Chor und Schiff in der obthiſchen Bauperiode f 
noch zu ſehr zu einem Ganzen verbunden und gilt dies vorzugsweiſe ’ 9 
bei den von S. 100 bereits bekannten „Hallenkirchen“, welche oft mit 2 
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bewunderns⸗werther Kühnheit im Pfei⸗ 7 
lerbau und in der Wölbung einheitlich 
ausgef ie z. B. bei uns die N 


1 1 NM 

Hl N 

Al III | h 
j I ! 


8 2 
Fig. 338, Terlan. 
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Fig. 340, il, (Längendurchfhnitt) 


Spitalkirche in Meran, Vill Fig. 340 u. a. m., jo fehlt doch nicht eine deutlich ſicht⸗ 
bare Gränze zwiſchen dem Heiligthum mit dem Prieſterchor Ei ben eigentlichen Nun, 
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Fig. 342, Meran. Fig. 343. 
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Fig. 344, St. Pauls. 
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Fig. 347, Neumarkt, 
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für das Volk vermittelſt eines hervortreten— 
den hohen Bogens angedeutet. Konnte der 
oben S. 59, 69 erwähnte und in Fig. 27, 
28, 38, 66, 70, 73. 79 u. ſ. w. erſicht⸗ 
liche Triumphbogen keine Gliederung erhal— 
ten, jo hielt man ihn doch maſſiv, in der 
Dicke der Umfangsmauer des Bauwerks; 
dann ſchnitt man 5 Ecke ab und bildete 
ein halbes Achteck, das ſehr häufig wieder- 
kehrt und endlich profilirte man ihn durch 
Sen u. Stäbe wie z. B. in Gries, 
Tiſens, Vigo in Faſſa, Velturns, 
Vill Fig. 339 h u. Neumarkt, bald ſieht 
er gegen das Schiff hin, bald gegen den 
Chor reicher gegliedert, bald mehr, bald 
minder ähnlich wie Fig. 72 b, 182 0. In 
Terlan hatte er ſehr wahrſcheinlich die 
e des Arkadenpfeilers nach Fig. 
38; eine reiche Form entwickelte ſich in ö 0 

(Fig. 341), ſeinen Sockel zieren die in Fig. 209 abgebildeten Thiergeſtalten. „4 

An dem nach Fig. 339 b gebauten Triumphbogen der Pfarrkirche von * e . 
Neumarkt erſcheint wie gegenüber in Tramin ein nach Abbildung mehr- RP" 3 
ſach gegliedertes Geſimſe am Beginn ſeiner Wölbung nicht ungeſchickt angebracht. * 5 
Fig. 352 B;. Etwas mager hat der Baumeiſter der Pfarrkirche von Meran den Fig. 352. 
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Triumphbogen behandelt, da er nur die Wölbung 10 5 Triumphthores zum 
Altarraum angebracht, die ſenkrechten Linien aber fehlen. 

Da der Pfeilerkern meiſtens von Dienſten umgeben war, welchem 
oft ebenſoviele Rippen entſprachen, ſomit die Tragfähigkeit dieſer Gewölbe⸗ 
ſtützen vom Boden in die Höhe gieng oder wenn der Pfeiler in Achtecks⸗ und 
Rundform gebaut war, die Rippen wie die Aeſte eines Baumes aus ihm 
hervorwuchſen — vgl. Fig. 56, 290, 340 —, ſo bedurfte es ſtreng genom⸗ 

Fig. 352 B. men eines tragfähigen Mittelgliedes, wie früher das Kapitäl war, nicht mehr. 
Wenn eines in ähnlicher Form noch vorkommt, ſo bezeichnet es bald einen Einfluß, 

und Nachklang der romaniſchen Periode oder man behielt es nur der Gewohnheit wegen 
als eine Art „Ruhepunkt im Emporſtreben“ bei. Dies beweist auch nicht ſelten ſeine nie⸗ 
drig gehaltene, faſt gedrückte Kelchform, welcher wir in Fig. 78, 340 und auch am Chore 
der Kirche von Terlan begegnen, während im Schiffe, das ohne Zweifel nach den Formen 
zu urtheilen etwas früher eingewölbt wurde, wie wir bald ſehen werden, eine ſchlankere 
Kelchform auftritt. Aus dieſen, und anderen Fällen ſieht man ſomit, wie bezüglich des 
Kapitäls nicht mehr ganz ſtreng vorgegangen wurde. Es dürfte dieſe Erſcheinung mit der 
Ausbildung des Meiſters enger zuſammenhängen, ob er dieſe nämlich in Italien ſelbſt oder 
näher bei dieſem erhalten hatte, denn in dem heute italieniſchen Theile des Landes und, 
wie die bereits angeführte Fig. 78 zeigt, ſelbſt im Puſterthal treffen wir die Anwendung 
des Kapitäls in noch romaniſirender Form immer häufiger, gerade wie im eigentlichen 
Italien. Das Kapitäl des ausgebildeten gothiſchen Styls hat übrigens ſchlanken Bau Fig. 342, 
ladet oberhalb wenig aus, außer in ſpäterer Zeit und da nur, wenn es Statuen zu tragen hat. 
Dies ſehen wir in den Kirchen von St. Pauls und der Spital- u. Pfarrkirche von Meran 
Fig. 342 u. 343, wo die Dienſte an den Chorwänden abgeſetzt (unterbrochen) ſind, um 
durch Standbilder von verſchiedenen Heiligen den Altarraum zu beleben, während außen 
und innen am Chore der Pfarrkirche von Bozen aus dem Ende des 14. und dem Beginne 
des 15. Jahrhunderts die ſchlanke Form bewahrt bleibt und die Deckplatte nicht durch 
mehrfache Gliederung abſichtlich erweitert iſt wie in den zwei letztgenannten Abbildungen. 
Man nennt daher das gothiſche Kapitäl in ſeiner reinſten Ausführung auch nur ſchlechthin 
einen Knauf oder bei Rundpfeilern einen dieſelben umgebenden Saum. Diesbezüglich ver- 
weiſen wir auf die Pfeiler der Kirche von Pauls in Fig. 344, wo den Beginn einer Art 
Kapitäls ein Stäbchen bezeichnet, und als Schluß folgt ein größeres Geſimſe, indeß der 
Kern des Gewölbeträgers erſcheint unverändert, erweitert ſich nicht. Tritt hier unter der 
Deckplatte ein Viertelſtab auf, ſo iſt dafür als reinere Form eine Hohlkehle oder ein ſchief— 
ſtehendes Plättchen gewählt oder man begnügt ſich mit letzteren allein, vgl. Fig. 333 oben. 

Zum Beweiſe, daß das gothiſche Kapitäl in der That nicht mehr nothwendig ſei, dient 
auch 765 Schmuck, der nur mehr aus Laubwerk beſteht, wie ein leicht gewundener Kranz 
um dasſelbe ſich herumlegt und den Pfeilerkern oder Dienſt mehr oder minder ſichtbar läßt, 
vgl. die Kapitäl Fig. 349 u. ſ. w. Auch hinſichtlich des Kapitälſchmuckes läßt ſich eine ſtetige 
Entwicklung verfolgen. Zuerſt umzieht das Ornament als gemeinſames Band den ganzen Pfei— 
lerbündel wie z. B. im Chore der Pfarrkirche von Bozen eine Reihe von ſtyliſirten Roſen 
(Fig. 333) u. 345 aus St. Georg oberhalb Gries, wo prächtig ſtyliſirtes Eichenblatt mit 
den frühgothiſchen kleinen Schneckenlinien, gleichwie wir an den Kreuzblumen zu Terlan 
1 werden, noch auftritt und ſomit für den Bau beider Kirchen im 14. Jahrhundert 

eutlich ſpricht. Nachdem die einzelnen Dienſte ſelbſtändiger geworden ſind, beziehen ſie 
ſich mehr auf dieſe und laſſen oft die Zwiſchenräume ganz frei, wie wir dies annähernd in 
Fig. 346 — 348 ſehen, Neumarkt, Terlan. Das Laubwerk erſcheint zierlich n. naturgetreu; 
jo z. B. erkennen wir das Blatt der Rebe mit den Früchten und das Eichenblatt ganz deut— 
lich; gegenüber vertritt deſſen Stelle ausnahmsweiſe eine Thierfigur, ein ſtattlicher Löwe 
(Terlan). Die ſchönſten gothiſchen Kapitäle bietet das ſog. „Laitacher Portal“ auf der 
Nordſeite der Pfarrkirche von Bozen. Leichtgehaltenes Eichenblatt findet ſich ferner an einigen 
Pfeilern der Kirche von Seefeld. Hatten, wie bemerkt, Kapitäle Statuen zu tragen, ſo ſuchte 
man in einzelnen Fällen und vorzugsweiſe in ſpäterer Zeit an denſelben durch Zuhilfenahme 
verſchiedener architektoniſcher Theile, welche ſehr zart behandelt wurden, auf verſchieden— 
artige Weiſe die nöthige Baſis herzuſtellen; Fig. 342, 343 u. 349, aus einem Nebenportal 
der Pfarrkirche zu Meran beſtätigen dieſe Verſuche der Steinmetzkunſt zur Genüge. Zu 
St. Martin im Ahrnthal, einem hübſchen g oe Bau, findet ſich das Kapitäl auch 
mit zwei Wappenſchildern, wenn gleich nicht reich, doch gefällig geſchmückt. 
Erwähnenswerth find auch jene Fälle, in welchen die alten Meiſter als Erſatz des 
Kapitäls für jeden Rippenanſatz eine eigene Fläche am Pfeiler zu erreichen ſuchten; dieſes 
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Beſtreben präſentirt der WW 
Pfeiler v. Seefeld Fig. i 

N und 1 in 175 ei a in 
Johanneskirche zu Ma— . 1 Nur 
trei, welcher vermittelſt 1 Fig. 860, Meran. 
einer flachen Hohlkehle = Kern ausladet und zwar in Form eines über Eck geſtellten 
Achtecks, in deſſen einzelne Flächen die Rippen einſchneiden, vgl. Fig. 351. 

h ‚Nicht immer ließ die Gothik die Wandpfeiler vom Boden aufgehen, ſondern brachte 
in gewiſſer Höhe einen Dienſt an, welcher auf einem vortretenden Werkſtück oder einer 
Conſole ſich ſtützte. Dieſe Art von Vorkragung, wie der techniſche Ausdruck lautet 
— vgl. Mitth. der C.-C. VI. B., S. 82 ff. — kommt in Tirol ſchon im 14. Jahrh. 
vor. Im Chore und im Nebenſchiffe der um 1400 bereits vollendeten Kirche von Terlan 
beginnen alle Dienſtbündel jetzt 2 Meter — urſprünglich doppelt höher — vom Boden, ähnlich 
im Schiffe der Pfarrkirche von Meran; in der folgenden Zeit ließ man fie in der Mitte 
der Wand und darüber hinaus erſt beginnen. Ein runder Träger findet ſich öfter, ſo 
unter anderem zu St. Veit in Defereggen, vgl. Fig. 352; in polygoner Ausführung zu 
Pens in Sarnthal, vgl. Diöceſ.-Beſchrb. S. 106. 

Mit dieſem eben beſchriebenen Syſtem wechſelt ein zweites; darnach ruhen die Rippen⸗ 
bündel unmittelbar auf Conſolen. Eine ähnliche Beſtimmung derſelben haben wir bereits 
auf S. 97 in der zierlichen Figur 127 kennen gelernt. Die Gothik machte zuerſt gewöhn⸗ 
lich in den Ecken auf der Vorder- und Rückſeite des Triumphbogens von den Conſolen als 
Rippenträger eine praktiſche Verwendung; daran ſchließen ſich zunächſt die Ecken des Poly- 
gons hinter dem Hauptaltar und nicht ſelten treten ſelbſt im ganzen Chor nur mehr Con— 
ſolen als Träger der Gewölberippen auf. In der Pfarrkirche von Lienz werden die Rippen 
des Hauptſchiffes und der Seitenſchiffe abwechſelnd von Conſolen getragen, vgl. Fig. 307 u. 308. 


Die älteſten Conſolen aus der Frühgothik haben eine zapfenartige Form, ſo nach 
Fig. 353 A in St. Nikolaus zu Dreikirchen, kehren aber in dieſer anſpruchloſen Aus- 
führung am Ende des 15. Jahrhunderts wieder, wie die Pfarrkirche zu Lengmoos, 
St. Magdalena in Villnöß u. a. O. beweiſen Die weiter ausgebildete Conſole 
trägt eine nicht minder intereſſante Entwicklung zur Schau wie das Kapitäl, ſei es durch 
architektonische Gliederungen oder Ornamente, die bald aus ſtyliſirtem Laubwerk, bald aus 
figürlichen Darſtellungen e Menſchengebilden und Thieren. Die erſte Stufe der 
Entwicklung dürfte die dem lelchförmigen Kapitäl ähnlich gebaute in einem Knopfe abſchließ⸗ 
ende Conſole ſein, wie ſie unter anderem in der Pfarrkirche von Lienz vorkommt (Fig. 353 5 
Oberhalb ſchließt jede Conſole mit einem ſtärkeren oder ſchwächeren Geſimſe ab, unterhal 
verlaufen ſich die meiſten vermittelt eines zarten Zapfens in der Mauer. Hieher gehören 
zunächſt die ſchön gebaute und ſehr reiche in Rundform, wie ſie nach Fig. 182 A in der 
Marienkapelle der Franziskaner zu Bozen auftritt, und die in B abgebildete in polygonem 
Grundriſſe aus dem Kreuzgang daſelbſt, welche in anderen kirchlichen Gebäuden wiederkehrt 
z. B. in der Friedhofskapelle zu Sarnthein, ähnlich aber etwas reicher als letztere 
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behandelt erweist ſich Fig. 353 C aus der Thurmhalle in Margreid mit einem niedrigen, 
runden weiße zum Tragen einer Statue, wie wir bei Beſprechung der Portale näher 
erörtern werden. Oft ſchon hat man auf die prachtvollen Conſolen in der Thurmhalle der 
Pfarrkirche von Meran aufmerkſam gemacht und mit Recht, denn es ſind herrliche Ge— 
bilde mittelalterlicher Steinmetzkunſt und jede unterſcheidet ſich in etwas von der anderen; 
ihr Schmuck beſteht aus ſchwungvoll ausgearbeitetem Eichenlaub, das nur loſe und leicht 
den polygonen nach unten ein wenig rund ſich zuſammenziehenden Kern umgibt und mitunter 
auch eine feat en umſchließt Fig. 354. Vor zwei Jahren kam bei Abbruch des modernen 
Hochaltars daſelbſt eine ganze Reihe nicht minder werthvoller Conſolen zwiſchen den Chor— 
fenſtern zum Vorſchein, leider in einem arg verſtümmelten Zuſtande, aber an mehreren 
gab es noch genügende Reſte, um ihre BR Form zn erkennen, dieſelbe wiederum 
neu herſtellen zu können um die Statuen der 12 Apoſtel zu tragen und zum Schmucke des 
Chores ſelbſt beizutragen. Eine ganze Menge von Sauerkleeblättern umgeben eine in die 
Breite gezogene Conſole in der wegen derlei eingemauerter Einzeltheile ſo intereſſanten 
St. Georgskirche in Sand, oberhalb Gries; leider iſt dieſer ſeltene Conſolenſchmuck 
wie Fig. 355 zeigt nur in einem arg beſchädigten Zuſtande auf uns gekommen. 

An eine andere zierlich gebaute Conſole an der Außenſeite dieſer Kirche hat ſich eine 
Schnecke feſtgeklammert (Fig. 345, a); im 14. Jahrhundert kommen Thiergebilde nicht ſelten 
vor, ſo z. B. ein drachenartiges Thier im Chore zu Terlan.!) Von figürlichen Dar— 
ſtellungen kehren die Sinnbilder der Evangeliſten wieder, von denen wohl die älteften jene 
im genannten St. Georg find, wie aus dem frühgothiſchen Styl in Fig. 356 u. 357 
hervorgeht Dieſelben Bildwerke finden wir dann auch in Afing, in Völs, in der Ka— 
pelle des Schloſſes Haſſeg zu Hall; vielleicht waren fie auch zu Terlan vorhanden, 
eine Engelsgeſtalt mit Spruchband ſchmückt noch eine Conſole daſelbſt. Zu Steineck 
bilden kräftig gearbeitete Bruſtbilder von Propheten den Schmuck von ein paar Conſolen, 
ähnlich wie einſt alle Conſolen in der Kapelle des Schloſſes Lichtenberg die 12 Apo⸗ 
ftel zeigten, welche jetzt nach dem Einſturze jenes Heiligthums in die Wände der Pfarrkirche 
von St. Pauls eingeſetzt ſind. Hie und da wurden nur einzelne Köpfe an dem Conſolenkern 
ausgearbeitet Fig. 358 oder vertreten allein denſelben gänzlich ohne conſolenartigen Hintergrund. 
Die älteſte Form tritt an jenen kräftig gebildeten der St. Leonhardskirche in Laatſch 
zu Tage. Meiſtens ſind ſie nicht näher kenntlich gemacht, aber ſie nur für Phantaſiege— 
bilde und als die Frucht des Humors der Steinmetzen zu nehmen, wie man gewöhnlich 
thut, alſo ſie für faſt bedeutungslos auszugeben, dürfte nur in jenen Fällen angehen, wo 
ſie fratzenartig und wirklich auffallend humoriſtiſch behandelt ſind, wie z. B. bereits bezüglich 
der Thurmhalle in Meran bemerkt wurde, und wie ſie in St. Martin bei Lorenzen und 
anderen Kirchen uns begegnen. In anderen Fällen dürften ſie uns ein ſehr merkwürdiger 
Gegenſtand ſein und auf die Stifter, Erbauer, Steinmetzen und Baumeiſter zu beziehen 
ſein. Als Beweis erinnern wir an eine Art derſelben, nämlich an zwei Köpfe in der 
Kirche von Terlan. Da finden ſich nämlich in der Ecke auf der Rückſeite des Triumph 
bogens zwei Köpfe an den Conſolen, welche die Dienſte als Rippenträger unterſtützen. Auf 
der Evangelienſeite bemerken wir einen kleinen Mann in eng anliegender Kleidung, gegen— 
über einem hübſchen Frauenkopf mit reichem Haarſchmuck. Wer iſt nun hier dargeſtellt? 
— Wenngleich jede Inſchrift abgeht, ſo können wir beide doch gleich näher bezeichnen, ja 
ihren Namen beſtimmt nennen: es find die Stifter des ſchönen gothiſchen Kirchengebäudes 
ſelbſt, Sigmund von Niederthor aus Bozen und Gerichtsherr von Terlan und ſeine Frau 
Margaretha von Villanders. Darüber belehrt uns ein Wand-Gemälde im Schiffe derſelben 
Kirche, das im Jahre 1407 am St. Johannestage durch Hans Stokinger vollendet worden 
iſt. Da erſcheint dieſelbe kleine Mannsgeſtalt in ganz ähnlich enger Kleidung und hinter 
ihm ſein Namenspatron St. Sigmund und gegenüber war einſt ſeine Hausfrau Marga— 
retha wie ihr Gemal knieend und betend dargeſtellt geweſen, aber in Folge des Ausbrechens 
einer Seitenthür findet ſich heute nur mehr das Bruſtbild ihrer Namenspatronin, der heil. 
Margareth erhalten. Achnläche ichere Anhaltspunkte hinſichtlich einzelner, für gewöhnlich 
räthſelhafter Köpfe an Conſolen dürften ſich durch die Baugeſchichte und andere geſchicht— 
liche Notizen entdecken laſſen. Schöne verſchiedenartige Conſolen finden ſich auch außen und 
innen am Chore der Pfarrkirche von Bozen. 
) Es iſt wohl überflüſſig zu beweiſen, daß dieſe Thiergeſtalten „in der Regel“ nicht der will» 
kürl ichen Laune der alten Steinmetzen ihr Daſein verdanken, ſondern eine beſondere Bedeutung haben; 


vgl, hierüber einen Aufſatz von Dr Heider über die Conſolen im Kreuzgang zu Neuburg, Mitth. der 
I. u. k. Cent.⸗Comm. B. I, 3—8 und Kreuſers Kirchenbau I, 171. 


Wie laut Notiz auf ©. 
99 bereits in der roma= 
niſchen Periode die Bau— 
meiſter ihre eigene Figur 
zum Schmuck von Con- N. 
ſolen verwendet haben, um 1. 861 
ſich der Nachwelt im An- 819.,08 
denken zu erhalten, jo wurde dieſe Sitte auch in 
der nachfolgenden gothiſchen Bauzeit beibehalten 
und noch öfter davon Gebrauch gemacht. Wir 
finden daher in unſerem kleinen Lande wie die 
Kapitäle jo auch die Conſolen heute noch, nach- „or, 
dem ſo viele alte Steinmetz-Arbeiten vernichtet 
worden find, mit den Geſtalten der Erbauer meh⸗ T/ 
rerer Kirchen geſchmückt wurden. Die älteſten Kapi⸗ 
täle mit ihren Zwergfiguren in zuſammengekauerter 
Stellung ſind wohl jene in St. Leonhard zu 
Laatſch und der Kirche in Terlan; daran reiht 
dec die bedeutend elegantere Figur einer Conſole 
es Thurmhelms zu Tram in. Etwas jünger 
dürften dann die poſſierlichen Figürchen an zwei 
Conſolen von St. Vigil bei Kaſtellruth ſein, 
(Fig. 359), in ähnlicher Stellung wie Bonenſack 
der Baumeiſter des Magdeburger Domes (Otte, 
Handb. S. 632). Die in der höchſt eigenthüm⸗ 
lichen kopfüber erſcheinenden Stellung und in Fig. 
360 abgebildeten jungen Männer können, weil 
deren zwei wie Zwillinge vereint find, nur Stein- 
metzen darſtellen, welche an der betreffenden Con⸗ 
ſole im Schiffe der 1 non Meran thätig 
waren. An einen Baumeiſter wiederum dürfte 
jenes alte Männlein mit langem Barte und kegel⸗ 
förmigem Käppchen erinnern, welches wir unter der 
Conſole finden, worauf Maria mit dem göttlichen 
Kinde an dem uns bereits bekannten „Laitacher 
Thor“ auf der nördlichen Chorſeite der Pfarrkirche 
von Bozen abgebildet iſt, während das knieende 
und betende Figürchen auf einem gegenüberſtehen⸗ 
den Baldachin den Stifter des Portals zu bes 
deuten ſcheint. Das eingehendere Studium der 
figuraliſch belebten Kapitäle und Conſolen kann 
mit der Zeit der Kunſtforſchung gute Dienſte lei- „ 
ſten und für den Mangel an urkundlichen Belegen 
trefflichen Erſatz leiſten. 

as die Formentwicklung der Gewölbe— 
rippen anbetrifft, ſo ahmen die älteſten derſelben 
aus der Uebergangszeit zu St. Jakob in Grö- 
den (Fig. 361) einfache Rundſtäbe nach; dann 
ſpitzen ſie ſich zu und nachdem ſie in einzelnen 
Fällen wie in der einſtigen Kapelle oder Sakri— 
IN von St. Marko in Trient (mın Wohnung des 1 
eutſchen Kaplans) und zu St. Nikolaus in Dreikirchen nebenher dreiſeitig und ſehr maſſiv 
gehalten worden find, Fig. 362, gliedern fie ſich ähnlich den uns bekannten Pfeilerbündeln in Stäbe, 
welche durch Hohlkehlen und Plättchen getrennt und belebt werden. Ein intereſſanter Uebergang 
bietet ſich in der Kirche St. Moritz bei Taufers in Puſterthal (Fig. 363). Am öfteſten verband 
man mit dem viereckigen Grundkerne ſchwache Hohlkehlen, die an der Stirnſeite eine ſchmale 
Platte vereinigt. So erſcheinen ſchon die Rippen an jenem im Jahre 1345 bekanntlich ein⸗ 
eſetzten Gewölbe des Schiffes der Pfarrkirche von Bozen (Fig. 364). Einer ſehr ähnlichen 
orm werden wir in der Spätgothik neuerdings begegnen, jedoch in viel ſchwächerer Aus- 
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führung. Frühzeitig bildete der gothiſche Styl auch zugleich eine reichere und edlere Behandlung 
der Rippen aus, als genannte erſcheint, nämlich nach der ſog. „Birnform“ (ſogenannt wegen 
der Aehnlichkeit ihres Durchſchnittes mit einer ſchön gebauten Birne, welche man ſich mitten 
getheilt denkt) vgl. oben Fig. 334. Dieſe kam dadurch zu Stande, daß man an dem oberen vier- 
eckigen Theile mittelſt Hohlkehlen einen Rundſtab angeſchloſſen hat, der weiter mit kleinen 
und ſchwachen Hohlkehlen ſich verbindet und dann das Ganze mit einem Plättchen abgrenzte, 
Fig. 365 aus der Pfarrkirche von Meran und Fig. 318 in einer noch etwas reicheren 
Art und Weiſe aus Terlan, Gries, Neumarkt, Tram in u. a. O. Lang gezogen 
und ſtark hervortretend erſcheint fie in Fig. 318. Am reichſten tritt bei uns das Nippenprofil 
in der Thurmhalle zu Meran (Fig. 366) auf; daran ſchließen ſich, wenngleich aus 
ſpäterer Zeit ſtammend (Ende des 15. Jahrh.) die Rippen von St. Leonhard bei Kundl, 
welche einen kleinen Birnſtab an der Stirne tragen (Fig. 367). Sonſt verſchwindet mit der 
zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts im Allgemeinen der Birnſtab und überhaupt jedes 
runde Glied, wenn aber dann doch reichere Rippenformen auftreten, ſo macht ſich daran 
die Hohlkehle durch ihr Auftreten in einer auffallenden Mehrzahl bemerkbar, wodurch das 
ganze Profil etwas magerer wird; vgl. hiezu die an ſich 99 Durchſchnitte in Fig. 368, 369 
aus der Spitalkirche und in Fig. 370 aus St. Barbara in Meran, dann Fig. 371 
aus St. Quirin im Sellrainthal, Fig. 372 aus Mais (Schiff der Pfarrkirche), Fig. 373 
aus St. Pauls. Einige Verwandtſchaft mit den Rippen nach Fig. 367 und Fig. 369 haben 
jene in der Kirche von Seefeld, Fig. 374; hier finden wir aber eine ganz eigenthümliche 
Erſcheinung Platz greifen. Es ſind an jeder Rippe weit vorſpringende Gliederungen, eine 
Art ſog. „Naſen,“ welche wir im Maßwerk der Fenſter näher kennen lernen, angebracht, 
Fig. 374 a. In einer andern gothiſchen Kirche des Landes würden ſich dieſe Anhängſel als 
eine geſuchte Verzierung der Rippen erweiſen, hier aber, an dem mit allerlei Zuthaten berei⸗ 
chertem Gewölhe ſtimmt dieſe Eigenart gefällig zum Ganzen, wo plaſtiſch behandelte Säulchen 
mit Engeln, die Leidenswerkzeuge tragen, und andere Figuren auftreten nebſt figuraliſch 
gehaltenen Schlußſteinen und dgl. — kurz ein architektoniſcher Reichthum zu Tage tritt, der 
deutlich einen landesherrlichen Bau, der langſam aufgeführt wurde, präſentirt. Das Mittel⸗ 
alter entfaltete auch hinſichtlich der Rippenbildung eine unzählige Verſchiedenheit, jo daß 
z. B. in allen den vielen bisher erſchienenen und reich illuſtrirten Jahrgängen der Mittheilungen 
der k. und k. Central-Commiſſion nicht zwei von den vielen ausgewählt werden konnten, 
um ſie für unſere Zwecke und als direkten Hinweis auf tiroliſche Formen zu benutzen. 

Wurde S. 261 das Weſentliche der verſchiedenen gothiſchen Wölbearten nach ihrem 
innern Entwicklungsgang zu erklären verſucht, ſo erübrigt noch ein paar weitere Stufen der 
Entwicklung zu verfolgen. Kaum mehr als ein halbes Jahrhundert behielten die einfachen, 
kräftigen und ſchwungvollen Kreuzgewölbe die Alleinherrſchaft, wie ſie uns in Fig. 72 (Schiff), 
284, 293, 295 begegnen. Bald führte das Streben ſowohl große Kappenflächen der leichteren 
Ausführbarkeit wegen etwas mehr zu theilen als auch den Gewölben ein noch zierlicheres 
Ausſehen zu geben, zur Anwendung von Zwiſchenrippen, jo daß netzartige Felder entſtanden 
oder ſog. „Petzgewölbe.“ Dazu mochten auch weitere technische Gründe kommen, wenigſtens 
bei maſſiver 10 der Kreuzgewölbe, wie z. B. im Schiffe der Kirche von Terlan 
und a. O. Hier ſehen wir, um den Druck der Seitenmauern, die wahrſcheinlich ſchon gleich 
auf einem weichen Grunde aufgeführt werden mußten, zu vermindern, daß die Kapitäle 
ſehr tief liegen und die mächtigen Rippen ſehr anſteigen, ja bedeutend geſtelzt ſind, damit 
am Ende doch ein ſchöner Spitzbogen mit ihnen erreichbar war, eine Erſcheinung, die nach 
Schnaaſe's Kunſtg. VI. S. 193 unter anderem auch am Dome von Minden wiederkehrt. 
Wie einfaches Netzgewölbe gleichſam von ſelbſt leicht entſtehen konnte, darüber belehrt ein 
Blick auf den Grundriß des Schiffes in der Franziskanerkirche in Bozen, oben Fig. 182. 
Da hatte man das eine Kreuzgewölbe von einem zweiten mit eigenen Unterſtützungspunkten 
über dem Scheitel der Arkadenbögen durchſchneiden laſſen und es war ein Netzgewölbe mit 
durchaus regelmäßigen Feldern geſchaffen. Oder man theilte die einzelnen Rippen in mehrere, 
welche ſich dann wiederum zuſammenfinden; ſo erhielt man auch ein mehr oder minder reiches 
und künſtliches Netz. Die erſte Stufe dieſer Gewölbeentwicklung, wenn man ſie mit Recht 
jo nennen darf, bietet Fig. 79 dar und daran ſchließt ſich Fig. 283 mit einer förmlichen 
Muſterkarte von derlei Gewölbeformen und einer weitern Eigenart in Figur 182, rechts 
im Kreuzgange. 

Die Verzweigung der Rippen in der Vierung oder dem Chorquadrate romaniſcher 
und erſt ſpäter eingewölbter Kirchen ſowie noch mehr in dem dreiſeitigen Abſchluſſe des 
gothiſchen Chores (Fig. 182, K und Fig. 284) führte zu einer anderen Gewölbegattung, 
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welche wegen der Figur, die ihre Rippen bilden, Sterngewölbe heißen. Wir verweiſen 
zum beſſeren Verſtändniß des Geſagten den Leſer auf Fig. 52, 55, 72 (im Chore um 
1400 vollendet), 170, 182 (Kreuzgang), 286 289, 294, 296, 298, 301, 311, woraus 
ſich eine zahlreiche Sammlung von verſchiedenen „quadratiſchen und rechteckigen 0 lang⸗ 
gedehnten), einfachen und in ſich verſchlungenen Sterngewölben“ ergibt. Am zierlichſten wie 
regelmäßigſten und von beſter Wirkung begleitet erſcheint die Sternform öfter in kleineren 
Räumen durchgeführt, kreisrunden wie mehrſeitigen, z. B. Fig. 26 (an St. Bartholo⸗ 
mäus beim Kloſter Wilten wiederkehrend), Fig. 291 und 292 In ſolchen kleineren Bauten 
und Nebenräumen, ſowie in einem Chorabſchluſſe muß man den Sterngewölben eine gewiſſe 
Berechtigung zugeſtehen, anders könnte man in weiten Räumen deren Anwendung eher einen 
Rückſchritt nennen, weil ſie in der Spätgothik in Folge der überladenen Zier, wie wir ſehen 
werden, zur Schwerfälligkeit und Trockenheit der Tonnengewölbe zurückführten. 

Während der Grundgedanke des gothiſchen Styls in der Herſtellung eines hohen, 
luftigen und ſoliden Steingewölbes auch in unſerem Lande hoch gehalten und mit Vorliebe 
einerſeits durchgeführt wurde, hatte man andererſeits zu gleicher Zeit die uns bekannte flache 
Oberdecke aus Holz, wenigſtens für das Schiff eines Kirchengebäudes niemals ganz aus 
dem Auge verloren und ſelbſt dem ſchönſten Umbau des Chores und deſſen kräftiger Ein— 
wölbung gegenüber gepflegt, in mehreren Fällen bis heute beibehalten. Man wird vielleicht 
einwenden, die Einwölbung wurde aus Mangel an Mitteln unterlaſſen. Mag ſein in eins 
zelnen Fällen, aber das ſorgfältige Schnitzwerk an manchen Oberdecken, welchen wir z. B. 
in Sarnthal (St. Valentin), in Vinſtgau (St. Vigil zu Morter und St. Nikolaus 
zu Burgeis) begegnen, ſpricht dagegen; ebenſo der auf Seite 101 vorkommende Hinweis 
auf die Malereien oberhalb der Gewölbe der ſchönen gothiſchen Kloſterkirche zu Bozen. 
Bezüglich der Erneuerung der Täfelung des Kreuzganges der Franziskaner daſelbſt, noch 
am Beginn des 15. Jahrhunderts, liegt ſogar ein urkundlicher Beleg vor. Im Jahre 1408 
nämlich übergab „Andrä Daniel Marötſcher“ dem Guardian „Nikolaus de Tulna“ 40 M. 
B., womit der Kreuzgang des Kloſters „getafelt“ und das Haus des Pfiſters gekauft wurde 
(Mairhofer's Geſchichtsfrd. I, 310). Die große Kloſterkircheder Karthauſe in Schnals 
wurde niemals eingewölbt, ſondern in der Renaiſſangezeit noch mit einer Holzdecke und zwar 
in reicher Gewölbeform verſehen. Daß die reichen und anſehnlichen Pfarren Tramin und 
Tiſens nie für ein Steingewölbe im Schiff ihrer Kirchen die Mittel aufgebracht hätten, 
wird kaum anzunehmen ſein, ſo daß ſie erſt in der Zopfzeit ein Scheingewölbe herſtellten. 
Es dürfte vielmehr die Liebe zur Holzſchnitzkunſt, in welcher Alttirol jo Vieles und jo Herr- 
liches geleiſtet hat, das Fortbeſtehen und die jofortigen Erneuerungen der Holzdecken an 
der Seite der ſchönſten gothiſchen Einwölbungen geſichert haben. 

Wir haben nun im Innern der gothiſchen Kirchen geſehen, daß dieſer Styl die 
höchſte Aufgabe der Baukunſt gelöſt, indem es ihm gelang, deren mathematiſche Idee unter 
der Geſtalt des Pflanzenartigen darzuſtellen, mit dem Unorganiſchen einen vegetabiliſchen 
Organismus zu verbinden oder mit anderen Worten: den Bau ſo auszugeſtalten, daß er 
als etwas aus ſich, aus einem eigenen END Entwickeltes erſcheint.!) Wir wollen 
nun verſuchen nachzuweiſen. daß die Gothik auch dem Aeußern des Kirchengebäudes eine 
ſolche Geſtalt zu geben ſich beſtrebte, um als entſprechender Ausdruck des Innern zu erſcheinen. 

Am Aeußern der gothiſchen Kirchen tritt uns im Gegenſatze zur ruhigen Fläche 
der romaniſchen Umfangsmauern eine lebendige Abwechslung von Au ff abe vor⸗ und 
zurücktretenden ſenkrechten Theilen gefälligſt entgegen. Die wagrechte Linie iſt überall durch⸗ 
brochen und die Mauerfläche durch kräftige Strebepfeiler und hohe, ſchlanke und zartgetheilte 
Fenſter äußerſt belebt. Am großartigſten iſt meiſt die weſtliche Facçade durch prächtigſt 
gegliederte Portale und den hohen Spitzgiebel des ſehr ſteilen Daches ee welche 
ſchlanke, in die Wolken reichende Thürme begleiten und das herrlich emporſtrebende Ganze 
zum Abſchluß bringen. . a . 

Jener Wechſel vor- und zurücktretender Theile wird durch die ſog. Strebepfeiler 
hervorgebracht, welche in meiſt regelmäßigen Zwiſchenräumen von der n hervortreten. 
Sie bilden eine „bedeutende Verſtärkung“ derſelben, um ſie gegen die nach Außen dringende 
Wirkung der an der betreffenden Stelle auftretenden Schub und Druckkräfte ſichern ſolls). 
Die Anordnung derartiger Verſtärkungen iſt die Folge der Anwendung von Kreuzgewölben. 


) Vgl. Aeſthetik v. Durſch, Tübingen b. Haupt, in welchem praktiſchen, leider nur wenig bes 
kannten Werle dieſe Erhabenheit der Gothik weitläufig, vortrefflich und in Wahrheit beſprochen wird. 

) Das Archiv f. chriſtl Kunſt behandelt das Weſen der Strebepfeiler ſehr put, ſo daß wir nicht 
umhin können, uns die Freiheit zu nehmen, auch unſeren Leſern mit Bezugnahme auf Tirol davon mitzutheilen. 
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Da bei dieſen der geſammte Druck und Schub ſich nicht auf die ganze Mauer vertheilt, 
vielmehr an einzelnen Stellen — dort nämlich, wo die Gurten und Rippen, bezw. Gräte 
zuſammentreffen — vereinigt, während andere Theile davon entlaſtet werden, ſo ergiebt ſich 
von ſelbſt, daß an den von dem vereinigten Schub angegriffenen Punkten durch Verſtärkung 
der Mauer eine Widerſtandskraft gegeben werden muß, groß genug, dieſem Angriffe der 
nach außen drängenden Kräfte das Gleichgewicht zu halten, während die übrigen Mauertheile 
ſchwächer aufgeführt werden können. Da nun überdies eine in der Richtung des Schubes 
ſtehende Mauer bei weitem größeren Widerſtand bietet als wenn dieſelbe Maſſe auf der 
Seite angegriffen würde, jo ergiebt ſich auch von ſelbſt die Art, wie der Mauer Widerſtands⸗ 
kraft gegeben werden mußte, dadurch nämlich, daß man eine kurze Mauer von gewöhnlicher 
Dicke an den We Punkten quer gegen die Hauptmauer lehnte. Das dazu erfor⸗ 
derliche Material wurde doppelt und dreifach durch die Veringerung der übrigen Mauerdicke 
wieder gewonnen. 

Jeder Strebepfeiler bildet mit der Umfaſſungsmauer an den Ecken des Chores 
einen ſtumpfen Winkel, an den übrigen einen rechten; daher ſollten an den rechtwinkligen 
Ecken wie z. B. auch an der Fagade ſtets deren zwei erſcheinen, wie an der Sakriſtei der 

Pfarrkirche von Bozen, bei den 
1 Franziskanern daſelbſt, zu St. 
Pauls, zu Vill bei Neumarkt, 


N an der Spitalkirche von Meran und 
hi! zu Landeck. (Fig. 72, 182, 301, 
7 311.) Häufiger machte man ſich die 


Sache einfacher und ſtellte einen 

Strebepfeiler „über Eck“, jo daß er ähn⸗ 
lich wie am Chore mit der Umfaſſungs⸗ 
mauer einen ſtumpfen Winkel bildet, 
vgl. Fig. 284, 286 u. ſ. w. 

Fig. 375 zeigt die ganze An⸗ 
ordnung im Grundriſſe. Beim Punkte 
a ſuchen die ſämmtlichen Gewölbe⸗ 
kräfte die Mauer in der Richtung der 
Gurt-Rippenlinie (l hinauszuſchieben, 
der Strebepfeiler 8 verhindert dies 
aber beſſer als wenn die ganze Mauer 
etwa bis zur Linie b e gleichmäßig 
verſtärkt wäre. Angedeutet finden ſich 
die Strebepfeiler wie bereits bemerkt, 
ſchon im romaniſchen Stil, aber ihr 
Zweck iſt noch ſchüchtern verborgen, 
wie aus den Figuren 68, 138 und 
200 hervorgeht. Erſt die Gothik ſtellte 
die Strebepfeiler frei hin als das, 
was fie ſind: als Gegenmauern näm- 
lich gegen die von innen wirkenden 
Schubkräfte. Dieſer Beſtimmung ent⸗ 
ſpricht auch ihre Geſtalt im Einzelnen. 


2 
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Zuerſt ſind die Strebepfeiler quadratisch, (z. B. an der Dominikanerkirche zu Bozen und 
dem Chore der Pfarrkirche von Meran), dann in kräftiger Rechtecksform angelegt, in 
welcher ſie oft mehr als 1 M. nach außen vorſpringen, z. B. Gries, Terlan (Fig. 
376) u. ſ. w. Die Strebepfeiler ziehen ſich nämlich nach oben mehr und mehr nach der 
Mauer hin zurück und ſcheinen ſich dadurch gegen die Mauer anzuſtemmen, ſie verjüngen 
ſich, wie der Kunſtausdruck lautet, vergl. Fig. 376 und 377. Die einzelnen Abſätze ſind 
dann mit einer ſchräg abfallenden Fläche (⸗Waſſerſchlag) bedeckt, deren unteres Ende 
überhängt d. h. es iſt eine ſogenannte Waſſernaſe gebildet, damit das abträufelnde Regen⸗ 
waſſer nicht wieder an den Pfeiler zurückfließen kann. (Fig. 377 c).!) Das Zurücktreten der 
Pfeiler nach oben iſt aber nicht nur äſthetiſch begründet, ſondern auch techniſch. Die Linie 
nämlich, in welcher ſich die Druck- und Schubkräfte ſammeln iſt eine ſich immer weiter nach 
außen entfernende, gekrümmte Linie (Drucklinie), welche mit a b in Figur 377, der Eins 
fachheit wegen „gerade“ gezeichnet, in und am Gewölbedruck im Schiffe der Kirche von Terlan 
angewendet erſcheint. Die Kraft des Strebepfeilers muß daher genau im entgegengeſetzten 
Sinne (Stützlinie) wirken; nach oben iſt alſo viel weniger Stärke nöthig als unten. 

Wenn nun der Strebepfeiler oben belaſtet wird, ſo wächst der ſenkrechte Druck 
gegenüber dem ſeitlichen und daher wird die Druck- und Stützlinie eine mehr ſenkrechte 
Richtung annehmen d. h. weiter vom äußern Fußpunkt des Pfeilers entfernt bleiben. Hierin 
iſt die Möglichkeit begründet, den Pfeiler unten etwas ſchmäler zu machen und ihn alſo 
ſchlank und faſt ſenkrecht mit unbedeutenden Verjüngungen von unten bis oben anſteigen zu 
laſſen. So entſteht eine zweite Hauptform für die Strebepfeiler, welches in Figur 377 d 
durch punktirte Linien angedeutet iſt und an den meiſten reicheren Kirchenbauwerken ange⸗ 
wandt erſcheint, vergl. vorderhand Fig. 381. Beſonders kräftig wird der hier zu Grunde 
liegende Gedanke zum Ausdruck gebracht, wenn ſich über dem Pfeiler ein Thürmchen (eine 
Fiale) erhebt, wie wieder in genannten Figuren erſichtlich iſt; 1 0 wird einerſeits der 
Pfeiler belaſtet, andererſeits ſchießt dieſer gefällige Abſchluß als ein Beweis überſprudeln⸗ 
der Kraft aus demſelben empor. 

Figle (abgekürzt von Filiale — Töchterchen, Thürmchen — gegenüber und in 
Begleitung eines großen Thurms), heißt man die Heine thurmartige Endigung, welche wie 
bemerkt, die Gothik zuerſt als Schmuck den Strebegliedern aufſetzte und ſpäter ganz all⸗ 
gemein als verzierendes Glied verwendete. Die Fiale beſteht aus einem viereckigen Unter⸗ 
theil (dem Leibe) und dem pyramidalen Helm (dem Rieſen) vergl. wiederum obige Figuren 
u. ſ. w. In der weiteren Ausbildung der Gothik gewinnen die Fialen auch da, wo der 
conſtruktive Hintergrund fehlt, ein weites Feld. Sie bilden die beliebte Endigung aller 
möglichen aufſteigenden Glieder; fie treten auf als Decoration an den Brüftungen und 
freien Geländern (am Chorre der Pfarrkirche von Bozen unter der Fenſterroſe, Fig. 381, 
am Thurme von Schwaz u. ſ. w.); ſie begleiten die Giebel, z. B. an der Faſſade der 
Kirche von Pergine; ſie legen ſich als Blenden vor die Wandflächen, wie wir vorzugs⸗ 
weiſe bei Portalen ſehen werden und an einzelnen reicheren Fenſtern, was unter anderem 
am Thurme von Tramin der Leſer weiter unten im Bilde beobachten kann. Zumeiſt 
ſchließen die Fialen in der uns von Figur 381 bekannten Kreuzblume ab, gelegentlich er⸗ 
halten ſie aber auch als letzten Abſchluß einen plaſtiſchen Schmuck, ſo z. B. tragen ſie neben 
dem Portale daſelbſt Maria und den Erzengel Gabriel, wo aber ausnahmsweiſe 15 
Rieſen durch ein Säulchen mit einem blätterreichen Kapitäle vertreten iſt. Was die Höhe 
der Strebepfeiler betrifft, ſo reichen ſie nahezu oder ganz bis an das Dachgeſims wie an 
der Pfarrkirche des Dorfes Tirol ſeltener empor (Fig. 308, 309), wenn ſie aber 
Thürmchen tragen, ſo ſtreben ſie an prächtigeren Bauten auch über das Geſims hinaus, 
wie bei uns am Chore der Pfarrkirche von Bozen (Fig 381). Der obere Abſchluß der 
Strebepfeiler wird in der Regel durch eine ſchräge, pultartige Abdeckung (Fig. 376), oft 
aber auch durch ein queraufgeſetztes Satteldach bewirkt, ſo daß vorne eine Art Giebel 10 
bildet, der durch leichte Blenden mit kleeblättrigem Ausgang belebt wird, wie Fig. 37 
aus Terlan zeigt, wo auch ein frühgothiſches, ſchönes und kräftiges Eichenblatt in Kreuzes⸗ 
form um einen Stengel gelegt, die Bekrönung bildet, Fig. 377 —380, was aber nur an wenigen 
tiroliſchen Bauten wiederkehrt, z. B. am Chore der Kirchen von Vill, Gries; an der Vorhalle 
der Stiftskirche von Innichen bildet den Abſchluß des Giebels eine zapfenartige Form, vgl. 
Fig. 67. Hervorzuheben ſind noch die Strebepfeiler am Schiffe der Pfarrkirche von Meran, 

) Um die frühgothiſchen, die ſich noch nicht verjüngen, zu beleben, dient nur der öfter wieder⸗ 
lehrende Waſſerſchlag. 905 
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welche jenen genannten an der Pfarrkirche zu Bozen an edler Ausführung wenig nachſtehen. 
Wo die Strebepfeiler in unſerem Lande wie anderwärts in der ihrem Zwecke entsprechenden 
Form zur Ausführung kamen, ſind ſie meiſtens einfach gehalten und bilden einen wirkſamen 
Gegen zu den oft reichen Maßwerken der Fenſter und deren Gewänden. In der ſpäteren 
Gothik, namentlich in der Verfallzeit werden wir beobachten können, daß ſich ihre Bedeutung 
verliert, was ſchon gleich aus ihrem Baue hervorgeht. Hier ſei noch einzelner hervortretender 
Behandlungen von Streben gedacht. In Figur 377 iſt einer der beiden Streben an der 
Kirche von Terlan wiedergegeben, deſſen obere Hälfte zu einem zierlichen „Heiligenhäuschen 
oder Ciborium“ ausgearbeitet wurde, wo eine Statue auf einer Art Säule mit Blätterkapitäl 
zu ſtehen kommt und darüber ein fliegendes Dächlein (ein Baldachin) ſich ausbreitet. Ver⸗ 
wandter Anlage ſind auch ein paar Strebepfeiler der Kirche von Haiming in Oberinnthal 
(erbaut 1511), wo an einem und demſelben Pfeiler ſelbſt zwei Baldachine und Conſolen 
für Statuen vorkommen. Einen eigenartigen mehrfachen giebelartigen Abſchluß zeigen dann 
die Streben am Chore der Kirche in dem nur 6 Stunden entfernten Stanz. Reicher 
Schmuck durch Blenden, Ueberwerkſtellungen und baldachinartige Endigungen enfaltet ſich 
beſonders an dem Chore der Pfarrkirche von Sterzing, welche Streben ſich aber heute 
leider in ſehr ruinenhaftem Zuſtande befinden. Zu St. Johann in Faſſa (Vigo) be⸗ 
merken wir an demſelben Bautheile einen reicheren Abſchluß vermittelſt einer ſteilen, pyra— 
midalen Spitze, ohne daß eine eigentliche Fiale gebildet iſt, weil deren Untertheil oder der 
„Leib“ gänzlich fehlt, wogegen am Schiffe der Pfarrkirche von Meran kräftige mit kleinen 
Blättern (Krabben) verzierte Fialen die durch Blenden belebten Strebepfeiler krönen, ohne 
jedoch das Dachgeſims zu überragen, wie dies in ſchwungvoller Art und Weiſe am Chore 
der Pfarrkirche von Bozen, vergl. Fig. 381 durchgeführt iſt Hier ſchwingen ſich die 
Streben mit ihren reichen Fialen noch über die Dachgallerie hinaus; überhaupt erſcheint 
der Bau dieſer Gewölbewiderlagen ſehr edel durchgeführt; die oberen Stockwerke finden wir 
durch Blenden und Waſſerſpeier verſchiedenartig belebt, die bereits übereckgeſtellten Abjchluß- 
thürmchen mit Krabben und kräftigen Kreuzblumen zierlich beſetzt. Jedoch was Reichthum 
des Schmuckes und der Belebung durch mehrfache Gliederungen anbetrifft, ſo werden fie 
von jenen an der 4 von Seefeld noch um vieles übertroffen, namentlich durch 
jene zwei rechts und links vom Hauptportal, wie ſich der Leſer weiter unten in der Ab⸗ 
bildung desſelben ſelbſt überzeugen wird. Leider find dieſe Streben nicht mehr in der be— 
deutungsvollen Rechtecks, ſondern in der ſchwächeren Dreiecksform gebaut, welche an die 
Verfallzeit des Styles erinnert, wie wir ſpäter zur Genüge finden werden. Die genannten 
Streben in Seefeld ſpotten förmlich den meiſten reichen Anlagen ihrer Art auch außerhalb 
des Landes. Man entdeckt kaum mehr die Grundform, weil in ſo üppiger Weiſe Sockel, 
Blenden, 55 Heiligenhäuschen, mit vielen Säulchen, die durch Fialen gekrönt ſind, 
ſofort abwechſeln und reiche Baldachine tragen; endlich ein mit kleinen Fialen beſetztes 
Thürmchen ſchließt den wundervollen Bau, der über das Dachgeſims luftig hinausreicht. 
Dieſen außerordentlichen Reichthum entwickeln ſie aber nur, um das nicht weniger reiche 
Be würdig flankieren zu können. Ueberhaupt ſcheint hier in jeder Beziehung ſchon das 
Beſtreben, mehr durch anmuthige als durch ſtrenge und kräftige Form zu wirken. 

Indem, wie bereits weitläufig ſoeben erörtert worden iſt, der Seitendruck der 
Gewölbe auf die Strebepfeiler übertragen wurde, ermöglichte man es, die Wand durch 
größere Lichtöffnungen oder Fenſter zu durchbrechen. Dieſe zerfallen wiederum wie in 
der romaniſchen Periode in zwei große Hauptgruppen, nämlich in Lang und Rundfenſter 
oder Fenſterroſen. Von den erſteren kommt in vereinzelten Fällen eine noch ſehr ſchmale, 
übermäßig ſchlanke Anlage vor, die nicht nur allein wie oben nach Fig. 158 aus der 
Uebergangszeit, ſondern auch anderswo z B. an der St. Antonskirche bei Belugo im 
Rendenathal mit geraden Seitenflächen wiederkehrt und ohne Naſeneinſatz an einem Fenſter 
der St. Leonhardskirche zu Laatſch vorkommt. 

Mit dem Wachſen der Lichtöffnungen tritt aber auch die Nothwendigkeit ein, die⸗ 
ſelben durch ein Syſtem von ſteinernen Pfoſten zu gliedern, zwiſchen denen die eiſernen 
Sproſſen und zwiſchen dieſen endlich die Verbleiung der einzelnen Glasſtücke angebracht 
werden können. Die Vorſtufen dieſer Theilung und Belebung der Fenſter oder des ſpäteren 
„Maßwerks“ haben wir bereits oben in der Uebergangszeit (S. 1155 kennen gelernt, vor 
anderem in Fig 205, am Thurme von St. Peter auf Carnol bei Bozen finden wir 
auch noch die Wand neben der kreisförmigen Oeffnung durchbrochen. Fig. 382. Denken wir uns 
endlich den Mittelpfosten etwas zarter gebaut und nach Art der Gewölberippen profilirt und 
einen Spitzbogen anſtatt des Rundbogens ſowie alle Kreiſe mit gegen einander gekehrten Kreis— 
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Fig. 381. Nördliche Chorſeite der Pfarrkirche von Bozen (aus Wien. Bauhütte.) 


theilen, jog. Naſen beſetzt, ähnlich wie in Figur 204 und 206 (untere Fenfterreihe), fo 
haben wir, wenn alle Theile durch Hohlkehlen profilirt find, ein einfaches aber vollen— 
detes gothiſches Fenſtermaßwerk. Die Naſen, ſeien fie ſpitzig oder ſtumpf, tragen zur Bes 
lebung der einzelnen Theile des durchbrochenen Steinwerks in den Fenſtern nicht wenig bei. 
e ee Sie vermitteln auch ein⸗ 
DI zelne neue Formen, ſo z. B. 
entſtehen in Kreiſen durch 
JJ ſie die bekannten Päſſe; 
4% drei Naſen geben einen 
„Drei-, vier ein Vier⸗ 
paß u. ſ. w. vergl. Fig. 
383 und 384 Eine inte⸗ 
reſſante Uebergangsform, 
wo noch die alten Säul⸗ 
chen als Träger des ein— 
fach ausgebildeten Maß⸗ 
werks mit „lilienartigen 
2 0 Spitzen“ auftreten, bietet 
Fig 385. Fig. 386. Fig. 56, A, welcher eine 
andere am Thurme von St. Martin im Ahrnthale 
ſehr ähnlich ſieht. Jedes gothiſche Langfenſter ſchließt in 
der Blüthezeit des Styles im Spitzbogen ab. Was 
die Verhältniſſe der Höhe zur Breite anbetrifft, ſo 
läßt ſich hierin, je nach Bedarf und der Lage des 
Fenſters zu den Wänden des Baues, eine große Ver- 
eh dot ae es e 00 breite, ſowie 
a 1 ſehr hohe und breite, ſtattliche Lichtöffnungen, von 
e denen jene des Chores In Pfarrkirche von Bozen 
und Hall namentlich hervorzuheben ſind. Uebrigens 
herrſcht das Streben nach ſehr ſchlanker Anlage vor. 
Ueberſchreitet die Breite ein gewiſſes Maß, ungefähr 
von 50 em., ſo daß ein Fenſter etwas leer erſcheint, 
wenn es keine Eintheilung und Belebung erhalten 
würde, ſo wird es, wie bereits bemerkt, durch einen 
Pfoſten in zwei gleiche Oeffunngen getheilt. In Folge 
deſſen ſieht man überall außer an den ſchmalen Fenſtern 
von St. Leonhard bei Meran und der Kirche von 
Gufidaun die Theilung durch einen Pfoſten; bei 
größerer Breite (über 1 M.) ſteigert ſich die Zahl 
der Pfoſten oder des 5 Stabwerks auf 
zwei und drei. Hie und da z. B. in Terlan hatte 
der einzelne mei auch einen polygonen Sockel, der 
ſich von der meiſt dn ſchiefgebauten N er⸗ 
hebt und darüber hinaus läuft das Stabwerk durch 
ſchwache Hohlkehlen profilirt (Fig. 388) ſenkrecht bis 
zur Grundlinie des Fenſterbogens. Hier gehen dann kleine 
Bogen lerſt runde, dann ſpitzige) aus, lebendaſelbſt). 
Der zwiſchen dieſen und dem großen Fenſterbogen vers 
bleibende Raum füllt ſich dann durch einen größeren Kreis, 
ſo daß ein förmliches „Steingerippe“ entſteht. Dieſes 
Fig. 388, Vill. pflegt man bekanntlich „Maßwerk“ zu nennen und 

zwar deshalb, weil es durch ein ſchöpferiſches Suchen und Probieren mit „Zirkel und Maß“ 
gebildet wird, im Gegenſatz zu den frei gearbeiteten Laub verzierungeu. Damit nun der 
genannte Kreis nicht zu klein und darum bedeutungslos erſcheine, wird häufig durch 
Hinunterrücken der kleineren Bogen unter der Grundlinie des großen Spitzbogens des Fenſters 
mehr Raum für denſelben oder das Steingerippe geſchaffen. Dieſe Erweiterung erheiſchte 
aber zur genügenden Belebung auch eine reichere Compoſition von mehreren gleichen oder 
verſchiedenen Figuren (Päſſen), vergl. Fig. 390—392. Setzen ſich dann dieſe aus Spitzbögen 
zuſammen wie in genannten Figuren und anderen, jo führen ſie den Namen: „Drei⸗-, 
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Fig. 382. 
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Vier-, Fü eee Fig. 389 u. ſ. w. Bezüglich der in den einzelnen eingeſetzten „Naſen“ 
läßt ſich beo achten, daß ſie anfangs ziemlich kurz und ſtumpf ſind, mit der Entwicklung 
des Styles bald ſpitzig und länger vortretend werden. 


„Die nach außen und innen ſtark ſchief ſtehenden („ausladenden“) Seitenwände 
(„Gewände“) der Fenſter ſind ſeltener glatt, ſondern durch Hohlkehlen und Stäbe mehr 
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Fig. 391, Gries. 


e 
e ee 
Fig. 389, Tramin. 


oder minder reich belebt (Figur 
385, 386, 387) und bilden 
eine reiche Umrahmung des Gan- 
zen; bei uns find fie am reich⸗ 
ſten am Chore von Hall (Fig. 
286). Das anfänglich nur N üch⸗ 
tern mit Drei- und Vierpa auf⸗ 
tretende Maßwerk, wie in Fig. 
307 und 388 oder mit Fünfpaß 
(Fig. 389) wird bald ein Tum⸗ 
melplatz für die Phantaſie der 
Baumeiſter und Steinmetzen; man 
ſuchte häufig in jedem Fenſter eine 
irgendwie abwechſelnde Form zu⸗ 
ſammenzuſtellen, ſo daß die that⸗ 
ſächlich vorkommenden Maßwerke 
ſehr mannigfaltig wurden, aber in 
guter Zeit ſtets auf einfache Zir— 
ktelſchläge zurückgehen; der Leſer 
vergleiche Fig. 390, 391 und 
392, in welch letzterer eine eigen- 
thümlich ſtrahlenförmige Anord⸗ 
nung der Einzeltheile vorkommt, 
und uns mit der Vorſtufe eines 
Hauptmotivs bekannt macht. Wir 
nden da die Form, welche der 
laſe eines Fiſches ähnlich 195 
und in Folge deſſen auch beſon⸗ 
ders in der weiteren Ausbildung 
mit „gebogener“ Richtung den be⸗ 
kannten Namen Fiſchblaſe er⸗ 
hielt; vergl. ihren Entwicklunsgang 
nach Figur 381 (im Giebel ober- 
halb des angedeuteten Portals) 
und Fig. 393 in der bezeichnen⸗ 
deren, ſpäteren Ausführung. An⸗ Fig. 392, Bozen. 
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dere jo intereſſante Formen bieten verſchiedene Kirchen, namentlich in Bozen, St. 
Pauls, Meran, Dorf Tirol, Hall, Seefeld u. ſ. w. 

In nicht geringerem Grade erregt auch das kreisrunde Fenſter oder die „Fenſter⸗ 
roſe“ unſere Bewunderung. Ueber Portalen und überhaupt Flächen, deren untere Hälfte 
nicht durchbrochen werden ſollte, eignet ſie ſich 
ganz vorzugsweiſe zu praktiſcher wie belebender 
Verwendung. Zunächſt iſt ſie für die Faſſade be⸗ 
ſtimmt, kommt aber auch an anderen Stellen vor, 
wie wir gleich ſehen werden. Von den älteſten 
und kleinſten kreisrunden Fenſtern entdeckten wir 
zwei neben einander über dem Eingange zur 
Sakriſtei des Domes von Trient; das eine iſt 
mit einem Drei-, das andere mit einem Vierpaß 
beſetzt, (Fig. 383, 384): letztere Form gleicht 
einer vierblättrigen „Blume“, woraus ſich bei 
noch reicherer Anlage der Name „Fenſterroſe“ 
gebildet hat. Die Ausfüllung des oft bis auf meh⸗ 
rere Meter im Durchmeſſer ſich erweiternden 
Kreiſes geſchah auf doppelte Weiſe. Erſtens brachte 
man gleich den dem Leſer bekannten romaniſchen 
at von einem mittleren kleinen Kreiſe 


aus anſtatt der früheren Säulchen zarte Stäbe 
m. oder Pfoſten an, auf die ſich leichte Spitzbogen 
gig. 898, Bill ſtützten, ähnlich wie in der Uebergangsform am 
A ſtrahlenförmig geordnetem prachtvollen Fenſter nach 
Fig. 143 erſichtlich iſt. Schöne gothiſche Fenſterroſen mit Stabwerk verzieren 
A die Faſſade der Pfarrkirche von St. Pauls (aber ſchon ohne Naſeneinſätze), 
der Franziskaner- und Dominikanerkirche zu Bozen, worunter 
jene aber an letzterer nach Fig. 394 den Vorrang verdient und wirklich ein 
Prachtfenſter genannt zu werden verdient. Für gewöhnlich wird zweitens die 
ſenſterroſe durch mehrere gleichmäßige oder verſchiedene Kreiſe, Drei- und 
Vierrecksformen angeſtrebt, die mit Naſen reich beſetzt find und ein mannig- 
— SELBER. vn faltiges Spiel bewirken. So haben 
a Ir die kleinen Fenſterroſen von St. 
f EN Anton in Kaltern (Oſtwand), 
St. Ingenuin in Saubach, der 
Frauenkirche in Lajen ein 
zierliches Ausſehen durch das Ein— 
ſetzen von Dreiblättern in ſphäri⸗ 
ſchen Dreiecken, Fig. 395. Aehn⸗ 
liche Formen kehren an der groß⸗ 
artigſten Fenſterroſe Tirols, an 
der Faſſade der hg von 
Meran wieder, Fig. 396; da⸗ 
ran ſchließt ſich mit ſpäteren 
Formen der Sila jene von 
Villanders, (abgebildet in der 
Dibeeſanbeſchreibung). Eine wieder- 
um ganz eigene Zierlichkeit ent⸗ 
wickelt die Fenſterroſe an der nörd⸗ 
lichen Chorſeite der Pfarrkirche 
von Bozen, wie Fig. 331 zeigt; 
hier nimmt zwiſchen äußerſt wei 
— Adern ae Ban die 1 55 
8 * 5 ein zartes Sechsblatt ein, währen 
Fig. 394, Bozen. (Dominikanerkirche). ringsherum ſechs Dreiblätter und 
ebenſo viele Hälften von Vierblättern angereiht ſind. An der Fenſterroſe der Spitalkirche 
von Meran verſuchte man die Form des Kreuzes auszudrücken. Eine anſehnliche Fenſter⸗ 
roſe war an den meiſten Faſſaden der tiroliſchen Kirchen urſprünglich angebracht, aber die 
meiſten ſind verſtümmelt oder doch ihres Maßwerkes beraubt worden. 


Für untergeordnete Räume, wie z. B Sakriſteien, wozu bei kleineren Kirchen 

Tirols meiſtens das unterſte Stockwerk des Glockenthurms verwendet wurde, wählte man 

eine Rechtecksform, welche eine abgefaste oder durch eine Hohlkehle profilierte Umrahmung 

zeigt. Breitere Lichtöffnungen dieſer Art ſind dann ebenfalls durch einen A getheilt, 
9 


der einer „Kreuzesform“ folgt, jedoch ſo, daß der Querbalken bald in der Mitte der Oeff⸗ 
nung, bald über derſelben eingeſetzt iſt und die oberen Felder kleiner erſcheinen. Wenn wir 
nicht irren, erhielt ſich ein derartiges Fenſter an der oberen alten Sakriſtei der Haller 
Pfarrkirche, was vielleicht auch an den großen Fenſtern mit reich profilierten Gewände 
der Sakriſtei der Pfarrkirche von Bozen der Fall war; in anderen Orten finden ſich 
noch Spuren der urſprünglichen Theilung durch einen Pfoſten. 

Schon ſeit dem Ende des 14. Jahrhunderts tritt die wachſende Neigung hervor, 
das Maßwerk als „Blenddekoration“ auch auf die Wandfläche zu übertragen oder doch 
dieſelbe durch aufgelegtes 
Stabwerk zu gliedern; 
ein Beiſpiel an den Strebe- 
pfeilern, am Giebel über 
dem Portale und hinter 
demſelben in Fig. 381, 
ſowie am Thurme der 
Pfarrkirche von Bozen. 
Nach Dohme's Geſchichte 
der Baukunſt kam dieſe 
Art von Flächenbelebung, 
ausgegangen von der 
Kölner und Straßburger 
Schule, ſchon vor den 
Augsburger Meiſtern 
Burkard Engelsberg und 
Lutz zu uns und hat 
ſich bald über das ganze ; 
Land verbreitet, wie die 
Streben von Gries und 
Terlan, ſowie der obere 
Theil des Portals daſelbſt 
und vorzugsweiſe das 
Portal von Seefeld und 
die Façade der Pfarr⸗ 
kirche von Schwaz ie — 
Abbilder 1 5 Fig. 396 Meran, Pfarrkirche, 
Die Portale oder Eingänge find ebenfalls als ein bedeutender Theil der Facade 
und bisweilen auch der Langſeiten anzujehen; Bau und Verzierung derſelben ließ ſich die 
gothiſche Baukunſt ſehr angelegen jein Im Wejentlihen bleb die Anlage dieſelbe wie an 
romaniſchen Bauten, nur tritt als charakteriſtiſches Merkmal der Spitzbogen auf, die Säulchen 
ſind nahezu ausnahmslos durch Stäbe erſetzt und die Schräge der Seitenwände (Gewände) 
nimmt auf beiden Seiten zu, wie überhaupt der Geſammtbau ſich erweitert. In der Regel 
beträgt die Ausſchrägung der Gewände einen halben rechten Winkel, iſt aber zuweilen auch 
beträchtlicher; bei den einfachſten Eingängen beſteht ſie aus einer mehr oder minder ſtarken 
Abfaſung der äußeren Kante, ſieh oben Fig. 79, 183, bei reicherer Durchführung iſt eine 
breite ſchräge Fläche in gleich fortlaufender oder abſtufender polygoner Richtung beliebt, die 
durch leichtere Rundſtäbe und tiefe Hohlkehlen belebt wird. Es läßt ſich leicht eine von der 
größten Einfachheit bis zur reichſten Ausführung fortſchreitende Entwicklung verfolgen, nämlich 
von einem Rund- oder Birnſtab wie zu Patſch, Gſchöfen bei Matrei, St. Sigmund 
in Selrain u. ſ w. zu mehreren Stäben gleichwie oben in Fig. 61 a und 182 c, 381, wo 
uns eine ſehr gefällige Form eines ſchlichten Eingangs entgegentritt und noch zweimal auf 
der Südſeite wiederkehrt, zu einer zahlreichen Reihe von einzelnen Gliedern, die ſich von 
der ſtark ſchief ſtehenden Fläche eines gemeinſamen, meiſt polygonen, öfter reicher gegliederten 
Sockels erheben (Fig. 397 und 398). Die Gothik begnügte ſich nicht, das Portal blos nach 
ihrem Syſtem zu geſtalten, weil dieſes dadurch ſich nicht hinreichend vor dem romaniſchen 
Kunſtgeſchichte von Tirol und Vorarlberg. 61 
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ausgezeichnet hätte, ſondern nahm auch die Zuflucht zur Plaſtik und zog noch die Dar- 
ſtellung heil. Geſtalten in ihren Bereich. Zu dieſem Zwecke wurde der Spitzbogen mit 
Reliefs ausgefüllt und die Hohlkehlen derart erweitert, daß darin kleine Bruſtbilder und 
Statuen wie in Niſchen aufgeſtellt werden konnten. Die erſte Reihe derſelben ſteht auf dem 
Kapitäle zarter Säulchen Zur Bedeckung des Bildwerks fanden Baldachine eine geeignete 
Stelle und erſetzten den Kapitälſchmuck der romaniſchen Säulen. Das Portal bot ſo die 
geeignetſte Stelle dar, an welcher Baukunſt und Plaſtik zuſammenwirkten, denn während die 
architektoniſchen Theile den Styl des Gebäudes verkündeten, ſprach die Plaſtik in Statuen 
und Reliefs die innere Bedeutung des Gebäudes aus. Bei prachtvolleren Hauptportalen iſt 
der Durchgang auch durch einen mittleren Pfoſten getheilt, welcher das Bogenfeld ſtützte. 
An dieſem Pfoſten befindet ſich öfter die Statue Mariens, des Erlöſers oder des Patrons 
der Kirche. Was nun die weitere Gliederung der Portalwände betrifft, ſo bemerken wir, 
daß die unterſten Baldachine zugleich als Fußgeſtell für die weiteren Bildwerke des Spitz⸗ 
bogens dienen. Kamen in der Frühgothik zu dieſem Zwecke nur Conſolen über einander 
vor, wovon Nachklänge an den unbeſetzt gebliebenen auf Fig. 381 erhalten ſind, ſo wurden 
ſpäter Baldachine mit einer Mauer-, (Geſimſe-) oder Zinnenkrone abſchließend aus freiem 
Maßwerk zuſammengeſetzt, gleichſam aus Bögen, welchen die vorderen Stützen fehlen. Damit 
die letzten Baldachine in der Spitze des Bogens nicht zuſammenſtoßen, finden wir hie und 
da, daß der Zuſammenſtoß durch eine frei ſchwebende Figur in gerader Richtung wie durch 
einen Schlußſtein vermieden wird. Zuweilen wurde das Portal, um es den Strebepfeilern 
und anderen Gliederungen gegenüber kräftiger hervorzuheben, vorgerückt und mit einer „vor 
tretenden“ Umrahmung verziert. In dieſem Falle bekam es einen Ueberbau, der gewöhnlich 
aus einem Spitzgiebel beſteht und hier ein Ziergiebel iſt, deſſen Außenſeiten mit kräftigen 
Blättern (Krabben urſprünglich Laubboſſen genannt) beſetzt find; die Spitze krönt eine 
Kreuzblume. Die Innenſeite des Giebels iſt häufig mit Maßwerk oder auch Bildwerk aus⸗ 
geſtattet. Zur Stützung der Fußpunkte des Giebels oder Wimberg (d. h. Windberg oder 
Schutzgeſims) hat man nicht ſelten eigene ſchlanke Fialen aufgeſtellt. Einen ſolchen zierlichen 
Eingang mit reich verziertem, durch Maßwerk ausgefülltem und ſchlank emporſtrebendem 
Wimberg bietet die ſchon öfter wegen ihres Detailsreichthums genannte Figur 381. Die 
Kreuzblume iſt doppelt angebracht, der Obertheil der Fialen iſt durch Säulchen mit kräf⸗ 
tigen Laubkapitälen erſetzt und darüber ſtehen Statuen (Maria und Gabriel), woran ſich 
die Himmelskönigin und ein Eccehomo oder Miſericordiabild anſchließen und in Verbindung 
mit den reichen und zarten Baldachinen ſowie dem äußeren Umfangsbogen das „Leitacher⸗ 
thor“ zu einem prachtvollen Ganzen machen. 

Um einzelne Portale doch einigermaßen hervorzuheben, hat man das unterhalb der 
Fenſter herumlaufende, ſogenannte „Kaffgeſims“ rechtwinklig darüber herumgeführt, in welchem 
Falle es dann „Ueberſchlaggeſims“ genannt wird, z. B. an der Meraner Pfarrkirche, 
an der St. Barbara- und Spitalkirche daſelbſt Fig. 397, zu Bruneck (Urſulinen⸗ 
kirche), zu Hatting, Flaurling und Schwaz (Pfarrkirche). In Terlan iſt dieſes 
Geſims giebelartig gezogen, an der Spitze mit einer Kreuzblume gekrönt und das Zwiſchen⸗ 
feld durch Statuen und Stabwerk belebt. Breite Hohlkehlen für Statuen, die leider in den 
wenigſten Fällen zur Aufſtellung kamen, haben die Portale der Kirchen Vill, St. 
Pauls, Meran, St. Peter bei Tirol, St. Helena auf der Töll, Latſch, Landeck, 
Haiming und Seefeld aufzuweiſen. Wie das Hauptportal der Kirche in Landeck durch 
ein Marienbild über dem Thürſturz ſich auszeichnet, jo iſt das ſonſt einfache Seitenportal 
der Pfarrkirche von Klauſen und Sterzing hervorgehoben durch ein größeres Relief, 
welch erſteres St. Andreas Ap., den r der Kirche darſtellt und den ganzen Spitz⸗ 
bogen ausfüllt. Zwei Dierlen (Wappenhalter) find darunter als Conſolen angebracht, vgl. 
Kunſtfreund 1889 S. 28. Aehnlich gebaut ſind die Portale der e von Schluderns, 
anſtatt bildlichen Schmuckes iſt aber nur Maßwerk verwendet. Ueber die zierlichen Portale 
an der alten Pfarre in Gries, an der Südſeite der Pfarrkirche von Meran und der 
Spitalkirche zu Latſch wird bei der Spätgothik die Rede ſein. 5 

Prachtvolle Portale können jene der Spitalkirche in Meran und der Pfarrkirche 
von Seefeld mit Recht genannt werden, vgl. Fig. 397 u. 398. Hier findet der 1 2 5 
einen bildlichen Beleg der am Beginne dieſes Abſchnittes über die Portale gemachten Be- 
schreibung, wie fie nämlich die höchſte Ausbildung auch durch die Gothik erhalten haben. 
An jenem der Spitalkirche, welches nach der ſpäteren Zeit des Styles einen ſolchen Sockel 
hat, ſehen wir die beiden an der Theilungsſäule, die mit der Gottesmutter geziert 115 alle 
gebrachten Eingänge nicht wagrecht, ſondern in einem eigenartig ſogen. „Kleeblattbogen“ 
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mit ſteiler Spitze zierlich abgeſchloſſen und das Bogenfeld durch Gott Vater feinen Einge— 
bornen als Erlöſer hingebend in Verbindung mit den Figuren der Stifter (nach Einigen 
jener des erſten Spitales an dieſer Stelle, nämlich Meinhard II. und ſeiner Gemalin), einem 
Wappen mit einem Löwenkopf und dem Meiſterzeichen. Die Außenſeite flankieren zwei Fialen, 
der Wimberg folgt hier ſchon dem Spitzbogen des Portals und macht ſich erſt zuoberſt in 
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Fig. 398, Seefeld. 


leicht geſchweifter Führung einigermaßen frei, um in einer kräftigen Kreuzblume (Fig. 408) 
abzuſchließen; als äußerſte Umrahmung iſt das Kaffgeſims rechtwinklig abgebogen nach oben 
herumgeführt. 

Weit übertroffen wird aber dieſer Portalbau von jenem zu Seefeld, denn es 
gibt kaum irgend ein decoratives Bauglied, welches die Gothik ausgebildet hat, das hier 
nicht in Verwendung gekommen, und womit nicht jedes freie Plätzchen beſetzt worden iſt. 
aue Portal hat auch noch den Vortheil für ſich, daß es von zwei ungemein reich be— 
handelten Strebepfeilern, welche ſelbſt mehrere Statuen in Heiligenhäuschen über einander 
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enthalten, unmittelbar flankirt wird. Dadurch erhält das Ganze eine reizende Umrahmung. 
In den engeren Hohlkehlen, wo Figuren nicht Raum fanden, folgt ein ſchönes Blatt um 
das andere oder es treten „zuſammenhängende“ Ornamente auf, als zierliches Eichenlaub 
erkenntlich gemacht. Den Thürſturz der beiden Eingänge unterſtützen Engel als Wappen— 
hälter behandelt. Anſtatt der Statue des hl. Patrons St. Oswald iſt am Theilungspfoſten 
jene des Erlöſers mit dem Buche, wohl mit Beziehung auf das wunderbare Ereigniß mit 
einer hl. Hoſtie gewählt worden Daran erinnert das eine der zwei figurenreichen Sand— 
ſtein-Reliefs im Bogenfeld noch deutlicher. Zu oberſt ſehen wir links Maria Verkündigung 
und darunter, wie der hochmüthige Schloßherr Oswald Milſer, welcher im Jahre 1384 um 
Oſtern auch eine große Hoſtie zur Communion verlangt hatte, bis an die Kniee in den 
Boden ſank, der zur Strafe ſeines Stolzes weich geworden war. Rechts erſcheint die Ent- 
hauptung des Königs und Martyrers Oswald von England (7 642), daneben König Penda, 
dem der Heilige in die Hände fiel, zu Pferd, mit hochgeſchwungenem Schwerte und der 
Krone auf dem Haupte, im Hintergrunde viele Reiter in den Trümmern einer Stadt, die 
durch ein Erdbeben zur Strafe des ungerechten Todesurtheils über St. Oswald umkamen. 
Den Spitzbogen des Feldes nimmt Gott Vater mit dem hl. Geiſte ein. Die äußere Um 
rahmung (Wimberg) folgt derſelben Form wie an der Spitalkirche von Meran, nur macht 
ſie ſich hier durch die großen und leicht behandelten Krabben, ſowie durch die doppelt ange: 
brachte Kreuzblume wie alles übrige lebendiger und großartiger. Darüber 
hinaus erſcheint bis zum Dache ein reiches Blendwerk mit zarten Säulchen 
für Statuetten und zwei Engelsfiguren als Halter des öſterreichiſchen und 
baieriſchen Wappenſchildes mit gekrönten Löwen bilden unter einem Klee— 
blattfries den Abſchluß des Prachtwerks, welches man die „goldene Pforte“ 
wie an anderen Kirchen nennen könnte.“) 

Schließlich erübrigt, auf die intereſſante Entwick ung der Krabben - g 
an den Wimbergen und Fialen hinzuweiſen. Sie halten die Mitte zwiſchen Fig. 399, Brix, Grabſt. 
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Fig 400, Meran, Fig 401, Meran. Fig. 402, Tiſens. Fig. 403, St. Pauls. 
St. Nit. Ciborium. 


Fig. 405, St. Pauls. Fig. 406, Gries. Fig. 407, Gries. Fig. 408, Meran. Fig 409, Meran. 
weicher Pflanzenbildung und den harten knolligen Geſtalten und lehnen ſich mit ihren Stengeln 
bei uns durchaus an die Schrägen an. Die älteſte Form, welche wie bemerkt nach Fig. 379, 
380 an den Kreuzblumen zu Terlan vorkommt, folgt mit ihren noch anhaftenden Schnecken 
linien aus der Uebergangszeit einem kräftigen, noch wenig aufgelösten Blatte und daran reihen 
ich Figur 399, 400, 401, 402, während die Formen in Fig. 403— 406 reich entwickelt und 

ei emporſchießen, ja für Steinmaterial faſt zu weich ausſehen und daher auch an die ſpätere 
Zeit des Styles erinnern. Dasſelbe gilt von den zwei luftig gehaltenen und gefällig um 
den Stengel gelegten Kreuzblumen zu Gries Fig. 407, und der Spitalkirche in Meran 
Fig. 408. In der letzten Figur 409 finden wir die gewöhnlich an Fialen wiederkehrende Form. 

Wie in der romaniſchen Periode erfreuen ſich auch in der gothiſchen einzelne Portale 
eines eigenen ſchützenden Ueberbaues oder einer Vorhalle. Zu St. Leonhard in 
) Die in Fig. 398 angegebenen Figuren waren bis zum Jahre 1805 vorhanden, aber als 
damals Marſchall Ney Mann in der Kirche einquartierte, wurden ſie aus Bosheit bis auf zwei mit 
den meiſten Ornamenten heruntergeſchlagen und heruntergeſchoſſen, ſo daß jetzt das Ganze ſehr ruinirt ausſieht. 
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Unterplanitzing bei Kaltern verband man einfach die Strebepfeiler in Mitte der Fagade 
durch einen Stichboden und ſchloß denſelben mit einem Pultdache ab und ſo war für den 
darunter liegenden Eingang ein wenn gleich einfacher doch architektoniſch begründeter und 
ſchützender Ueberbau in der Tiefe von 1 M. wie geſchaffen. Prächtiger durchgeführt durch 
einen reich profilirten mit Laubwerk verzierten Halbkreisbogen findet 10 derſelbe praktische 
Gedanke auf der Nordſeite der Pfarrkirche von Bozen, Fig. 381; der Bogen ſtlützt ſich 
auf Baldachine als Conſolen und über ihn läuft eine mit Maßwerk ausgefüllte und durch 
Fialen verzierte Gallerie hin. Am reichen Gewände des Hauptportals im nahen St. Pauls 
ſieht man Conſolen mit Anſätzen von kräftigen, ſchief nach vorne gerichteten Rippen, welche 
auf eine beantragte, leider aber nicht ausgeführte Vorhalle ſchließen laſſen. In der „Wiener 
Bauhütte“ finden wir dieſen Bau in einem halben Sechseck reich projektirt vorliegen und 
mit einer Gallerie abſchließend Ein viereckiger nur vorne offener Vorbau mit Obergeſchoß 
erhebt ſich über dem Hauptportale der Pfarrkirche von Lienz und iſt im Grundriß und 
Durchſchnitt Fig. 294 und 308 genau erſichtlich gemacht. Zum oberen Raume führt 
eine Stiege von der Orgelempore aus. Eine ähnliche Portalvorhalle, aber viel reicher und 
ganz aus ſchwärzlichen Hauſteinen aufgeführt, kehrt an der Pfarrkirche von Hall wieder; 
4 auf ihre großartige Aus⸗ 

führung läßt ſchon der 
in Figur 286 erſicht⸗ 
liche Grundriß ſchließen. 
Nach dieſem gleicht ſie 
einem fünfſeitig abſchlie⸗ 
ßenden Chore, und bildet 
im unteren Stockwerke 
eine ringsum offene 
Halle mit reich geglie- 
derten Spitzbögen, zwi⸗ 
ſchen welchen ſich ein 
netzartiges Rippenge⸗ 
wölbe ſpannt, dar⸗ 
über liegt eine Kapelle 
mit einem Sterngewölbe 
durch mehrere Langfen⸗ 
ſter erleuchtet. Tink⸗ 
hauſer's Diöceſanbe— 
ſchreibung nennt dieſen 
über das kräftig geglie— 
derte Hauptportal auf- 
geführten Schutzbau ein 
Mauſoleum über der 
Grabſtätte der Edlen von Füger, woran mehrere Grab: 
ſteine erinnern; der Bau rührt von Hans von Füger her 
g und ward 1490 vollendet. In die obere Kapelle mit 2 Al- 
tären gelangt man wiederum wie in Lienz von der Orgel— 
empore aus. Aus Geſagtem geht hervor, daß man durch 
dieſe Vorhalle eine doppelte Beſtimmung zu erreichen ſuchte. 
Es ſcheint in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts 
a eine größere Vorliebe geherrſcht zu haben, „geräumige Vor⸗ 
bhallen mit einer Kapelle darüber“ anzulegen. So begegnen 
wir einer zweiten an der Stiftskirche zu Innichen, val. 
den Grundriß und Durchſchnitt in Figur 67 und 68. 
Nachdem die urſprüngliche Vorhalle in Form eines Portal— 
baldachins, uns aus Figur 85 bereits bekannt, beſeitigt 
war, baute Stiftsdecan Albert Penzendorfer um 1468 
eine geräumige neue Vorhalle in der ganzen Breite des 
| Mittelſchiffes, rechts an den Thurm anlehnend, der ſchon 
1 I 1321— 1326 aufgeführt ward; links flankirt fie ein über 
. U — die Ecke geſtellter mächtiger Strebepfeiler. In das Innere 
ichael. führt ein durch Birnſtäbe profilirtes Portal; das hübſche 


Deutſchnoven, St. Helena. 
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Netzgewölbe ruht auf Diensten oder Conſolen. Um 1525 durchbrach Chorherr Georg Gaißer 
die Nordwand und fügte im Style der Verfallsgothik eine weitere Kapelle zu Ehren der 
14 Nothhelfer hinzu. Rechts vom Eingang führt eine Stiege auf die obere Kapelle zu 
Ehren der hl. Dorothea mit einem Sterngewölbe; heute dient ſie als Orgelempore. 

Einen anderen mit dem Hauptbau ganz enge uud praktiſch verbundenen Gedanken 
verfolgte der Baumeiſter von St. Michael „auf dem Rindermarkt“, einer Vorſtadt von 
Lienz. Hier ſehen wir die Vorhalle gleich einem letzten Felde der Wand außen und innen 
behandelt; außen iſt dieſer einer Façade ähnliche Vorbau in zwei Stockwerke getheilt, von 
denen das untere eine auf drei Seiten offene Halle auf Pfeilern durch Rundbogen ver⸗ 
bunden, Fig. 411, zeigt, innen überragt die Hauptmauer das Portal nur etwas mehr als 
1 M., ſetzt ab und bildet die Bruſtwehr der Orgelempore ähnlich wie in Fig. 307, und 
darüber hin läuft das Kirchengewölbe in gleicher Flucht bis zur Abſchlußmauer der Vor⸗ 
halle fort. Dem Eintretenden verſchwindet das ſonſt immer ihn etwas Bedrückende der 
Empore hier gänzlich, weil er ſie gleich beim 8 Schritt hinter ſich hat. 

Von dieſen Vorhallen, welche mehr oder minder immer auch zum Schutze des 
Portales berechnet waren, find die vielen anderen zu unterſcheiden, welche als bloße Be⸗ 
dürfnißbauten ſich erweiſen und daher in der Regel ſehr einfach aufgeführt wurden. Da 
man nämlich ſelbſt die vielen kleinen Filialkirchen einſtens an gewiſſen Feſten (ſogenannten 
Bauern- oder Halben-Feiertagen) häufig mit „Kreuzgängen“ beſuchte, und nicht ſelten 
mehrere Gemeinden zugleich zuſammen kamen, wie die Beſchreibung unſerer Diöceſen be— 
lehrt, ſo ergab ſich die Nothwendigkeit, für ſolche Tage einen größeren Raum zu ſchaffen, 
damit doch der größere Theil der Kirchenbeſucher unter Dach ſeine Andacht verrichten konnte. 
Zu dieſem Zwecke kamen nun eigene Vorhallen zu Stande, welche aus einem auf zwei 
Seiten offenen Dachflügel beſtanden und auf Säulen ruhten; hie und da kehrt auch eine 
Umfriedungsmauer wieder, von welcher erſt die Dachſtützen ſich erhoben, wie in Fig. 411, 
jedoch das Dach in Giebelform wie in dieſer Figur iſt ſeltener, in der Regel ift dasſelbe pult⸗ 
artig angelegt. Von den 10 uralten Filialen der Pfarre Bozen hatte jede bis in die 
neueſte Zeit ihre Vorhalle, auf irgend eine der eben beſchriebenen Arten hergeſtellt, auf 
zuweiſen. Seit dem Auflaſſen der Kreuzgänge kamen die Vorhallen immer mehr in Verfall; 
nur in St. Cyprian in Sarnthein erſtand ſie durch Madein jüngſt wiederum und zwar in 
einer prächtigeren Ausführung, als fie zuvor war. Ausnahmsweiſe iſt jene zu St. Sig⸗ 
mund am Lueg klapellenartig und mit eigenem Eingang und mit Fenſtern verſehen; fie 
reicht auf beiden Seiten über die Breite der Kirche weit hinaus, und jede dieſer Schmal⸗ 
0 ſchließt dreiſeitig ab. In Form einer gefälligen auf zarten achtſeitigen Pfeilern ruhen⸗ 
en Vorhalle mit Kreuzgewölbe iſt der Bau über dem Eingang zum Friedhof in Stams 
aufgeführt; eine ähnliche wirkliche Vorhalle kennen wir nur an der Pfarrkirche von Gries. 

Die Glockenthürme bilden einen ganz beſonders charakteriſtiſchen Beſtandtheil 
des Kirchengebäudes im gothiſchen Style, denn fie find der höchſte Ausdruck des Empor⸗ 
ſtrebens; es ſind Finger — ſagt das Volk noch Ottes Archäologie S. 62 — die unſer 
Herrgott aus der Erde ſteckt. Hinſichtlich der Zahl und Stellung wiederholt ſich das Meiſte, 
was der Leſer in der romaniſchen Periode über die Thurmanlage bereits kennen gelernt hat. 
Wir finden nämlich auch jetzt wiederum „freiſtehende“ Thürme in Tramin und Kaſtel⸗ 
ruth (vor der gans ane in Terlan und Lana (an der Südſeite). Für gewöhnlich ſind 
0 an die Nordſeite, ſeltener an die Südſeite des Chores angebaut, wie in Meran, Gries, 

ozen (Franziskaner), Klauſen, Karres, Rattenberg u. ſ. w.; hie und da erhebt 
ſich ein Thurm auf der ſüdweſtlichen Ecke der Facade, iſt dann mit dem Kirchenbau enger 
verbunden (Gais bei Bruneck) und bildet in ſeinem unterſten Stockwerke auch eine Halle, 
wie zu St. Pauls, St. Leonhard bei Kundl oder gegenüber (an der öſtlichen Ecke 
des Schiffes) zu St. Cyprian in Sarnthal.!) Uebrigens fand dieſe Periode jo viele und 


) Das unterſte Stockwerk der Glockenthürme andererſeits mit einem Kreuzgewölbe, das nicht 
ſelten durch kräftigen Rippenbau ſich auszeichnet, ausgeſtattet zu finden, iſt feine Seltenheit, da man, wie 
oben bemerkt wurde, dieſen Raum als Sakriſtei ausnützte und daher denſelben doch einigermaßen edler 
herſtellen wollte. Indeß file es bei größeren Kirchen auch nicht an eigenen kapellenartigen und muſter⸗ 
pin en 15 ( Salriſteien, ſo auf der Nordſeite des Schiſſes der Pfarrkirche von We außen 
urch doppelte Eckſtreben hervorgehoben (Fig 72 u. 419); nicht weniger zierlich iſt jene an der Südſeite 
des Chores der Pfarrkirche von Schwaz, welche dem Thurme gegenüber liegend, ſelbſt die Kreuzesgrund⸗ 
form im Kirchenbaue nahelegt; an ihr finden wir ebenfalls Streben und hübſche Fenſter in den beiden 
Stockwerken (Fig 298, 421). An jener der Pfarrkirche zu Hall iſt ein Fenſter im oberen Stockwerke noch 
von beſonderem ene Gothiſches Rippengewölbe zieren die Sakriſteien der Pfarrkirchen von Kaltern, 
Tiſens, Klauſen, Lienz u. |. w. Wie man ſich an den Domen von Trient und Brixen und an 
Kloſterkirchen, z. B. bei den Franziskanern in Bozen, in Marienberg u. ſ. w. mit Sakriſteiräumen 
verſah, nämlich durch förmliche Kapellen, davon ift bereits die Rede geweſen S. 143. 
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1 
ſolide Thurmanlagen vor, daß ſie ſelbe mit Vorliebe beibehielt und nur in den oberſten 
Stockwerken ſammt dem Dache zu gothiſiren brauchte, um fie mit dem gothiſchen Neubau 
der Kirche in beſte Uebereinſtimmung zu bringen, vgl. Fig. 412. Zwei Thürme zur Flan— 
kirung der Facade wurden in keinem Orte mehr aufgeführt, dagegen verſuchte man eine 
engere Verbin⸗ 
dung mit einem 
Thurme inmit⸗ 
ten derſelben, 
über dem Haupt⸗ 
eingange und 
verwandelte das 
unterſte Geſchoß 
wieder in eine 
praktiſche Vor⸗ 
halle e 
ſo zu Mar⸗ 
greid, zu Vill, 
Fig. 311, 414, 
zu Völs, 
Waidbruck, 
St. Leonhard 
in Laatſch; zu 
Windiſch⸗ 
matrei war 
die Halle nur 
innen zugäng⸗ 
lich. Wie an der 
Pfarrkirche von Bregenz nimmt 
dann der Glockenthurm auch an meh⸗ 
reren Kirchen Unterinnthals, z. B. Rat⸗ 
tenberg, die Mitte der Facade ein 
und es dürfte ein und anderer, wie in 
Kranzach, Köſſen und Schwoich 
noch der gothiſchen Periode angehören. 
Was den Thurmkörper betrifft, muß 
man die einfacheren von den prächtiger 
aufgeführten Glockengehäuſen wohl un⸗ 
| f terſcheiden; erſtere gleichen einer Fiale 
e, 11 im Großen, in welcher Form fremde 
. Fig. 412, Mittelberg. Geſchichtsforſcher einen charakteriſti⸗ 
ſchen Typus des „echten Tiroler Kirchthurms“ erkennen. Fig. 412. Dieſer wurde auch auf 
einen Theil des weſtlichen Kärntens, wahrſcheinlich durch unſere Baumeiſter, wie durch Hans 
Hueber von Sigmundskron nach Heiligenblut u. j w. verbreitet. Wie an der Fiale findet 
man an einem ſolchen ſtatt im Quadrate erbauten Thurme einen mit einer Schräge abſetzenden 
Sockel, dann aber den Körper durch mehrere Geſimſe in mehrere Stockwerke eingetheilt und 
durch einzelne ſchmale Lichtſchlitzen erleuchtet. Das letzte Stockwerk wird durch vier Lang— 
fenſter leicht und luftig gemacht, die urſprünglich überall mit zierlichem Maßwerk verſehen 
waren, (Kaltern, auch in den drei an Völlan, Gries, Schlanders u. ſ. w.) 
meiſtens aber derſelben beraubt ſind und ſomit leer ausſehend daſtehen. Nur von Klauſen 
an hat ſich über ganz Puſterthal und Wippthal das Pfoſtenwerk in den Schallfenſtern er- 
halten, beſteht aber leider nur aus einer magern gabelförmigen Veräſtelung des Mittelpfoſtens 
und in nichts Weiterem. Zu Imſt treffen wir zwei ſchmale Spitzbogenfenſter neben einander 
welche ein maſſiver Mauerpfeiler trennt. Auf dieſem mit einem Geſimſe wagrecht abſchließen⸗ 
dem Unterbau gruppiren ſich vier mehr oder minder ſchlanke Dreiecksgiebel. Am Thurme 
der Kloſterkirche zu Wiltau ſtanden einſtens noch halbe Giebel auf den Ecken, ſiehe unten die 
Abbl. des Kloſters — ſie a wiederum mit Heinen, ſchmalen Schallfenſtern verſehen, und 
dienen als Vermittlungsglieder, um den Fuß des in der Regel hohen, oft wie in Schlanders 
und einigen Kirchen Ober- und Unterinnthals ſehr hohen achtſeitigen Helmes aus 
Holz oder mit grün glaſirten Ziegeln eingedeckt. Ausnahmsweiſe beſtehen einzelne Helme 
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auch aus Mauerwerk, z B. G'odenzo in Judikarien, an 4 Thürmen in Kaltern allein, 
in Gries, Preghena (Nonsberg), St. Nikolaus zu Bludeſch in Vorarlberg u. ſ. w.; 
dann bilden wiederum andere nur eine vierſeitige Pyramide wie aus Fig. 414 
erſichtlich iſt, ferner an der Kirche des Deutſchen Hauſes zu Bozen, St. Jakob in Sand 
bei Gries und häufig im ital. 
Theil des Landes. Ob die in 
der Umgegend von Rove— 
redo vorkommenden gemauer— 
ten Thurmhelme in Form eines 
ſchlanken runden Kegels (Zucker— 
hutes) der roman. oder wahr- 
ſcheinlicher erſt der gothiſchen 
Periode zuzuſchreiben ſeien, muß 
einſtweilen dahingeſtellt bleiben. 
Auf den Ecken kehren häufig 
phantaſiereich gebildete Thier- 
köpfe wieder, meiſtens hunde⸗ 
artige, um das von dem Helme 
herabfließende Regen- u. Schnee⸗ 
waſſer weit über den Thurmkörper 
hinauszuſpeien. Fig. 415 u. ſ. w. 
Eine weitere Entwicklung 
finden wir darin, daß der Ueber— 
gang vom vierſeitigen Unterbau 
zum achtſeitigen Helm durch 
Aufſtellung eines ringsumlau⸗ 
fenden Geländers vermittelt 
wurde; ſchön aus Hauſteinen 
und mit Maßwerk beſetzt kam 
dieſe Abſchlußkrone an dem durch 
ſchlanke Stockwerke ausgezeich— 
neten Thurme der Pfarrkirche 
von Kaltern zu Stande, wo 
auch vor den kleinen Schall- 
fenſtern in den Giebeln kräftige 
Fialen ſich erheben, von denen 
eine Art Schwibbögen gegen 1 
erſtere ſich ſpannen, Fig 415. — ann 
In Schwaz jollen einfache 
Säulchen das Maßwerk in der 
Gallerie erſetzen, dagegen bilden 
die zarten Fialen auf den 4 Ecken 
einen größeren Schmuck. F. 420. 
Den natürlichen und höchſt 
gefälligen Uebergang des Un— 
terbaues in das Achteck, welcher 
charakteriſtiſche Grundzug bei 
allen Prachtthürmen Deutjche —— 
lands ſih ausgebildet hat, kam Fig. 414, Vill. 
in Tirol nur am Thurme der ö f 5 
Franziskanerkirche zu Bozen aus der Frühzeit — aber nicht in jenen dem Style ſonſt eigenen 
ſchlanken Verhältniſſen wie Fig. 413 zeigt — und an derſelben Ordenskirche zu Inns: 
bruck aus der ſpäteſten Zeit zur Ausführung mit Ausnahme der Sechsecksform an der 
Pfarrkirche zu Bozen wie wir gleich ſehen werden. Alt e auch der achteckige Ober⸗ 
bau des Thurmes in Haiming zu ſein, weil er noch Maſwerk in ſeinen Schalllöche rn 
hat. Eine, wie Ausländer behaupten, weitere für die Glockenthürme Tirols charakteriſtiſche 
Eigenthümlichkeit beſteht darin, daß auf das untere Viereck ein verjüngtes zweites anſtatt 
des Achtecks aufgeführt wurde, wie an den Thürmen zu Tramin und Meran. Aus dieſen 
höchſt ee Thürmen ſowie an jenen von St. Pauls und Schwaz zeigt es ſich, mit 
welcher Vorliebe die Volksphantaſie dieſem Theile des Kirchenbaues ſich zugewendet hat. 
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Als einen einfachen aber majeſtätiſchen aus dunklem wie von Rauch gefärbten Do⸗ 
lomit aufgeführten Bau präſentirt ſich der Thurm von Schwaz (ſiehe unten Fig. 420); 
in vier gleichmäßige ſehr ſchlanke Stockwerke abgetheilt ſchwingt er ſich zu der bedeu— 
tenden Höhe von 74 Meter bis zum Knopfe empor. Das oberſte Stockwerk durchbrechen 
hohe Langfenſter, ja jo hohe, daß deren untere Hälfte geblen- 
det werden mußte, während anderes ſtabartiges Blendwerk 
die übrigen Flächen verziert und die vier Ecken unter den 
Fialen weit vorſtehende Waſſerſpeier beſetzt halten. Die Stelle 
des Helms vertritt eine mit Kupferblech bedeckte hochgezogene, 
achtſeitige Kuppelform, ähnlich wie zu Maria Geſtade in 
Wien u. a. O., und darauf ragt ein zartes Thürmchen mit 
einer Gallerie in die ſchwindelnde Höhe. 

Der Thurm von Tramin Fig. 416 iſt bei einer 
Grundfläche von 63 T-M. nicht 
weniger als 85 Meter hoch und 
ebenfalls in vier, aber ungleiche 
Stockwerke durch Geſimſe abge⸗ 
theilt, über welchen die Mauer⸗ 
flucht jeder höheren Partie um ein 
Geringes zurücktritt und ſo eine 
Verjüngung bewirkt; zuletzt tritt 
eine bedeutendere ein, ſo daß ver— 
mittelſt einer vorſpringenden pro⸗ 
filirten Platte ein Umgang erzielt 
wird, um welchen jedoch nur ein 
Schutzgeländer aus Eiſen Platz 
finden kann, welches erſt bei der 
letzten Reſtaurirung zur Ausfüh- 
A| vun kam. Eine kleine Thür führt 

aauf dieſen ausſichtsreichen Söller. 
Von hier aus beginnt die reiche 
architektoniſche Gliederung dieſes 
Baudenkmales durch intereſſante 
Einzelheiten, als: Eckſäulchen mit 
Ciborien darüber für Heiligenſta⸗ 
tuen, von welchen ſich Schwib⸗ 
bögen zu anderen hinüberſchwin⸗ 
gen, weich und hoch emporſtrebende 
Wimberge ſpäterer Form unter⸗ 
ſtützend und um die tief ausge— 
ſchrägten Gewände der Schallfen— 
ſter, worin das Maßwerk leider 
fehlt, eine reizende Umrahmung 
bildend. Die Giebel zurch zwei 
kleine Fenſter durchbrochen, krönen 
Kreuzblumen und die Helmecken 
kräftige Krabben bis hinauf zur 
Spitze, welche im Wappen des 
Marktes und der Herren v. Hoch— 

8 _ eppan: (Halbmond und 7 85 

Fig. 416, Tramin. Fig. 415, Kaltern. abſchließt. Das ganze ſchöne Wer 

beſteht in dem etwas älteren Theile 

des Baues aus rothen und im jüngeren reich verzierten aus grauen Sandſteinquadern, 

welche in den alten Details ſo fein gearbeitet ſind, wie wenn ſie aus Holz beſtünden und 

ihrem Meiſter Hans Fewr von Sterzing um 1465 und der damaligen Tiroler Bauhütte 

alle Ehre machen. Unſere Abbildung gibt das Bauwerk vor der Reſtaurirung in den 

80ger Jahren wieder, aber trotz deren fleißiger Durchführung fehlt ihm noch eine charak⸗ 

teriſtiſche Schönheit, nemlich, wie bemerkt, das Maßwerk in den Schallfenſtern, ohne welches 
jeder gothiſche Glockenthurm leer ausſieht. 
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Fig. 417, St. Pauls. 
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Als der höchſte Thurm des Landes gilt unter dem Volke jener der Meraner 
Pfarrkirche, dem iſt aber nicht fo, denn ſeine Höhe beträgt nur 75 M., er ſchwingt 
ſich über einer auf zwei Seiten offenen Halle in drei ſehr hohen Abtheilungen bis zu der 
über die Schallfenſter herumlaufenden, mit ſchönem Maßwerk beſetzten Gallerie empor. 
Dann folgt ein zweites Viereck, das weit zurücktritt und in ein höheres zweiſtöckiges Achteck 
übergeht, welches in einer kuppelartigen mit Kupfer gedeckten achtſeitigen Haube von geſchweif— 
ter Form ſchließt, ähnlich wie in Schwaz und andern bereits genannten Thürmen. 

Doppelte, fialenreiche Eckſtreben, gleich wie an den Rieſenthürmen Deutſchlands 
flankieren den maſſenhaft angelegten Glodenthurm von St. Pauls bei Bozen Fig. 417. 
Fünf mächtige Stockwerke bringen den Bau zu einer bedeutenden Höhe empor und zwei 
Reihen Schallfenſter, von denen die unteren nur in Blendform auftreten, beleben mit 
ihren reich gegliederten Gewänden und dem mannigfaltigen Maßwerk das oberſte Drittheil 
dieſes bis dahin d. i. bis zum Abſchluß der Strebepfeiler vollendeten Prachtbaues; darüber 
hinaus iſt er plötzlich abgebrochen und nun in einem modern gehaltenen Achteck mit einer 
rettigartigen Kuppel, die Kupferplatten decken, abgeſchloſſen, um 1636, während an dem 
Schallfenſter die Jahreszahl 1520 auf die Bauzeit weist; angefangen hatte man ihn 1510, 
wie tiefer unten zu leſen iſt. Fig. 417 zeigt eine ſtylgerechte Vollendung des Baues nach 
Dombaumeiſter v. Schmid mit Beziehung auf das Prinzip, welches an anderen Thürmen 
Südtirols, wie Tramin, Meran zur Geltung kommt. 

Was Formenreichthum und zierliches Ausſehen anbelangt, gebührt dem Thurme 
der Pfarrkirche von Bozen der erſte Preis, Fig 418. Er reicht nicht ganz herab bis zum 
Sockel der Kirche, da man von der Mitte des Kirchendaches an noch den Kern des alten 
romaniſchen Thurms, welcher genau an dieſer Stelle ſich erhob, aber wegen des Brandes 
im Jahre 1499 drei Stockwerke weit herab abgetragen werden mußte, als Unterlage des 
Neubaues benutzt hatte (vgl. unten die Anſicht der Pfarrkirche von Bozen, Fig. 422). 
Burkhard Engelsberg, Steinmetzmeiſter in Augsburg lieferte für 100 fl. den Riß 
und empfahl den Steinmetzen Hans Lutz von Schuſſenried als Polier und Erbauer. 
Dieſer vollendete dann auch den ſchönen Bau mit 7 Arbeitern von 1501-1519. Am 
alten Unterbaue wurden Eckfialen aufgeführt und deuten jo den Beginn des neuen Werkes 
an. Darüber erhebt ſich ein Viereck aus zwei Stockwerken, von denen das untere mit blin— 
den, das obere mit offenen Fenſtern ausgeſtattet iſt; verſchiedenartiges Maßwerk bewirkt in 
beiden eine reiche Zierde. Weiteres Blendwerk in Verbindung mit phantaſtiſchen Waſſer⸗ 
ſpeiern ſchließt dieſen Theil ab und eine Gallerie mit verſchlungenen Maßwerkformen krönt 
ihn. Nicht nur allein auf den vier Ecken, ſondern auch mitten in dieſer Gallerie erheben ſich 
kräftige Fialen, an deren Vorderſeite ſich Säulchen mit Ciborien für die Statuen der 
Kirchenlehrer anſchmiegen, während rückwärts je zwei geſchweifte „Schwibbögen“ zu dem 
ſechsſeitigen Oberbau emporſteigen. Dieſer zerfällt wiederum in zwei Stockwerke, an denen 
jede Seite unten durch Fenſterblenden, oben durch offene Lichtöffnungen belebt, zu einem 
wunderbaren Bau ſich geſtaltet, wozu reiche Maßwerke und acht Statuen verſchiedener Hei- 
ligen an den Ecken der oberen Abtheilung das Ihrige beitragen. Als Abſchluß kehrt Blend⸗ 
werk mit weiteren phantaſtiſch gehaltenen Waſſerſpeiern wieder und das Ganze wird durch eine 
zweite Gallerie gekrönt, die auf jeder der ſechs Ecken mit einer reich gebauten Fiale beſetzt 
iſt. Daraus erhebt ſich der ſechsſeitige Helm, ganz durchbrochen, nur aus Rippen mit 
Krabben beſetzt zuſammengebaut, deren Zwiſchenräume mehrere durch Rund- und Spitz⸗ 
bögen ſowie Maßwerk leicht verbundene Stäbe ausfüllen, ſo daß ſich unter dem Volke der 
Spruch gebildet hat: „Das Merkwürdigſte in Bozen iſt die Kanzel aus einem Stein und 
der Thurm ohne Dach. In Mitte des Helms laufen ringsum eine Reihe von geſchweif— 
ten und nach „vorwärts“ gebeugten Wimbergen d. i. ſogenannte Frauenſchuhe und 
bilden in ſich verſchlungen und zu oberſt an der Pyramide ſich wiederholend einen höchſt 
gefälligen Schlußkranz des Wunderwerkes mittelalterlicher Baukunſt. Dieſer Thurm macht 
durch ſeine reiche Gliederung und feine folgerichtige Durchführung einen wohlthuenden Eins 
druck. In ſeinen oberſten Partien (Uebergang des Polygons zum Helm) ſpricht ſich mit 
den kleinen Thürmen am Dome von Freiburg in Breisgau einige Verwandſchaft aus; 
ſchade, daß ihm ein Rechteck anſtatt eines Quadrates zu Grunde liegt und der Helm im 
Vergleich zu jenem ähnlichen in Straſſenengel (Steiermark, Abb. in unſerem Buche: Die 
Ha K. i. Wort u. B., S. 239 u. Kunſtfr. 1886, Nr. 11), in Eßlingen (Württemberg) 
u. ſ. w. etwas zu kurz gerathen iſt. Da das Mittelalter ſeinen Kameraden gegenüber auf 
der Südſeite gleich hoch zu bauen nicht vermochte, ſo wäre dies eine ſchöne Aufgabe für 
die Gegenwart. 
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Einfacheren, ſogenannten „Spitzthürmen“ 
von ſchlankem Wuchſe mit hohen Helmen begeg⸗ 
net der 1 Beobachter in einer großen 
Menge zerſtreut durch das ganze Land, von Ju⸗ 
dikarien bis tief ins Unterinnthal und von Lienz 
bis Bregenz; aus Mangel an Raum können wir 
ihrer namentlich nicht gedenken, auffallend ſchöne 
Verhältniſſe ſind an jenem zu Karres b. Imſt 
vom Jahre 1502, zur Geichichte der Kirchthürme 
vgl. Kunſtfr. 1888, S. 22 ff. 

Das Aufſteigen in die hohen Thürme ver⸗ 
mittelt 11197 beſonders in ſolideren Bauwerken 
eine zierliche Wendeltreppe, welche entweder in 
einem eigens daneben aufgeführten runden oder 
polygonen Thürmchen lag, wie z B. in Bozen, 
Meran, oder im Innern des Thurms (St. 
Pauls). Im abgebrochenen Thurm von Terlan 
gab es zwei Wendeltreppen und zwar in der Dicke 
der Mauer; die untere lag in der ſüdlichen, die 
obere bis nahe an der Glockenſtube in der nördl. 
Wand. Mitth. d. k. k. C.⸗C. B. XVII. S. 4. 
ähnlich eine Stiege in den Burgen Boimont 
und in Wehrburg; dies iſt aber im Neubau 
leider nicht mehr projektirt. 

Die anſehnlichen und hohen Glockenthürme 
von Lana und Mals ſchließen ihren viereckigen 
Unterbau auch mit einer Gallerie ab, die jedoch 
ohne weiteren Schmuck ausgeführt wurde; in 
Pergine ſind bereits viele Kragſteine eingeſetzt, 
welche die beantragte Gallerie unterſtützen ſollten. 

Für kleinere Kirchen und Kapellen oder 
auch an größeren Bauten, wo man urſprünglich 
ſchon nur ein oder zwei Meßglöcklein beantragte, 
wie an einzelnen Franziskanerklöſtern, und Spital⸗ 
kirchen u. dgl. ſchuf die alles gut berechnende 
Gothik einen 1 geringen Umfange und Ges 
wichte der Glocken entſprechenden, oft recht nied- 
lichen Thurmbau, der kaum mehr als eine zwei 
Manndicke, hohle Fiale genannt werden kann. 
Dieſe lieblichen Glockengehäuſe reichen, ausgenom— 
men an der St. Georgskirche in Bozen, nicht 
bis zum Boden, ſondern erheben ſich erſt in der 
Nähe vom Rande des Daches weg, auch unmit— 
telbar von dieſem und werden deshalb Dach⸗ 
reiter genannt. Sie ruhen in ihrer Ausführung 
auf Kragſteinen und ſpringen über die Mauerflucht 
vor. Die ſchönſten Dachreiter im Lande finden 
ſich an der Spitalkirche in Meran und am 
wunderſchönen Walburgistirchlein zu 1 in 
Wie erſterer (abgebildet i. un. B. d. Ent» 
wicklung d. kirchl. K., Brixen b. 
mitten am 1 5 Dachgiebel der Fagade ſchwung⸗ 
voll empor, ähnlich wie an der Spitalkirche zu 
Latſch; letzteren zeigt uns Fig. 419 an der 
Nordfeil des Chores, hart am Dachgeſimſe bes 
ginnend und in zwei ſchlanken Stockwerken und 
mit ſehr ſteilen Giebeln am Fuß des ungemein 
ſchlanken Helms hoch 0 in die Lüfte emporwachſend. 
Die Waſſerſpeier fel en zwei ruhig auf den Pfoten 
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liegende und fein gearbeitete Hündchen aus weißem Marmor vor. In St. Peter zu Ster— 
zing iſt das Thürmchen ſogar „über Eck“ geſtellt und mitten in der Fagade weit herunter 
geführt. Ob die an derſelben Stelle vorkommenden achtſeitigen Dachreiter an der Spital- 
kirche zu Klauſen und der Franziskanerkirche zu Schwaz noch der gothiſchen Periode 
angehören, dürfte 0 ſein. Oefter erhöhte man um dieſe Zeit einfach kapellenartig 
die Giebelmauer und brachte in der fenſterartigen Oeffnung eine oder zwei Glöcklein an, 
ähnlich wie wir oben in Fig. 158 u. 172 kennen gelernt haben, z. B. St. Nikolaus in 
Tiſens, St. Leonhard in Kolman, ſelbſt in Fig. 420 vorkommend, u. ſ. w. 

Bereits bei der Abhandlung über die Vorhallen gab es Anknüpfungspunkte, welche 
auf eine Beſprechung der Emporen hinwieſen; deren Bedeutung ſoll nun im Folgenden 
unterſucht werden. Emporen zu demſelben Zwecke, welcher in den Burgkapellen der roma⸗ 
niſchen Bauperiode zu Tage getreten iſt — nämlich, daß die Herrſchaftsmitglieder einen höher 
ſtehenden und abgeſonderten Raum vor dem Geſinde einnehmen konnten — kehrt auch in 
der Gothik wieder. Wir erinnern an die freiſtehende Kapelle des Schloſſes St. Valentin 
in Eppan, wo die 11 8 5 — 3 der auf Mauerpfeilern errichteten Empore einen Schmuck 
mit Vierpäſſen als Blendwerk hat und in der Mitte einen menſenartigen Unterbau 
zeigt, worauf jetzt ein Flügelaltar ſich erhebt; viel zarter und leichter iſt aber noch die Em— 
pore in der nun moderniſirten Kapelle des Schloſſes Rubein in Obermais, auf ſchlanken 
Spitzbogen angelegt. Die Aebtiſſin des Kloſters Sonnenburg bei St. Lorenzen hatte im 
Nebenſchiff ebenfalls eine abgeſonderte Empore, ſieh oben Fig. 170g). Ein hübſches Bet⸗ 
chörlein findet ſich auf der Evangelienſeite des Choranfangs der Pfarrkirche von Hall; die 
vielen Wappenſchilde an der durchbrochenen Bruſtwehr einer noch zierlicheren Empore Sul 
der Südſeite des Chores der Pfarrkirche von Schwaz dürfte urſprünglich vielleicht auch 
nur den geſonderten Platz für Adelige gebildet ei erſt ſpäter oder nebenher zur Aufftell- 
ung einer kleinen Orgel gedient haben. Deſſen eine Schmalſeite lehnt ſich an den Triumph— 
bogen an, die andere ſtützt eine Säule, ſieh Grundriß S. 258. Eine eigene Wendeltreppe 
führt hinauf und von dort gelangt man weiter in die obere Sakriſtei. Bei kleineren Kirchen, 
wo Emporen aus Stein oder Holz vorkommen, dürfte nur die Gewinnung größeren Rau⸗ 
mes für die Kirchenbeſucher deren Bau hervorgerufen haben z. B. zu St. Georgen bei 
Bruneck, Ahornach im Tauferer Thale, wo nur die Conſolen vorhanden ſind, St. 
Michael in Lienz, zu Obermauern im Virgenthal (vgl. oben S. 87), Spitalkirche zu 
Matrei und ſelbſt St. Leonhard bei Kundl. Einigermaßen mag derſelbe Gedanke 
auch in der Pfarrkirche von Lana maßgebend geweſen ſein. Hier begegnen wir der in 
conſtruktiver Weiſe am ſchönſten durchgeführten Orgelempore durch Stabwerk belebt und 
durch zart durchbrochene Brüſtung ausgezeichnet, aber von ihr ziehen ſich auch noch rechts 
und links in der Längenachſe des Schiffes weitere Emporen zwiſchen den ins Innere gezo- 
genen Strebepfeilern fort, ähnlich wie in St. Stefan bei Marienberg und St. Georg 
in Taiſten aus Holz eine ähnliche Einrichtung hergeſtellt iſt vgl. S. 39. Wie noch in der 
Spitalkirche zu Meran und bei den Franziskanern in Innsbruck waren die erſten Or⸗ 
geln an einer Wand des Chores oder Schiffes aufgeſtellt, z. B. nach der Chronik der 
Pfarrkirche von Bozen „über der Sakriſteithür.“ Die geräumigen und ſchön gebauten 
Emporen an der Weſtſeite der Pfarrkirchen von Senale, Hall Fig. 286 und Schwaz 
Fig. 298, letztere auf Säulen ruhend, ſcheinen bereits als Sänger- und Orgelemporen gedacht 
zu ſein; dasſelbe gilt von jenen zu Villanders und St. Pauls, wofür wir aber nur 
die Anſätze für die Bögen u. Rippen vorfinden, eine weitere Ausführung kam nicht zu Stande. 
Urkundlich erwähnt ſchon im J. 1467 finden wir eine Empore auf der „Weſtſeite“ der 
Pfarrkirche von Klau en (Kunſtfr. V, 28), ſie war damals noch aus Holz, die Meiſter 
Jörg Zimmermann erhöhen mußte; die heutige, ein ſchöner Bau aus gebrannten Ziegeln 
mit einem erkerartigen Vorſprung in der Mitte der fein durchbrochenen Bruſtwehr, gehört 
dem 16. Jahrhundert an leine Abbildung in unſerer Diöceſanbeſchreibung.) In der Regel 
führt eine Wendeltreppe auf dieſe Emporen, hier iſt eine in der Mauer verdeckte Stiege zu 
dieſem Zwecke künſtleriſch und ſehr praktiſch angelegt, während wir in Lienz nach Fig. 
307 u. 308 offene Stiegen vorfinden. Zu St. e bei Fügen ſpringt das Stie— 
genhaus auf die hölzerne Empore nach außen in Form eines Thürmchens mit pyramidalem 
Dache vor und bildet jo eine gefällige Belebung der Fagade. 

Nachdem wir die einzelnen Theile kennen gelernt haben, welche zum Schmucke des 
Aeußern der gothiſchen Kirchengebäude angewendet wurden, wollen wir nun auch zur Be— 
trachtung der Außenſeiten im Großen weiter ſchreiten. Die Sagade ift der weſtliche äußere 
Theil, gleichſam die Stirne einer Kirche, auf welcher wir den Geiſt erkennen, der das 
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Fig. 419, Göflan. 
Ganze belebt und wo er ſich deutlich zu erkennen gibt. Wir finden dieſen Haupttheil auf 
verſchiedene Weiſe originell ausgeführt In St. Pauls (Fig. 417) ſchließt ſich die majeſtätiſche 
Thurmanlage auf der rechten Ecke dem Portale in der Mitte derart großartig an, daß ſie 
eine Erinnerung an die bewundernswerthen Fagaden der gothiſchen Dome Deutſchlands mit 
ihren Thurmpaaren wachruft; über der Fenſterroſe bietet ſich eine flache Niſche für das Bild 
des Patrons dar und dem Dachgeſims entlang läuft ein weiiſchenkeliger Bogenfries. Ver⸗ 
mittelſt kräftiger Streben zur Linken iſt auch dieſe Ecke dem Thurm gegenüber doch einiger⸗ 
maßen reicher gehalten und durch einen weiteren Strebepfeiler wird eine ſchöne Dreitheilung 
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der ganzen Fläche erzielt, jedoch ſo daß die mittlere etwas 
ſchmäler als die übrigen erſcheint. Zwei Geſimſe theilen dann 
die Fagade der Quere nach in Stockwerke ein. Der Dach⸗ 
giebel ſteigt wie an vielen anderen Kirchen des Landes (Terlan, 
Karres u. a. m.) ſteil empor und trägt jo auch zum Empor⸗ 
ſtreben des Ganzen ſeinen Theil gefälligſt bei. 

In Jenbach und an der Franziskaner-Kirche zu 
Schwaz baute man neben dem Portale zwei polygone Auf- 
gangsthürme auf die Empore und damit wurde in Verbin- 
dung mit den Strebepfeilern auf den Ecken eine intereſſante 
Belebung der Stirnſeite, beſonders an erſterer Kirche erreicht. 

An den Pfarrkirchen von Meran, Imſt, Hall 
g 14 und Schwaz wurde eine reiche Abtreppung des hohen Gie— 
e e bels in Verbindung mit über Eck geſtellten Zinnenthürmchen 
N gewählt ähnlich den Ziegelbauten Norddeutſchlands und eine 

an ſich großartige Wirkung erzielt. Auch ſehen wir mehrere 
flache Niſchen angebracht, die ſelbſt für Malereien berechnet 
waren, woran in Hall und ſelbſt 
an der Pfarrkirche von Brixen 
Reſte zu entdecken ſind. Am 
großartigſten kam dieſer Ge— 
danke in Schwaz zum Aus⸗ 
druck. Dieſe Fagçade wollen 
wir uns näher anſehen, weil 
dem Leſer zum beſſern Ver⸗ 
7 auch eine Abbildung 
urch Fig. 420 geboten wer⸗ 
den kann. Die Eintheilung 
joist genau der innern Anlage 
er Kirche. Außer den Strebe— 
pfeilern auf beiden Ecken treten 
deren noch drei andere auf, 
entſprechend den drei Reihen 
Gewölbeſtützen im Innern. Da⸗ 
durch wird die Facade in vier 
ſenkrechte Felder getheilt, deren 
N Breite mit den inneren Schif⸗ 
N fen zujammenfällt. Die Höhe 
der Strebepfeiler erſcheint ſtu⸗ 
ſenweiſe, jo daß der mittlere der 

höchſte iſt, wie es eben ſein 
Ba + augen Fa ge⸗ 
ig. 42 az. genüber erfordert. Dieſer ver⸗ 
e e tritt auch gleichſam den Thei- 

lungspfoſten eines Haupteingangs und ſo finden wir daran die Statue des Patrons. Zwei 
Portale mit tiefen Gewänden führen ins Innere, das Kaffgeſims zieht ſich rechtwinkelig 
abgebogen über ſie hin, dann folgt unter den Fenſtern ein zweites Geſims und endlich ein 
drittes und darüber hinaus ſteigen 13 über Eck geſtellte Leiſten empor bis zum Abſchluß⸗ 
8 der abgetreppten Giebelmauer, wo über jeder breiteren Stufe ein zierliches, durch 
Blenden belebtes und mit Zinnen bekröntes Thürmchen über Eck geſtellt in die Höhe ragt. 
Die zwei mittleren Leiſten ſind durch einen Spitzgiebel verbunden, worunter das Zifferblatt 
mit einer beweglichen zur Hälfte vergoldeten Kugel, die die Mondsveränderung anzeigt, an— 
gebracht iſt. Die oberſte Zinne des Giebels iſt fenſterartig durchbrochen und dient als Dach— 
reiter zum Aufhängen der Marktglocke. — Den Thurm mitten in der Facade zeigt Fig. 414. 
Am ſchönſten gothiſchen Kirchengebäude, nämlich an der Pfarrkirche von Bozen, 

kam eine reichere Fagade nie zur Ausführung; das Intereſſanteſte an dieſem Bauwerke 
müſſen wir anderswo ſuchen. Wir finden unſere Befriedigung am großartigen und in Ver⸗ 
bindung mit dem bereits beſchriebenen Thurm überaus reichen Chorbau. Die Anficht dieſes 
Gebäudes von Nordoſt, wie fie uns Fig. 421 wiedergibt, iſt geradezu eine impoſante, jo 
daß fremde Berichterſtatter für die Pfarrkirche von Bozen den Ausdruck: „Dom“ gebrauchen. 
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Zu bedauern ift, daß man an die Oſtwand eine unpaſſende Kapelle anderen Styls ange 
baut hat. Ueber einen mit weich geführter Profilirung abſchließenden Sockel ſchwingen ſich 
die uns aus Fig. 381 näher bekannten, durch Blenden und Uebereckſtellungen gezierten, mehr— 
fach verjüngten Strebepfeiler hoch bis über den Dachrand empor und ſetzen 19 ver⸗ 
mittelſt reich beblätterter Fialen mit einer verſchiedenartig durch Maßwerk durchbrochenen 


Gallerie in Verbindung. Die Fenſtergiebel, wie ſie an den 
Kathedralen Deutſchlands vorkommen, ſind hier durch kräftige 
Stichbogen über denſelben erſetzt, deren breite Hohlkehle mit 
kräftig hervortretenden Rebzweigen und abwechſelnd mit an⸗ 
deren Ornamenten ausgefüllt iſt, was einen wohlthuenden . i 
Eindruck hervorbringt. Fig. 381 u. 422. Wirkſam wie reizend machen ſich auch alle die 
vielen Gurtgeſimſe, ausgezeichnet durch kantiges Profil in Verbindung mit dem krönenden 
Hauptgeſimſe, welches den Abschluß der Umſaſſungsmauer bildet und zum Dache überleitet, 
vgl. Fig. 381, 421. Weiteres Leben bringen in das Ganze dann die eigenartigen Waſſerſpeier 
als ganze Figuren nach Motiven von Hunden, Löwen und Geiern ausgeführt und poſſirlich 
weit ſich vorneigend, mit den Hinterfüßen an den Bau ſich anſtemmend. Zu allem dem 
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kommt noch als Geſammtſchmuck das ſchöne und feine, in der Farbe jo warme, Baumaterial, 
abwechſelnd gelber und rother Sandſtein in Verbindung mit den in 4 Farben: ſchwarz, 
weiß, grün u. gelb ausgeführten Plattziegeln des Daches, das einen förmlichen mehrfarbigen 
Teppich mit Rhombenmuſtern bildet. Leider wird die Muſterung nicht mehr ſo genau wie 
in Terlan eingehalten. Die hohe zweiſtöckige Sakriſtei nimmt ſich wie der Flügel eines 
Kreuzſchiffes aus und erhöht die Lebendigkeit des ganzen Bildes bedeutend, Fig. 421. 

An der Meraner Pfarrkirche iſt es beſonders die Dft- u. Südſeite mit ihren 
kräftigen Strebepfeilern und den reichen Nebenportalen, welche das Auge des Kunſtfreundes 
an ſich zieht. „Alle Geſimſe Find ſcharf unterſchnitten,“ wie es das Geſetz der ausge— 
bildeten Gothik bedingt und am Chore einen auffallend ſteil anſteigenden Waſſerſchlag bil 
dend. Eine beſondere Erwähnung verdient auch noch die Süd- und Oſtſeite des Chores 
der Haller Pfarrkirche, wo die Profilirungen der Fenſtergewände mit den vom 
Sockel aufſteigenden Leiſten ineinandergreifen und die ganze Oſtwandfläche in ſtabartige 
Gliederung auflöſen. « 

Je nach der Lage eines Kirchengebäudes macht ſich an demſelben nur die Oſtſeite 
geltend, vorzugsweiſe wenn der Chor ſchön und hoch gebaut iſt, wie vor anderem in Neu— 
ſtift bei Brixen, dann in Fla von (Nonsberg); in anderen Orten tritt die Wirkung des 
Schiffes in den Vordergrund, wenn der Chor bedeutend niedriger gebaut iſt oder doch ſein 
Dachkamm mit jenem des Schiffes nicht die gleiche Höhe erreicht wie z. B. an den Pfarr— 
kirchen von Lana, Primiero u. ſ. w. 

Als Anhang zu dieſem Abſchnitte ſei noch der alten Fußböden gedacht. In 
der Regel ſcheint man ſich mit einfachem Eſtrich zufrieden gegeben zu haben; im Etſchthal 
kamen nebenher Sandſtein-, in Vintſchgau und um Sterzing Marmorplatten in Verwen— 
dung. Indeß einzelne Fußböden aus hübſch gemuſterten, gebrannten Thonplatten ſcheinen 
auch vorgekommen zu ſein, wovon noch Reſte vorhanden ſind. Die meiſten Stücke erhielten 
ſich im Kloſtergang zu Stams. Da finden wir auf einer 40 Cm. meſſenden Vierecks— 
platte innerhalb eines großen Kreiſes mehrere Ringe mit Blumen beſetzt und in der Mitte 
einen kleinen leeren Kreis. Gegen die Ecken hin gehen von jedem Kreiſe gleichartige, blät— 
terſörmig ſtyliſirte Blumen. Die Muſter find 5 Mm. tiefer als die Oberfläche der Platte 
eingepreßt, Fig. 423. Ein anderes gleich großes Muſter zeigt prachtvolle Pflanzenmotive. Auch 
gibt es kleine nur 15 Em. meſſende Platten, wo bis auf einen ſchmalen Rand die ganze In— 
nenfläche vertieft, das Muſter auf derſelben aber wiederum ein wenig erhaben erſcheint; es 
wechſeln kleine Kreiſe, aus denen verſchiedene Blumen herauswachſen, mit der Darſtellung 
eines im Laufen begriffenen Steinbockes, umgeben von einer Kreislinie, von dem gegen die 
Ecken der Platte Dreiblätter ausgehen. Ein prachtvoll ornamentales Muſter erhielt ſich 
in der St. Bartholomäus⸗Rundkirche beim Kloſter in Wilten; es beſteht aus ſchön ſtyli— 
ſirten Eichenzweigen, die eine 8 geſchlungene Bordüre umgibt, Fig. 424. Die Fließe in 
der Vorhalle der Kirche von Marling und der Kapelle des Fürſtenhauſes in Meran zeigen 
einfache, ſternartige Ornamente, welche aus perlartigen Vertiefungen gebildet werden und 
Blumen bilden. 


3. Spätere Gothik und ihr Verfall 14501550. 


Als die Baumeiſter den gothiſchen Styl nicht mehr nach den ſtrengen Regeln der 
erſten Zeit ſich entwickeln ließen, ſondern ihrer Phantaſie ein zu großes Gewicht beilegten, 
ſo ging es mit dieſer herrlichen Bauweiſe bald abwärts. Zuerſt wurden Einzeltheile, welche 
zum Weſen des gothiſchen Kirchengebäudes gehörten, ſparſamer, blieben mitunter auch ganz 
weg oder wurden auf Koſten ihrer Grundbedeutung zierlicher aufgeputzt. So kam es bald, 
daß ſelbſt auf deren praktiſchen Nutzen und auf die Natur des Materials immer weniger 
Rückſicht genommen wurde, der Stein wie das weiche Holz oder das biegſame Metall 
behandelt ward. Jedoch iſt durchaus nicht über alle Leiſtungen der Spätgothik unbedingt 
und e der Stab zu brechen, weil dieſelbe nicht wenige lobenswerthe Bildungen 
zu Stande brachte, welche für einzelne Fälle als naturgemäße weitere Entwicklungen ange— 
ſehen werden können. 

Die Spätgothik und ihr Verfall charakteriſirt ſich unter anderem durch folgende 
Erſcheinungen an einem Baue und reicht in einem und andern ne ausnahmsweiſe bis 
ins Ende des 14. Jahrhunderts zurück, wie wir gleich ſehen werden. Wir machen darauf 
vorzugsweiſe deshalb aufmerkſam, damit der Leſer aus den einzelnen Formen die Bauzeit 


einer Kirche u. dgl. (2. Hälfte des 15. und den 
Beginn des 16. Jahrhunderts) doch annähe— 
rungsweiſe beſtimmen kann, wenn urkundliche Bes 
lege fehlen. 

Der Chor ſchließt nicht mehr in drei Seiten 
des Achtecks, ſondern des Sechseckes ab, welcher 
Abſchluß etwas leer erſcheint (der Leſer denke ſich 
nur die Winkel noch größer als z. B. in Fig. 
296 und er wird unſerer Anſicht beiſtimmen), ſo 
an den Kirchen von Laurein (Nonsberg), Völs, 
(Eiſackthal, Abb. in unſerer Dibceſanbeſchreibung), 
Steinegg, Colman u. ſ. w. Die Strebe- 


Fig. 42 6, Vill. Fig. 427, Vill. 


pfeiler werden ſchwächer und folgen einem nur halben und über Eck geſtellten Viereck 
(Dreieck), ſo unter anderem ſelbſt in einer überreichen Form an der Kirche von Seefeld, 
deren Vollendung zwar unbekannt, aber kaum vor Mitte des 15. Jahrhunderts erfolgt 
ſein dürfte, wie eben dieſe und andere ſpäte Formen wahrſcheinlich machen, vgl. Fig. 398, 414. 
dann an der Pfarrkirche von Bruneck (1515), Glurns, Arſio (Nonsberg), St. Niko⸗ 
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laus in Kaltern (1520), wo deren Sockel ſich nach 
unten erweitert, eine ſog. „Böſchung“ zeigt; am Chore der 
Franziskanerkirche zu Innsbruck (1550 1562) begeg⸗ 
nen wir wiederum ſchwachen Leſenen. Nicht ſelten ſchrumpf⸗ 
ten die Widerlager des Gewölbedruckes in dreieckige Bänder 
zuſammen, welche ſich erſt vom Sockel erheben und über 
9 (Chor ſelbſtverſtändlich dann nicht vorſtehen, jo St. Pauls 
Chor), Latſch, Seefeld (hl. Blutkapelle) u. ſ. w oder 
es gleichen dieſelben profilirten Leiſten, welche durch das 
l Kaffgeſims hindurch mitunter bis zum argen reichen 
Tſchengels und auffällig an vielen, ehemals gothiſchen 
Kirchen Ober- u. Unterinnthals: Hatting, Flaur⸗ 
ling, Rietz, 5 Landeck, Abſam, Hall, Rat- 
tenberg (mit der Jahreszahl 1473); am ſtylverwandten 
Chore der Pfarrkirche von Schwaz (Fig. 298) ſind ſie 
wie in Tiſens mit Fialen gekrönt, ſo daß ſie eine Art 
eigener Bauſchule des Innthals zu repräſentiren ſcheinen. 
Auch fehlen die Strebepfeiler an einer oder anderen 
Stelle, wo der Gewölbebau nothwendig eine Gegenſtütze 
verlangt, welcher Mißſtand vereinzelt auch auf der Süd⸗ 
ſeite der ſonſt im ſtrengſten Style erbauten Kirche von 
Terlan, wahrſcheinlich in Folge ſpäterer Einwölbung, 
vorkommt, vgl. Fig. 284. So iſt der engere Zuſammen— 
hang zwiſchen Außen- und Innenbau bedenklich gelockert. 
Dieſe das Aeußere ſelbſt in Bänder- oder Streifenform 
noch einigermaßen lebendig geſtaltenden Bauglieder fehlen 
aber auch gänzlich, in Folge deſſen dann das Kirchenge— 
bäude leer erſcheint, ſo die Pfarrkirche von Wangen, 
Mölten, Lana, St. Walburg in Göflan (Fig. 419), 
Villanders, Klauſen, Taufers (Puſterthal), Kuf⸗ 
ſtein (Schiff), Kitzbühel u. ſ. w. vgl. 283, 285— 
290, 296, 412. — Aber die Koſten des Aufbaues haben ſich 
dadurch vermindert? — nur zum Scheine; denn der 
Dienſt, welchen die Streben leiſteten, mußte irgendwie 
erſetzt werden. Dies konnte nur durch die Verdickung der 
Umfangsmauern auf der ganzen Linie oder durch das 
Hineinziehen der Streben ins Innere, wo fie als mäch- 
tige Wandpfeiler auftreten, geſchehen, vgl. S. 87, Fig. 79, 
was an der Franziskaner- u. Dominikanerkirche zu Lienz 
noch kräftiger wiederkehtt In Fig. 55 ſehen wir dieſes 
Syſtem ſogar trotz kräftiger Leſenen noch durchgeführt. 
Eine noch eigenartigere Erſcheinung bietet die Salvators⸗ 
kirche in Hall (geweiht 1406), da nämlich trotz der an⸗ 
ſcheinend genügend ſtarken Streben noch ſo maſſive Wand⸗ 
pfeiler im Innern vorkommen, daß ſie durchbrochen werden 
1 0 a 1 0 7 11 115 1935 Durchgang ber 
A währen. Aehnliches kehrt bezüglich letzterer auch in der 
Aae eee Pfarrkirche von Lana wieder, nur finden ſich hier bieten 
Verbindungsportale in der Höhe der Emporen wie bereits bemerkt wurde. Eine eigenthüm⸗ 
liche gabelartige Grundform iſt nach Fig. 285 an den mächtigen Wandpfeilern des Brix 
ner Domes erſichtlich. 


Glieder wie z. B. Waſſerſchrägen, welche ihrer Natur nach geradlinig ſein ſollten, 
um den Ablauf des Waſſers zu erleichtern, ſieht man an St. Peter zu Auer, zu Gries 
Nebenkapelle) vom Jahre 1519, Schwaz (1365 geweiht, Fig. 309), Kundl, St. 

auls Fig. 417, mehr oder minder gejchweift. 


An den 1 von Glurns (mit der Jahreszahl 1481 am Portal) und 
Kufſtein entſprach der Sockel 1 in fortlaufend wagrechter Richtung, ſondern wurde 
regelmäßig im rechten Winkel gleich 
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Das 5 5 1 1 des Chores ſchrumpft in eine kleine Roſette zuſammen in St. 
Anton zu Kaltern (v. J. 1481), Tiß in Vinſtgau oder es bleibt dieſes Wandfeld 
She n wie in St. Rochus zu Kaltern, St. Walburg zu Göflan vgl. 
ig. 419 u. a. O. 


Das Maßwerk der Fenſter oder wo dies als Blendwerk zum Schmucke verſchiede— 
ner Flächen dient, 
muß alle möglichen, 
oft etwas nüchterne 
Formen durchma⸗ 
chen, die ſchönen 
Drei- u. Vierpäſſe, 
Drei- u. Vierblät⸗ 
ter u. dgl. andere 
ſtreng geometriſche 

Figuren werden 
immer ſeltener und 
in Folge deſſen ver⸗ 
ſchwindet nicht ſel⸗ 
ten auch der engere 

Zuſammenhang 
zwiſchen Pfoſten u. 
Maßwerk. Eine 
Hauptrolle ſpielt die 
uns von S 281 
bekannte Fiſchblaſe, 
die aber nur mehr 
entſpricht, wenn ſie 
ſich den veichieden- 

ſten Windungen 
fügt (Figur 425). 
Die an ihr früher 
leicht zu unterſchei⸗ 
denden Haupttheile: 
„Kopf u. Leib“ — 
verlieren ihr beſſe— 
res Verhältniß zu 
einander. Der Kopf 
iſt nach einer Be⸗ 
merkung in Unge⸗ 
N bre ar 

ehrbuch: „Die go⸗ 00 . 
thiichen Conftruktio- PN | 
nen“ allerdings eine ſelbſtändige Form, wenigſtens im Beginne des Auftretens (Fig. 392), 
aber in dem Maße, als man die Charakteriftit der Fiſchblaſe in der Schmiegſamkeit ihres 
Endes ſuchte, verlor ſich immer mehr deſſen geometr. Beſtimmtheit, da der Kopf ſich bald eben- 
falls in die Länge zog und faſt die Form ſeines Leibes annahm oder es erweitert ſich der 
Leib zu ſehr wie in Fig. 426. In der Folge blieb auch der Kopf ganz weg wie an den 
Figuren 426 und 427 (zu oberſt) oder man wählte nebenher andere Kreisſegmente 110. 
Naſeneinſatz in Verbindung mit geraden Linien, wie in der Vill um 1473 (ebendaſelbſt). 


Bisweilen durchſchneiden ſich die Stäbe an den Profilirungen und die Maßwerks⸗ 
bögen treten auch über den Durchſchneidungspunkt hinaus und brechen dann plötzlich wie abge⸗ 
Wen 0 vgl. die Abbildung des Pfarrkirchenthurms von Bozen in Fig. 418 von 
unten bis oben. 


Man begegnet wiederum ſtumpfſpitzigen, ja halbkreisförmigen Eingängen, jo daß 
einzelne in den Formenſtudien weniger bewanderte Berichterſtatter über ſpätgothiſche Bau— 
denkmale dadurch ſich irreführen ließen und ſolche Portale romaniſch nannten, ja ſogar 
einen Uebergang des Spitzbogens zum Rundbogen entdeckt zu haben glaubten. Ein eigen⸗ 
thümliches Vorkommen treffen wir an der Kirche von Altenburg bei Kaltern, in 
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Lienz und in der weiteren Umgebung dieſer Stadt wie zu St. Leonhard in Defereggen, in 
Obermauern, auch in Schluderns, nämlich die eigentliche Thür im Rund- oder Stichbogen 
und darüber den Spitzbogen. Die Stäbe meiſtens in Rund- anſtatt in der Birnform ausge 
führt, ſind mit Sockeln verſehen, welche kleinliche Windungen und netzartige Verſchlingungen 
zur Schau tragen Fig. 428. und höher hinauf verlaufen fie ſich ohne im Spitzbogen zu— 
ſammenzuſtoßen, wie unter anderem an 
einem Portale zu Längenfeld im Oetz— 
thal, Fig. 429. Ein eigenthümlicher Schmuck 
wurde einem Nebenportal in Seefeld zu— 
gedacht, nämlich ein ringsumlaufender, über 
die Mauerfläche plaſtiſch hervortretender 
Zinnenkranz. Auch dreiſeitig abſchließende 
Nebenportale kommen vor z. B. an der 
Kirche v. Längenfeld im Oetzthal. Da- 
ſelbſt begegnen wir am äußerſten Stab 
einem lebloſen „Knorrwerk“ gleich einem 
Baumſtamme mit abgehauenen Aeſten, Fig. 
429, ähnlich auch in Fig. 430 aus den 
Kanzelverzierungen zu Bozen. 
Eine in ſeiner Art prachtvolle Wirkung 
macht das Thurmportal in St. Pauls 
Fig. 431; aber die inneren Stäbe des Ge— 
wändes haben keine engere Verbindung mit 
dem im Stichbogen gebauten Thürſturz, 
ſondern ſtoßen einfach an, die äußeren laufen 
theils in die anderen hinein oder bilden 
wie am Portale der Frauenkirche in Wel s— 
berg einen viereckigen Rahmen um das 
Ganze. Vermittelſt nach Kreisſegmenten 
gebogenen Rippen oder Leiſten, die ſich an 
verſchiedenen Stellen durchſchneiden u. theil⸗ 
weiſe mit ſchwungvollen wie in Holz gear- 
beiteten Krabben verziert erſcheinen, wird 
ein reizendes Formenſpiel im Obertheil die- 
ſes Portales dargeboten. An kleineren Ein— 
—. — a gängen wird dann auch die uns aus Fig. 
Fig. 482, Gries. 153 bekannte, „gerade e am 
6 Thürſturz häufig wiederum beliebt, nur hat 
man jetzt den wagrechten Theil etwas kürzer und die Kreisſegmente in den Ecken maſſiver 
als in der romanischen Periode gehalten, vgl. die Sakriſteithür in Fig. 340, ähnlich an 
St. Stefan in Cariſol (Rendenathal), Nebenportal in St. Pauls, Pens, 0 
St. Leonhard bei Kundl, wo ein ſehr realiſtiſch behandeltes Chriſti Haupt und dar⸗ 
über ein mit Krabben reich beſetzter Spitzbogen als eine Art Wimberg angebracht iſt. Im 
Kloſter Marienberg wiederholt ſich ein der Fig. 202 verwandter reiner Kleeblattbogen, 
aber die drei Bogen ſtehen „gleichhoch“ und die Stäbe in dem ziemlich reich profilirten 
Gewände durchſchneiden ſich bereits auf den Spitzen der Bogen. Eine ähnliche aber ein— 
fachere Anordnung treffen wir anderſeits in Kundl (St. Leonhard). 


An den früher geradlig aufſteigenden Wimbergen macht ſich eine reicher geführte 
Linie bemerkbar, nämlich ein nach auswärts und dann wiederum eingezogener Bogen, der 
ſogenannte Eſelsrücken, ſo an der Kirche von Flaurling von zwei Fialen geſtützt, 
großartiger und nobler aber an zwei Seitenportalen der Pfarrkirche von Meran ausge⸗ 
ührt. An der Kapelle der alten Pfarre von Gries und der Spitalkirche von Latſch durch— 
chlingen ſich zwei dieſer Bogenformen, an erſterer Stelle in einer beſonders graziöſen Weiſe, 
Fig. 432. Dasſelbe anmuthige Spiel kehrt am Maßwerk der Schallfenſter des Bozner 
Thurms wieder vgl. Fig. 418. Daſelbſt ſehen wir an zwei Stellen des Helms wie ſich 
die Spitzen freiſtehender Eſelsrücken auch nach „vorne“ überneigen; je führen dann den Namen 
„Frauenſchuh'“, (nach einer alten Form der Fußbekleidung, der jogenannten ‚Schnabel: 
ſchuhe mit aufwärts gebogener Spitze). 
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An den Wänden bieten ſich, wie bemerkt, bald die eingezo- 
genen Streben als maſſive Wandpfeiler dar, bald hingegen 
entbehren die Wände in ihrer unteren Hälfte jeder Ein— 
theilung und Belebung, da die Dienſte der Rippen nicht 
mehr ausgeführt wurden und letztere nur auf Conſolen 
abſetzen; in kleineren Gebäuden Sejo (Nonsberg), St. 
Georg (Deutſchhaus) in Bozen, in der Spitalkirche von S 
Schwaz, oder in Chören wie zu Götz is in Vorarlberg Fig. 433, Klauſen. 
u. ſ. w., da geht es 
noch an, dieſe Verein— 
fachung ſieht nicht ärm⸗ 
lich aus, anders verhält 


7 
50 
AN 
fangreicheren Hallen z. 
B. in den Pfarrkirchen 
von Cembra und be— 
ſonders an der ſehr 
breiten Kirche von 
Cles, wo ſie ſich nur 
von der Wand ohne 
Conſole erheben, Fig. 
429 a, während das 
Aeußere noch durch 
ſchöne Strebepfeiler 
ausgezeichnet iſt. In 
letzterer, auch zu St. 
Peter bei Wälſch— 
10 an) dic d. 1 — 
hneiden ſich die Rip— Ih: f Michael). 
en, kaum ſie ſich von e 
ihrem Unterſtützungspunkte erhoben haben Fig. 429 a, oder ſie ſtehen unſchön hintereinander 
wie in Fig. 350; zu Civezzano bei Trient ragen die Rippenaufänge ſogar über ihren 
Unterſtützungspunkt hinaus und durchkreuzen ſich dann. Fig. 429 b. Wie die Gewölberippen nur 
mehr Hohlkehlen zeigen, ſo beſteht auch das Profil einzelner Wandpfeiler nur aus Kehlungen 
(St. Martin bei Lorenzen), ebenſo von Säulen z B. am Chore der Pfarrkirche 
von Hall. Die Gewölbe folgen faſt flachen Rundbögen, ſo daß ſich an ihnen eine ſchwache 
Spannung präſentirt; zudem tritt noch der Umſtand hinzu, daß man die Netz- und Sternge- 
wölbe in viele Verzweigungen zerlegte, wodurch an den Rippen keine Spannkraft, ſondern 
mehr das Amt der Zierde an den Tag tritt. So ſieht man im Chor zu Civezzano, 
in der Kapelle der Pfarrkirche von Gries, an der Orgelempore zu Klauſen die Form 
einer Art Fiſchblaſe und auffallend viele Schlußſteine Fig. 432. Am weiteſten trieb man das 
Spiel mit den Rippen in mehreren Kirchen Puſterthals, ſo zu Prettau, Welsberg (Maria 
Rainkirchen), St. Johann im Walde und vornehmlich in St. Michael in Lienz 
wo ſie ne Figuren bilden und die großen Schlußſteine förmliche Blumenmotive an 
ſich haben (Fig. 434 A) im Chore daſelbſt (Fig. 434 B) das genannte Knorrwerk nach⸗ 
ahmen, ähnlich wie zu St. Peter in Wälſchmetz. Nebenher fällt die Rippenbildung 
ganz fort und man ſuchte vermittelſt Mörtel Sräte herzuſtellen, um eine Erinnerung 
an die eigentlichen Netz- und Sterngewölbe zu bewahren (St. Barbara in Goſſenſa ß) 
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u. ſ. w. beſonders aber in gewölbten Hausfluren. Im italienischen Theile des Landes neigte 
man ſich in mehreren Fällen mehr einer förmlichen Wiederaufnahme der halbkreisförmigen 
Kreuzgewölbe mit breiten nicht profilirten Quergurten zu, zwiſchen welchen z. B. in Va rena 
bei Cavaleſe Kreuzgewölbe mit ganz hübſchen Rippen vorkommen, der Triumphbogen aber fehlt. 

Mehrere von den vielen Kirchen, welche den allmäligen Verfall des goth. Styles 
präſentiren und am Beginn d. 16. Jahrh. erbaut wurden, imponiren durch ihr Aeußeres 
wie Inneres, wenngleich ihr Umfang nicht immer bedeutend iſt; wir verweiſen auf S. 251 
und erinnern noch an St. Peter in Auer (geweiht 1550), die Hof- oder Franzis⸗ 
kanerkirche zu Innsbruck (1549—1562), an St. Sebaſtian in Sarns, an St. Caſſian 
in Percha und nicht unerwähnt bleibe die ſchöne Kirche in Teſſenberg aus dem 
15. Jahrhundert außen mit kräftigen Streben, innen gute Verhältniſſe aufweiſend. Bezüglich 
anderer Kirchen vergleiche der Leſer die Diöceſanbeſchreibungen.“) 

Einen andern Umſtand dürfen wir auch nicht vergeſſen, nämlich das äußerſt zähe 
Feſthalten an der heil. Linie oder die „Richtung des Kirchengebäudes nach Oſten“; eher 
als daß man davon abging, mußten ſich die Beſucher desſelben gefallen laſſen einen Um⸗ 
weg zu machen, um vom öffentlichen Wege zum Haupteingang zu gelangen, vgl. Fig. 419. 
Nur an wenigen Kirchen ging man von dieſer alten Sitte ab und gab ihnen eine Richtung 
gegen Süden, ſo z. B. der Kirche der Dominikaner in Bozen, der Auguſtiner- nun 
Benediktinerkirche in Gries und der Franziskanerkirche in Innsbruck; die U. L. Frauen⸗ 
kirche zu 1 0 v. J. 1473 ſchaut gegen Norden. Von dieſen Bemerkungen gehen 
wir nun über 


4. auf die Kloſterbauten in der gothiſchen Periode. 


Von Neubauten klöſterlicher Vereine kann weniger die Rede ſein, da die meiſten 
heute noch beſtehenden älteren Klöſter bereits vorhanden waren und während der Herrſchaft 
des gothiſchen Styles an ihnen nur Umbauten vorkamen, woran in neuerer Zeit noch weitere 
Veränderungen vorgenommen wurden, ſo daß von jenen maleriſchen giebel- und thurmreichen 
Anlagen der Gothik kaum unbedeutende Reſte bis auf uns ſich erhalten haben. 

Das Dominikanerkloſter in Bozen war am Beginn der Gothik bereits 
vollendet vgl. S. 145; das noch erhaltene Maßwerk in den einfachen Arkaden des Kreuz— 
gangs dürfte wie das Gewölbe derſelben ſpäter — nach dem aus der Zeit von 1440 — 1460 
ſtammenden Netzgewölbe im Schiffe der Kloſterkirche — eingeſetzt ſein, denn die Pfoſten 
durchſchneiden ſich ähnlich wie in Fig. 393, die Naſen aber fehlen. 

Die uns von S. 142 bekannten Auguſtiner in Gries dürften, wie ſich heute noch 
aus dem dortigen Benediktinerkloſter ſchließen läßt, die ihnen als Wohnung geſchenkte Burg 
unmerklich umgebaut haben. Gothiſch iſt der Thorthurm, durch welchen man über den 
Innenhof hin zum Kreuzgang und von dieſem zur alten Kloſterkirche kommt, die ſie bald nach 
ihrem Einzuge an die Oſtſeite der Burg angefügt haben; Merian gibt ihre Lage an der 
Stelle der heutigen Kloſterkirche an, was nicht richtig iſt; der obere Kreuzgang zeigt ein 
ſtark verzweigtes Netzgewölbe mit Gräten aus Mörtel, die für das 16. Jahrh. ſprechen. 

Neuſtift erhielt in ſoferne ein neues, großartiges Ausſehen, als zuerſt die inneren 
Umfangsmauern mit Thürmen verſehen wurden, wobei ſelbſt die einſtige Spitalkirche zum 
hlgſt. Erlöſer, ſpäter St. Michael genannt, ihre doppelte Zinnenkrone bekam Fig. 174; hiezu 
kam 1470 aus Furcht vor den Türken noch der Bau der äußeren Ringmauer, welche auch die 
Güter des Stiftes vom Eiſack bis zur Straße umfing, vgl. S. 137—142. Daran finden 
wir unten und in der Höhe der Straße zwei Stellen erhöht und zwei „intereſſante Niſchen 
zu Bildwerk“ hergeſtellt. Es ſchien das Stiftsgebäude mit ſeinen weitläufigen Vorwerken, wie 
eine Art Veſte angeſehen worden zu ſein, da den 27. Sept. 1507 Kaiſer Max von Heimfels 
aus dem Probſt in Neuſtift ſchrieb: „daß er ſeinen Steinſchneidern, jo ſich in Neuſtift befin— 
den, befehle, Kugeln zu Stücken und Mörſern zu machen“ (zum Krieg gegen die Venetianer). 


) Auch in Vorarlberg gibt es außer den zwei genannten in Feldkirch noch eine größere 
Anzahl von Kirchen mit gothiſchen Chören, die außen das Charakteriftiiche ihres Styls bewahrt haben, 
als: zu Tiſis ſammt hl. Kreuz v. J. 1680; Toſters ſammt St. Wolfgang v. 1500; Götzis mit 
St. Arbogaſt; Neue v 1381 ; Röthis; Laterns; Rankweil mit St. Peter, St. Michael 
und St. Anna; Sulz; Schlins; Kennelbach; Au i. Bregenzerwald; Damüls v. 1484; Mittel- 
berg (Fig. 418); Hirſchegg; Riezlern; Fischer; Bludenz; Ludeſch; Brand; Bürs; Da- 
70 70 ee Silberthal mit St Agatha; Bartholomäberg; Tſchaggums v. 1434; 

allenkirch, 
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Einen großartigen Umbau erfuhr das Franziskanerkloſter in Bozen, der während 
des ganzen 14. Jahrhunderts bis einige Jahre über deſſen Schluß hinaus mit allem Eifer 
geführt wurde; noch heute machen ſich außen die hohen Dachgiebel und innen die Thüren 
mehrerer Zellen in ihrer geraden Kleeblattform bemerkbar. Zu den Notizen auf S. 143 
u. 245 wäre noch zu ergänzen, daß die St. Johanneskapelle im Kreuzgang einen wunder⸗ 
ſchönen Choranbau von ſchlanken Verhältniſſen mit kräftigen Streben und ſchmalen Fenſtern 
bekam, wie man außen (im Garten) noch ſehen kann. 

Das 1326 gegründete Kloſter der Karthäuſer in Schnals und das der 
Au guſtiner, nun Serviten in Rattenberg fanden bereits S. 248 ihre Beſchreibung. 
Vom Karmeliter- jetzt Franziskanerkloſter in Lienz war hinſichtlich der tief ins 
Innere gezogenen 89 7 0 0 der Kloſterkirche auch S. 302 die Rede; da nach P. Joh. 
M. Reiter hinter den an dieſe angelehnten Altären einzelne Fresken des „Gerim von Luenz“ 
(aus dem Ende des 15. Jahrhunderts) entdeckt wurden, ſo läßt ſich auf die Bauzeit ein 
ſicherer Schluß ziehen, während ſich im Kloſter aus dieſer Zeit faſt nichts mehr erhalten hat. 

Das Prämonſtratenſer-Kloſter in Wilten brannte nach der Diöcejan- 
Beſchrbg. zweimal ab, im Jahre 1304 und um die Mitte des 15. Jahrhunderts. Aeltere 
Abbildungen wie nebenſtehende in Fig. 435 bieten ein nicht unintereſſantes Bild von dem⸗ 


Fig. 485, Prämonſtratenſer⸗Kloſter in Wilten. 


ſelben mit Thorthurm und anderen Befeſtigungen, ſowie zwei Kirchen nebeneinnnder ; die 
kleinere a. war vielleicht nur eine größere Kapelle. Das anſehnlichere Bauwerk b. hat einen 
abgetreppten Giebel, wahrſcheinlich aus der Zeit nach dem zweiten Brande, während das 
unter den Statuen erſichtliche große rundbogige Fenſter mit ſeinen Theilungspfoſten aus 
der Uebergangszeit vom 13. Jahrhundert übrig geblieben ſein dürfte. Links ſehen wir 
das Pultdach des nördlichen Seitenſchiffes, welches auf eine einſtige dreiſchiffige Baſilika 
(mit erhöhtem Mittelraume) ſchließen läßt, obgleich in den Kloſter-Annalen davon nie die 
Rede iſt. Von all' dem hat aber die neuere Zeit nichts mehr ſtehen gelaſſen, außer dem 
rechts oben u. v. S. 134 uns bekannten Rundkirchlein St. Bartlmä mit ſeinem Dachreiter. 

Nach den Mitth. d k. k. C.⸗C. v. J. 1863 S. 108 jagt Kaiſer Max in einem Diplom, 
daß die Gemeinſchaft der Bergwerksleute und anderer Unterthauen in und um Schwaz 
mit feiner Beiſtimmung ein Franzis kanerkloſter bauen wollen. Er ſchützte und für- 
derte das Unternehmen und auf ſeinem Auftrag führte M. Freiherr von Wollenſtein die 
Aufſicht bei Ausführung dieſes Gedankens. Am 30. Auguſt g. J. wurde der Grundſtein 
gelegt und den 16. Oktober 1509 konnte die zwar kleine aber wegen ihrer aufſtrebenden 
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Verhältniſſe intereſſante St. Bonaventurakapelle an der Oſtſeite des Kreuzgangs geweiht 
werden. An ihrem Portal zeichnet ſich das Profil durch einen ſchön geſchlungenen Eſels⸗ 
rücken aus. Im Jahre 1515 ſtand auch die Kloſterkirche im Weſentlichen vollendet da, 
welche trotz ihrer Verſtimmelung des Rippengewölbes u. dgl. heute noch einen gefälligen 
Eindruck macht. Am Kreuzgang wurde noch 1522 gebaut, denn damals ließen die Gebrü⸗ 
der Georg und Hanns Stöckl „zwei Bögen bauen“. Er liegt beinahe mitten an der Süd⸗ 
ſeite der Kloſterkirche und bildet ein längliches Viereck, von dem ein Arm ſeiner Arkaden 
bis zur Weſtfront der Kirche reicht und den Zugang zum Kloſter bildet. Achtzehn ſchmale 
Fenſter mit einfachem Maßwerk erleuchten ſeine 22 Arkaden, die mit Kreuzgewölben ein- 
gedeckt find. Die einzelnen Rippenbündel ruhen auf Conſolen, welche wie die Schlußſteine 
Wappenſchilde bilden und in Verbindung mit der reichen Bemalung für den Kunſtfreund 
von großem Intereſſe ſind. 

Das wenige was die Gothik in Marienberg gebaut hat, wurde S. 142 erwähnt. 
Das jüngſte dem Prinzipe nach noch im gothiſchen Style aufgeführte Kloſter iſt der von 
Kaiſer Max J. an der hl. Kreuz- oder a zu Innsbruck beantragte Stiftbau, 
den Kaiſer Ferdinand vollendete, vgl. Kunſtfreund 1890 Nr. 5 und 6. Beantragt war 
urſprünglich ein Collegiatſtift für 20 regulirte Chorherren, mit einem infulirten Propſte, 
welcher Gedanke aber nicht ausgeführt und dafür bereits 1564 dieſer Neubau dem „Fran⸗ 
ziskaner⸗Orden“ übergeben wurde, der ihn bis heute inne hat. 


5. Profonbaukunſt. 


Der bereits S. 249 erwähnten Bauthätigkeit zu nicht kirchlichen Zwecken, welche 
geiſtliche und weltliche Fürſten des Landes in Verbindung mit den Städten und dem Adel 
ſowie ſelbſt einzelnen Bürgern entfaltet ha— 
ben, wollen wir nun einige weitere Berichte 
beifügen. 

a. Geiſtliche Reſidenzen. Die 
beiden Landesbiſchöfe hatten zuerſt ihre Re⸗ 
ſidenz hart an ihrem Domſtifte, vertauſch— 
ten ſie aber Ba mit burgähnlichen 
Gebäuden an der Grenze der Stadt. Er- 
ſtere blieben nur mehr der Sitz ihres Ges 
richtes. Die alte Burg an der Nordſeite 
des Domes von Trient ſchloß mit einem 
\ 10 mächtigen Thurm dem heutigen Stadtthurme 
h 0 ab, wie ſich der Leſer von S. 22 erinnern 
N c in wird. Im 15. Jahrhundert wurde nun 

he 1 ein ganz beſonderer Schmuck zu Theil, 
vgl. Fig. 436; ſeitdem hebt ihn nämlich 
eine reiche Zinnenkrone bis heute vor allen 
Thürmen der 
Stadt hervor. 
um einen recht 

— belebenden Ab⸗ 
ſchluß für die 
auch i d. Pro⸗ 
fanbaukunſtbe⸗ 
liebten Thurm⸗ 
bauten zu er⸗ 
reichen bediente 
man ſich bedeu⸗ 
tender Vorkra⸗ 
gungen durch 
reich abgeſetzte 
Conſolen und 
errichtete eine 
| L ebenſo reiche 
Fig. 437, Trient. Zinnenkrone 
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darauf, was beſonders in Italien und dem füdlichen Frankreich Sitte wurde. Die Thürme 
erhielten dadurch ſowohl den Ausdruck trotziger Kraft, als auch war darin ein ausgezeichnet 
wirkſames künſtleriſches Motiv gegeben. 


Nach den Mitth. d k. k. E.-E. IV, 101 baute Biſchof Johann v. Hinder⸗ 
pach (1465 —1486) auch das aus Fig. 187 CB bekannte alte Caſtell großartig im italieniſch 
gothiſchen Styl der Venetianer Schule um. Die Umfangsmauern wurden mit gabelförmi⸗ 
gen, ſog. Giebellinen-Zinnen Be mehr zum Schmuck als der Vertheidigung wegen, 
da hinter ihnen kein Wehrgang bemerkbar iſt; das Dach fällt gegen den Hof ab vgl. Fig. 
438. Nach dem Verbindungshof mit castell nuovo (Fig. 187 D) ſchauen zwei Erker. 
Unſere Aufmerkſamkeit verdienen vor anderem die um den Innenhof laufenden Säulen- 
hallen, Fig. 437 und die oberſte gegen die Stadt 
hin offene Halle (Loggia). Den Eingang zum 
Hof bildet eine kleine ſpitzbogige Pforte, zu 
der man über eine Brücke emporſteigt, an deren 
Stelle ehemals eine Zugbrücke geweſen ſein 
mag (Fig. 438). Der Boden ſteigt ſchief hinan 
nach der Lage des unterliegenden Felſens, wor⸗ 
auf das Schloß erbaut iſt. Auf zwei Seiten 
wird das Erdgeſchoß durch eine Säulenhalle b x 8 
mit Spitzbögen umzogen. Der attiſche Säu— 8 7 
lenfuß hat noch Eckblätter, die ſich in Italien | 
bis zur Renaiſſance erhielten, Fig. 441. Die ö g 
Kapitäle, der gewöhnlichen Venetianer Weiſe | 


folgend, find einfacher Art, mit vier Eckblättern All 
geſchmückt und zeigen dazwiſchen theils Ro- MmemE „ 
ſetten, theils Wappen, ja ſogar eine Mitra, . 10 ) W \i 


und die Deckplatte hat wie bei den übrigen 
eine Inſchrift; hier heißt dieſe: a Domino 
factum est 1475; an anderen: Renovabit 
sicut aquilae lapidem, quem reprobaverunt 
virga tun et baculus tuus; oder: Exalta- 
bitur sieut unicornis; oder: Johannes III. 
antistes tridentinus fecit f. 1475. 


Die Kreuzgewölbe mit Gräten ſitzen auf 
einfachen Conſolen (ähnlich wie in Fig. 129). 
Von einem Stockwerke zum andern führen be— 
queme Treppen. Die Arkaden des erſten Stock- 
werks wie auch des zweiten ſind bereits rund— 
bogig, allein keine vollen Halbkreisbögen, ſon— 
dern nur große e die Säulen 
aber in der unteren Abtheilung etwas ſtärker 
als in der oberen, jedoch an den Kapitälen 
herrſcht kein Unterſchied vor. Blinde Arca— 
turen (bereits im Renaiſſaneeſtyl) aus verſchie⸗ Fig. 438, Trient. 
denem Marmor dienen den Treppen als Un- 
terbau, während ihre Bruſtwehr aus einfachen runden Steinſtöcken beſteht, durch viereckige 
Poſtamente von Stelle zu Stelle unterbrochen. Von Fenſtern ſind zwei zu nennen; das 
eine hat eine Niſche beiderſeits mit Sitzen und bietet ein bequemes „Lueg ins Land“, das 
andere eine maſſive, die ganze Mauerdicke einnehmende Brüſtung; innen ſind die Ecken 
abgefast, außen iſt daran ein Säulchen ausgemeißelt, vgl. Fig. 439. Das 3. Stockwerk iſt 
nicht gewölbt; die Säulen ſind höher und ſchlanker und tragen über den einfachen Kapi⸗ 
tälen ein Sattelholz, das nach zwei Seiten über das Kapitäl vorſtehend mit einer reichen 
Gliederung ausgeſtattet iſt und einen Balken (Fette) trägt, den an den Kanten ein gewune 
dener Stab ziert, Fig. 440. Nach Außen iſt die ganze Wand in dieſem Stockwerke ur 
brochen, bildet eine ſogenannte Loggia und bietet zwiſchen den Säulen eine wundervolle 
Ausſicht auf die zu den Füßen liegende Stadt und in die Umgegend, eine Ausſicht, die 
im Vereine mit der phantaſtiſch glänzenden Architektur dieſes oberen Theiles des Hofraumes 
einen ganz zauberhaften Eindruck macht. Fig. 441. 
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Die ganze Architektur iſt decorativ und dem ſichtlich angeſtrebten maleriſchen Prin⸗ 
zip gemäß auch die Farbenwirkung des verſchiedenen Baumaterials ins Auge gefaßt. Auf 
vierſeitigen Fußplatten von gelbem Steine ſtehen runde Säulen von rothem Marmor mit 
weißen Kapitälen, deren kräftiges aber krausgewundenes Ornament an die entferntere Tradition 
des römiſchen Kapitäls erinnert Fig. 442, 443. Ein leichteres Roth als die Säulen zeigt die 

3 Bogenarchitektur, die ſich in 
hochgezogenen würfelart. um⸗ 
rahmten Eſelsrücken v. Säule 
zu Säule ſpannt. Die Wand⸗ 
zwickel zwiſchen den Bogen 
beſtehen wiederum aus gelben 
Steinplatten, während die 
flachrund aus denſelben herz 
vortretenden runden Schilder 
von rothem Marmor ſind. 
Eine Kugel iſt in der Mitte 
angebracht. Ebenſo iſt die 
ganze Brüſtung ausgeführt, 
wo ſich ein ähnlicher Säu⸗ 
len⸗ und Bogenbau verklei⸗ 
nert darſtellt, nur 5 die 
Bögen mehr kleeblattartig 
behandelt. Die Brüſtungs⸗ 
platte beſteht aus einem Kar⸗ 
nies, in dem kleine eliptiſche 
Vertiefungen nebeneinander 
eingelaſſen ſind und darüber 
läuft eine Reihe Zahnſchnitte 
hin. Aehnliche Formen keh⸗ 
ren an den Paläſten Liaſidi 
und Giovanelli zu Venedig 
wieder. 

Im Hofraume des Hau⸗ 
ſes Geremia zu Trient 

g (Contrada larga) finden ſich 
Fig. 440, Trient. an ein paar alten Fenſtern 


ähnliche Eſelsrückenformen, 
wie die oben abgebildeten, vgl. 115 II, 7. 

„Nach Staffler's Topogr. II. 1887 erwarb der deutſche Orden den Edelſitz Weg— 
genſtein zu Bozen von den Herren v. Vintler i. J. 1400 und wählte ihn zum ſtän⸗ 
digen Sitz des Landcomthurs a. d. Etſch. Wahrſcheinlich wurden bald auch größere Um— 
bauten am alten Schloſſe vorgenommen, denn nach den Formen zu urtheilen ſtammen gerade 
die noch erhaltenen intereſſanteſten Partien dieſer Commenda aus dem 15. Jahrhundert. 
Das weitläufige und hohe Gebäude mit einem offenen Innenhof begränzt nämlich gegen 
Norden ein fünf Stockwerke hoher zinnenbekrönter Vierecksthurm mit ſehr ſteilem Dache 
aus grün glaſirten Ziegeln, auf allen vier Seiten von faſt gleich hohen polygonen und 
runden Eckthürmchen flankirt, welche dem Ganzen ein höchſt maleriſches Ausſehen verleihen. 
Gegenüber auf der Südſeite der Burg wurde das St. Georgskirchlein als Abſchluß auf- 
geführt. Wir finden hier noch Kreuzgewölbe, aber die Rippen ruhen auf Conſolen, ein 
Triumphbogen fehlt wie ſchon bemerkt wurde, die Strebepfeiler ind kräftig, die Formen des 
Maßwerk hingegen find ausgeartet; dieſes Gemiſch von Erinnerungen der Früh- und Spät⸗ 
zeit ſpricht für den Beginn der letzteren. 

Als Beweis, daß auch den Wohnungen der Pfarrer einigermaßen ſtyliſtiſche Bes 
handlung zu Grunde lag, laſſen ſich noch einige Ueberreſte anführen. Von der Wohnung 
des Pfarrers in Bozen erhielt ſich im Hofraum der heutigen Propſtei ein freier Umgang 
und ein Gemach mit Wappenſchilden geziert; die Fenſter daneben hatten Steinpfoſten in 
Kreuzesform, die erſt vor wenigen Jahren herausgeſchlagen wurden. Am Widum in St. 
Lorenzen laſſen ſich viele Spuren eines alten Gebäudes beobachten und vollſtändig 
bewahrt hat ſein urſprüngliches Gepräge der alte Widum von St. Baß nan im Ahrn⸗ 
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thale; er fteht über der 

t. Martinskirche erhöht 
an der Bergeslehne und 
macht ſich durch ſeine zwei 
Stockwerke mit gothiſchen 
Thüren und Fenſtern u.“ 
ſein hohes Giebeldach von 
weitem bemerkbar. Das 
gothiſche Getäfel einer 
Stube v. Meiſter Mal⸗ 
ſtein trägt die Zahl 1488. 
Die burgähnliche Pfarr⸗ 
wohnung zu Flaurling 
ſoll ein Jagdſchlößlein des 
Herzogs Sigmund ur⸗ 
ſprünglich geweſen ſein. 

b. Landesfürſtliche 
Wohnungen Wieübri⸗ 
gens die Herzoge Tirols 
mit höchſt beſchränkten u. 
beſcheidenen Wohnräumen 
ſich begnügt haben, be» 
weist u. a. das „Für⸗ 
811 0 5 in Meran, 
as ſich bis zur Stunde 
unverletzt erhalten hat. 
Dieſe landesfürſtl. Burg 
liegt in der Laubengaſſe 
hinter dem Rathhauſe, ſo 
daß man ſie ſuchen muß; 
ſie ſtammt aus der Zeit 
Königs Heinrich, wurde 
aber innen unter Sigmund 
(1446 — 1480) einiger⸗ 
maßen umgebaut u. aus⸗ 
1 19 85 wie ſie 
jetzt nach den Inventaren ; 
von 1518 — 1528 mit e 
alten Originalien durch 
Dr Schönherr eingerichtet 
erſcheint. Dieſem 105 alte 
Kunſtwerke begeiſterten 
Freunde haben wir ihre 
Erhaltung zu verdanken, 
denn ſie war i. J. 1875 
ſchon zum Abbruche be⸗ Mi ‚m 
ſtimmt. Das lieblich um⸗ 1 
grünte Gebäude bildet ein a f 
etwas unregelmäßiges klei- 
nes Viereck, von dem zwei 
Theile die Wohnungs- 
99 7 ee de If a 

er dritte gegen Südweſt N N ; ; 
einen offenen Hofraum Fig. 442, Trient, Fig. 443, Trient. 
bildet, deſſen Mauern wie die übrigen mit Zinnen gekrönt ſind; auf zwei Seiten hat er 
einen Wehrgang, der mit Jagdſcenen bemalt iſt. Durch ein Schlupfthürchen im großen 
rundbogigen Thore gelangt man über eine theilweiſe offene Stiege in das erſte Stockwerk, 
den die zwei größern Zimmer nebſt ein paar anderen Räumen und die Kapelle ausfüllen. 
Dieſe letztere beſteht ſtreng genommen nur aus einem polygonen Chor oder Altarraum, 
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welcher in Form eines polygonen Thurms an die Oſtſeite der Burg hingebaut iſt und mit 
eigenem pyramidalem Dache in der Höhe der ſteilen Giebel der übrigen Räume abſchließt. 
Das Schiff der Kapelle bildet die Hausflur, welche für gewöhnlich durch eine in Angeln 
bewegliche Holzwand abgeſchloſſen iſt. Eine ähnliche Kapellenanlage wiederholt ſich im 
Schloſſe Forſt und Juval (Vinſtgau). Die Sakriſtei iſt erkerartig an das Chor ange 
fügt und ein anderer Erker auf der Nordſeite der Burg oder im zweiten „Kaiſerzimmer“ iſt N 
berühmt durch ſeine decorative alte Bemalung; überhaupt beſteht das größte Intereſſe des | 
Fürſtenhauſes zu Meran in der Bewahrung der urſprünglichen Ausstattung; jo iſt auch 
das Altarbild an die Oſtwand gemalt, die von keinem Fenſter durchbrochen wird u. a. mehr, 
worauf wir noch zurückkommen werden. Das zweite Geſchoß enthält einige wenige Kammern. 


Ein ähnlich einfacher, leider moderniſirter Bau iſt das unter dem Namen „das 
goldene Dachl“ bekannte Haus Nr. 15 in Innsbruck, welches Herzog Friedrich als ſeine 
Reſidenz im Jahre 1425 ſich erbaut hat und das durch einen herrlichen Erker ſich auszeichnet. 

Dieſen ſoll er zur Verhöhnung ſeiner Feinde, die ihn: „den Friedl mit der leeren Taſche“ 
nannten, mit dick vergoldeten Kupferplatten haben eindecken laſſen, daher der Name des Gebäudes. 
Indeſſen der ſowohl wegen feines Baues als auch ſeiner Seulpturen und Malereien berühmte 
Erker ſtammt ſehr wahrſcheinlich wie eben die ſpätgothiſchen Formen uns belehren, aus der 
Zeit Maximilians. Er baut ſich durch zwei Stockwerke auf und ruht auf einem von ver- 
zierten Wandpfeilern geſtützten Flach- oder Stichbogen, unter dem rechts der Eingang ins 
Haus führt. Im erſten Stockwerke iſt der Erker seithlofen, hat aber eine Art Brüftung, 
deren Felder die Wappen verſchiedener Reichsländer enthalten und unmittelbar darüber fteht 
ein hohes, durch Steinpfoſten in Kreuzesform getheiltes Fenſter, an das ſich zwei kleinere 
wie Flügelthüren anſchließen. Die übrige flache Wand nehmen zwei rieſige gemalte Ban— 
nerträger in voller Rüſtung ein. Das auf Tragſteinen vorſpringende zweite Stockwerk iſt 
als offene Halle mit reich bemalter Hinterwand behandelt; über der Brüstung, deren ähn⸗ 
lich eingetheilte Felder wie erſtere mehrere Reliefs humoriſtiſchen Inhalts (Schalksnarren 
mit Kriegern und Frauen) enthalten, ſteigen vier zart profilivte Dienſte auf, durch flache 
Kleeblattbögen oben verbunden. Den auf denſelben angebrachten Waſſerſchlag beleben verſchie⸗ 
dene Thiergeſtalten, wie jagende Hunde, ruhende Rinder, kämpfende Löwen und den Abſchluß 
bildet ein aus ſehr gedrückten Eſelsrücken zuſammengeſetzter Fries in Verbindung mit Blenden 
aus Maßwerk. Figürchen halten die Ecken beſetzt. Die Kanten des ſteilen vergoldeten Daches 
ſind mit eigenartigen ebenfalls aus Metall getriebenen Boſſen beſetzt. Im Jahre 1853 
und 1883 wurden lobenswerthe Reſtaurationsverſuche an den Reliefs und den Gemälden 
vorgenommen. 

Das großartige Gebäude zu Bozen, welches heute das Bezirksgericht am Ende der 
Bindergaſſe inne hat, ließ nach Beda Weber's Umgebung von Bozen Kaiſer Maximilian als ſein 
Amtshaus neu aufführen. Es ſteht auf drei Seiten frei und macht ſich durch ein überhohes 
Walmdach wor den übrigen Häuſern bemerkbar; ringsum läuft ein Sockel und fünf Erker beleben 
die großen Außenflächen. Die hohen Fenſter dürften urſprünglich durch Steinpfoſten abge- 
theilt 9 0 5 ſein; als gothiſches Kennzeichen erhielt ſich daran nur mehr die vorgekragte 
Fenſterbank und ein Fries aus Kleeblattbögen als ihr Abſchluß. Die Hausflur finden wir 
mit Grätengewölben eingedeckt und bildeten einſt großartige Hallen, die theilweiſe auf mäch— 
tigen Säulen ruhten. 

Margaretha Maultaſch ſoll das „große Haus“ zu Grins in Oberinthal erbaut 
haben; es fällt durch ſeine feſte und maſſive Anlage jedem Kunſtforſcher gleich auf, trotzdem, 
daß es in dieſem Orte auffallend viele größere Häuſer mit ſpitzbogigen Portalen und gothiſchen 
Erkern gibt, aus der Zeit, wo Grins als Lagerplatz von Bedeutung war; nach Staffler J, 238 
beſtätigte Herzog Leopold d. 14. Sept. 1372, daß die alte Landſtraße noch fürderhin über Grins N 
gehen ſoll. Die ſteinernen Stiegen und Gänge dieſes großen Hauſes ſind aber ſchmal und 
von Tonnengewölben überdeckt; die Hausflur im erſten Stocke mit ſpäteren, ihres mitunter 
drolligen Inhaltes wegen intereſſanten Gemälden hat ein Gräten-Netzgewölbe und weiſt wie 
der ganze Aufbau im Innern auf das 15. u. 16. Jahrhundert. An einem einfachen Ge— 
täfel findet ſich die Zahl dieſer Form: 1278, welche 1478 geleſen wird. 

e. Stadtbauten. Kaum hatten einzelne Orte auch Stadtrechte erhalten oder 
waren die Bürger zu einem Wohlſtande gekommen, ſo begann auch eine größere Bauthätigkeit. 
Zuerſt galt es gewöhnlich feſte Ringmauern mit ſtattlichen hohen Thürmen über den ein⸗ 
zelnen Thoren. Wie intereſſant indeß letztere auch find, vgl. Fig. 14, ein zugleich maleri— 
ſches Ausſehen hat von den erhaltenen nur der uns v. S. 166, 167 bekannte Rundthurm 
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der Stadtburg Haſſeg in Hall in feinem auf Tragſteinen vorgekragten polygonen und 
1 Oberbau bewahrt. Näheres über alte Städtebefeſtigung in den betreffenden 
Chroniken. 

’ Dasſelbe gilt von den Rathhäuſern, wovon beinahe jede tiroliſche Stadt heute 
noch einen feſteren Bau aufzuweiſen hat. Eine architektoniſch merkwürdige ſowie zugleich 
zierliche Anlage hat nur das Rathhaus in Sterzing, Fig. 444 bewahrt. Es ſteht an 
der Ecke in einer Seitengaſſe, am Beginn 
der Lauben und baut ſich über einer offenen 
Halle mit ſtumpfen Spitzbögen ſchwungvoll 
durch drei Stockwerke in die Höhe. Außen 
zieren es beſonders zwei polygone Erker, 
welche eonſolenartig beginnen und durch Fen— 
ter ſowie Blenden und Wappen reich belebt 
ſb. Wie die übrigen Mauern ſchließen 
auch die Erker in thürmchenförmigen Zins 
nen ab. Gleiches Intereſſe bietet das 
Innere; durch eine mit Kreuzgewölben ver— 
wah Hausflur gelangen wir zu einem an- 
ehnlichen Stiegenhaus, das ſich durch einen 
oliden Bau auszeichnet; die Bruſtwehren 
ſind theilweiſe aus Ziegel und durchbrochen 
dargeſtellt, 1 5 7 auf Säulen oder von 
Conſolen unterſtützt, umziehen die Wände 
und vermitteln den Aufgang zu den oberen 
Stockwerken, wo auch ein Saal mit Gemäl⸗ 
den u. Schnitzwerk ſich findet, der die Land⸗ 
90 einſtens mehrere Male verſammelt 
ah. Bereits i. J. 1468 erfolgte der An⸗ 8 
Ibach die ace a «a rung — 
jedoch die Ausführung des maleriſchen Er⸗ ig. 444, Sterzing, (aus der Wiener Bauhütte). 
kers aus Rattſchinger Marmor durch die een e W ee 
Steinmetzmeiſter Seiter und Zielſtein und wahrſcheinlich auch die innere Anlage fällt 
erſt ins Jahr 1525 (Ferd. Zeitſchrift, Innsbr. 1884, S. 137). Vom alten Rathhaus 
in Innsbruck hat ſich, wie bereits S. 248 bemerkt ward, der maſſive wie hohe Stadt⸗ 
thurm erhalten und in der Herzog Friedrich-, Hof- ſowie der Pfarrgaſſe bemerkt man an 
mehreren Häuſern noch Erker mit goth. Wappen und Maßwerken; einiges Intereſſe bietet 
ferner das Rathhaus in Feldkirch. 

Die Städte Sterzing und Rattenberg hat der Bergſegen in der Umgegend 
bekanntlich zu größeren Wohlſtand gebracht und aus einzelnen reicheren Familien iſt eine 
Ariſtokratie herangewachſen, welche mehrere Edelſitze gegründet hat; davon iſt in erſterem 
der Jöchlsthurm zu nennen, erbaut 1398 vom Geſchlechte gl. N. — höchſt intereſſant 
iſt u. a., daß fein hohes zinnenbekröntes Dach in „Kreuzesform“ erſcheint, was dem Ganzen 
ein großartiges Ausſehen verleiht. Die nebenanſtehende St. Peterskapelle ſtammt v. J. 
1478; innen im Jöchlsthurm gibt es hohe Zimmer mit erhaben geſchnitztem Getäfel goth. 
Styls. Die einzelnen Bürger wetteiferten ihre Häuſer mit ſpitzbogigen Eingängen, ver⸗ 
16 Erkern und Zinnen zu ſchmücken, innen eine gewölbte Hausflur und Stiegen aus 

tein in Verbindung mit Laufgängen herzuſtellen; jedem Verehrer des Alterthums bietet 
ein Gang durch Sterzing wie durch Rattenberg noch einen überraſchend bunten Wechſel 
an den einzelnen Häuſerfaçaden dar, erſteres mit dem „Zwölferthurm“, dem Wahrzeichen 
der Stadt in der Mitte. 

Daran ſchließt ſich Klauſen, wo uns ein neues Objekt von Intereſſe begegnet, 
nämlich Reſte der „alten Herbergen“, welche gerade hier wegen der Halteſtelle des Durch— 
zugshandels im 15. u. 16. Jahrhundert von Bedeutung waren. Die Mitth. d. k. k. C.- C. 
v. J. 1878, S. 20 ſprechen mit Begeiſterung davon und ek Beiſpiels halber auf eine 
ſolche Herberge hin, welche am „Gaſthauſe zum Lamme“ nachweislich bis ins 15. Jahrh. 
zurückreicht und mit ſeinen Laufbühnen und Gängen den ſtattlichen altdeutſchen Herbergen 
dem Rhein entlang ähnlich iſt. Verwandte Beiſpiele finden wir auch in anderen Orten 
z. B. in Meran, ebenfalls in noch beſtehenden alone, wie beim „weißen Rößl und 
beim goldenen Kreuz“, in Neumarkt (Pfarrwidum) u. ſ. w. 
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d. Burgen. Die gothiſchen Bauten an den alten Veſten auf Felſen und Höhen hat 
theils der Zahn der Zeit, theils Bosheit roher Leute, welche IK ein Vergnügen daraus 
machten, Eckſteine herauszureißen, um ein Stück Mauer in die Tiefe ſtürzen zu jehen, 
Feuersbrünſte u. dgl. und endlich der Umbau in der Renaiſſancezeit nur zu häufig ver⸗ 
wiſcht und aus Vernachläſſigung ſind die meiſten in Ruinen verwandelt worden, vgl. Mitth. 
d. k. k. C.⸗C. N. F. XIV. S. 129. Ganz neue Bauwerke gothiſchen Styles dürften ſelte⸗ 
ner zu Stande gekommen ſein, ſondern man ſchloß ſich an den Kern der romaniſchen Ueber— 
reſte an. Am häufigſten gewahren wir daher Zubauten, dann beſonders Erhöhungen durch 
ein zweites Stockwerk, was ſelbſt bei den Bergfrieds vorkommt, ſo daß dieſe nicht ſelten 
eine übermäßige Höhe bekamen; dies ſehen wir am Wangathurm zu Trient, am Berg⸗ 
friet von Lamprechtsburg bei Bruneck, von Welsberg, Eſchenlohe in Ulten u. j. w. 
Eine große Vorliebe für kleinere Thurmbauten ſowie für Anlagen von Erkern herrſcht allge- 
mein durchs ganze Land. ö 

Eine neue Einrichtung erhielten die Burgen ferner dadurch, daß obgleich an allen 
ihren Theilen wie früher die Vertheidigungsfähigkeit als erſter Grundſatz feſtgehalten wurde, 
jetzt ein größerer Umfang und mitunter auch größere Stärke an den Außenwerken zu Tage 
tritt, val. Fig. 445. In Folge deſſen konnte man dem Hauptgebäude eine mehr wohnliche 
Anlage geben; es erhielt ebenfalls eine Erweiterung, meiſtens auch zwei Stockwerke, ſchlanke 
Eckthürmchen oder doch verſchiedene Erker und erkerartige Pechnaſen. An den Vorwerken 
macht ſich beſonders gegen Ende der Periode die große Zahl von Rundthürmen mit kegel⸗ 
förmiger Bedachung 5 bemerkbar. Nicht nur allein auf den Ecken der äußeren Ring⸗ 
mau. xn, ſondern ſelbſt zwiſchen dieſen noch wurde ein und anderer Rundthurm aufgeführt, 
vgl. Fig. 187 M. Von weitem Umfang find dieſe beſonders am Schloß Beſeno unter⸗ 
halb Trient und e wie hoch in Sigmundskron bei Bozen v. J. 1483, kleiner 
in Mattarello, Maretſch und Raffenſtein bei Bozen, Heimfels bei Sillian, Ca⸗ 
ſtelbell, Annenberg i. Vinſtgau u. } w. Es gibt viele Burgen, wo wenigſtens ein kleiner 
Rundthurm an irgend einer Stelle vorkommt; an der Burg Troſtburg und Taufers 
ſteht rechts und links vom Portal je ein Rundthurm mit Schußlöchern. Die Ruine Sig⸗ 
mundsburg am Fern in Oberinnthal bildet ein regelmäßiges Rechteck mit einem Rund⸗ 
thurm auf jeder Ecke; dem Eingang gegenüber lag die weit nach außen vorſpringende 
Kapelle wie das ganze Schloß im Style guter Gothik erbaut von Erzherzog Sigmund. 
Näheres i. d. Mitth. d. k. k. C.⸗C. v. J. 1860, S. 343. 

Haupteingänge mit profilirten Gewänden wie an der Burg Taufers find ſeltener; 
ſelbſt von den einfach ſpitzbogigen hat die neuere Zeit wenige übrig gelaſſen, wie zu Sig⸗ 
mundskron mit dem Wappen des Herzogs Sigmund, zu Maienburg u. ſ. w. Auch 
Schutzbauten des Haupteingangs, wie wir ſie im Grundriſſe auf S. 157 kennen gelernt 
haben, mit Graben, Fallgitter, Pechnaſen u. dgl. erhielten ſich nur an einzelnen Burgen, 
wie in Troſtburg, Tarantsberg (Vinſtgau) u. ſ. w. In letzterer Burg ſowie Michels⸗ 
burg und Taufers folgt gleich hinter dem Eingang ein enger Gang, der gegen ein 
raſches Vordringen des Feindes leicht vertheidiget werden konnte. Im Hofraume machen 
ſich Laufgänge, auf welchen zugleich die Eingänge zu den einzelnen Räumen liegen, immer 
mehr bemerkbar. Die leichten Arkaden mit Spitz oder Rundbögen im Erdgeſchoß oder in 
dem oberen Stockwerke des Caſtells in Trient (Fig. 438) kehren in Verſuchen mit einem 
oder anderen Bogen hie und da wieder; großartigere Anlage derſelben finden wir aber nur 
im Schloß Preſſels bei Völs und Matzen bei Rattenberg. Zeigt auch das Innere 
ein Beſtreben nach größerer Bequemlichkeit, ſo muß man doch noch immer etwas unbequeme 
0 Stufen an den Stiegen und ſchmale Gänge überſchreiten, bis man in lichte, weite 
und hohe Prunkſäle gelangen und für die Mühe entſchädigt werden kann. In erſte Reihe iſt 
diesbezüglich das Schloß Stenico in Vorderjudicarien zu ſetzen mit feinen Ritterſälen 
auf der Süd⸗ wie Nordſeite des Hauptgebäudes, geziert durch einzelne Gemälde von Biſchöfen 
vom 15. Jahrhundert und Arabesken aus dem 16. Jahrh., vgl. S. 151. 

Den Felſenhügel, worauf das alte Formigar bei Bozen lag, umfing Herzog 
Sigmund mit einem Kranz von Feſtungswerken in Form eines unregelmäßigen Vielecks, jo 
daß von der früheren Burg nur die oben S. 155 aufgezählten Gebäude übrig blieben. 
Die Ringmauern des heutigen Sigmundskron präſentieren ſich in einer rieſigen Größe, 
denn ſie 15 ſowohl hoch als auch dick d. h. es erſcheinen Doppelmauern, zwiſchen welchen 
man Verbindungsgänge mit Stiegen angebracht findet; oben lief wie auf der 055 noch 
zu ſehen iſt, ein ſehr breiter Wehrgang herum mit mehr als mannshoher Bruſtwehr, welche 
eine Reihe Schußſcharten hat, nach innen in fenſterartige Niſchen ausgehend. Die am meiſten 
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einem anſtürmenden Feinde ausgeſetzten Punkte find mit Rundthürmen beſetzt; man zählt 
vier, von denen drei dort auftreten, wo die Mauer auch zugleich eine Ecke bildet. Thore 
gibt es zwei, das eine als Zugang zur untern oder nördlich liegenden und das 
andere zur oberen d. i. der ſüdlich auf dem höchſten Punkte des Schloßhügels ſich ausbrei- 
tenden Burg; über erſterem ſteht das landesfürſtliche Wappen mit der Zahl 1484. Jetzt 
liegen faſt alle Theile dieſer großarti— 
gen Burg in Ruinen; ſie ſind Eigen— 
thum des Herrn Ritter v. Toggenburg A 
in Bozen. 7 
Viele Erinnerungen an die gothiſche 
Periode hat auch Runkelſtein bei 
Bozen bewahrt, Fig. 445. Iſt nach 
mühevollem Aufſtieg das Thor der ver— 
hältnißmäßig weitläufigen Vorwerke er⸗ 
reicht, jo geht es noch ſteil zum Haupt⸗ 
thor hinan, das 1556 die tiroler Grafen 
Liechtenſtein gebaut und mit dem Wappen 
geziert haben. Weiter zur Rechten ſtand 
als Schutz desſelben ein nicht gar mäch⸗ 
tiger Bergfriet, welcher 1520 durch eine Ex⸗ 
ploſion des in ihm aufbewahrten Pulvers 
zertrümmert und erſt vor wenigen Jahren 
wieder e wurde. Treten wir in 
den Schloßhof ein, ſo ſpringt links der 
zweiſtöckige Palas bedeutend vor; auf 
ſeiner nördlichen Schmalſeite führt eine 
offene Stiege in ſeine oberen Räume 
(Hausflur, Rüſtkammer, Neidhardtſaal 
und Badezimmer). Von der Stiege ge— 
leitet auch ein Söller mit bemalter Rück— 
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Fig. 445, Runkelſtein (vor der Reſtaurirung). 


wand zu den Abſchlußräumen auf der Nordſeite der Burg, wo man über eine Bogenhalle 
in die wegen ihrer Gemälde berühmten Säle tritt; ein Theil derſelben 0 in den Abgrund 
geſtürzt. Daran ſchließen ſich an der Oſtſeiie andere Räumlichkeiten, dann folgt die Ka⸗ 
pelle mit der halbrunden Abſide und ſomit zu den älteſten Theilen der Burg gehörend; 
endlich zu den ſog Kaiſerzimmern gelangend und überall Spuren von Bemalung entdeckend 
haben wir den Rundgang zum Thurm neben dem Hauptthore vollendet. Einzelne Fenſter⸗ 
formen mit ihren profilirten Gewänden erinnern noch an die Gothik; weitere feinere Stein⸗ 
metzarbeiten fehlen. Außer dem erwähnten Altarraum der Kapelle ſpricht kein innerer 
Kunſtgeſchichte von Tirol und Vorarlberg. 65 
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Bautheil für die Zeit, wo Frindar und Beral, Söhne Adalperos vom nahen Wangen 
auf den Trümmern einer unter Kaiſer Gratian um 397 auf dieſem Runkelſtein angelegten 
Befeſtigung im Jahre 1237 ein Schloß erbaut hatten und damit vom Biſchof von Trient 
belehnt wurden. Unter Meinhard zerſtört kam es 1320 nach dem Ausſterben der Wange's 
an den Biſchof zurück, bis 1387 die Vintler von Bozen durch Kauf in deſſen Beſitz 
gelangten. Dieſe nahmen großartige Umbauten um die Kapelle herum vor, wölbten dieſe 
im Schiffe ein u. dgl. und ließen die vielen decorativen und figuraliſchen Wandmalereien 
herſtellen. Dann erbten die Burg 1414 die Schroffenſteiner und Metzner, von dieſen kam 
ſie 1465 an die Landesfürſten und ſtand unter Pflegern bis daraus 1754 ein Menſalgut 
des Biſchofs von Trient und endlich 1880 Eigenthum des Kaiſers wurde, der das Ganze 
reſtauriren ließ. (Mitth. d. Cent.-Comm. N. F. B. IV., S. XXIV.) 

Im Eiſackthale finden ſich mehrere intereſſante Burgen, als Karneid, das bei 
Reſtaurierung vor 4 Jahren leider die vorſpringende Abſide der Kapelle eingebüßt hat! — 
Preſſels bei Völs, reſtaurirt und für jeden Kunſtfreund anziehend durch ſeine leicht 
gebaute Halle und eine eigenartige Wendeltreppe im Schloßhofe, deſſen Wände mit Tur- 
nieren bemalt ſind und endlich die ſtattliche Troſtburg am Eingang ins Grödnerthal, 
welche trotz ihrer Erweiterung und Erhöhung im 17. Jahrhundert mehrere intereſſante 
Einzelheiten bewahrt hat. Ueber Gravetſch, vgl. Mitth. d. Cent.-Comm. XIV B. S. 115 
u. 130. Das kleine Garnſte in bei Latzfons iſt nicht unglücklich erweitert worden. Die 
Burgen Puſterthals: Michaelsburg, Bruneck, Heimfels und Bruck ſind ſchon 
öfters angeführt worden, letzteres beſonders S. 164 und 165, vgl. dazu Mitth. d. Cent. 
Comm. N. F. B. I. — ebenſo Sprechenſte in und Reifenſtein um Sterzing; daran 
reihen ſich im Nonsthal: Caſtelfondo, Caldes mit freiſtehender Kapelle, Cles, 
Valer, Brughier, Thun und Belaſi. Um Meran find von Intereſſe: Ru bein, 
Gojen, Schenna, Auer und Forſt; und in Vinſtgau: Juval mit ſeinen weitläu— 
figen Vorwerken, Tarantsberg, Annenberg, Obermontani, Churburg und 
Fürſtenburg. In Oberinnthal ziehen das gut reſtaurirte Wiesberg und die hoch auf- 
gebaute Burg Landeck aller Augen auf ſich, ſowie in Unterinnthal Tratzberg und 
Matzen. Erſteres haben die Tänzl, welche es 1470 an ſich brachten, großartig umgebaut 
außen terraſſenförmige Zwinger, innen Säulenhallen und geräumige Säle angelegt; letzteres 
bietet mit ſeinem von Hallen umgebenen malerischen Hof, wo theilweiſe Spitzbogen auf- 
treten, ein intereſſantes Bild eines alten Schloßhofes in der goth. Periode. An der Feſtung 
Geroldseck bei Kufſtein finden wir wiederum mehrere alte Rundthürme, von der alten 
St. Andreaskapelle iſt nichts mehr da. 


Faſt jede Burgruine hat des Intereſſanten ſo viel, daß ſie eine Monografie mit 
Recht verdient, hier aber muß ſich der Leſer bei dem Mangel an Raum nur mit einer 
kurzen Notiz begnügen, ſoll es aber nicht unterlaſſen ſelbſt nähere Nachforſchungen zu ver— 
ſuchen und uns gütige Mittheilungen machen. 

Das Schloß Kolman, durch welches mitten hindurch die Straße führt, iſt ein 
zinnenreiches Vierecksgebäude, belebt durch mehrere Erkerbauten; die Kapelle iſt unanſehnlich. 
Als Erbauer in der heutigen Form wird Kaiſer Max genannt, unter welchem es und noch 
lange nachher eine beträchtliche Zollſtätte bildete. 


e. Baumeiſter und Steinmetzen. Fragen wir nach dem Namen und der 
Herkunft jener Männer, welche die vielen und intereſſanten Bauwerke unſeres Landes auf— 
geführt haben, ſo ſind verhältnißmäßig vorzugsweiſe vom Beginne der gothiſchen Periode 
nur wenige bisher bekannt geworden. Die beſte Quelle für die Forſchungen nach dieſer 
Seite hin bieten immerhin „die Baurechnungen“, wie der Kunſtfreund II, 43, IV, 62, V, 28, VI, 
Nr. 5—8 zur Genüge beweist. Man muß aber bei dem Titel: „Pawmeiſter“ vorſichtig ſein, 
denn nicht ſelten bedeutet er nur den Bauaufſeher, ſo wahrſcheinlich den Veit Schifferer 
am Baue von St. Quirin b. Axams (Diöceſanbſchrbg. II, S. 292), Hans Starf in 
St. Pauls (Kunſtfrd. II, 50) Hainrich Mayr von St. Sigmund i. Puſterthal (Mayr- 
hofer's Urk.⸗Samml. v. Neuſtift), ganz ſicher iſt der Ausdruck „Werkmeiſter“, dieſes Wort 
bezeichnet immer den Baumeiſter in dem uns erwünſchten Sinne. 

Laut der Bemerkung auf S. 248 dürfte es im 14. Jahrhundert viele ausländiſche 
Meiſter und Geſellen im Lande gegeben haben, indeſſen finden ſich auch Tiroler im Aus- 
lande thätig. Der Graz. Kirchenſchm. v. 1884, 22 nennt bereits 1070 einen biſchöflichen 
architectus Brixinensis am Stifte Admont in Steiermark. Jenen Jacobus Alle- 
manus, dem 1228 der Bau der Franeiscikirche übertragen wurde, laſſen Einige a Marano 
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(von Meran) ſein Zudem geht die Sage, daß an der Lambertikirche zu Münſter in 
Weſtphalen „Tiroler“ gearbeitet hätten. Chriſtof von Bozen baute als »capo mu- 
ratore« im Jahre 1434 den Kreuzgang des Generales im St. Antoniuskloſter zu Padua. 
(Mitth. d. Cent.-Comm. 1863, S. 76). 

Obgleich im 14. Jahrhundert eine nicht unbedeutende Bauthätigkeit geherrſcht hat, 
wie ein Blick auf S. 245 darlegt, ſo treten noch immer wenige Meiſternamen auf; nach 
Neeb macht laut dem Spital-Urbar in Bozen 1363 Ulrich Pfründer eine Stiftung 
zum Bau der Pfarrkirche daſelbſt und wird magister fabricae operis genannt (vielleicht 
nur Bauaufſeher). Meiſter Heinrich den Steinmetzen kennt der Leſer von S. 245 und 
ſein Werk aus Fig. 413. 

Mit Beginn des 15. Jahrhunderts mehren ſich die Nachrichten über verſchiedene 
Namen faſt in allen Theilen des Landes. Gleich begegnet uns eine tüchtige Kraft in 
Meiſter Chunrat zu Neumarkt, der im Jahre 1412 den Chor der Pfarrkirche daſelbſt 
bereits vollendet hatte, in edlen Formen wie Fig. 346, 347 zeigen. Sein Werk hat Be⸗ 
wunderung gefunden, ſo daß die Nachbarſchaft im nahen Orte Vill laut Urkunde im 
Pfarrarchiv mit ihm im genannten Jahre einen Vertrag wegen eines neuen Chores an 
ihrer Marienkirche geſchloſſen hat. Mit welchem Geſchick er auch dieſe Aufgabe gelöst hat, 
beweist Fig. 311 u. 340. Die Abſeiten (Nebenſchiffe) dieſer Kirche mit ihren bereits nur 
mehr dreieckigen Strebepfeilern (Fig. 311, 414) hat Meiſter Fewr (Feur? nach P. Juſt. 
Ladurner), aus Sterzing angefangen, nach deſſen Tod (1468) „Meiſter Peter Steinmetz 
von vrſl, weſenlichen zu Tranwen (Tramin) fortgeſetzt und erſt Meiſter Andre Hofer 
vollendet, mit welchem 1473 ein Vertrag geſchloſſen wurde. 

Gegenüber in Tramin war man am Kirchenbau in gleichem Maße thätig. Schon 
im Jahre 1442 zalt Dietmar von Tramin ſeinen „parler“ laut einer Inſchrift an einem 
Strebepfeiler auf der Südſeite der dreiſchiffigen St. Peterskirche zu Trient deren Werk⸗ 
meiſter er geweſen ſein kann (Kunſtfr. I, S. 47). Der ſchöne Chor der Pfarrkirche ſeiner 
Geburtsſtätte ſammt dem größeren Theil des hohen Thurms war um dieſe Zeit bereits 
ſertig; da berief man 1466, ſagt eine Urkunde im Pfarrarchiv, den genannten Hans fewr, 
daß er die Viſirung zu einer reicheren Vollendung des Glockenthurms mache und dieſelbe 
auch ausführe; ſein Werk zeigt Fig. 416. Auch ſein Parlier Bartlmä wird im Vertrage 
erwähnt. Dieſer unternahm dann nach Fewr's Tode im Jahre 1468 mit Gregory unter 
dem Titel eines Meiſters den Bau am 2. Nov. d. J und brachte ihn 1495 zum Abſchluß. 

Nach dem Urbar des Stadtſpitals in Bozen v. J. 1420 zinst Martin der 
Steinmetz zur Zeit als Niklas Vintler (F 1413) Spitalpfleger war 5 Pfd. von einem 
Haus; ebenſo „der Parlirer“ von einem Hauſe, das er von weilandt Meiſters Martin 
Wirtin gekauft hat. 

Als Herzog Friedrich (1406 1439) in den ruhigen Beſitz des Landes gekommen 
war, ſo vertauſchte er die alte Burg der Andechſer in Innsbruck und erbaute ſich, wie wir 
S. 249 bereits gemeldet haben, eine neue Reſidenz in der Stadt und zwar in einem 
Punkte, von dem aus man alle drei Hauptthore ſehen konnte. Im Jahre 1420 kaufte er 
zu dieſem Zwecke mehrere Häuſer, die bald niedergeriſſen wurden. Auch eine Kapelle 
wünſchte er in ſeiner Burg und ließ dieſe durch Meiſter Hans, Maurer aufführen. 
Dieſer Meiſter dürfte auch bei Beginn der aus Fig. 328, 374, 398 genugſam bekannten 
Pfarrkirche von Seefeld, deren Bau der Herzog mit großer Begeiſterung förderte, thätig 
geweſen ſein; jedoch urkundlich ſicher und den Formen entſprechend iſt aber nur, daß zu 
Oſtern des Jahres 1432 der Thurm „voll uf zu bawen verdingt wurde“ an den Meiſter 
Stefan Maurer und Meiſter Junez, Zimmermann von Natters. Dann ſcheint der 
Unterbau etwas ins Stocken gerathen zu ſein, da wir erſt 1465 davon Nachricht haben. 
Am 11. Jänner dieſes Jahres ſind 12 Steinmetzen „angeſtanden“ zu arbeiten, als „Ca⸗ 
ſpar Thoman, Jörg, Chriſtl, Haus, Sigmund, Hans Plank, Hans Varly, Thoman 
Paurer, Ulrich, Heinrich und Haus Schalmayr“ mit dem Meiſter Hans an der Spitze. 
Die Steine zu den feineren Arbeiten kamen aus dem nahen Mittewald in Baiern, die 
anderen aus der Nähe und aus dem Gaisthal. Auch eine „Steinſäge“ wird erwähnt. 
Unter den Zimmerleuten erſcheint Meiſter Hans Hattler. Die Arbeit ging nun raſch 
vorwärts, jo daß Ende des Jahres 1466 in das Gewölb der Schlußſtein eingeſetzt werden 
konnte und Meiſter Hans 4 M. u Pfd. „zur Peſſerung“ erhielt. Es waren aber auch 
in den folgenden Jahren einige Steinmetzen noch beſchäftigt, als: 1472 der bekannte 
Steinmetzenmeiſter Peter von Tramin, Caſpar, dann etwas ſpäter noch: Jo⸗ 
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hannes, Heinrich, Hans Zwick und Caſpar Muſak. Im Jahre 1774 arbeitete Meiſter 
Thoman von Inzing mit den genannten. 

Andere meiſt ausländiſche förmliche Werkmeiſter gab es unter Erzherzog Sigmund 
noch folgende: Hans Sydel Goltberger, Hans Kaſt aus München, Leonhart 
Fries, Heinrich genannt der Preuß (aus Elbing) in Bregenz, Hans Tobel lauch 
Büchſenmacher) in Taufers; Meiſter Niklas in Innsbruck aus Meiningen erſcheint 
bald als Hofmaurer, bald als Werkmeiſter und als Bildhauer, davon ſpäter; Hans 
Hueber „an der Etſch“, dem laut Urk. v. Freitag nach Michelis 1485 alle Jahre 30 M. 
auf ſein Lebtag verſchrieben wurden; im Jahre 1480 ernannte Erzh. Sigmund Bartlmä 
Fronmüller zu ſeinem „obriſten Werkmeiſter“. Damals hatten die Steinmetzen eine 
größere Bedeutung als man ihrem Namen beimeſſen möchte. Der Steinmetz zeichnete, 
und meißelte nicht nur allein Maßwerke und alle möglichen Profile zu Portalgewänden 
u dgl., ſondern entwarf auch, wie wir geſehen, ſelbſt Pläne (Viſirungen) zu Gebäuden. 
So war z. B. 1491 der Baumeiſter (im heutigen Sinne des Wortes) der großartigen 
Pfarrkirche von Schwaz (Fig. 298, 309, 310, 420) ein Bildhauer, nämlich Meiſter 
Aſum (Erasmus) aus München (vol. Kunſtfr. III, S. 47, nach Dr. D. Schönherr im 
J. B. d. Jahrb. d. Kunſtſ. d. allh. Kaiſerhauſes). Hans Kofl ſoll der Erbauer der 
Kapelle im Schloß Bärnegg (Oberinnthal) um 1437 geweſen ſein. 

Hans Sturm hat 1478 die Pfarrkirche von Feldkirch (Fig. 283) gebaut, 
(vollendet?) Mitth. d. Cent.⸗Comm. III, S. 162 

Die Baugeſchichte der Pfarrkirche von Klauſen (Kunſtfr. V, S. 27 ff.) führt 
auch mehrere Baumeiſter vor. Im Jahre 1459—1462 baute Maiſter Jörg das Sa⸗ 
kramentshaus: dann kam 1482 — 1483 der „Newe ſagrer“ an die Reihe.“ Vor anderem 
iſt es Meiſter Benedikt Weibhauſer, der oft genannt wird; er hat bereits 1482 
im Schiff der Kirche über ſtarken Wandpfeilern das Rippengewölbe (alles aus gebrannten 
Ziegeln) eingeſetzt; im Jahre darauf wurde der neue Chor begonnen, zu dem er wahr— 
ſcheinlich auch die Viſirung gemacht hat; erſt 1490 hat man dann den alten Chor abge— 
brochen und mit ihm das Sakramentshaus, dieſes aber bei Vollendung des Baues um 
Martini des Jahres 1494 durch Meiſter Thoman, Steinmetz aus Sterzing 
wieder aufgerichtet, nachdem die Kirche am 22 Juni desſelben Jahres ſchon geweiht worden 
war.!) Maurer Pankraz machte die Trittſteine zum Sakramentshaus. Die Namen 
anderer Mitarbeiter bei dieſem Kirchenbau lauten: der alte Meiſter ae der 
Maurer Andrä von Lajen, Sigmunt und Wohlgemut, Jörg, Caſpar, der 
Maurer Hans von Albains, Pankratz Chriſtian an der Richtgruben, Hans 
von Stegen, Chriſtian von Pfalzen, Rupert von Schwaiperg, Bartlmä 
von Pfalzen und Hans Winkler. 

Dem Meiſter Hans von Bozen verdingte man 1481 den Aufbau der Fagçade 
(des Giebels) der dortigen Pfarrkirche, was ſich als eine einfache Aufgabe erweist; die 
Erneuerung des Haupteingangs hingegen ward 1498 Italienern anvertraut, als: Johann, 
Anton, Chriſtof und Bernard von Kam (Como). 


Des gleichzeitigen Erbauers von Sigmundskron, Hans Huber, dann der 
Kirche von Lienz und Heiligenblut (in Kärnten) wurde bereits gedacht. 

In der Chronik der Stadt Hall von Dr. Schönherr erſcheint S. 64 Maiſter 
Ludwig Zimmermann, Jakob Viſierer und Aſm Maurer. Im Jahre 1484 baute Coll 
(Columban) mayger roens die Kirche zu Damüls in Vorarlberg im Style guter 
Gothik; ſein Meiſterzeichen in Fig. 447, deutlicher am Sakramentshäuschen batelöft, vol. 
die Mitth. d. C.⸗C. v. J. 1879. 6. T. Sigmund von Stegen führte 1492 die 
Kirche zu Moos bei Niederdorf in Puſterthal auf, die außen durch hübſche Strebe— 
pfeiler geziert iſt. 


1) Beide Meiſter (Benedikt und Thoman) finden wir auch am Bau des Schiffes der Pfarrkirche 
von Sterzing, wo ſie geboren waren, zu wiederholten Malen thätig; ſo erſchienen ſie in der Baumeiſter⸗ 
9 des Caſpar Köchl i. J. 1496, laut welcher man um ſie ſchickte wegen Ableitung des Grund 
waſſers und wegen des Thurmbaues und „ander ſach“. Meiſter Thomas Sun überbrachte das Maß von 
„Brixen u. newſtift“. Meiſter Benedilt entwickelte eine große Thätigkeit, denn er begegnet uns von 
1498— 1502 in Hall, Meran, ſunnburg (bei Lorenzen) und Villanders; nach allen dieſen Orten 
ſchickte man von terging allein nach ihm. Haus „des Benedikt Sun“ hat 1521 mit Meiſter Adam 
und deſſen Sohn „die kreutzpogen“ im Schiffe der Pfarrkirche von Sterzing „ausgehaut und auff den 
podn gezogen.“ Ziſch. d. Ferdinandeums Junsbruck 1884, S. 148. 
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In Innsbruck finden wir den Baumeiſter Georg Walcher, welcher 1496 
den berühmten „Wappenthurm“ an der dortigen Burg aufführte; ſeine Form iſt uns nur 
mehr im Bilde erhalten, deſſen Corpus ſoll aber in einem neueren Rundthurm auf der 
Südſeite der gegenwärtigen Burg zu verfolgen ſein. 


Im Jahre 1495 wölbte Stefan Tobler das Schiff der Pfarrkirche von Meran, 
Johann Mathias Puntner aus Varn mit Toml Maurer die Kirche zu Schnau— 
ders in Velturns 1399 ein (Diöceſb.); auch die ſchwungvolle Kirche von Sarns bei 
Brixen wird ihm zugeſchrieben, welcher 1502 für 510 fl. übernommen. (Brixn. Diöceſan⸗ 
beſchreibung J. 251). 


Ueber die Viſirung des prachtvollen Thurms der Pfarrkirche von Bozen durch 
Meiſter Burkhart Englsberg aus Augsburg, wo er am St. Ulrich und Afra ſowie 
dann am Dom von Ulm baute, (nach Kreuſers Kirchenbau J, 426) und über die Ausfüh⸗ 
rung ſeines Planes durch Parlier Hans Lutz v. 1501—1519 war bereits S. 294 die 
Rede. Näheres findet ſich in der Chronik dieſer Kirche v. P. Juſt. Ladurner. In den 
Jahren 1513—1514 erſcheint letzterer auch als „Werchmeiſter“ des Schiffes der Pfarrkirche 
von Sterzing. (Ferd. Zeitſchrift Innsbr. 1884, 150). 


Im Jahre 1510 baute Maurermeiſter Jörg den Sagrer der Frauenk. v. Säben 
(Kunſtfr. IV, 62). Nach Reſch Supplm. iſt die ſchöne Kirche in Aufkirchen bei Toblach 
durch Meiſter Andre Fürtaler aus Iniching 1512 erſtanden. 

Laut einer Inſchrift in der St. 
Barbarakirche zu Goſſenſaß erſcheint 
Lienhart Pfarkircher als „paw— 
meiſter“ dieſer Kapelle. 

Nach „Fiſchnaller's Sterzing am 
Eiſack“ S. 21 erbauten die Stein- 
metzmeiſter Seiter und Zeilſtein 
das Rathhaus in Sterzing, deſſen 
ſchönerer Erker, wie bemerkt, im Jahr 
1524 vollendet wurde. Fig. 444. 

An der Wand hinter dem Hoch— f Ü 
altar zu Percha in Puſterthal ſteht Dig, 6: 


angeſchrieben: Erſam weis Maiſter Aſem Mair aus 
dem Ried (bei Pfalzen) hat dieſe Kirche 1525 erbaut. IN 
Diöceſb. I, 374. 


85 Baumeiſter mit ſeltenen Talenten 8 125 len⸗ 
tin Winkler aus Pfalzen, was ſeine Werke bezeu— 3 a 
gen, nämlich die Pfarrkirchen von Bruneck, (der Chor, Jig. 447, Damüls. 
begonnen 1515) von Taufers 1527 vollendet; auch St. Anna in Ahornach um 1512 
und die ſchwungvolle Kirche von Villanders v. 1521 ſollen von ihm ſein. 


Intereſſante Notizen zu vorliegendem Zwecke bietet die Baugeſchichte der Pfarrlirche 
von St. Pauls, Kunſtfreund II, S. 43. Im Jahre 1484 ſind genannt: Hans 
Maurer am Hof, Kunz Maurer und Konrad Kroes Steinmetz, welche wahrſcheinlich 
am Chore arbeiteten, der 1490 geweiht wurde. Mayſter Jakob von Elching ſtain⸗ 
metz zu Augsburg ſchickt 1514 die Viſirung ein, vielleicht jene zum Thurm. und zur 
Façade. Von anderen Meiſtern ſteht 1518 Meiſter Philipp obenan, mit vielen Ge. 
ſellen, deren Vaterland daſelbſt S. 50 näher angeführt iſt; im Jahre 1522 erſcheint noch 
Meiſter Hans Auz ſtainmetz von St. Pauls. Im Jahre 1549 bauen daran der greiſe 
Andrea Crivellli „ein alter Burger aus Trient“ und Marx della Bolla aus 
Comp. Die Kirche von Waidring, Bezirk Kitzbühel iſt 1500 — 1505 von Meiſter 
Matthäus Rappolt aus Rott a. Inn i. Baiern erweitert worden (B. Weber Land Tirol 
614. Maiſter Kaſpar Schop hat 1507 die St. Agathakirche zu Chriſtberg in 
Montafonthal (Mitth. d. Cent. Comm. v. J. 1879, S. 67) erbaut. Im Jahre 1515 hat 
Hans Guet „Maurer“ ſeßhaft auf Rablandt i. Vinſtgau die dortige einſach gothiſche 
Kirche auf feine Koſten vollendet. (Diöceſbſchrg.) 

Auf einem Strebepfeiler der anſehnlichen dreiſchiffigen Pfarrkirche von Pergine 
iſt der Name: Gabriel Chriſtof ausgemeißelt, welcher 1540 dieſen Bau vollendet hat. 
(B. Weber Land Tirol). 
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Den Schluß der gothiſchen Periode macht Nikolaus Düring, Maurer und 
Steinmetz in Innsbruck, welcher 1553 die Hofkirche zum hl. Kreuz daſelbſt im ſpätgothiſchen 
Style nach Zeichnungen des oben genannten A. Crivelli und des Alexander Longhi aus 
Mailand begonnen hatte; nach deſſen Tode | ſetzte Marx della Bolla den Bau 
fort und vollendete ihn 1562. vgl. Kunſtfr. VI, Nr. 5. 

Wie ſich die Baumeiſter in Figuren verewigt haben, wurde bereits S. 271 und 
273 in Wort und Bild vorgeführt. Sie wählten aber auch gleich ihren Geſellen die von 
S. 179 bekannten „Steinmetzzeichen“ zu dieſem Zwecke, aber in bedeutenderer Größe und 
reinerer Ausführung, vgl. Fig. 446 a. Dieſes ſchöne Meiſterzeichen findet ſich am 
Triumphbogen der St. Walburgakirche zu Göflan v. J. 1519. Neben der genannten 
Inſchrift an der Oſtwand der Kirche von Percha ſteht auch ein Zeichen. In Ober— 
mauern finden wir ein einem Krahn ähnliches Monogramm Fig 446 d. Häufig treten 
derlei Zeichen an der Spitze der Portale auf, ſo z. B. zu Natz: Fig. 446 b, zu St. 
Margreth in Völs: Fig. 448 C, zu Nordheim u. ſ. w. In Fig. 397 ſieht man rechts 
oben das Meiſterzeichen etwas nobler auf einem eigenen Wappenſchild angebracht, wie es 
manche Werkmeiſter anzubringen pflegten. Coll maiger, welcher die Kirche von Damüls 
in Vorarlberg erbaut, ſetzte mitten in die Jahreszahl ſein Werkzeichen, welches daſelbſt am 
Sakramentshäuschen noch deutlicher erſcheint, vgl. Fig. 447. 

Bezüglich der Formen der Steinmetzzeichen in der goth. Periode überhaupt, kehren die 
in Fig. 66 u. 72, 1— 25 angegebenen oder andere nächſt verwandte wieder, bis zum Ende 
der Periode, wenn anders ein geeignetes und feiner bearbeitetes Materiale zu Gebote ſtand, 
einige ahmen noch im 14. Jahrhundert gothiſche Majuskeln nach, ſo finden wir z. B. ein 
A, S. u. ſ. w. am Chore der Pfarrkirche von Bozen (Fig. 72, 6, 7), an der Kirche 
von Terlan. Es iſt intereſſant ſolche Zeichen zu ſammeln und zu vergleichen und laden 
daher jeden Leſer zur Vornahme einer ſolchen Sammlung ein, aber die Form muß ganz 
genau abgezeichnet werden, ſonſt ſind die Abbildungen werthlos In den bereits S. 180 
genannten „Studien über Steinmetzzeichen“ mit zahlreichen Abb. i. d. Mitth. d. C.⸗C. v. 
J. 1881 findet ſich die intereſſante Bemerkung, daß in der zweiten Hälfte des 15. Jahr⸗ 
hunderts auch Meiſter und Geeelen von der Etſch und von Feldkirch der Straßburger 
Ordnung a angeſchloſſen haben. Die Hüttenangehörigkeit des Landes läßt ſich aber 
daraus doch nicht erkennen.!) 


L. Die Plaſtik der gofhiſchen Periode. 


f Bereits bei der Geſchichte der Baukunſt, vor- 
“ zugsweiſe bei der b der Baumeiſter konnte 
der Leſer erſehen, daß die Steinmetzenkunſt immer 
mehr in den Vordergrund trat, da die Maurerbau— 
weiſe förmlich in eine Steinmetzenarchitektur umge- 
wandelt worden war. Dieſer Umſchwung in der 
Bauweiſe mußte eine raſche und fruchtbare Entwicklung 
der Bildhauerkunſt zur Folge haben. Und um einen 
höheren Grad der Vollkommenheit in der Baukunſt 
an den Tag zu legen, nahm die Gothik ſelbſt die 
figurale Sculptur mit Vorliebe zu Hilfe. Daher 
ſchließt ſich dieſe enge an die Architektur an, mußte 
ſich aber deshalb in ihrem Dienſte nicht jo ſehr „ducken 
u. bücken“, wie Bode „deutſche Plaſtik Berlin b. Grotte,“ 
r und Andere, welche die gothiſche Kunſt bekämpfen und 
W für die Renaiſſance faſt ekelerregend ſchwärmen, immer 
Fig. 448, Terlan. Fig. 449. wieder betonen, denn das gothiſche Kirchengebäude bot 
der Plaſtik vielfache Gelegenheit, ſich mit ihr zu verbinden, im Aeußern nicht nur allein 
das Spitzbogenfeld und die Hohlkehlen an den Portalen, ſondern auch an den Strebepfeilern 
(Fig. 377), auf Conſolen und Fialen (Fig. 381), im Innern an den Pfeilern, an Wand— 


a 


EIER 


, ) Das Original der Ordnung einer Tiroler Steinmetzbrüderſchaft v. J. 1480 findet ſich im Schatz⸗ 
Archiv z. Innsbruck Lade 130, abgedruckt i. d. Berichten d Wiener Alterthums-Vereines und Separat- 
Abdruck Wien, Pichler's Witwe u. Sohn 1850. 
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flächen, Altären, Chorſtühlen u. ſ. w Zudem kommt es gerade „bei uns in Tirol“ nicht 
jelten vor, daß es nebenher ſchon frühe ganz freie plaſtiſche Gebilde gab, welche für ſich 
ſelbſt und ganz unabhängig von der Architektur 
nur als Gegenſtand öffentlicher Verehrung ge— 
ſchaffen wurden und daher ſich auch ganz frei 
entwickeln konnten. 

Auf die Frage, welche Gedanken darge— 
ſtellt wurden, kann an alle möglichen Auf— 
gaben gedacht werden. Mit Beziehung auf 
die romaniſche Periode erſcheint „neu“ z. B. 
Chriſtus am Kreuz oder bereits todt von ſei— 
nem himmliſchen Vater auf dem Schooße ge— 
halten (Fig. 397), dann an den Altären in 
Lana, Latſch, in Pflach bei Breitenwang 
u. ſ. w. Gott Vater trägt meiſt eine reiche 
hohe Krone oder die Tiara des Papſtes. Mariä 
Krönung erſcheint lange durch Chriſtus allein 
daigeſtellt (Fig. 451); bei dem Bilde der 
Geburt des Herrn tritt die hl. Jungfrau faſt 
immer knieend, ihr göttliches auf dem Boden 
liegendes Kind anbetend auf, Joſef daneben 
mit brennender Kerze (Kunſtfreund I, Taf. 1). 
Trägt Maria Jeſum auf dem Arm, ſo er— 
ſcheint ſie als Königin mit der Krone und oft 
iſt auch ihr Kind gekrönt, in der Rechten mit 
einem Scepter, Fig. 453, oder einer Frucht, 
wenn nicht Jeſus die Weltkugel hält. Sehr 
beliebt iſt Maria mit dem todten Heiland auf 
ihrem Schooße, hie und da denſelben beweinend 
Fig. 458. Auf Grabſteinen tritt das Bild des 
Verſtorbenen häufig auf, ſtehend, ruhend, auch 
knieend mit zum Gebete gefalteten Händen. 
Hinſichtlich des Materiales iſt die Verwendung 
des Bergkryſtalls neu. 5 

Um aber ein richtiges Urtheil 
über die gothiſche Plaſtik fällen zu 
können, muß man feſthalten, daß 
ſie wie bei den Griechen das Weſen 
dieſes Kunſtzweiges in der Darſtel— 
lung eines geiſtigen Lebens und 
dieſes in ſeinen ſchönſten, edelſten 
und würdigſten Beziehungen ver 
mittelſt der künſtleriſchen Bildung 
des menſchlichen Leibes aus mate— 
riellem Stoffe anſtrebte. Sie wollte 
nicht das Vorübergehende und Vers 
änderliche, ſondern das Eigenthüm— 
liche und Bleibende des handelnden 
Geiſtes zur Anſchauung bringen. 
So hat ſie das Göttliche nicht in 
ſeinen Handlungen, ſondern in ſeiner 
ewigen Allmacht, Weisheit, Liebe 
und ehe u gegen die Men- 
ſchen darzustellen geſucht. Es zeigt 
ſich ein Geiſt, der in ſich einig iſt, 
eine tiefe Seelenruhe; einerſeits eine 
tiefe Demuth, anderſeits nebenhin 
eine weltbeſiegende Glaubenskraft, 
Muth und Stärke. Das hohe Ideal Fig. 451, Terlan. 
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war jo beſtimmt und lebendig. daß es ſich gleichſam unmittelbar darſtellen wollte und 
daher oft ſogar ihm zu lieb die äußere Form vernachläſſiget wurde. (Vgl. Aeſthetik von 
Durſch, Tübingen bei Laupp). 

Ziehen wir die Theile des menſchlichen Leibes in der Plaſtik der Gothik in Des 
tracht, ſo bemerken wir in der Blüthezeit mit Rückſicht auf die frühere Periode vor anderem 
eine feinere und edlere Bildung des Hauptes. Die längliche Form desſelben hat ſich in 

5 eine ovale, natürlichere verwandelt 
und bildet ſich zuweilen beſonders 
bei weiblichen Geſtalten beinahe zu 
einer runden aus. Die Stirne wird 
hoch und flach, wölbt ſich oben janft 
einwärts; häufig erſcheint ſie offen, 
weder von den Haaren noch von der 
Kleidung verhüllt. Gegen die Naſe 
hin zieht ſie ſich dann ſtark ein und 
dieſe 0 gewöhnlich etwas dünn, dehnt 
ſich aber nach unten aus. Die Augen 
und regelmäßig nicht ſtark geöffnet, 
die Wangen bei dem weiblichen Ge⸗ 
ſchlecht und bei jungen Leuten regel- 
mäßig und voll; das männliche Ge⸗ 
ſchlecht wird vorzugsweiſe durch das 
Hervortreten der Backenknochen be⸗ 
zeichnet. Der Mund iſt am öfteſten 
geſchloſſen; das Kinn erſcheint ziem- 
lich rund. An den Haaren begegnen 
wir oft ſchöner Lockenbildung. Fig. 452. 

Weil der Leib gewöhnlich ver- 
Fig. 452, Meran. hüllt wird und das Angeſicht das 
deutliche Wiederſtrahlen des Geiſtes 
iſt, ſo verwendete die Gothik die größte Sorgfalt auf die Bildung des Hauptes und des 
Geſichtes. Ueberdies ließ es ſich die Plaſtik beſonders angelegen ſein, den Körper mit weiter 
und reicher Kleidung zum umhüllen. Darin erlangte der mittelalterliche Bildhauer eine ſehr 
große Gewandtheit. Eine Hauptrolle ſpielt der Mantel. Er hängt an den Schultern rüd- 
wärts ji herab und bildet natürliche Falten, vorne nimmt er aber verjchiedene Lagen an; 
er iſt nämlich öfter heraufgezogen (aufgefaßt) und in den rechten Arm gelegt, wodurch mannigfal⸗ 
tige Falten entſtehen Fig. 452. Von ſitzenden Figuren wird er wie in der früheren Periode 
aufgenommen und über die Kniee gelegt; bei knieenden breitet er ſich weit am Boden aus. 
„Zudem läßt ſich wahrnehmen, daß an allen Gebilden ein 105 Schamgefühl vor⸗ 
herrſcht; nackte Darſtellungen ſind im 14. Jahrhundert noch ſelten und wo ſie vorkommen, 
wie Chriſtus am Kreuze, auf dem Schooße Mariä, das Chriſtkind, St. Sebaſtian und 
andere Heilige, jo handelt es ſich in der Regel ſelbſt in ſpäterer Zeit nicht um die Dar- 
ſtellung eines ſchönen Leibes, ſondern vielmehr um ein geſchichtliches Moment. Kurz das 
ganze Aeußere iſt mit höherer Weihe und Heiligkeit durchdrungen; ein freundlicher Ernſt, 
eine ruhige Haltung und Bewegung, wie ſie denen ziemt, die Chriſtus in ſich tragen, die 
ihr Ziel ſchon erreicht haben, nach welchen jr alſo nicht mehr mit Heftigkeit zu bewegen 
brauchen, ſprechen aus ihnen wohlthuend ſelbſt dann, wenn ein fügen ſchöner Ausdruck 
des Geſichtes nicht gelungen iſt und ziehen Jeden an, der mit chriſtlichem Sinne und Ge— 
müth zu ihnen herantritt. Die beſſeren Werke verrathen auch große Naturwahrheit, vgl. 
über dies Alles Fig. 356, 359, 381, 397, 398, 418, 448460. 

Bei Holzjeulpturen fällt auch die Bemalung (Faſſung) mit verſchiedenen Farben 
und mit Gold ſchwer ins Gewicht, (meiſt Ir die Gewänder ganz vergoldet und nur das 
Unterſutter, wo es zum Vorſchein kommt, iſt bunt gefärbt); ohne Farbe erſchienen ſie dem 
Mittelalter zu trocken und zu unanſehnlich gegenüber der Vorliebe zur Farbenpracht, die 
ſogar an den Bauwerken zu Tage trat. Zudem iſt es ja im Allgemeinen nicht leicht möglich 
zu größeren Darſtellungen ein Stück Holz von gleicher Farbe zu bekommen. Durch die 
Bemalung gewann vor anderem das Auge jo recht am Leben. Aber dieſe polychrome Farben— 

racht war jo fein behandelt, daß fie die plaſtiſche Darſtellung nicht verdunkelte, daher hielt man 


0 
he auch an d teinſeulpturen für zuläſſig (Kunſtfr. III, 78); da man auf die Bemalung 
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ſehr ſorgfältig und mit Geſchick behandelte, fo erzielte man jene Innigkeit, die uns jo oft 
an den alten Seulpturen anzieht, denn das Colorit der Geſichter iſt bei guten Werken über⸗ 
aus zart. War der Bildhauer auch Maler, deſto beſſer für ſeine Arbeiten. Um dem Reißen 
des Holzes vorzubeugen, iſt die Figur oft mit Leinwand belegt und darüber ein Kreidegrund 
aufgetragen; dann wurde das zu faſſende Werk nach Jakob mit einem die Wirkung des 
Goldes hervorbringenden Firniß und endlich mit Laſurfarben überzogen. Später wählte man 
Temperafarben (d. h. mit Eigelb, Eſſig, Harz und Wachs gebundene). 


Tam düt- mullelano » 
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Fig. 453, Sterzing. 


Das vierzehnte Jahrhun- 
dert prägte eine noble Haltung des 
Körpers aus und umhüllte denſelben 
mit weicher reichhaltiger Gewandung, 
welche in vielen und natürlichen 
Falten (Draperien) zur Erde fließt 
und in reich geordneten, langen 
Zipfeln (geſchweift) herabhängt. 
Aus dieſer Zeit erhielten ſich bei 
uns eine hübſche Anzahl von Heili— 
genſtatuen, unter denen die meiſten 
zwar aus Stein gemeißelt, aber von 
Bauwerken ganz unabhängig, für 
16 ſelbſtändig daſtehen und große 

erehrung genießen. Vorerſt dürfte 
die thronende Gottesmutter mit dem 
Kinde in Wilten zu nennen ſein. 
Sie heißt „Maria unter den vier 
Säulen“ wahrſcheinlich von dem über 
15 Sn DE der ei i u Mal 5 m 

äulen ruhte. ie Gruppe iſt U 0 2 
80 em hoch und wurde nach der ) 9 u 2 
Diöceſanbeſchreibung in der Wiltener Fig. 454, Brixen. 
Au von einem gewiſſen Lorenz ge 5 
funden, nachdem ſie abhanden gekommen war. Von der urſprünglichen Bemalung entdeckt 
man 0 heute unter dem unſchönen ſie bekleidenden Reifrock einige Spuren. Maria zeichnet 
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ſich durch einen ſchlanken Wuchs mit ſchmalen Schultern aus, und ift durch einen Mantel 
mit weichfließenden Falten, wo wir gleich die geſchweiften Zwickel finden, faſt ganz Be 
und 17 denſelben über das linke Knie gelegt. Ihr e von einem ſchweren Tuche eingehüllt 
iſt faſt rundlich. Das Kindlein auf ihrem linken Knie ſtehend, mit einem etwas mager ges 
Kunſtgeſchichte von Tirol und Vorartberg. 66 
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falteten Röckchen bekleidet trägt ein Halstuch; die zarten Arme find leicht ausgebreitet; die 
Linke der Mutter hält es zart umfangen, während ihre Rechte einen Szepter trägt. Die 
Vorderſeite des Thrones weist durch ſeine Maaßwerke entſchieden auf die gothiſche Perjode. 
Da die Gruppe aus Sandſtein beſteht, jo dürfte vielleicht gerade dieſes einheimiſche Material 
auf einen vaterländiſchen Künſtler, 1 5 daß ſie wenigſtens im Lande gefertigt ſei, ſchließen 
laſſen, da die eingeführten Seulpturen ſtets aus härterem Geſtein oder aus Marmor ſind. 
Dasſelbe gilt von der noblen Figur auf der Südſeite der Bozner Pfarrkirche, welche 
wahrſcheinlich die heilige Jungfrau darſtellt, durch beſonders ſchwungvolle Falten in der 
Kleidung ſich auszeichnet und die in Fig. 381 abgebildeten Standbilder, als: Mariä Ver⸗ 
kündigung, die Himmelskönigin und Chriſtus auf ſeine Seitenwunde hinweiſend, ſowie eine 
zweite Mariä Verkündigung innen an den Chorpfeilern an Schönheit wie an Alter weit 
übertrifft. Hier einzureihen wären auch ein paar Figuren im Schloß Ambras, ihre Köpfe 
1 aber zu groß gehalten, was etwas ſtört. Man will aus der reichen Draperie auf einen 

influß der „Schule von Siena“ ſchließen. Nahe verwandt damit iſt die in Fig. 448 abge⸗ 
bildete, ebenfalls in Sandſtein gearbeitete Statue, einſt außen an der Kirche von Terlan 
eingeſetzt, jetzt im Widum daſelbſt, der Kopf fehlt leider; ferner eine Holzſeulptur daſelbſt, 
abgebildet in Fig. 449; dieſe Marienſtatue charakteriſirt ſich vor anderem durch ungemein 
reich geſchweiften Faltenwurf an den Endzipfeln des Mantels. Der Kopf der hl. Jungfrau 
iſt faſt rund, das Kindlein zeigt im Allgemeinen gute Verhältniſſe, iſt bereits nackt und 
ſpricht daher für die 2. Hälfte, wenn nicht für das Ende des 14. Jahrhunderts. 

Nun kommt die Reihe an mehrere „Veſperbilder“; jenes vor allem hervorragende 
in der Gruft der Pfarrkirche von Lienz iſt im Kunſtfreund III. S. 37 abgebildet und 
beſchrieben worden. Daran ſchließen ſich vorerſt zwei andere im Puſterthale, nämlich in der 
Pfarrkirche von Bruneck und in der Kirche des nicht fernen Teſſelberg. An erſterem 
von 87 em Höhe und 92 em Breite mit theilweiſer Bemalung und Vergoldung miſchen 
ſich ideale und realiſtiſche Züge auf eine intereſſante Weiſe. Das Lendentuch ſchmiegt ſich 
ohne Knoten und ſichtbares Ende knapp anliegend um den Leib des Herrn, der noch etwas 
Starres an ſich hat, während die ſitzende, den Leichnam haltende Figur der Gottesmutter 
anmuthvolle Haltung bewahrt. Am Schluſſe der weitläufigen Beſchreibung genannter Bilder 
i. d. Muth. d. Cent.⸗Comm. v. J. 1879 S. CLIV wird bemerkt: Das Antlitz Mariens 
deutet mehr auf deutſchen Typus, die Bearbeitung des groben Sandſteines mit den weichen 
Draperien 115 die geübte Hand eines italieniſchen Künſtlers, der nicht unwahrſcheinlich inner— 
halb der Landesgrenzen das Kunſtwerk vollendete. Ein hoher Grad techniſcher Vollendung 
präſentirt ſich auch in dem formverwandten, kaum 30 em großen Veſperbild von Tejjel- 
berg. Mit dem Bildwerk von Bruneck hat das Veſperbild zu St. Pauls, ee 
aus dem 14. Jahrhundert, in der Kompoſition einige Aehnlichkeit. Noch bedeutender im Um⸗ 
fange und ebenfalls großartig in der Auffaſſung wie Behandlung ſind die Veſperbilder in 
Burgeis und im nahen St. Stefan bei Marienberg. Erſteres aus dem Clariſſinnen⸗ 
kloſter in Meran (vgl. S. 248), aus Holz gabe i trägt im Vergleich zu Letzterem, das 
über einem Holzblock aus künſtlicher Maſſe gebildet iſt, weniger feine Züge an ſich und dürfte 
ſpäter erſt in der Mitte des 14. Jahrhunderts entſtanden fein; beide find bemalt und ver⸗ 
goldet. Ungemein anziehend durch ſeine höchſt würdige und ruhige Haltung wirkt das 
Miſericordiabild in einer Mauerniſche rechts gleich hinter dem Eingang des Franziskaner⸗ 
kloſters zu Bozen; der leidende Erlöſer neigt ſein edles Haupt ſanft zur Rechten, ſeine 
Hände find leicht auf der Bruſt über einander gelegt und das bereits geknüpfte lange Schaam⸗ 
tuch zeigt wiederum, und zwar zu beiden Seiten der Oberbeine reich geſchweifte Falten. Es 
iſt ein Kniebild, nahezu Rundfigur, 90 em hoch, auch der Nimbus mit der Kreuzesform 
fehlt nicht, das Material iſt . Sandſtein. Eine ſehr ähnliche aber weniger bedeu⸗ 
tungsvolle Darſtellung iſt an der Einſiedelkapelle bei Weißenſtein. Eine ehrwürdige Geſtalt 
iſt St. Johannes d. T. auf dem Altare der Pfarrkirche gleichen Namens in Stams; die 
1,60 m hohe Steinfigur iſt, wie die Abbildung in Fig. 450 bezeugt, nur mit einem weiten 
und langen ein Fell nachahmenden Mantel bekleidet, der 11 und weiche, nobel geſchweifte 
Falten wirft und den rechten Arm ſowie die eine Hälfte des ſchön gebauten Oberleibes 
unbedeckt läßt. Das Haupt des Heiligen iſt vorgeneigt zu dem Buche, auf dem urſprünglich 
das Lamm angebracht war, das jetzt in zierlicher Form zu all Füßen ſteht. Daran 
chließt ſich der 10 lebensgroße St. Nikolaus, eine magere, ſchlanke Geſtalt, außen an der 

farrkirche von Meran in einem zierlich erbauten Heiligenhäuschen, an dem man wie am 
hl. Patron der a Spuren von Bemalung entdeckt; von dem Biſchofsornate erinnert noch 
mehr als die weite Caſel mit ſchmalen, nahe aneinander geſchobenen Falten, die niedrige 


Mitra an unſere Periode; wie | 
gewöhnlich ift die Rechte leicht = 


erhoben und ſegnet, während die | 


Linke das Paſtorale, mit früh- 


gothiſchem Blatte geziert, erfaßt 


hat. Am edlen Angeſichte zeigen [ 80 


fi) markirte Züge, die ganze 


Haltung iſt ernſt und ruhig. Eine 
Arbeit von gleichem Intereſſe und 
Kunſtwerth iſt die lebensgroße 
Statue des hl. Apoſtels Jakob 
in Griſſian ober Nals, eine 
reich polychromirte Holzfigur mit 
theilweiſe eigenthümlichem Falten⸗ 
wurf. Ferner trifft man im 
Collegium der Benediktiner zu 
Meran eine große Holzſtatue 
der Gottesmutter; ſowohl aus 
ihrem auffallend ſcharf geſchnit⸗ 
tenen Antlitze als auch aus dem 
lieblichen Rundköpfchen des bereits 
nackten Kindleins ſpricht große 
Schönheit, gepaart mit Milde und 
Innigkeit. Zu den Füßen der 
Mutter erſcheint die Mondſichel 
mit einem kräftigen Geſichte. Ueber 
dem durch ein Gürtelband zu⸗ 
ſammengeſchloſſenen Unterkleide 
trägt die hl. Jungfrau wie jene 
in Senale einen Mantel, der 
nicht nach antifschriftlicher Ideal⸗ 
tracht, ſondern nach der, man 
möchte jagen, kirchlichen Beittracht 
gleich einem Pluviale behandelt, 
nämlich auf der Bruſt durch einen 
Bandftreifen zuſammengehalten 
iſt, was wie der bereits etwas 
ſchwere Faltenwurf auf das Ende 
des 14. Jahrhunderts ſchließen 
läßt. 

Hat eine Statue etwas zu 
tragen, z B. Maria das Jeſu⸗ 
kind, ſo ſcheint es einigermaßen 
gerechtfertigt, daß der Leib ſeiner 
Laſt gegenüber etwas ein- und 
ausgebogen dargeſtellt wird. Dieſe 
Erſcheinung wiederholt ſich ſchwach 
angedeutet ſelbſt bei einzelnen 
griechiſchen Standbildern; im 14. 
Jahrhundert begegnen wir ihr 
an einzelnen Figuren, ſelbſt an 
ſolchen, die nichts zu tragen haben. 


So z. B. tritt fie an allen; 


Figuren am Chore der Pfarr⸗ 
kirche von Bozen auf, vgl. S. 
279, dann in Fig. 449 aus 
Terlan und Fig. 453 aus Ster- 
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zing u. ſ. w., am ſtärkſten aber an der Himmelskönigin in Geiſelsberg und im Pfarr⸗ 
widum zu Meran, einem Geſchenk an den Herrn Dekan Glatz aus Süddeutſchland und der 
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Ulmerſchule entſtammend, wiederum mit der Mondſichel unter ihren Füßen. Die Einen 
meinen nun, dieſe eigenartige Stellung hielt man für erforderlich, um die vielen geraden 
Linien, welche durch die zahlreichen Falten an den langen Gewändern der meiſt ſchlanken 
Geſtalten entſtanden, zu brechen und zugleich ein regeres Leben und eine noble Bewegung 
zu erreichen. Andere verweiſen auf die Abſicht, den Figuren jenen Ausdruck nachgiebigen, 
ſanften Weſens und herzlicher Demuth zu geben, der vor allem als chriſtlich ſich erweiſt. 
Wieder andere denken an die Stellung und Haltung, wie ſie in jener Zeit an den Höfen 
der Fürſten Sitte geweſen war. Das e iſt, daß alle dieſe Gründe theils zus 
fälliger, theils abſichtlicher Einwirkung geweſen ſein dürften. 

Mehrere Veſperbilder, ſeien fie aus Stein oder Holz, wie jene zu St. Pauls, 
Terlan, Untermais, Riffian (aus Thon), Prutz, Tſchagguns, Georgenberg, 
Neuſtift, St. Erhard zu Brixen, die thronende Himmelskönigin zu Serfaus und 
Senale (aus Thon) u. ſ. w., die nach der Diöceſanbeſchreibung bereits im 14. Jahrhundert 
öffentlich verehrt wurden, laſſen jene bisher beſchriebenen charakteriſtiſchen Kennzeichen des 
Frühmittelalters weniger ſichtbar werden. Sie ſchließen ſich jener andern Richtung der Periode 
an, welche . und zarte Figuren liebt und mit einem ungemein ſchlichten Gewande 
umgibt, ſo daß einfacher, weicher Faltenwurf faſt zur nothwendigen Folge wird. Hier iſt 
unter anderem die Gruppe Maria Krönung „aus Thon“ über dem Hauptportal der Kirche 
von Terlan zu nennen; der Ausdruck des Geſichtes iſt ſehr lieblich, die Bewegungen natürlich. 
Fig. 451. Ein nicht geringeres Intereſſe erweckt die Gottesmutter auf einem Schlußſteine 
im Chore der Pfarrkirche von Meran; Haltung wie Faltenwurf iſt ungemein anziehend 
und das noble Antlitz der hl. Jungfrau bildet die Krone des Ganzen, Fig. 452. Eine 
ſehr ähnliche Holzſtatue iſt am Tympanon des Hauptportales der Kirche von Marienberg 
angebracht. Ferner eine kleine thronende Himmelskönigin im Muſeum zu Bozen aus St. 
Kosmas und Damian unterhalb Greifenſtein, ſowie jene auf dem Hochaltare zu Velturns, 
welcher der Kopf leider erneuert worden iſt. Dann die ſchlanke Figur von St. Gertraud in 
Dreikirchen. Eine beſonders ſtattliche Erſcheinung dieſer Art bietet ſich am Gnadenbild 
auf dem Hochaltar von Sterzing dar, vgl. Fig. 453. Die geſchweiften Draperien ſowie 
die ausgeſchwungene Haltung ſind daran noch ausgedrückt. W. Lübke ſchreibt über dieſes 
ſchöne Stück mittelalterlicher Sculptur i. d. „Allg. Ztg.“ 1883 Nr. 209: „Ich ſtehe nicht 
an, dieſe Madonna als eine der vollendeteſten Schöpfungen der deutſchen Plaſtik (jener Zeit) 
zu bezeichnen, von vornehmer Haltung, edel bewegtem Faltenwurf und holdem Antlitze. 
Beſonders reizvoll iſt auch die Bewegung des Jeſukindes, das in naiver Begierlichkeit leiſe 
nach der Weltkugel greift.“ Derſelbe iſt mit Recht auch der Meinung, daß dieſe Statue 
den Mittelpunkt des alten Flügelaltars gebildet habe, d. h. nachträglich bei deſſen Bau um 
1459 hiezu als damals ſchon länger verehrtes Bild beſtimmt wurde. Heute trägt die hl. 
Mutter und das Kind eine zu ihren edlen Köpfen unförmliche Krone. Die Marienſtatue 
in hl. Waſſer ober Innsbruck gibt die Diöceſan-Beſchreibung als uralt, aus dem Kloſter 
Wilten dahin übertragen, an; näher iſt das Alter dieſes ehrwürdigen, aber mit Stoff um⸗ 
hüllten Schnitzwerks ſowie jenes in Trens noch nicht unterſucht worden. 

Von Grabmälern (Grabplatten), bald aus Marmor bald aus Sandſtein, ſind 
aus dem 14. Jahrhundert nur wenige auf uns gekommen. Die drei älteſten im Kreuzgang 
des Kloſters Wilten ziert nach Herrn v. Petenegg, Epitafik von Tirol, Wien 1874, ein 
Kreuz, das 1 über einem Kleeblattbogen erhebt und ſeine Balken in Blatt- oder Lilien- 
form ausgehen läßt. Daran hängt der Wappenſchild in der charakteriſtiſchen „gleichſchenkligen drei— 
eckigen“ Form, Fig. 454, 455. Der älteſte Stein v. J. 1300 hat ringsum in lateiniſchen Initialen 
folgende Inſchrift: Jacet. hoc .tumulo . tumulatus . eivis.. erat, gratus . Engelschale . vo- 
ital. mundo .sublatus.a.dei.M.CCC; der zweitälteſte des Conrad Chamraer 
v. 1310; der dritte von den Rubeis aus Florenz, die ein eigen Geſchlecht neben dem 
der Botſchen waren. Abt Wernherr geſt. 17. Mai 1338 iſt auf ſeiner Grabplatte im 
prieſterlichen Gewande mit dem Krummſtabe abgebildet; die Inſchrift lautet: Hac .jacet . 
in, fossa. Wernheri . corpus et, ossa . quondam . prelati, de. factis . jure , beati. Auch 
im Domkreuzgang zu Brixen kehrt eine ähnliche Grabzierde zur Erinnerung an Canoni— 
cus Johannes von Freundsberg ( 1378) und Conrad v. Pradell (F 1388) wieder, wie 
Fig. 454 zeigt; das Haupt, häufig auf einem Kiſſen ruhend, finden wir hier unbedeckt, der 
Kelch hat noch romaniſche Form. Bereits tritt auch der Wappenſchild ſeines Geſchlechtes 
auf, welcher auf dem Grabmale des Biſchofs Rudolf von Katzenſtein ( 1352) und auf 
jenem des Heinrich von Wagenberg (T 1391) die einzige Zierde bildet. In Neuſtift findet 
ſich zur Erinnerung an Propſt Albert (F 1319) die bekannte im Kleeblatt endigende Kreuzes⸗ 


form auf einem Kleeblattbogen 
ſtehend. Die Stifter des Augu— 
jtiner- nun Servitenkloſters zu 
Rattenberg erſcheinen auf 
ihrem um 1383 errichteten Grab⸗ 
mal in ganz ſchlichter Kleidung, 
der Ritter mit ſeinem Wams 
und Käppchen, ſeine Frau in eng 
anliegendem Gewande; erſterer 
hält ein Spruchband und über 
einem das Ganze abſchließenden 
ſpitzigen Kleeblattbogen erſcheinen 
ſchon etwas abgerundete Wappen⸗ 
ſchilde. Auf dem Grabmal des 
Prieſters Heinrich (F 1317) im 
Chore der Kirche von Terlan 
iſt eine der Fig. 454 ſehr ähnliche 
Geſtalt mit gefaltenen Händen 
in Flachrelief ausgemeißelt, die 
Abzeichen des Prieſterſtandes: 
Buch und Kelch ſind an den 
obern Ecken der Platte ange— 
bracht. Nach dem Charakter der 
ſchwer leſerlichen Inſchrift auf 
einem kleinen Denkſteine in der 
Kirche von Vilpian, auf wel- 
chem ein Bergknappe in betender 
Stellung ausgemeißelt iſt, ent— 
deckt in einem Hauſe des Ortes, 
wird auch dieſe Sculptur dem 
14. Jahrhundert zugeſchrieben. 
Die Jnſchrift findet ſich au der 
Schmalſeite in ſchönen gothiſchen 
Uncialen und wird geleſen: Ma— 
via . (benedieta) me. (bitt für mich) 
arm . Sünder. Ferner iſt zu 
nennen: der Stein des Diepold 
Hel, f 1361 im Friedhof des 
Dorfes Tirol und jener des 
Heinrich v. Annenberg T 1364 
in der Kirche von Latſch. Im 
Dome von Trient finden wir 
den Stein des Biſchofs Albert 
II. von Ortenburg, 7 1390 mit 
deſſen Bildniß, welches von der 
damals geübten Steinmetzkunſt 
in dieſer Stadt ein günſtiges 
Zeugniß ablegt; als ſchöne Arbeit 
gilt auch die Grabplatte Ulrichs 
III. von Matſch, F 1367, in der 
Kirche von Marienberg, ge⸗ 
ziert mit ſeinem Wappen als 
Vogt des Stiftes. 
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Werthvolle Elfenbein-Arbeiten der Frühgothik waren in der Ausſtellung 
mittelalterlicher Werke der Kunſt und des Kunſthandwerks zu Innsbruck (1865) zu ſehen; 
vor anderen zeichnet ſich durch noble Behandlung des Ganzen (Haltung der Figuren, wie 
ſchöner Formen der Köpfe und weicher Draperien) das Mittelſtück eines Diptychons aus, 
welches in der unteren! Hale die Himmelskönigin thronend mit einer Blume, das bekleidete 


Kindlein mit einer Frucht 


arſtellte, in der oberen Maria Krönung; jede Scene war von 
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une: Leuchter tragenden Engeln begleitet. Ein anderes Stück in dieſem N Materiale mit 
rei Leidensſeenen des Herrn (Oelberg, Judaskuß und Kreuztragung) bot ſich an einzelnen 
Köpfen und Draperien ebenfalls als gediegene Leiſtung eines alten Meiſters dar. Das Fer⸗ 
dinandeum zu Innsbruck und die Sammlungen des gräfl. Enzenberg'ſchen Schloſſes 
in Tratzberg verwahren mehrere Elfenbeinarbeiten aus dieſer Zeit, welche verſchiedenen 
Orten Tirols urſprünglich angehörten. 

Im fünfzehnten Jahrhundert zeigen die beſſeren Werke der Plaſtik ein großes 
Streben nach Naturwahrheit und richtiger Bildung der einzelnen Theile, ſo z. B. werden 
die Schultern breiter, die Haltung freier, der Leib iſt nicht mehr eingebogen, die Gewandung 
weit und reich gefaltet, ſpäterhin, gegen das Ende der Periode aber immer mehr knitterig, 
jedoch ſehr belebt und mannigfaltig.!) Im Allgemeinen bewahren die Heiligenbilder ruhige 
Haltung und edle Bewegung als bereits Eingetretene in die ewige Verklärung; iſt hie und 
da ein ſinnlich ſchöner Ausdruck des Geſichtes auch nicht erreicht, jo ſpricht ſchon die Be- 
handlung der ganzen Figur dennoch jeden erhebend an, der, wie Jakob mit Recht bemerkt, 
mit chriſtlichem Sinne und Gemüth zu ihr tritt. Das Nackte an Kopf, Händen und Füßen 
erſcheint in naturgetreuer Wiedergabe, beſonders begegnen uns zarte Hände und eine außer— 
ordentliche Geſchicklichkeit in der Wiedergabe der Oberfläche der Haut und der fleiſchigen 
Wirkung des Körpers, denn die damaligen Künſtler ſchöpften nicht aus anatomiſcher Kenntniß 
ſondern weſentlich aus der richtigen Anſchauung der Erſcheinung. Wo ſie aber den Körper 
ganz nackt darſtellten, da treten oft unſchöne Zufälligkeiten auf z. B. am Jeſuskinde, wo 
der Kopf zum 17 5 8 und dieſer zum Unterkörper wenig ſtimmt, ſo daß es ſcheint, es 
widerſpricht ſelbſt das Werk dieſer Aufgabe, von welcher man „heute“ glaubt, daß ſelbe die 
Künſtler ſich hätten vorzugsweiſe ſetzen müſſen! 

on Arbeiten in Stein ſind bei uns in Tirol edlere Leiſtungen, die Grabmäler 
abgerechnet, wenige auf uns gekommen. Reiche Kunſt mittelalterlichen Schaffens zeigt ſich am 
Giebelfeld des Südportals der Pfarrkirche von Sterzing, welches durch eine thronende 
Gottesmutter mit dem Jeſuskinde ausgefüllt iſt, nach Lübke („Allg. Zeitg.“ 1883, Nr. 208) 
eine ganz vorzügliche Arbeit: darunter ſieht man die Wappen Oeſterreichs, Tirols, des 
deutſchen Ordens und der Freundsberger als Gerichtsherren. Dieſelbe Darſtellung in Ver⸗ 
bindung mit zwei Engeln in etwas ſchwächerer Durchführung v. J. 1505 kehrt am Haupt⸗ 
portal der Kirche von Landeck wieder. Die Reſte von den vielen Reliefs am Portale zu 
Seefeld (Fig. 398) zeichnen ſich durch kräftigen Ausdruck aus, find ſehr reich und ſorg⸗ 
fältig ausgeführt, ſo daß wir daraus auf tüchtige Meiſter ſchließen müſſen. Die ehrwürdige 
Greiſengeſtalt auf dem in Fig. 397 abgebildeten Gottvater, ſowie St. Andreas an dem 
S. 285 und im Kunſtfreund V, 28 beſchriebenen Nebenportale zu Klauſen zeigen weiche 
und reiche Anordnung des Faltenwurfes. 

Unter den vielen noch vorhandenen Grabplatten des 15. und 16. Jahrhunderts 
hat die Mehrzahl ſehr großes kunſthiſtoriſches Intereſſe (Epitafik Tirols v. Petenegg), nur 
einzelne höheren eigentlichen Kunſtwerth.?) Hieher zu rechnen iſt unter anderen der Denkſtein 
an den Ritter und Minneſänger Oswald von Wolkenſtein (Fig. 455), welcher aus 
dem Jahre 1408 ſtammend durch die magere, ſchlanke Form noch Erinnerungen an das 
14. Jahrhundert wach ruft. Dieſer Platte ſchließen ſich ringsum am Dome von Brixen 
mehrere, wohl fünfzig Grabmäler der dortigen Biſchöfe an, worunter 14 von größerem 
Kunſtwerthe find, die beſte Arbeit iſt wohl der Denkſtein Chriſtofs II. „ Einige 
figurenreiche Grabſteine gibt es auch im Kreuzgang des Auguſtiner-Stiftes Neuſtift bei 
Brixen, als: die Grabplatte eines en Georgius, genannt Sebner (T 1454), des 
Oswald von Säben (4 1454), mit dem Bilde des Verſtorbenen in vollſtändiger Rüſtung 
und kniender, betender Stellung; ferner ein Stein mit den Emblemen des Ordens vom hl. 


Grabe, Inſchrift unleſerlich. In Lienz (Pfarrkirche) ſind die Platten der Tumben der 


Herren v. Görz und der Burggrafen erwähnenswerth; von größerem Werth iſt der Stein 
des Leonhard von Görz (F 1500) mit 1 1 lebensgroßem Bildniß im . 
umgeben von Engeln, die Spruchbänder oder Rauchgefäße halten; geringer an Bedeutung 


) Die knitterige Behandlung rührt von den damaligen, beſonders in den Kirchen gebräuchlichen 
chweren, gefütterten Stoffen her, welche die deutſchen Künſtler mit realiſtiſcher Treue in ihren zufälligen 
rüchen und Falten wiederzugeben bemüht waren; welchen Einfluß die Gewandſtoffe auf die bildende Kunſt 
ausüben, darüber vgl. Kunſtf. II. S. 65. ! 
) Neben dem Schmucke durch ein oder mehrere Wappen kommt Häufig die Darftellung des 
Verſtorbenen im Feſtſchmucke vor, die Füße auf Löwen (bei Frauen auf Hunde) geſtemmt, als Bild der 
Treue, den Kopf auf einem Polſter etwas gehoben. 


Fig. 457, Gries (von Michael Pacher). 


it jener des Michael Freiherrn v. Wolkenstein; deren reiche Sockel liegen am 
Eingang zum Friedhof. Erſtere Platte verfertigte der tüchtige Steinmetzmeiſter Chriſtof 
Geiger (Archiv f. Tirols Geſchichte I, Innsbruck bei Wagner). Einen heraldiſch und orna⸗ 
mental reich behandelten Stein, wie er in einer faſt ſchablonenförmig befolgten Geſtaltung 
und Darſtellungsweiſe bis zum 16. Jahrhundert beliebt war, bietet uns jener des Jakob 
Trapp im Chore der Pfarrkirche von Bozen nach Fig. 456 deutlich dar; ein anderer 
werthvoller Stein iſt der des Grafen W. v. Henneberg außen an der Sakriſtei daſelbſt 
v. J. 1479. Von großem Intereſſe für den Kunſtfreund ſind auch mehrere Grabſteine 
von Biſchöfen im Dome zu Trient; eine prachtvolle Arbeit deckte unter anderem einſt das 
Grab des Biſchofs Georg (T 1505), dann des Rechtsgelehrten Calapino Calapini 
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(7 1495) (nach dem Werklein: saggio del duomo von Toneati, Trient 1872). In künſt⸗ 
leriſcher Beziehung wird vorzugsweiſe das Grabmal des in der Schlacht beim nahen Calliano 
1487 gefallenen Venezianer Feldherrn Robert da Sanfeverino (im Kreuzſchiffe daſelbſt) 
bezeichnet. Nach Dr. D. v. Schönherr hat ſelbes Lucas Maurer der Steinmetze auf Be⸗ 
jest Kaiſers Max 1493 fo trefflich ausgeführt. Es bildete urſprünglich eine Tumba, von 
er heute nur die Deckplatte noch da ift. Darauf iſt das lebensgroße Bilduiß Roberts meiſter⸗ 
haft modellirt und ausgeführt mit geiſtreicher Charakteriſirung des gefallenen Helden; dieſer 
ſteht hier in voller Rüſtung, aber als Beſiegter. Seine Linke hält zwar noch das Schwert, 
aber ſein Haupt iſt unbewaffnet und an der von ihm krampfhaft gehaltenen Fahne mit 
dem Löwen Venedigs geziert, iſt der Schaft gebrochen. Auch Kopf und Hände finden wir 
mit größtem künſtleriſchem Verſtändniß behandelt. Ueber ein paar Grabſteine im alten 
Rathhauſe zu Trient vgl. Kunſtf. J. 37. — Einen oder anderen intereſſanten Grabſtein 
findet der Leſer in vielen Kirchen des Landes, worüber die Beſchreibung der betreffenden 
Diöceſe näheren Aufſchluß gibt; beiſpielsweiſe erinnern wir an die Kirchen von Kufſtein, 
Wilten, Taiſten, Bozen (Kunſtfr. VI, 6), Terlan, Tramin, St. Pauls, 
Sarnthein, Marienberg, Rietz leine Tumba), Schruns, Hohenems, Bregenz 
u. ſ. w. Das zu Grunde gegangene Grabmal Herzogs Friedrich in Stams verfertigte Hans 
Ratold 1475 —1482 „Gypsgießer von Augsburg“, mit vielen Tabernakeln aus Yps (Gyps). 

An Holzſeulpturen, die Außen vergoldet und am Unterfutter der Gewänder in 
verſchiedenen Farben (blau, roth oder grün) bemalt waren, hatte Tirol ſeit dem 15. Jahr⸗ 
hundert bis zu Anfang des laufenden einen ſehr großen Reichthum aufzuweiſen, denn trotz 
vielfacher Zertrümmerung einer Unzahl von Statuen und Be konnten fich noch in neueſter 
Zeit die Muſeen und Privatſammlungen zu München, Nürnberg, Berlin, London, Wien 
u. ſ. w. mit vielen Meiſterwerken bereichern. Nur wenige Arbeiten ſind in Kirchen und bei 
Privaten dem Lande bis heute erhalten worden. Die meiſten der einzelnen Statuen und 
Reliefs dürften Altarwerken angehört haben. Merkwürdigerweiſe kommt aber in den Bau— 
verträgen mit dem Meiſter eines Altars noch im 15. Jahrhundert der Ausdruck „Tafel 
oder Altartafel“ vor, jo im Geding mit „Maiſter Hanſen, Maler von Hall und 
Maler Hans von Juden burg von der Tafel wegen auf dem Fronaltar vnſer lieben 
frawen im Chore der pfarkirchen ze poezen“ 1421; dann mit „Maiſter Micheln pacher 
von Brauwnegk wegen eines werchs in vnſer lieben frawen pfarkirchen ze Gries“ 1471 
(vgl. Mitth. f. chriſtliche Kunſt 6. Hft. S. 30, Innsbruck bei Wagner). Aehnlich lautende 
Stellen in Kunſtfr. II, S. 87 und IV, ©. 58. Dieſer Ausdruck errinnert wohl noch an 
die Zeit, wo über der Menſa eine niedrige bemalte Wand im Gebrauche ſtand, wie unter 
Anderen Münzberger (i. ſ. Werk: die mittelalt. Altäre Deutſchlands, Frankf. a. M. bei 
Föſſer) weitläufig nachweiſt. Bei uns hat ſich davon Weniges erhalten und zwar erſt aus 
der 2. Hälfte des 14. Jahrhunderts, in welcher Zeit bereits der Altarhochbau ausgebildet 
war. Wie es früher bei uns mit dem Altarbau ausſah, darüber vgl. oben S. 214, zu oberſt. 
Einen Tafel-Altar im engeren Sinne beſaß einſt die Stiftskirche von Stams, gemalt von 
Heinrich Gruſſit aus Ueberlingen in Schwaben, der 1369 —1387 Abt dieſes Stiftes 
war. Auf uns iſt aber nur der Mittel- und Haupttheil desſelben gekommen, die Flügelthüren 
und der Unterſatz fehlen. Ueber die Vortrefflichkeit der darauf dargeſtellten, figurenreichen 
Mariä Krönung wird unten bei Beſprechung der Malerei Näheres folgen. Hier ſei bemerkt, daß 
daran nur der oben das Gemälde umfaſſende im flachen Spitzbogen gebaute Rahmen plaſtiſch 
behandelt und hochgewachſenene Krabben denſelben ſammt einer Kreuzblume krönen, ſehr 
ähnlich wie den Bogen eines Wandgemäldes in der Kirche von Terlan. 

Die Bilderſammlung des Kloſters Wilten beſitzt ein verwandtes, ebenfalls ſehr 
intereſſantes Altarwerk aus derſelben Zeit, woran aber der Plaſtik mehr Rechnung getragen 
wird. In der Mitte der gemalten Tafel iſt ein Ciboriumbau für eine Statue angebracht, 
während der Untertheil der ganzen Länge nach mit einem feinen Gitter verſehen iſt, wahr— 
ſcheinlich zun Aufbewahrung von Reliquarien. Den obern Rand der bemalten Flügelthüren 
beleben ſtreng ſtyliſirte Wimberge, welche ſich auch, wenn ſie geſchloſſen werden, mit dem 
ganzen Bau harmoniſch verbinden. Alle 6 Gemälde beziehen ſich auf das Leben Mariens, 
die urſprüngliche Mittelſtatue fehlt. Die Architektur iſt am Ganzen ſehr intereſſant und 
entſchieden deutſch, die Bilder erinnern allerdings ſtark an Giotto's Schule. 

Welche Theile an einem in kräftiger Plaſtik angelegten Flügelaltare ſchon die Alten 
unterſchieden, darüber belehrt uns die Beſchreibung faſt eines jeden alten Altars bei Ber 
ſtellung desſelben. So ſchreiben die Vertreter der Gemeinde Gries dem Michael Pacher 
vor: „Item vndten Im Sarch (Unterbau, Piedrella von piede = Fuß) vier geſchnitten 
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pruftbild ſannd Blaſy, Sannd lienhart, Sannd Johannes gotſtauffer vnd Sannd vigilj vnd 
an die flugl (Flügelthüren) des ſarchs Inwendig geſchniten pild Sannd Wolfgang vnd 
Sannd Jorg vnd aufn an der flug Sannd Barbara und ſannd Katherina. Item oben In 
der Tauel (Schrein, Haupttheil) vnnſer lieben frawen kronung In aller der maßen als In 
vnſer lieben frawen e zu Borzen ſtet vnd an die ſeiten Sannd Michl vnd ſannd 
Eraſm, vgl. Fig. 457, wo dieſer prachtvolle Schrein abgebildet iſt. Inwendig In die flug 
(die leider heute fehlen) geſchniten pild als vnſer lieben Frauen geburdt als zu weinachten 
vnd die Heilig drei Kunigen, In die andere vnnſer frawen gruſz vnd vnnſer frawen ſchidung 
(Tod). Item Auſen an die ain flug den olperg vnd die gaiſlung vnnſers lieben Heren vnd. 
an die ander ſeiten das Crueifix vnd die vrſtand (Auferſtehung) vnnſers Heren gemalt. 
Item Inwendig der Tauel 
die Ruckwendt hinten 

pannyr (Glanz?) golt 

Item die Ruckwendt in 
flugenn mit plaber farb, 
Item an orten der Tauel 
(Schmalſeite) an ainer 
ſannd Sewaſtian vnd 

ſannd Florian, Item oben 
Im Tabernackl (Aufſatz) 
ain Crucifix mit vnnser 
frawen vnd Sannd Jo⸗ 
hanns vnd ze obriſt ain 
maria pild mit dem kind.“ 
— Alle 3 Haupttheile 
findet der Leſer in dem 
ſchönen aus Tirol ſtam⸗ 
menden Altar zu Platt⸗ 
ling a. d. Donau, abgeb. 
i. unſ. Werk: Chriſtliche 
Kunſt S. 12, ebenſo 
Kunſtfr. V. S. 3. 

Die Figuren der Pie⸗ 
drella gingen an den 
meiſten Hochaltären ver- 
loren, weil der Taber⸗ 
nakel zur Aufbewahrung 
des Allerheiligſten nach 
dem Coneil von Trient 
a den Altar überſetzt 
und gerade davor aufge⸗ 
ſtellt werden mußte, in 
Folge deſſen 7 für Fig. 458, Aufkirchen. 
überflüſſig erachtet wur⸗ 
den. Die Einzelnfiguren ſind hier bisweilen durch eine Gruppe vertreten (Campill b. Bozen, 
St. Sigmund und Hofern i. Puſterthal, Plattling, zu Dam bel ſogar drei Gruppen, 
zu Satteins i. Vorarlberg.) 

Die Darſtellungen des Schreines zeigen häufig eine Dreitheilung vermittelſt Pfeiler, 
die dann durch Baldachine und Engelsfiguren belebt werden, ſpäter treten auch Säulchen auf 
und in der Regel bilden faſt gleich große Statuen die ganze Ausfüllung, vgl. crit. Kunſt S. 12, 
in Fig. 457 kommt mitten eine Gruppe beſonders bei kleineren Werken auch nur eine Gruppe 
vor, Fig. 458; daran ſchließen ſich nach Tafel I Kunſtfr. v. J. 1885 eine weitere kleinere, aber 
figurenveiche im Hintergrunde und andere auf der Innenſeite der Flügelthüren an 
an. Ueberreich iſt hier an dieſem Altare und jenem von Lana auch die Umrahmung durch 
kleine Figürchen in zartem Ornament ausgeführt. Maria mit Jeſus im Arm zwiſchen zwei 
Heiligen gewöhnlich den Patronen der Kirche (wenigſtens auf dem Hauptaltare) kehrt als 
Hauptfigur jo oft wieder, daß ſich ſehr viele Beſteller des Werkes oder die Künſtler ſelbſt 
von freien Stücken die Verherrlichung der Gottesmutter zur Lebensaufgabe geſtellt zu 
haben ſcheinen. 

Kunſigeſchſchte von Tirol und Vorarlberg. 67 
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An den Schmalſeiten des Schreines hat man anſtatt zarter Anbauten aus durch⸗ 
brochenem Maßwerk auch Rundfiguren auf Conſolen und unter Baldachinen angebracht, 
gewöhnlich ſchmucke Rittergeſtalten in voller Rüſtung als: St. Georg, Florian, ſo zu Hofern 
bei Kiens, Dambel, zu Nikolaus bei Ebbs i. Unterinnthal u. ſ. w. An letzterem Altar hat 
der Schrein jeine regelmäßige Vierecksform aufgegeben, den oberen Querrahmen weggeworfen 
und mittelſt mehrerer in ſich verſchlungenen Eſelsrücken einen reichen Aufbau für fünf 
kleinere Figuren als dritten Haupttheil des alten Altars zu erreichen geſucht ähnlich wie 
am Altare des St. Barbarakirchleins in Goſſenſaß und St. Nikolaus in Dreikirchen 
(Eiſackthal), St. Johann in Bozen (Hauptaltar). Es ſcheinen auch die Flügelthüren ſchon 
urſprünglich hie und da aufgelaſſen worden zu ſein, ähnlich wie an einem kleinen Altar zu 
Seefeld, an dem das Ganze nur aus drei aneinandergereihten Ciborien mit je einer 
Statue ſich zuſammenſetzt. Zu Brand in Vorarlberg und an dem einen Altar zu St. 
Sigmund in Puſterthal beſteht auch der Aufſatz aus einem ſchreinartigen Bau, darum 
und wegen der etwas maſſiven Ausführung halten Einige den letzteren für bedeutend älter 
als andere Altäre, welche Anſicht aber kaum ſtichhaltig ſein dürfte. Nebenher liefen noch 
immer einzelne Altäre, an welchen Gemälde allein und plaſtiſche Figuren nur mit einfachem 
Aufſatze in Verwendung kamen, als zu Anraß (im Ried), St. Valentin in Eppan, in 
Saubach (Eiſackthal), einer in der Vintleriſchen Sammlung zu Bruneck, im Muſeum 
zu Innsbruck und der wegen ſeiner vielen ſymboliſchen Bilder beſonders intereſſante zweite 
Tafelaltar zu Stams. N 5 ! 

Ziemlich viele Flügelaltäre mit Schnitzereien hatten ſich bis vor wenigen Jahre 
zehnten in Tirol und n erhalten, aber ſeitdem wandert jedes Jahr ein oder anderes 
Stück außer Land, weil man hier dieſe Kunſtwerke nicht nach Gebühr zu ſchätzen weiß. 
Einige Altäre und die Bruchſtücke davon bilden verwandte Gruppen und deuten auf eine 
Art verſchiedener it gleichzeitiger Werkſtätten oder Schulen hin. In den Vordergrund ſetzt 
man in der Regel die Pacher'ſche Schule zu Bruneck, wo Maler Michael Pacher 
geb. 1430 — 1440, nach Joh. v. Vintler 1469 zuerſt als Zeuge auftritt und wie oben be⸗ 
merkt, 1471 mit der Gemeinde Gries einen Vertrag wegen eines Altares abſchließt, wovon 
der in Fig 4 7 abgebildete Schrein in der Kapelle der alten Pfarrkirche daſelbſt erhalten 
iſt. Daran ſpricht ſich der ihm nachgerühmte Charakter und ſeine Eigenart aus: nämlich Streben 
nach Naturwahrheit in der Kompoſition und in der Ausführung. Das Ganze macht in Gries 
einen ebenſo anmuthigen als kirchlich feierlichen Eindruck; die Verbindung des Architektoniſchen 
und Maleriſchen iſt von der beſten Wirkung, wobei die zarte Ornamentik ſpäteren gothiſchen 
Styles, jedoch noch mit geraden Fialen, ſich auszeichnet. In den einzelnen Geſtalten ver⸗ 
mißt man freilich eigentlich hohe Formenſchönheit und Idealität, hingegen eine gefällige 
naive Naturwahrheit drückt 85 deutlich aus. Maria hat ein holdes, ganz jugendliches 
Geſicht, die männlichen Köpfe ſind friſch aus dem Leben genommen, am beſten gelungen 
ſind die Engelköpfe mit ihrer turbanartigen Bedeckung. Dies naturaliſtiſche Streben, ſowie 
die hie und da ſtarren und knitterigen Faltenwürfe der Gewänder verrathen deutlich den 
Einfluß der Schule in Schwaben und Franken. Dennoch macht M. Pacher vom Zeiteoſtüm 
nur einen beſcheidenen Gebrauch und behält die herkömmliche kirchliche Gewandung bei.!) 
Das ſchönſte und großartigſte Werk M. Pachers iſt bekanntlich der Altar zu St. Wolfgang 
im Salzburgi'ſchen, abgebildet faſt in jedem Werk über deutſche Sculptur, jo in jenem 
von Jobſt und Leimer, von Münzenberger (deutjche a u. ſ. w. 

Gleichzeitig nennen Urkunden auch einen Friedrich und Hans Pacher von 
Bruneck, die Michael überlebten, welcher 1498 zu Salzburg bei Vollendung eines Altars 
ſtarb leine Madonna mit dem Kinde bei den Franziskanern daſelbſt iſt noch übrig). Ver⸗ 
mittelſt einiger Gehilfen wäre es ihm möglich geweſen, alle jene Altäre zu bauen, welche 
ſeiner Werkſtätte oder Schule zugeſchrieben werden. Vor anderem iſt jener von Tramin 
jetzt im National-Muſeum zu München) vgl. Kunſtfr. I, 77 zu nennen; dieſem nahe 
teht der bei den Franziskanern in Bozen, freilich erſt 1500 vollendet, ſowie das ebenfalls 
urch eine liebenswürdige Krippendarſtellung ausgezeichnete Altärchen in einer Kapelle des 
Kloſters gleichen Ordens zu Brixen und der Hochaltar in der Kirche von Weißenbach 
(Puſterthal). Dann wird der Künſtler-Familie Pacher zugeſchrieben der Altar zu Tiſenz 
bei Kaſtelruth (Mittelbild eine thronende Gottesmutter mit dem Kinde); ferner der Hoch— 
altar zu Pin zon ober Neumarkt (Maria in majeſtätiſcher Haltung von Engeln umgeben, 
die ſie krönen oder einen Teppich halten) zwiſchen den Kirchenpatronen nebſt anderen Figuren 


) Kunſtfr. III, 14; Mitth. II, 122, VII 238; Repertorium f. Kunſtwiſſenſchaft IV, III. 


unter reichen Baldachinen; in der Piedrella war einſt die 
Geburt Chriſti dargeſtellt. Andere erwähnenswerthe Altäre 
in Puſterthal ſind: in der v. Vintleriſchen Sammlung zu 
Bruneck, zu Hofern mit reicher ſchwungvoller Architektur, 
zu St. Sigmund (2 Werke, jener im Seitenſchiffe mit 
weichem und reichem Faltenwurf an den Gewändern der 
Hauptfiguren, ſo daß ihn Einige einem Meiſter vor Pacher 
zufchreiben), im Schloß Kehlburg, St. Korbinian 
bei Aßling. Ein von Pacher etwas verſchiedenes Werk weist 
das 1.25 m hohe und 90 em breite Gnadenbild in Auf- 
kirchen auf oder das Mittelbild eines kleineren Altares, 
Fig. 458; Kompoſition und Ausführung ſprechen deutlich für 
große Klarheit und Empfindung des Meiſters um 1480, 
welcher individuelle Züge in jeder Figur zu erreichen wußte. 
(Mitth. d. C.-C. v. J. 1878, S. XC VII.) 

Man unterſcheidet mit Recht eine eigene „Brixnerſchule“, 
aus welcher folgende Meiſter bekannt ſind: Meiſter lienhart, 
der die tal für Klauſen 1469—72 nach Kunſtfr. IV, 62 
verfertigte. Hans Klocker 1486 der Meiſter des Altars für 
St Leonhard in Paſſeier, von welchem Werke die in 
dieſem Orte durch O. Haſelwanter gekauften ſtattlichen Ritter 
St. Sigmund und Oswald am neuen Altare zu Seefeld 
berühren dürften. Ruebrecht Petſch, 1517 Erbauer des 
Altars (Tavl) für Ecken (Eggenthal) und Gabriel Khiendl, 
der 1499 eine tavl für Gir lan nach Kunſtfr. II, 87 lieferte. 
Andre Haller erbaute nach Sinnacher den Altar in 
Durnholz, vielleicht denſelben, welcher jetzt reſtaurirt in 
der Kapelle des Herrn Franz v. Zallinger (Stillendorf) zu 
Bozen zu ſehen iſt und auch von ſoeben angeführtem Orte 
ſtammt. Genannter beſitzt auch noch zwei andere reſtaurirte 
kleine Altäre aus Villanders und St. Florian bei 
Neumarkt, an welchen allen einzelne gute Figuren vorkommen.“) 


Nach Dr. D. v. Schönherr: Kunſtbſtrb. unter Herzog Sig- F 70 


mund ließ dieſer Landesherr durch Meiſter Hans, Maler 
in Wilten einen Altar zu Ehren aller Heiligen herſtellen . 


und malen. 


Von Altären in der Umgebung von Brixen find heute noch $ 
nennenswerth die Reſte zu St. Cyrill und Meranſen, 
die wohlerhaltenen aber reſtaurirten zu Malaun und f 


ö 
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Clerant. 

Eine vorzügliche Arbeit finden wir in der Kirche von 
Corvara angeblich um 1512, welche wohl auch eher hieher 
zu beziehen iſt, als einem italienischen Meiſter zuzujchreiben, . 
denn auch aus der Brixner Schule gingen ſehr feine Leiſt— 
ungen, beſonders in der Malerei, hervor, wie ſich der Leſer 
weiter unten überzeugen wird. Erwähnung verdienen die 
Altäre zu St. Valentin und St. Jakob in Vill nöß (letzterer! 
jenem Prachtwerk zu Pinzon ſehr ähnlich), zu Albions und 
St. Katharina in Lajen (nur mehr der Schrein mit drei Figu— 
ren), wenn auch letzterer an Bedeutung der werthvollen Krönung 
0 e Haller auch aus Brixen (2) baute dann den 
in der Mitih d. k. k Cent⸗Comm. v. J. 180 abgebildeten, groß⸗ 
artigen Altar von Heiligenblut in Kärnten und ge te darauf fols 
gende intereffante Inſchrift: „Andre jar andre war. Schpricht Wolf⸗ 
uns Haller der hat das werk volendt anno domini mecgcexx jar.“ 

m 1520 pochte die der Gothik feindliche Nenaiffance Italiens bereits 
energiſch an die Pforten der tiroliſchen Kunſt, daher der Klageruf 
unſexes alten Meiſters: „andre jar andre war,“ d. h. andere Mode, 
indeß hat er ſich ſelbſt von ihrem Einfluß nicht ganz frei zu halten 
gewußt, wie einige Ornamente am genannten Altare bezeugen. 


ig. 459, Sakramentshäuschen 
5 in Vill b. Nane . 
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Mariens von Saubach, Villanders (jetzt im Altare von Lichtenberg in Vinſtgau) und 
in der St. Martinskapelle zu Dreikirchen, ſowie dem St. Nikolausaltar daſelbſt 
weit nachſteht. Etwas ganz Eigenartiges von einem flachen Baue dürfte der Altar in Völs 
an ſich gehabt haben, woran das ſehr intereſſante Mittelſtück zu Ums noch erinnert; ein⸗ 
acher iſt der Altar in St. Peter daſelbſt von 1510 (Petrus als Papſt iſt die Haupt⸗ 
gur) und das Bruchſtück in der Kirche von Obervöls. Mehrere alte Altäre zieren noch 
die Filialen le Bozen als: St. Johann, St. Martin (3 Stücke), St. Jakob. 
Jener des Schloſſes Ried, geſtiftet von Kaplan Wolf aus Kaltern, ſoll nach Neeb die 
en micha pacer (Pacher) 1465 (durch den Uebermaler 1676) getragen haben, von 
Ueberbacher an Prof. J. Klein nach Wien verkauft; er beſtand aus einer gemalten Tafel: 
Chriſtus umgeben von den Leidenswerkzeugen, zweien Heiligen und dem Stifter. Einfachere 
Flügelaltäre finden ſich ferner zu St. Jakob in Gries, in Mölten (Pfarrkirche mit Maria 
Krönung und in St. Georg), zu Unterain (mit reichen Draperien) und St. Valentin in 
Eppan und St. Daniel ober Auer von 1526. Eine Sonderſtellung hat der große Hoch— 
altar in Deutſchnoven eingenommen, von welchem noch vier figurenreiche, kräftige Re⸗ 
liefs in den gegenwärtigen Neubau eingeſetzt ſind, darſtellend die Geburt Chriſti, e a 
Anbetung der Könige und Hinſcheidung der hl. Jungfrau, die Köpfe ſind etwas groß, aber 
von feinem Ausdrucke, an Einzeltheilen kommen Verzeichnungen vor, weich und reichfaltig 
ſind die langen Gewänder geordnet. Trotz der ſehr fruchtbaren Kunſtſchule dieſer 
Zeit in Bozen kennen wir bisher nur den einen Meiſter, Georg Artzt, der einen 
Altar 1517 erbaut hat, nämlich jenen von St. Juliana bei Vigo in Faſ In) Das Ganze 
macht eine gute Wirkung, die Einzelheiten find etwas verflacht; dargeſtellt find: Maria mit 
dem Kinde und lauter Jungfrauen, im Aufſatze Chriſtus mit den Wundmalen und Engel. 
Im italieniſchen Landestheile nimmt der Altar zu Dambel in Nonsberg den 
erſten Platz ein; beſonders intereſſant iſt; daß die Piedrella ſammt Innenſeite der Flügel mit 
Chriſtus und den Apoſteln ausgefüllt iſt, ähnlich wie am Altar von St. Georg bei 
Serfaus; die Hauptfigur Maria mit dem Kinde findet ſich in einem Bildſtock nächſt dem 
Dorfe, im Aufſatz von ſchöner architektoniſcher Anordnung wiederum Chriſtus mit den 
Wundmalen; an der Schmalſeite des Schreines zwei ſtattliche Ritter; alle Figuren etwas 
kurz, jedoch ausdrucksvoll. Kleinere Werke trifft man in Caſtelfondo (Schloß), Wäl ſch⸗ 
michael (in der alten . Mattarello (Schloß) und Vezzano (St. Valentin), 
Care ſol (St. Stefan) mit Maria Krönung v. J. 1552, zu Primiero (St. Martin 
auf dem Friedhof). 
Das großartigſte, 13 m hohe Altarwerk im Lande bewahrt die Pfarrkirche von 
Lana; nebſt guten Verhältniſſen tritt an den Figuren markirte Ausführung der Köpfe auf 
und die Anordnung des Faltenwurfes folgt einer natürlichen Anordnung, von einem geknit⸗ 
terten Faltenwurf hat der Meiſter Hans Schnatterpeck aus Meran (um 1503) 
kaum eine Spur angebracht; Näheres im Kunſtfr. IV, 76. Ob demſelben Meiſter nicht 
auch der, Altar von St. Georg in Schöna mit ſeinen lobenswerthen Figuren und be⸗ 
ſonders jener in der Spitalkirche zu Latſch mit der nämlichen Hauptdarſtellung wie in 
Lana (Chriſtus todt im Schooße A Vaters) und ungemein feinem A 
Aufbau zuzuſchreiben ſind? Der Erwähnung finden wir dann werth den Altar in der 
Pfarrkirche von Meran leinſt in Tarſch, Kunſtfr. IV, 46), die Reliefs am neuen Altare 
der Spitalkirche daſelbſt, zwei Altäre in der Schloßkapelle von Obermontani, zwei in 
Göflan (unter anderem mit einzelnen ſehr ſchönen Figuren), zwei in Laat ſch und 
des Schreines in Tarſch (St. Michael.) Jenes Altärchen der Kapelle in der Burg Tirol, 
dem Pacher 1 ſtammt aus einem Bauernhauſe in Montan, wahrſcheinlich aus 
der Kirche daſelbſt. 
Wie die Nebenſtatuen im Hochaltar der Pfarrkirche von Sterzing und die dazu⸗ 
297 anderen in der St. Margarethenkirche, ſowie die Flügelthüren im Rathhauſe 
daſelbſt, ein Werk des Meiſters Hans Mueltſcher aus Innsbruck um 1458 beweiſen, 
hat ſich im Innthale eine ganz eigene Schule gebildet, voll Anmuth in den Köpfen, mit 
edelſtem Style an den Gewändern (Kunſtfr. VI, S. 27). Andere Altarwerke der Umgegend 
ID: zu Mareit um 1509 von Math. Stöberl, St. Barbara in Goſſenſaß; jenſeits 
es Brenners zu Neßlach, im Muſeum zu Innsbruck, in der St. Annalapelle der Hof 
kirche ein Altärchen mit lieblichen Köpfen; in der St. Michaelskirche zu Schwaz macht ſich 


9 Die Inſchrift auf der Rückſeite lautet: Joh. Geiger veri paſtoris hoc opus completum eſt 
per pictorem Georg Urht de buſano nono die menſis auguſti 1517. 


Tafel zu Kunſtfreund VI, Nr. 8, 1890. 
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Wie in manchen anderen Orten vorkommt, fo erweiſt ſich auch die alte, gothiſche Pfarrkirche 
von Arſio. (Brez) auf dem Nonsberg für die heutige Bevölkerung zu klein, jo daß eine bedeutende Er⸗ 
weiterung dringende Nothwendigkeit geworden iſt. Die Anlage des alten Baues und das Terrain bieten 
bei einer derarkigen Aufgabe meiſtens große Schwierigkeiten, wie auch die vortrefflichen Aufſätze im Archiv 
0 chriſtl. Kunſt v. Dr. Keppler (Jahrg. 1889) zur Genüge darthun. Eine galten Sh des Schiſſes 
äßt in Arſio weder der Thurm noch die Höhe des Gewölbes zu, einem dreitheiligen Schiffe widerſpricht 
das Terrain. So blieb nichts übrig, als ein Kreuzſchiff mit bedeutenden Raumverhältuiſſen und einen 
neuen a mit Benügung der Steinmetzarbeiten des alten zu bauen. Wie ftattlic der beantragte Neubau 
von H. Madein, Architekt in Bozen mit ſeiner gediegenen Conſtruktion und ſeinen ſchwungvollen Giebeln 
bei einer Raumgewinnung von 270 (-M. ſich präſenttren wird, zeigt nebenanſtehender Grundriß und 
die Außenanſicht des Entwurfes. Mit der Zeit wird auch der unschöne Thurmhelm einem . ent⸗ 
ſprechenden weichen. Möchten viele SSR ſich rühren und dem Kreuzer Vereine, laut Beilage, beitreten, 
um dieſes im Vergleich mit anderen Neubauten ſo edle Werk nächſtens in Angriff nehmen zu können. 
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eine dem Pacher verwandte Richtung geltend und der St. Georgsaltar im Schloß Amras 
nach Dr. Schönherr im Charakter der ſchwäbiſch-bairiſchen Schule, iſt eine ſchöne Arbeit 
des Meiſters Ulrich Tiefenbrunn, eines Innsbruckers 7 1526. Zu Tratzberg 
findet ſich ein Altar aus Puſterthal mit der Geburt Chriſti in der Piedrella; dann wäre 
noch zu gedenken des Altars zu St. Magdalena im Hallthale und beſonders des bereits 
erwähnten zu St. Nikolaus 
bei Ebbs mit feiner Architektur. 
In Oberinnthal finden ſich ein 
kleines Altärchen zu Seefeld, 
zu Flaurling im Widdum 
(Hauptdarſtellung der Stamm⸗ 
baum Sr) und der in der 
Mitth. d. C.⸗C v. J. 1890 
abgebildete zu Landeck ſowie 
einer zu Fließ. 
Verhältnißmäßig viele Altäre 
erhielten ſich auch in Vorarlberg, 
ſo zu Agatha auf Chriſt⸗ 
berg (zwei Stücke, eines mit 
Figuren edelſter Haltung), zu 
Brand (zwei Schreine überein⸗ 
ander aus dem 15. Jahrh. künſtle⸗ 
riſch von geringerer Bedeutung), zu 
Brederis (rundbogiger 
Schrein, die Piedrella mit ſehr 
guten Gemälden), zu Damüls 
(herrliche Reliefs um 1460, 
Ki Schule), Ludeſch (drei 
chreine, einer von 1480, mit 
einzelnen ſehr intereſſanten Fi— 
guren), zu Satteins (in der 
Piedrella wie bemerkt die 12 
Apoſtel), zu Thüringen (der 
St. Stefansaltar, aber derzeit 


in St. Pölten), zu Bregenz — A! 
im Muſeum mehrere Reliefs A | ©) 
(beſonders trefflihe aus Feld» INA 25 
kirch. Abb. in Mitth. d. CC. N a 


v. J. 1883) und Statuen von 
Altären. 

Von den vielen im Lande zer— 
ſtreuten Gruppen und beſonders 
bemerkenswerthen Einzelſtatuen 
können wir aus Mangel an 
Raum nur wenige anführen als: 
Mariä Krönung, Marmorrelief Fig. 460, Bozen. 
an der Stiege der Orgelempore 
der Pfarrkirche von Bozen, die Gruppe, wie Simon von Cyrene Chriſto das Kreuz tragen 
hilft, eine vorzügliche Arbeit in der Pfarrkirche zu Sterzing (von Mueltſcher ?), eine ähn- 
liche, aber jüngere in der Pfarrkirche von Brixen, dann die Veſperbilder zu Axams 
( ön geſchnitzt), u. Lienz, die noch bisher zu wenig beachteten Kreuzwegbilder in Tob— 

ach, polychromirte Hochreliefs aus Steinguß, figurenreiche Darſtellungen mit Wappen und 
der Zahl 1519, leider ſehr n weil ſie jedes Schutzes durch Gitter entbehren; die 
St. Leonhardsſtatue in der Kirche gleichen Namens bei Kundl, trotz etwas maſſiven 
Baues eine ſchöne Figur mit der Jahreszahl 1481; die Hauptgruppe des Hochaltars von 
Tſchengels (Mariä Krönung durch Gott Vater und Gott Sohn) findet ſich im germa— 
niſchen Muſeum zu Nürnberg. Merkwürdige Kruzifixe gibt es in der Spitalkirche zu 
Innsbruck, in den Pfarrkirchen von Lienz, Bruneck (wegen kräftiger Naturwahrheit, 
ſowie des Adels in der Anordnung und der Wahl des Modells der eigenen Hand M. 
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Pachers zugeſchrieben) und Lana, Tiſens, bei den Franziskanern in Bozen (außen 
beim Eingang mit langen Haarlocken und weitaus flatternden Schamtuch), im Dom zu 
Trient (Kapelle) u. ſ. w. Ueber andere Sculpturen vgl. Kunſtfr. III, 55 Im Jahre 
1472 verfertigte Bildſchnitzer Gall aus Innsbruck 6 Bilder für die antſager in Seefeld 
(Dr. D. v. Schönherr). Auch die vielen plaſtiſchen Figuren an verſchiedenen Gewölbeſchluß— 
ſteinen ſind erwähnenswerth, vor anderem jene im Chore der Pfarrkirche von Bozen. 

Es gibt noch eine Menge Arbeiten kleineren Umfanges, woran der große praktiſche 
Kunſtſinn und die ſtaunenswerthe Formgewandtheit des mittelalterlichen Steinmetzen und 
Schnitzers in einem hohen Grade der Vollendung zu Tage tritt. Der Natur des verwen- 
deten Materials iſt faſt immer Rechnung getragen. Wir können es daher nicht unterlaſſen, 
dieſen ſogenannten „Kleinkünſten“ 
wenigſtens einige Aufmerkſamkeit zu 
ſchenken. Mit den Altären in nächſter 
Verbindung ſtehen: 

1. Die Sakramentshäus— 
chen (vgl. Kunſtfr. II, 87). Seit 
dem 15. Jahrhundert bemühte man 
ſich auch in Tirol auf der Evans 
gelienſeite des Chores zur Aufbe— 
wahrung des Allerheiligſten ein 
ſchmuckes, mitunter auch prachtvolles 
und ſinnreiches Häuschen zu bauen. 
Wie die nach der Diöceſanbeſchrei— 
bung verſchiedenen Stellen alter 
Viſitations-Protokolle bezeugen, hat 
ſich der Gebrauch der Sakraments- 
häuschen bis ins 17. Jahrhundert 
erhalten. Für gewöhnlich bildet ein 
ſolcher Tabernakel einen viereckigen 
Wandſchrank aus Stein, umgeben 
von einem profilirten Rahmen, feſt 
verſchloſſen durch ein mehr oder 
minder künſtleriſch gearbeitetes Thür⸗ 
chen von Eiſen, ähnlich wie Kunſtfr. 
III, 61, Fig. 5. In Kapellen und 
Filialkirchen kommen auch derartige 
Wandſchränke vor, hier dienten fie 
aber in der Regel nur zum Ders 
ſchluſſe des Meßkelches u. dgl. So 
finden wir in den Ruinen der as 
pelle von Sigmundskron ſogar 
deren zwei am Triumphbogen an⸗ 

Fig. 461, Kanzelfvon Bozen. gebracht. Weil die einfachen Sakra⸗ 

mentshäuschen faſt alle einander 

gleich ſind, ſo führen wir nur die etwas reicher behandelten namentlich an. Zu Kurtinig 
und Penon (Decanat Kaltern) ſind beide ähnlich der Figur 6 im Kunſtfr. III, 61 durch 
einen Wimberg ausgezeichnet, mit Chriſtus am Kreuz verziert, letzterem diente eine Thier— 
figur als Conſole. Ein Wimberg krönt auch jene zu Baſelga im Nonsberg und St. 
Magdalena bei Hall. In der Kapelle von Schulthaus in Eppan war unter einem 
Wimberg und Baldachinen der engliſche Gruß abgebildet (derzeit im Widdum zu St. Pauls 
aufbewahrt). Intereſſant find jene Sakramentshäuschen, welche einen durchbrochenen thurm⸗ 
förmigen Aufſatz haben und deren Käſtchen auf einer Säule ruht. Das glänzendſte Beiſpiel 
bietet die Kirche in Vill bei Neumarkt aus weichem, feinkörnigen Sandſtein in hoher, 
ſchwungvoller Anlage, (Fig. 459); ähnlich find jene zu Taufers (Puſterthal), Weißen⸗ 
bach und Sarns (die zwei letzteren mit hölzernem Helm). Eigenartig iſt der in Drei— 
ecksſorm aufgeführte Bau zu Lech (Vorarlberg) von 1409, deſſen verjüngtes Obergeſchoß 
als Dienſt eines Gewölbe-Rippenbündels dient; jenes zu Ludeſch (aus Cement) ſchließt 
mit dem Kruzifixe ab. Auch aus „Eiſen“ baute man verſchiedene Sakramentshäuschen, jo 
z. B. jenes zu Seefeld in Form eines viereckigen Schrankes, geziert am Thürchen durch 


Stelle eines Grabdenkmales vertretend; es ſteht 
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Chriſtus und die Evangeliſtenſymbole. Eine wahre Prachtarbeit in ſchlanker, hoher Thurm— 
orm iſt jener einſtige Tabernakel von Feldkirch, mit ſinnreichen figürlichen Schmuck, der 
ich auf's Mannaſammeln in der Wüſte bezieht (jetzt dient das Ganze als Kanzel, Abb. 
in Mitth. d. Cent.⸗-Comm. 1862) Wie 
das Ganze ſtylgerecht und ſchwungvoll il 
bis in die Einzelheiten herab ausgeführt ii 
iſt, zeigen unten die Figuren 477, 478, 
479. Auch für die Pfarrkirche von 
Bozen verfertigte Chriſtian Sachs, 
Schloſſermeiſter zu Innsbruck 1498 einen 
ähnlichen Bau aus Eiſen für 325 m. 
pr.; ebenſo gab es zu Brixen ein 
ſolches Tabernakel, deſſen fein durch— 
brochenen Wände Antiquar Ueberbacher 
erwarb. Jenes zu Klauſen erhob ſich 
über Stufen und war mit einem Gitter 
umgeben (Kunſtfr. II. Taf. zu Nr. 11 
und 35). Nach der Aehnlichkeit der 
Bauform haben 

2. die Todtenleuchter auf den 
Friedhöfen zu folgen. Es ſind hohle 
Säulen in runder Vier- oder Vielecks⸗ 
form, deren oberer durchbrochener und 
mit einem pyramidalen Dache gekrönter 
Aufſatz zur Aufnahme eines Armenjeelen: 
Lichtes beſtimmt iſt. Dieſes unterhielt 
man ganze Nächte zur Erinnerung an 
die im Orte Entſchlaſenen Die Lampe 
ſetzte man bequemer auch unten ein und 
zog ſie vermittelſt einer Schnur ins 
offene Häuschen hinauf, jo zu Lana. 
Bei uns iſt im Baue keine große Ver- 
ſchiedenheit zu beobachten, faſt alle ſehen 
der Fig. 2 auf der Tafel zu Kunſtfreund 
1886 ziemlich ähnlich. Deren findet man zu: 
Brixen (Domkreuzaang), Lengmoos (Hoc 
opus fecit fieri fraternitas s. Mariae 1513), 
Schwaz, Terlan (der Sockel allein noch da, 
der Obertheil nur mehr im Bilde), Tiſens 
(der reichſte und zierlichſte Bau unter allen 
anderen, in einem größeren Kreuze abſchließend), 
Unterinn, Wangen (von einem Engel ge— 
krönt). An der Außenſeite der Pfarrkirche von 
Bozen gibt es drei Lichthäuschen, eines mit 
drei ſich verjüngenden Stockwerken von einer 
Conſole getragen und zu unterſt mit der Halb⸗ 
figur eines Mannes und einer Frau ſowie mit 
einem Wappenſchilde (Herren v. Tſchetſch oder 
Maulrappen ?) geziert, daher vielleicht auch die 


mit dem Innern einer Schneckenſtiege des 
Thurmes in Verbindung, jo daß man von der— 
ſelben aus das Licht aufſtellen konnte, Fig. 
460. * könnte der verwandten Form we— Fig. 463, Serfaus. 
gen au 

3. auf die Bildſtöcke (Betſäulen) hingewieſen werden, vgl. Kunſtfr. II, 36, 76. Ihr 
Bildhäuschen gewöhnlich mit vier Niſchen erhebt ſich über einem viereckigen, ſeltener rg 
gonem Pfeiler und ſchließt mit einer gemauerten Pyramide oder mit einem Holzdache ab, 
das hie und da ein Kreuz aus Eiſen krönt, ſo z. B. bei Lajen (Ried), Gufidaun, 
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Brixen, Bruneck, Lienz und der zierlichſte Bau in Moritzing bei Gries, abgebildet 
im Kunſtfreund v. J. 1869 Taf. III 1. Eine etwas eigenartige Form in reicherer Durch— 
führung ganz aus rothem Marmor bietet die hohe, ſchlanke Bildſäule im Springbrunnen⸗ 
becken der Saline zu Hall, laut Inſchrift errichtet 1486 von der St. Barbara Knappen⸗ 
bruderſchaft unter Erzherzog Sigmund, deſſen Bild auch angebracht iſt, urſprünglich aufgeſtellt 
vor dem Abſamer Thor; nach Dr. D. v. Schönherr iſt dieſe Säule eine Arbeit des 
Steinmetzen Chriſtian Nickinger von Rattenberg. 


4. Die Kanzeln; es gab deren viele, die meiſten waren aus Sandſtein gearbeitet. 
Mehrere haben ſich noch erhalten, keine reicht aber über das 15. Jahrhundert zurück; die 
Mehrzahl (urſprünglich wohl alle) ruht auf einer freiſtehenden Säule und iſt aus dem 
Sechs-, ſeltener dem Achteck gebaut. Die Brüſtung durch Maßwerk belebt, wurde bald 
durchbrochen, (St. Pauls, Montan), bald baicchlaſten (Deutſchnoven, Pfarrkirche die 
ſehr zierlich gebaut iſt und St. Agatha), Petersberg, Mais, Pinzon (v. 1551), 
St. Magdalena bei Mareit mit dem Namen Jeſus geziert, in Schrambach bei Feld— 
thurns u. ſ. w. In Meran iſt an den beiden durchbrochenen Kanzeln die enge Ver— 
bindung mit dem Pfeiler, woran ſie ſtehen, intereſſant, ſie wachſen aus demſelben gleichſam 
heraus; zu Lana muß man den Wandpfeiler zuerſt durchſchreiten, um auf die Kanzel zu 
kommen und zu St. Cyprian in Sarnthein iſt fie maleriſch mit dem freiſtehenden 
Thurmpfeiler verbunden. Großartiger fe auch die Kanzel in Will bei Neumarkt geweſen 
ſein, wie der noch erhaltene mit Engelköpfen und Knoſpenblatt beſetzte Fuß bezeugt. Von 
mehreren Steinkanzeln iſt nur die ſchöne Fußplatte übrig wie zu Parts a Taufers 
im Puſterthal u. a. O. Ein Prachtſtück einer a 50 Kanzel in Kelchform aus Sand— 
ſtein iſt jene in der Pfarrkirche zu Bozen ungefähr von 1514, Fig. 461. Das Ganze 
iſt reich angelegt, fein durchgeführt und durch Ornamente ſowie Figuren ſehr belebt; ſchon 
auf der Fußplatte und dem Abſchlußgeſims der mehrfach profilirten Tragſäule ruhen Ei⸗ 
dechſen mit ähnlichen das Licht liebenden Thierchen und Reliefs der Kirchenväter füllen die 
Hauptflächen aus. Selbſt dem zum reichen Ganzen beſtens ſtimmenden herrlichen Stiegen— 
geländer entlang ſind Engel und Heilige in der Höhe einer Spanne in größerer Anzahl 
recht gefällig ausgearbeitet. Das Laubwerk in den Hohlkehlen iſt theilweiſe etwas mager 
behandelt, vgl. oben Fig. 430, übrigens gibt es an dieſer Kanzel für den Kunſtfreund 
noch eine Menge höchſt intereſſanter Einzeltheile, die wir hier nicht alle berühren können. 
Das Abſchlußgeſims verdeckt leider immer ein geſchmackloſes Tuch! 


Aus Holz hat ſich nur eine Kanzel noch erhalten, nämlich zu St. Valentin in 
Tramin, mit den Bruſtbildern der Kirchenväter geſchmückt, im Oberbau jener in unſerem 
Werke: Die chriſtl. Kunſt in Wort u. Bild, Fig. 234 naheſtehend. — Von den Schall- 
deckeln kam nicht mehr als einer auf uns, nämlich jener der Kanzel in Sterzing; er 
wird jetzt auf dem Rathhauſe aufbewahrt und iſt von intereſſanter Form. 


5. Tauf- und Weihwaſſerſteine unterſcheiden ſich im Allgemeinen mehr 
durch den Umfang als die Form von einander. Die Schale der erſteren iſt oft in weiter 
wie zum Untertauchen berechneter runder oder achteckiger Form auf einem niedrigen, ent 
ſprechenden Pfeiler, jene der letzteren öfter auf einer ſchwächeren Säule aufgeſtellt. In der 
Regel ſind beide glatt, öfter aber auch mit Maßwerk und ſelbſt mit Wappenſchildern, 
ſeltener mit Bildwerk, geziert. Mehrere gothiſche Taufſteine dienen nur mehr als Vorraths— 
gefäß für geweihtes Waſſer! erwähnenswerth ſind jene zu: Au (Vorarlberg) in ſchöner 
Kelchform; Burgeis (in der Gruftkirche); Elbigenalp (mit Erinnerungen an den ro— 
maniſchen Styl, Abb. in Mitth. C.⸗C. v. J. 1879); Fließ (in hl. Kreuz von 1523 
mit Wappen der Schrofenſteier); Laas mit ſchöner weiter Schale; Landeck mit Wappen 
(Abb in Mitth. C. -C. v J. 1890); Hall von 1506, Matrei von 1509, Mittelberg 
(Vorarlberg) in ſchöner Kelchform mit den Evangeliſtenzeichen und anderen Sculpturen, 
Fig. 462; Nals mit Inſchrift, Rattenberg und Reit, beide ſehr ähnlich jener in Jacob 
d. Kunſt i. Dienſte d. K. J. XVII; Schön na (ähnlich Kunſtfr. IV, 75); Schwaz mit der Taufe 
Chriſti, Maria und Johannes d. T. und der Inſchrift: „Ulrich Kadler zalt den ſtain 1475%; 
Serfaus, Fig. 463, der Fuß mit Krabben beſetzt und der Inſchrift: A. d. meccev von 
Hans Waltl ſerfauns; Schlanders, Schluderns (von 1520 von einem gewiſſen 
Sardiera), und Tirol mit Maßwerkformen überzogen und einander ſehr ähnlich; See— 
feld in Achtecksform, ebenſo in Sölden und Sterzing, wozu noch Wappen kommen; 
Terlan, einfache Kelchsform frühgothiſch, Abb. in chriſtl. Kunſt., Fig. 364; Tramin, 
umfangreiches niedriges Polygon; Trient (Dom) nur mehr der ſchöne Sockel von 1515, 


339 


Lichtenberg, eine hübſche Rundform mit flachen Maßwerkverzierungen, 16. Jahrh. Von 
urſprünglichen Weihwaſſergefäßen ſind zu nenuen jenes zu Brixen im alten Friedhof auf 
einer romaniſchen Säule v. 1458; Glurns in Säulenform v. Schytmann 1538; zwei 
zu Schwaz v. 1499; Meran, Schönna und St. Pankraz in Ulten mit zierlich 
gewundenem Fuße, wie zu Tartſch; zu Nordheim und Reinswald in Sarnthal 
in Kelchform. 

6. Chorſtühle; davon iſt faſt überall, 
wo fie vorkommen, nicht mehr als die Rück- 
wand mit überragender Baldachinüberkrö⸗ 
nung erhalten, die Vorderwand der Kniebank 
fehlt, ſo auch an der leider noch immer zu 
wenig beachteten Prachtarbeit rechts und 
links vom Haupteingang in der Pfarrkirche 
von Bozen. Dieſe Chorſtühle ſind durch 
geſchnitzte Zwiſchenwände in Partien ab» 
getheilt und die Gewänge auf beiden En— 
den belebt durch Figuren von Heiligen und 
reiches Laubwerk, während die Rückwände 
mit Intarſien beſetzt ſind, vgl. Abb im 
Kunſtfr. v. J. 1873 und ſehr ähnliche in 
Mitth. d. C. -C. v. J. 1884 u. 1887. 
Es hat fie wahrſcheinlich Maiſter Con rat 
prawetler Tiſchler zu Bozen nach 
italieniſchen Muſtern verſertigt, da dieſer 
laut Kirchenrechnung von 1485—86 einen 
Lohn bekommt für die Arbeit „am neuen 
gſtuel und an der thür bey deni leben an 
der kirchen.“ Die übrigen Chorſtühle haben 
feine Abtheilungen und ſind an den Wän⸗ 
den durch Wappen und Flachornamente 
ausgezeichnet, ſo jener zu St. Valentin 
in Eppan und Schloß Enn, beide 
in Paukerts Zimmergothik I, II abgebildet; 
ähnliche finden wir in Caſtelfondo, in 
Trient bei Grafen Emanuel Thun aus 
Caldes und im Muſeum zu Innsbruck 
aus Schloß Annaberg in Vinſtgau. In 
der Spitalkirche zu Meran iſt die niedrige 
Rückwand durch zierliches Flachornament 
und in der Taufkapelle zu Innichen durch 855 / 
fal v e ee Jr 0 5 \ 6 & 48 
tuhl von ſehr einfacher Form und nur für ai IE 05 
eine Perſon u gewährend findet ſich er 
in der Kapelle des Schloſſes Tirol, 15. ö 
Jahrhundert, nicht älter. Nach den Mitth. 
der k. k. Cent.⸗Comm. v. J. 1878, S. IR i 
Ell haben auch die Na tühle der Pfarr⸗ Nu — 
kirche von Schwaz einfaches ſpätgothiſches * 
Schnitzwerk. Fig. 465, Taiſten. 
7. Kirchenſtühle. Wie man jetzt wiederum anfängt die Gewänge oder Docken 
der Betſtühle durch Flachornamente zu verzieren. jo geſchah dies auch im 15. u. 16. Jahr⸗ 
hundert. Muſter erhielten ſich zu Peus i. Sarnthale, welche rechtwinklich ausgeſchnitten 
ſind. vgl. Abb. i. Kunſtfr. v. J. 1885, Taf. 12, wo ein paar mit den intereſſanteren 
Ornamenten vorkommen, ähnlich i. Zimmergothik von Paulert, welche auch eine Zeichnung 
der ausgeſchweiſten und nicht minder reich verzierten Docken der Betſtühle in der Kapelle 
des Schloſſes Enn wiedergibt; mit allen andern zu Meran, Flaas u ſ. w. iſt längſt 
aufgeräumt worden. 

8. Kirchenthüren. Die älteſten aus dem 14. Jahrhundert oder aus noch 
früherer Zeit ſieht man an den Kapellen der Burgen Tirol und Taufers i. Puſterthal; 

Kunſtgeſchichte von Tirol und Vorarlberg. 68 
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ie find, wie oben Fig. 152 zeigt, durch mehrere über einander ſtehende kleine ſpitzbogige 
elder belebt, deren Fußlinie mehrfach abgetreppt iſt; dazu kommen noch viele regelmäßig 
eingeſchlagene Nägel mit großen runden Köpfen. An dem ſpäteren Portalverſchluß lief in 
der Regel ringsum ein Rahmen, der unten als Sockel und oben öfter als Abſchluß eine 
bedeutende Breite erhielt vgl. oben Fig. 202; reichverſchlungenes Flachornament wurde als 
Schmuck gewählt. Auch theil- 
ten mehrere Leiſten die Flügel 


— = ZT. der Länge nach in Felder. Von 
NE IE. 0 ＋ IN größerem Intereſſe iſt die weſt— 
„ REN, liche Thür der St. Barbara— 
kapelle in Meran, wo die 
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2 ddie außen ſichtbar angebrachten 
I Bonder verziert find, jo daß 

EI fe 8 ne bie 8 dieſe Behandlung jüngſt an den 
ö ML, — ＋ſchönen neuen Kirchenthüren der 


5 EB ( „Pfarrkirche“ daſelbſt zum be— 
ſten Muſter dienen konnte. In 

Fr — Schwaz (Fig. 120) ſtehen die 
Leiſten oberhalb durch die Maß⸗ 
werke untereinander in Verbin— 
dung. Durch Flachornamente verzierte Thüren 
finden ſich zu St. Peter in Auer, Albions 
bei Lajen, in Deutſchnofen, Kaltern (St. 
Anton), Laatſch (St. Leonhard), La tſch (Gruft⸗ 
kapelle), St. Pauls (St. Juſtina u. St. Anna), 
Schönna v. J. 1516, Tiſens v. J. 1532, 
= — . reich behandelt an allen Flächen (jet nur mehr 
Fig. 467, Brixen. in treuer Copie), Abb. i. Kirchenfreund III, T. 1. 

: Theilweiſe auch bemalte Muſter find in der Für⸗ 
ſtenburg zu Meran, im Kreuzgang von Neuſtift (Copie im Muſeum zu Bozen vgl. 
Kunſtfr. 1888 S. 22), zu Niederdorf (Puſterthal). Den werthvollſten Schmuck haben 
die Flügel des Hauptportals der Pfarrkirche von Bozen aufzuweiſen, durch ihre Flach— 
reliefs von Maria Verkündigung, der e und zweier Wappen, für den Tiſchler 
Con rat, der fie laut Kirchenrechnung nach Viſirung eines Tiſchlers in Meran 1520 
verfertigte, eine tüchtige Arbeit; an der Umrahmung ſieht man bereits Renaiſſance-Ornamente. 
Vielleicht entſtand auch bald die Thüre mit dem engliſchen Gruß an der Kapelle der alten 
Pfarrkirche v. Gries; an den Reliefs von beiden herrſcht nach Dr. Viſchers Studien 
ſchwäbiſcher Einfluß vor. Den Kirchenthüren ſehr nahe verwandte Formen erhielten ſich 
mehrere an einzelnen Burgen wie Cam pan i. Kaltern, Enn, Sprechenſtein, Tratz— 
berg u. ſ. w. Abb. i. Zimmergothik von Paukert. Dasſelbe gilt bezüglich der Sakri— 
lag deren es noch vor drei Jahrzehnten ſehr viele beſonders in den Sakriſteien 

er alten Filialkirchen gab, wie aus den Haus büchern der Antiquare hervorgeht; fie wurden 

nach München, Wien u. a. O. verkauft und ihre Motive müſſen wir uns nur noch in 
ähnlichen Arbeiten der Burgen und in den Abbildungen des letztgenannten Werkes ſuchen; 
nur in der Kapelle des Schloſſes Enn iſt ein hübſcher „Wandſchrank“ erhalten. 

10. Aehnlich verhält es ſich mit den flachen Holzdecken der Kirchen und dem 
Täfelwerk verſchiedener Wohnräume, welche wir auch mit geringen Aus— 
nahmen im Auslande aufſuchen müſſen. In Kirchen find fie nicht ſelten ſpäterer Einwöl⸗ 
bung oder moderner Mörteldecken zum Opfer gefallen; intereſſantere alte Flachdecken gibt es 
noch zu St. Valentin in Sarnthal, St. Agatha in Montafon, zu Damüls, 
St. Nikolaus in Burgeis, welche eigenartig bemalt iſt, St. Vigil zu Morter, 
(Copie, vgl. Fig. 75.) — Muſter aus Wohnungen in „Zimmergothik von Paukert“; 
erhaben geſchnitzte zu Jöchelsthurm in Sterzing, über andere ſiehe Kunſtfr. II, 13. Von 
Tafelwerken find zu nennen Fürſtenburg, Rein eck (Sarnthal), Tratzberg, Matzen. 

Bezüglich einzelner Einrichtungsſtücke ſei an jenen im Kunſtfreund v. J. 1887, 
S. 29 abgebildeten ſchönen Tiſch erinnert, dann an andere Stücke in der „Zimmergothik“. 
— Als Lichterträger oder Kronleuchter, verwendete man die Geſtalt eines En— 
gels, meiſtens aber einer jugendlichen Frau (daher „Lichtweibchen“ genannt), in Verbindung 
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mit Wappenſchilden und Steinbockhörnern oder Hirſchgeweihen, vgl. Fig. 464 mit dem Ma⸗ 
druzzi'ſchen Wappen; ein anderes Lichtweibchen im Rathhaus zu Sterzing, Abb. i. M. 
d. C.⸗C. v. J. 1878. — Um die Urkunden von größerem Werthe wohl zu verſchließen, 
gab es kleine Truhen, Originale in der Fürſtenburg zu Meran, Copien im Muſeum 
zu Bozen, eines nach einer Lederplaſtik vom 14. Jahrh. (Original bei Frau Lindner in 


Eppan) Abb. i. „Zimmergothik“, ausgeſtattet durch einge— 
ſchnittene Ornamente und ſymboliſche Thierformen. 

11. Größere Aufmerkſamkeit verdienen die ſogenannten 
Todten- oder Stifterſchilde, d h. Wappentafeln in 
Rund- oder Polygonform größtentheils mit ausgezeichneten 
Holzſchnitzarbeiten und lebhafter Polychromirung; ſie ſind 
Erinnerungen an Verſtorbene aus adeligen Geſchlechtern, vgl. 
Fig. 465 aus der Kirche in Taiſten mit der Inſchrift: 
„Hir leit der edel veſt hanns v. velsperg, geſt. d. pfinstag vor 
vnſer lieben frawen verkündigung IVO3 (1503)“; andere 
Schilde zu St. Pauls, Schloß Campan, Sterzing, 
Tratzberg, Muſeum i. Bregenz, der großartigſte Tod— 
lenſchild in Marienberg, des 1453 verſt. Ulrich v. Matſch, 
Vogtes des Kloſters. 

12. Die meiſten Arbeiten in Holz haben auch ſchwung⸗ 
volle trefflich geſchnitzte Ornamente verſchiedener Art in 
ihrer Begleitung und verleihen dem Ganzen einen außeror— 
dentlichen Reiz; darin zeichnen ſich die Umrahmungen, Bal⸗ 
dachine und der Abſchluß der Flügelaltäre vor anderem aus 
und eröffneten dem Schnitzer ein weites Feld zur freieren 
Entwicklung ſeiner Phantaſie, vgl. Kunſtfr. 1885, T. J, und 
1888, S. 29, Kunſtg. Fig. 457, andere Vorlagen in „Bine 
mergothik“. Prachtvoll ſind die ſog. „Prozeſſions-Lich— 
terſtangen“ in der Fürſtenburg zu Meran. 

13. Die Goldſchmiedekunſt entwickelte ſeit Beginn 
des 14. Jahrhunderts einen feinen plaſtiſchen Schmuck an 
vielen einzelnen Gefäßen und geht gegen Ende der Periode 
in glänzend, oft überreiche Ausstattung über. 

a Reliquarien. Zur Aufbewahrung der Gebeine 
der Heiligen verfertigte man unter anderem „Käſtchen oder 
Särgchen“ von länglicher Vierecksform mit meist hohem nach 
allen Seiten walmartig gebauten Deckel; ſie ſind oft aus 
Holz, bemalt oder mit Edelſteinen beſetzt und mit Elfenbein- 
oder Metallplatten ganz überzogen. Im Domſchatz zu Brixen 
erhielten ſich deren drei aus dem Beginn des 14. Jahrhun⸗ 
derts. Ringsum zieren ſie Figuren in Reliefs von Bein, 
ſpäter wurde der Deckel mit verſchiedenfarbigem Elfelbein 
eingelegt Das in Fig. 466 u. 467 abgebildete 40 Em. 
lange Käſtchen zeigt Gypsgrund, auf welchem in Kreiſen 
und Vierpäſſen getriebene Thiergeſtalten, Unholde u. Fratzen 
nebſt den Evangeliſtenſymbolen aus dünnen vergoldeten Zinn⸗ 
platten mit Ornament in den Zwiſchenräumen angebracht 
ſind, ſo daß das Ganze in ſeinem urſprünglichen Glanze 
einen brillanten Anblick gewährt haben muß. Ein umfang⸗ 
reicherer Schrein (70 Em. lang) im Dom von Trient iſt 
mit großen, verſchiedenfarbigen Halbedelſteinen ſtreifenweiſe 
vollſtändig bedeckt und macht eine großartige noble Wirkung; 
er ruht auf Füßen, welche kurzen Strebepfeilern gleich ſehen. 
Ein mehr wegen ſeines architektoniſchen Aufbaues intereſſanter 
Holzſchrein ſteht in der Kirche von Taſſul noch im Ge⸗ 
brauche. Nach d. Mitth. d. C. C. v. J. 1888, S. 180 
zeichnet ſich der hölzerne Reliquienſchrein zu St. Georg 
bei Serfaus durch figuraliſche Bemalung aus. Das zu 
St. Sigmund im Selrainthal befindliche ſehr reich 
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verzierte Reliquienkäſtchen (18 em lang) ruht auf Löwen von Bronze und hat laut Didce). 
Beſchr. wegen der fein gearbeiteten Ornamente aus Silber und freien Bronzefigürchen an 
den Ecken und auf dem geſchweiſten Deckel großen Kunſtwerth; neben dem Bildniß des Do» 
nators, des Kanzlers des Erzherzogs Sigmund, ſteht die Jahreszahl 1487. 

Von großem Künſtlerintereſſe ſind zwei Reliquarien im Brixner Domſchatze 
in Form von „Bruſtbildern“; aus dem Antlitze des einen, welches eine anſehnliche Reliquie 
der hl. Agnes umſchließt, ſpricht in der That die reine und edle Seele der Heiligen; ſie 
ziert eine Krone in feinſter durchbrochener Arbeit und Laubwerk gothiſchen Styls. Am Un— 
terſatz erſcheint feines Geflecht von Blättern und Ranken, zwiſchen welchen ſich Jäger und 
gehetztes Wild verlieren. Eine Inſchrift lautet: „(Virg. Agnetis) TES TA. HIAG. SERVA - 
TVR. IN. ARCHA.1496.« Von demſelben Meiſter ſtammt wohl auch das andere ſchöne 
Bruſtbild, welches das Haupt des Bisthumspatrons Ingenuin enthält; beſonders der Kopf 
iſt in der Manier und Technik des früheren gebildet (Mitth. C.- C. v. J. 1861 S. 133). 
Eine ähnliche Arbeit aus Holz iſt zu St. Sigmund im Sellrainthal. 

Als Gefäß für kleine Stückchen des Kreuzes Chriſti wählte man am entſprechendſten 
die „Kreuzes form“, wo im Mittelpunkte die hl. Reliquie durch eine Metallplatte zuerſt us 
115 55 und ſpäter hinter Kryſtall ſichtbar verſchloſſen wurde. Die Enden des Kreuzes ſchmücken 

ie Sinnbilder der Evangeliſten und Blattwerk, das Kreuz ſteht auf einem Kelchfuß. Aus 
dem Beginn des 14. Jahrhunderts ſtammt, nach der im Kunſtfreund IV, 52 abgebildeten 
Blattform an den Enden der Kreuzesarme und der Behandlung der Figuren zu ſchließen, 
jenes 65 em hohe Kreuz theils aus Metall, theils aus Bergkryſtall in der Stiftskirche von 
Innichen. Die Verſchlußkapſel des Kreuzpartikels iſt viereckig und zeigt auf der Kehrſeite 
Chriſtum am Kreuz mit Maria und Johannes, ſowie am ſchiefanſteigenden mit Zinnen 
bekrönten Fuße mehrere Heilige im Style genannter Entſtehungszeit. Von bedeutender Höhe 
ſind auch die alten Kreuze der Spätgothik in der Spitallirche von Bozen und der Kirche 
zu Karthaus im Schnalſerthale. Als eine koſtbare Arbeit gilt das ſilberne, perlenbeſetzte 
Kreuz, welches nach Bonelli Notizie II. 37, Biſchof Georg J. von Trient (139) — 1419) 
der Kirche von Flavon im Nonsthal ſchenkte; es wiegt 14 Kilo. Einfacher aber gefällig 
iſt das in der Spitalkirche in Meran u das im Kirchfr. v. J. 1868, Nr. 5 abgeb. Reliquien 
kreuz zu Terlan, welchem jenes zu Sigmund im Sellrainthale ſehr ähnlich ift ) 

Die meiſten Reliquiengefäße ſind „monſtranzenartig“ gebaut, wo die Reliquie hinter 
Glasverſchluß eingeſetzt auch geſehen werden kann. Sie bauen ſich auf einem runden, auch vier— 
oder ſechspaßigen Fuße mit Ständer und Knauf ſchlank empor, welch' letzterer hie und da 
mit einem Fialenwerk ſich umgibt. Darüber ſteht ein Glaseylinder, flankirt von einer Art 
Strebepfeilern, welche einen über die Krone des Cylinders emporſtrebenden, oft mit Krabben 
beſetzten und ſelbſt durchbrochenen Helm tragen helſen, Fig. 468 und 471. Nebenher nimmt 
die Mitte auch eine kreisrunde Scheibe mit doppeltem Glasverſchluß ein. Einen großen 
Wechſel von derlei Formen bietet außer dem Dome auch Maria maggiore in Trient, der 
Domſchatz von Brixen, die Kirche von Pill, der Reliquienſchatz der Waldaufſchen Ka— 
pelle in der Pfarrkirche zu Hall u. ſ. w.; im Jahre 1509 wurde ein darnach illuſtrirtes 
„Heiligthumsbüchl“ zum Drucke fertig geſtellt, wo ſich nach Mitth. d. C. -C. v. J. 1833 
intereſſante Formen vorfinden, vgl. Fig. 470, 471. 

b. Monſtranzen EN, ſie erſcheinen als eine neue Arbeit der Gothik 
in ſchärfſter Charakteriſtik dieſes Styles. Wie das in Fig. 468 abgebildete Reliquiar bauen 
ſie ſich aus einem ſechspaßigen oder ähnlich geſtalteten Fuße (Kunſtfr. IV. 36, 55) mit 
Ständer und Knauf zu einem höchſt zierlichen Kirchengeräthe auf. Den Knauf umgiebt 
öfter reicher Fialenbau. Darüber breitet ſich ein dreifacher thurmartiger Bau gleich einer 
dreiſchiffigen gothiſchen Kirche aus. Der Mittelthurm überragt die beiden anderen bedeutend 
und enthält in einem Glascylinder, ſeltener in einer runden Scheibe zwiſchen zwei Glas— 
platten die hl. Hoſtie, während die Nebenthürme mit Engeln, Petrus und Paulus oder 
anderen Heiligen en beſetzt ſind; Chriſtus die Wundmale zeigend oder die 
Himmelskönigin fehlen ſelten im Auſſatze des Ganzen. Wie Fig. 1 im Kunſtfr. IV. 59 
ſind auch die Monſtranzen von Stilfs (einfacherer Art) und zu Hall (eine Prachtarbeit 
über 1 m hoch, der alte Fuß iſt leider abhanden gekommen) von großem Intereſſe; daran 


„ ehr müſſen wir auch der formverwandten „Vortragkreuze“ gedenken, deren es bis in die neueſte 
Zeit bei uns ſehr viele gab, ſeitdem aber alle bis auf wenige außer Land kamen! Sie beſtauden theils 
aus dünnern, getriebenen und vergoldeten Kupferplatten, die über eine Holzform gezogen waren oder aus 
ſeſten Kupferplatten, die man ſilſoettartig ausgeſchnitten hatte. Intereſſante Stücke ſieht man im Muſeum 
zu Bozen und Innsbruck; über eines in Klauſen vgl. Kunſifreund IV., 15. 
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reiht ſich von derſelben Größe und großartigen Ausführung die Monſtranze der Pfarrkirche 
von Bozen, wahrſcheinlich aus Augsburg ſtammend, von wo wie von Nürnberg die Bozner 
viele Goldſchmiedearbeiten am Beginn des 16. Jahrhunderts bezogen (Kunſtfreund IV., 62); 
Abbildungen im Tiroler Kunſtalbum, Bozen bei Wohlgemuth; eine einfache in der alten 
St. Nikolauspfarrkirche daſelbſt; von feiner Anlage, aber mit ſchwach ſtyliſirtem, 
vielleicht erneuertem Knaufe iſt die Monſtranze von Neumarkt, 

derſelben ähnlich, aber kräftiger gebaut jene im nahen Montan, 
die vielen übrigen Monſtranzen des Landes ſind einander ähnlich, 
aber alle von großem Intereſſe, als: zu Primiero, Campitel 
und Vigo in Faſſa, Salurn, Auer, Kurtatſch, Marling, 
St. Martin in Paſſeier, Unterinn, Sarnthein, Völs, 
Mühlbach, Wieſen G(Kunſtfr. IV., 63), Lorenzen, St. 
Veith in Defereggen (verkauft), Iſchg l. Alle hatten urſprünglich 1 
einen Glascylinder, ausgenommen jene zu Tramin, die geſtoh- MN 
lene von Hippach, Lüſen, dieſe drei haben einen Kreis als Mito 
telpunkt, letztere die Inſchrift: hoc opus fecit Cristoforus J 
1490. Hier ſei auch der ſehr intereſſanten Paxtafel im Dome A 
zu Brixen, in Form eines Kreiſes auf einem Kelchfuß, gedacht. 
Eine höchſt merkwürdige Form bietet die Monſtranze von Rat— 
tenberg; an dieſer flankiren nämlich den Cylinder nicht thurm⸗ 
artige Fialenbauten, ſondern zwei aufwärts ſchauende „Flügel“, 
welche wohl an die Figur der älteſten Pyxis in Taubengeſtalt oder 
an anbetende Engel erinnern dürften, man hält das Ganze für 
eine phantaſtiſche venetianiſche Arbeit des 15. Jahrhunderts. Zu 
Margreid finden wir zwar einen gothiſchen, durch viele Edel— 
ſteine ſehr bereicherten Bau, aber bereits mit Renaiſſangeſormen 
aufgeführt; zu Klauſen gab es nach Kunſtfr. V., 64 eine „zum 
thail hyrnen“ Monſtranze. 

d. Kelche haben ſich aus dem 14. Jahrhundert gar keine 
und aus dem 15. und 16. ſehr wenige erhalten und faſt alle 
gleichen jenem in Fig. 472, nur einer im Dome zu Trient iſt 
etwas reicher behandelt. Andere gibt es zu Bozen im Muſeum, 
zu Matſch, Flaurling, St. Magdalena bei Abſam, Schloß 
Tratzberg, zu Laterns. — Verwandt mit den Meßkelchen 
ſind die Speiſekelche (Ciborien), welche die Alten mit einem 
helmartigen Deckel verſehen haben, vgl. Fig. 473, ähnlich jene zu 
Kaltern, Vulpmes, Schloß Ambras, reicher ein Stück im 
Kloſter Stams. 

d. Rauchgefäße in ſchwerem Bronzeguß mit zierlich durch⸗ 
brochenem Deckel in Form eines Thürmchens gab es häufig (Kunſtfr. 
III., 35), ein Muſter im Muſeum zu Bozen, eine reichere Arbeit 
aus Bruneck wurde vor 2 Jahren in Meran verkauft; einen 
eigenen Bau mit älteren (romaniſchen) Motiven zeigt Fig. 474 
aus Schnals (in genauer Copie auch zu Terlan); eine Pracht 
arbeit in Silber hat allein die Kirche von Montan aufzuweiſen, 
Abb. i. Kunſtalbum von Tirol, Bozen bei Wohlgemuth - 

6. Leuchter find größeren und kleineren Baues meist nur Fig. 471, Hall 
in kreisrunder Form zu ſehen, am Fuße wie an der Schale bei— nn 
nahe von gleicher Stärke, dazwiſchen der Schaft mit einfachen Ringen beſetzt (Kirchenfreund 
v. J. 1869, Taf. IV); n mehr als 1 m hoher Größe und auf Löwen ruhend finden wir 
die ſogenannten „Sanktusleuchter“ im Dom zu Brixen, einen reinen Guß von feinem 
Erze. Kleinere Altarleuchter in „Kelchform“ gab es ſeltener, den letzten verkaufte jüngſt 
Antiquar Ueberbacher in Bozen. A 

[. Paſtorale; jenes im Domſchatze zu Trient iſt über den Knauf mit ſchönen, 
kräftigen Krabben beſetzt, ähnlich der Fig. 4 im Kunſtfr. V. 37; die Krümmung füllen 
St. Vigilius und ein vor ihm Ärdenber Biſchof, wohl der Stifter Georg II. (1446—65) 
nach dem dürren Baumaſt im Wappenſchilde zu urtheilen (Kunſtfr. I, 37). ) 

0 Dem Namen nach find viele Goldſchmiede bekannt (Kunſtfr. III. 12; IV, 30; V. 14; VI, 20,) 
daran ſchließt ſich 1325 Cuno von Meran; eine beſtimmte Arbeit außer vom Obgenannten (Chriftof), 
kennen wir nur von Chlieber aus Sterzing, Hofemailleur Reichart in Innsbruck um 1484. 
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14. Der Erzguß ward nach Dr. v. Schönherr bereits von Erzherzog Sigmund 
ins Auge gefaßt. Im Jahre 1460 berief er einen Gießer aus Lindau, Hanns Prein, 
der auf Koſten des Landesherrn zu Bregenz ſich feſtſetzte, um für „je gnaden allerlei zu 
gießen. # In Innsbruck ſelbſt finden wir 1480 - 1494 den Gießer Jörg Endorfer und 


finger bis 1498; der Rothſchmied Meiſter Gilg Schle— 
ſinger hatte 1491 ſeine Werkſtätte in Hötting. Er lieferte 
für den Hof unter anderem auch die „meſſinen Becken“, 
ein Hausgeräth, das aus dieſer Zeit noch häufig zu finden 
iſt und irrthümlich mit „Taufſchüſſel“ bezeichnet wird (jene 
Schüſſeln mit dem Lamme Gottes, Adam und Eva und 
dgl. dürften aber doch zu kirchlichen Zwecken gedient haben, 
wie wir ſie in den Landesmuſeen Bozen, Innsbruck, 
Bregenz und in Privatſammlungen vorfinden). Von 
anderen Arbeiten in Erz ſind zu verzeichnen, eine Grab» 
tafel zu Schwaz von 1475 und eine andere am Kirch— 
thurme daſelbſt mit hübſchen Figürchen St. Anna und Chri⸗ 
ſtof von 15,6, von einem Schüler des Peter Viſcher (Mitth. 
d C.⸗C v. J. 1878, CXVI). Ferner verdienen Erwäh— 
nung die prachtvollen Löwenköpfe aus dem 14. Jahrhun⸗ 
dert, umgeben von einem zierlichen Rebgewinde im Muſeum 
zu Bozen und an einer Thüre der Pfarrkirche von Mes 
ran (ſehr ähnlich Fig. 98 in chriftl. Kunſt von Atz, auch 
Abb. in „Zimmergothik“ von Paukert). Einen großen Auf: 
ſchwung nahm dann der Erzguß unter Kaiſer Max, wie 
wir ſpäter ſehen werden, beſonders: 

15. auch an den Glocken. Die frühere langgeſtreckte 
Form (Kunſtfr. VI, 2) gieng in der gothiſchen Periode in 
eine gefällige, geſchweifte über wie ſich an allen aus dieſer 
Zeit noch übrigen Glocken beobacht en läßt, z. B. in Ter⸗ 
lan und a. O. Faſt alle alten Glocken haben auch eine 
Inſchrift und zwar in einer Zeile rings um den Kranz 
oder die Haube, von 2 Schnüren eingefaßt; eine weitere 
Verzierung durch einen Blätterfries tritt erſt am Ende 
des 15. Jahrhunderts auf und ſetzt ſich bis über den 
Schluß der Periode 
fort. Die Gebets— 
e „O rex 
glorie Chriſte, veni 
cum pace“, in Ter— 
lan auch mit dem 
Zuſatze: „ave Ma⸗ 
ria, gratia plena 
1485" kehrt am 
öfteſten wieder; 
ebenſo die Namen 
der Evangeliſten, 
Inſchriften in deut⸗ 
ſcher Sprache ſind 
nicht häufig, vgl. 
Kirchenfreund v. J. 
1868 S. 8. Die 
Meiſter nennen ſich 
ſeltener, am öfteſten 
die berühmten 
Löffler im 16. 
Jahrhundert, wor— 
unter Peter als 


Fig. 473, Hall. Fig. 474, Schnals. Stammvater er— 


den zu gleicher Zeit aus München berufenen Jörg Schle⸗ 


* 
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ſcheint; die meiſten Namen kennen wir aus Notizen in verſchiedenen Urkunden (Kirchenfr. 
1868, 15; Kunſtfr. I, 16, 39; Ill, 5, 87; V, 56; VI, 33 ſowie die Dibceſanbeſchrbg.) 

16. Eiſenarbeiten ſind größtentheils gleich ausgezeichnet durch en 
ſtylgemäße Muſter, wie durch Künſtlichkeit der Arbeit, die hie und da bemalt und ſehr oft 
vergoldet wurde. Was die Schloſſer und ſelbſt Schmiede während der Gothik in der Bes 
handlung des Eiſens geleiſtet haben, iſt höchſt bewundernswerth (Kunſtfreund I, 51; Ul, 3; 
Zimmergothik v. Paukert; Mitth. d. C.- C. in jedem e — Außer den Trägern, Arm⸗ 


Fig. 476, Hall. 


leuchtern und Lichtrechen kommt namentlich das „Gitterwerk“ zur Abtheilung der Kirchen⸗ 


räume in Betracht. Wie zierlich ſelbſt die Träger der Weihwaſſerſchalen auf den Fried- 
höfen waren, davon geben einige Reſte am Hauptportale der Kirche von Klauſen, zu 
Rietz u. a. O. einen genügenden Beweis. Ein Stück des nördl. Nebenſchiffes der Pfarrkirche 
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Jig. 479, Feldkirch. 


von Hall ſchließt auf zwei Seiten 
ein Gitter ab, um es zur ſogenannt. 
„Waldauf'ſchen Kapelle“ zu machen; 
es beſteht unten hin aus kleinen, ecki— 
gen und ovalen Feldern, oberhalb wird 
es aber von einem ſehr intereſſanten, 
leicht behandelten Auſſatz aus Eſels— 
rücken mit Laubwerk und Wappen zu— 
ſammengeſetzt, herrlich gekrönt, Fig. 
475. Dazu gehört der in Fig. 
476 abgebildete ſchöne Schloßſchild, 
mit dem Wappen des Stifters rechts 
und links ſeiner Frau (Mitterhoferin) 
mit dem Greiſen, in den Pranken 
eine Krone haltend. Eine andere 
zierliche Gitterbekrönung findet ſich 
im Kreuzgang der Franziskaner zu 
Schwaz. Weil gerade von Gitter— 
werken die Rede iſt, können wir nicht 
umhin, das in „Paukert's Zimmer⸗ 
gothik“ abgebildete Gitter „aus Holz“, 
beſtehend aus durchbrochenen Maß⸗ 
werkformen im Schloſſe Reifenſtein 
bei Sterzing hier zu erwähnen. Aus 
vielen kleinen herzförmigen Muſtern 
beſteht ein Gitter am Beginn einer 
Stiege im Schloſſe Ambras; es 
ſoll aus einer Kirche ſtammen. Er— 


wähnung verdient eine „Gitterthür“ 


an der Empore der Pfarrkirche von 
Hall, obgleich nur einfach aus Stä— 
ben hergeſtellt. 

Ueberhaupt wurden alle Theile der 
Beſchläge einer Thür mehr oder minder 
ausgezeichnet, vgl. Zimmergothik Tirols 
v. Paukert. So führte man um das 
„Schlüſſelloch“ einen Stengel mit Blät- 
tern aus, die unter anderem an der 
ganz aus zuſammengenieteten Eiſen— 
platten beſtehenden Sakriſteithür in 
Terlan nach Abb. i. Kunſtfr. V, 
Tafel 6 reich behandelt ſind, aber 
durch noch feinere Veräſtelungen in 
Lana an derſelben Stelle übertroffen 
werden (Abb. i. Kirchenfreund v. J. 
1868, T. II u. ähnliche i. Kunſtfr. 
IV. 20). Daſelbſt erſcheint auch der 
damit verbundene „Zugring“, inter⸗ 
eſſant gearbeitel, wie einſt in mehreren 
Orten, aber heute leider verkauft und 
nur mehr in Sammlungen zu ſehen. 
Die Thürbänder entwickeln ſich 
nicht ſelten gleich einem reich ver— 
zweigten Baumaſte z. B. zu Tiſens 
(Abb. i. Kirchenfr. Il, Nr. 7); an der 
durch einfache Leiſten in Felder getheil« 
ten weſtlichen Thür von St. Bar⸗ 
bara i. Meran bilden die Bänder 
mit ihren blattreichen Aeſten eine ſehr 
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intereſſante Außenzier des Ganzen nach mehreren Motiven, jo daß fie mit Recht an den neuen 
Thüren der Pfarrkirche zum Muſter genommen wurden. Der „Riegel des Schloſſes“ 
läuft in einem viereckigen Käſtchen mit ſchiefſtehenden Wanden und iſt auf den Ecken auch 
mit auslaufendem Blattwerk verziert wie es jüngſt an den alten Thüren der Pfarrkirche von 
Meran zu ſehen war, aber bei den neuen 
Thüren leider nicht mehr verwendet wurde! 
Außen entſpricht oſt eine große, verzierte 
Eiſenplatte, wovon ſchöne Muſter in Paukerts 
Zimmergothik auch in Form eines Wappen⸗ 
ſchildes zu ſehen ſind. Selten erhalten iſt ein 
Drücker (Schnalle), ſo im Schloß Enn, 
(Abb. i. chriſtl. Kunſt i. Wort u. Bild Fig. 
381), im Fürſtenhaus zu Meran. 

Das Hauptwerk der noch erhaltenen 
ſchmiedeiſernen Arbeit iſt das Sakraments— 
häuschen zu Feldkirch v. J. 1520, Abb. 
i. d. Mitth. d. C.⸗C. v. J. 1858. Den großen 
Werth bezeugen beſonders die ſchwungvollen 
Einzeltheile, die hier folgen. Fig. 477 zeigt 
das Kapitäl der an den Ecken des ſechsſeitigen 
in Blau und Gold bemalten Verſchlußkaſtens 
RE Säulchen, worüber gefällige 
Baldachine nach Fig. 478 angebracht ſind, die 
Holzfiguren dazwiſchen aber fehlen; in Fig. 
479 iſt die Hälfte einer reichen Giebelfüllung der oberen Stockwerke wiedergegeben und in 
Fig. 480 die Spitze des Ganzen mit einer herrlichen Kreuzblume. 

Auf dem Friedhofe von Terlan und vielen anderen Orten begegnet man noch 
einem und andern Grabkreuze, daran das Eiſenlaub eine derartige ſchwungvolle Be 
handlung zeigt, daß man unwillkürlich an die Tüchtigkeit der Schmiedekunſt der Gothik 
erinnert wird. Die Frucht der in deutſchen Landen ſo beliebten Eiche wiederholt ſich 
oft als Ornament der durchbrochenen Platten hinter den Zugringen und Klinken auf 
Thüren und Schreinen. 

Von alten Meiſtern künſtlicher Meſſter gon an der Kirche von Seefeld führt 
Dr. Schönherr den Meiſter Rab und Meiſter Lorenz aus Innsbruck an; 1489 
lieferte Meiſter Niklas, Schloſſer in Meran eine Uhr für die Pfarrkirche v. „Bozen.“ 


Fig. 480, Feldkirch. 


M. Die Malerei der gakhiſchen Periode. 


In vielen Schriften über Kunſtgeſchichte war bisher die Rede, daß zur Zeit der 
gothiſchen Periode zwar nicht die Liebe zum Bildſchmuck der Wände in Kirchen und Häuſern 
oder zur monumentalen Wandmalerei, wohl aber der dazu geeignete Flächenraum ver— 
ſchwunden ſei. Jedes Jahr wird aber dieſe Anſicht Lügen geſtraft, indem immer mehr Spuren 
10 von ausgedehnter Bemalung in dieſer Zeit entdeckt werden, welche beweiſen, daß 
ieſer Kunſtzweig im Gegentheil einen großen Aufſchwung genommen hat und die damaligen 
Meiſter es gut verſtanden jeden gebotenen Raum beſtens auszunützen und für ihre Zwecke 
praktiſch zu verwerthen. Schon vor dem 15. Jahrhundert und bis zu den zwanziger Jahren 
des 16. treten ſo viele und herrliche Werke der Malerei an den Wänden wie auf den 
Flügelthüren der Altäre auf, daß man ſich unwillkürlich fragen muß, wie läßt ſich die 
große Vorliebe zu dieſem ſo erhabenen Kunſtzweig erklären? Die richtige Antwort darauf 
iſt nach Dr. Durſch Aeſthetik nicht ſchwer zu geben, nämlich: „Der Geiſt des Chriſtenthums 
hatte alle äußeren Verhältniſſe des Lebens durchdrungen, damit iſt der wahre Schönheits- 
ſinn jo allgemein geweckt worden und ein ſtreng kirchlich religiöſer Charakter zum Durch⸗ 
bruch gekommen. Dadurch war eine allgemeine Begeiſterung für die edle Malerkunſt geſichert. 

Der Kreis der bisherigen Darſtellungen erweitert ſich unter anderem dadurch, daß der 
Legende der Heiligen Scenen aus der Leidensgeſchichte des Herrn nebenan oder gegenüber 
geſtellt wurden (St. Peter in Cembra, St. Cyprian in Sarnthein, St. Chriſtina bei 
Lichtenberg, St. Georg bei Serfaus u. ſ. w.); neu ſind die 14 Nothhelfer (zu 
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Terlan ſchon im 14. Jahrhundert, ſiehe Kunſtfr. VI. 83), das Kummernußbild (Kunſtfr. 
II, 68, 95, III, 14 u. ſ. w.), das Schweißtuch Chriſti (Kunſtfr. . 87, IV, 23), der Triumph⸗ 
ug des Todes oder der ſogenannte Todtentanz (Pinzolo, Careſol, Bozen in St. 
Johan). Hinſichtlich der Symbolik ſiehe Kunſtfr. II, 19. 

Da die Entwicklung der Malerei mit jener der Plaſtik faſt gleichen Schritt hielt, 

ſo können wir ſie hier übergehen und haben nur zu bemerken, daß die „ausgebogene Stellung 

N des Körpers“ ſeltener vorkömmt (St. Petrus in der 
Kirche von Terlan) und der knitterige Faltenwurf 
auch nicht ſo ſehr auf die Spitze getrieben wird. Ein 
Charakteriſtikum zur Beſtimmung des 14. Jahrhunderts 
bildet der eingravierte, ſtrahlige „Heiligenſchein (Nim— 
bus)“ außen herum mit einem „Perlenkranz“, welch' 
; i letzterer im 15. Jahrhundert fehlt; im 16. werden 

Fig. 481, Trient. auch die eingravierten Strahlen ſchwächer und fallen 
endlich ganz weg, hie und da auch jchon früher (Meran außen an der Pfarrkirche). 
Aehnliches gilt bezüglich der „Umrahmung“ (Bordüre) der Bilder. Lange iſt dieſelbe zart 
und beſteht aus Strichen oder kleinen, vierblätterigen Blumen und Sternen und einer ver— 
wandten Zuſammenſetzung, Fig. 481; mit 1407 treten in Terlan bereits Maßwerkformen, 
aber ohne Schattirung, auf, die in der Folge die Oberhand gewinnen, gegenüber dem ſchönen 
Laubwerk, welches neben einher läuft, Burg Tirol, St. Vigil in Altenburg und a. 
O., wo es öfter und vor anderem in den Filialen der Pfarre Bozen, St. Rupert im Dorfe 
Tirol, Naturns mit anziehenden Medaillons in Verbindung vorkommt. In St. Michael 
zu Tiſens und St. Cyprian zu Sarnthein finden wir noch Wolken als Saum der 
Gemälde. Der Brixner Domkreuzgang bietet eine reichhaltige Muſterkarte von Bordüren. 

Charakteriſiren ſich die meiſten der älteſten Malereien unſerer Periode noch durch 
ſtarke Conturen, nur flach, faſt ohne Schattirung, mit wenigen wechſelnden Farben ausge⸗ 
feu ſo finden wir gegen Ende des 14. Jahrhunderts (zu St. Apollinar in Trient noch 
rüher) bereits ſtarkes Licht ſelbſt auf ziemlich kräftigem Carnat, um eine plaſtiſche Wirkung 
hervorzubringen (zu Terlan im Chore der Kirche); hiezu kommen tiefere Schatten in den 
ſchwungvollen Falten der langen Gewänder, während im 15. und 16. Jahrhundert eine 
feine, ſorgfältigere Ausführung wenigſtens angeſtrebt und nicht ſelten in Begleitung großer 
Anmuth erreicht wird (St. Katharina in Völſer-Aicha, St. Jakob in Gröden, 
Brixner Domkreuzgang und a. O.) 

Was die Technik anbetrifft, gilt im Allgemeinen dasſelbe, was S. 213 bemerkt 
ward. „Spruchbänder“ mit erklärender Inſchrift wiederholen ſich häufig und nicht ſelten 
ſo häufig, daß ſie wie ein Schmuck des Bildes gelten können (Pinzon, Mais, 
Brixen [Kreuzgang] und dgl.) Sie ſprechen in dieſer Anhäufung wie die Wappenſchilde 
für das 15. Jahrhundert. Die „Landſchaft“ iſt in Seis bei Kaſtelruth noch durch ein paar 
0 0 Felszinken und plumpe Pilzbäume dargeſtellt, zu Terlan (im Chore) aber bei 
er Geburt Chriſti zu natürlich gezeichneten Felspartien mit Geſträuchen und Blumen er⸗ 
weitert; in einem Veſperbilde zu Tartſch vom Jahre 1429, ſowie am Bildſtock im 
Lajener Ried von 1479 findet ſich eine der Nähe entlehnte Darſtellung einer Burg 
(Troſtburg) woran f im Brixner Kreuzgang und a. O, ganz liebliche Landſchaften 
mit Hügeln und Felswänden anſchließen, eine Aufnahme tiroliſcher Bergformen kommt erſt 
ſpät vor, zuerſt bei St. Stefan zu Obermontani v. J. 1487. Sonſt iſt der Hintergrund 
blau auf rothbrauner Untermalung, die oft ſtörend durchſchlägt; im Schiffe der Kirche von 
Terlan, St. Georg in Wangg bei Bozen kommt auch letztere allein vor.“) 

Wie in der früheren Periode, ſo zeigt ſich auch in der gothiſchen eine Beeinfluſſung 
der tiroliſchen Maler durch Italien, vor anderem in der Färbung durch die venetianiſche 
Schule, aber die ganze Richtung iſt mit dem deutſchen Geiſte glücklich verſchmolzen, jo daß 
ſich dennoch eine eigene reichhaltige „Tiroler Malerſchule“ ausgebildet hat, die ungemein 
viel Selbſtändigkeit zeigt.?) Faſt in jeder Stadt des Landes finden wir dann eigene, einiger— 


1) Ueber die ge der Gemälde ſiehe oben S. 213 und Kunſtfr. I, 88, nur wäre zu ergänzen, 
daß nun ganze Fagaden einzelner Kirchen und Häuſer bemalt wurden, als: Inet St. Valentin in 
Tramin, St. Vigil bei Bozen, Maximiliaus-Amtshaus zu Bozen, Häuſer in Trient, Unterladis 
u. ſ. w. Bereits im 14. Ne kam ein eigenes „Künſtlerwappen“, 1 Malerwappen 

Sigmund von Dr. aan 


genannt, zu Stande, vgl. Kunſtfr. I, 24, III, 20 und Kunſtbſt. unter un 0 
en 


Bezüglich Deutſchland läßt ſich eine Einwirkung der ſalzburgiſchen, bairiſchen und ſchwäbi 
Schule (5 und 16. Jahrh.) nicht Mn, a d cen 1 
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maßen ſich weiter charakteriſirende Schulen („Werkſtätten“), wie zu Trient, Bozen, 
Meran, Brixen, Bruneck, Lienz, Innsbruck, Wilten, Schwaz, jelbjt in 
Stams, Vorarlberg iſt noch zu wenig unterſucht, um ein Urtheil zu fällen. Paul 
Clemen veröffentlichte in den Mitth. d. Cent. Comm. v. J. 1889 alle Quellen über Tirols 
Malereien bei Gelegenheit eines Aufſatzes über das Vorkommen vieler Bilder, worauf wir 
aus Mangel an Raum vorderhand den Leſer oft verweiſen müſſen, wenn wir im Folgenden 
eine ähnliche Aufgabe verſuchen. E 

Für den gewaltigen Einfluß von Giotto's Schule im nahen Oberitalien ſprechen 
die meiſten älteren Kunſtſchöpfungen Südtirols bis Brixen herauf.!) Aehnliche Einwirkungen 
laſſen ſich in Nordtirol durch die Schulen in Augsburg, Ulm und Regensburg verfolgen. 
Im Lande begegnen wir wie bei den Steinmetzen, wandernden Malern oder einer Berufung 
derſelben bald da, bald dorthin, jedoch mehr von Norden nach Süden als umgekehrt. Aber 
auch in den Meiſtern Südtirols läuft nebenher eine freiere, nordiſch-gothiſche Richtung hin⸗ 
durch, wie uns der Meiſter der Krönung Mariens im Chore der Kirche von Terlan und 
ein Veſperbild in der 12. Arkade des Brixner Kreuzganges durch ihren Idealſtyl belehren. 
Weniger oder gar kein italieniſcher Einfluß herrſcht nach Dr. Schmölzer merkwürdiger Weiſe 
in den meiſten Profanmalereien, wie z. B in Runkelſtein, Anſitz Schrofenſtein zu 
Bozen, im Amtshauſe zu Coredo und im Schloß Stenieo, was ſich durch die deutſchen 
Lehensherren ſelbſt im italieniſchen Landestheile erklären läßt. Erſt im 16. Jahrhundert 
tritt der umgekehrte Fall ein, wie das Caſtell in Trient, Prößels, Velturns, Juval, 
Fürſtenburg den Beweis liefern. 

Mit Ende des 14. Jahrhunderts und vorzugsweiſe mit Beginn des 15.—16. 
hat die zweite Bozner Malerſchule, darin vor anderem Hans Stockinger von Bozen, 
dem monumentalen Styl in Tirol Bahn gebrochen, zugleich aber auch am ſchrſſen die 
Kreuzung deutſcher und ital. Schule ausgeſprochen (in ſeinem größeren Erſtlingswerke 1407 
zu Terlan, dann in St. Helena zu Deutſchnoven, St. Jakob in der Au bei Bozen, St. 
Cyprian in Sarnthein). Gleichzeitig ſchließen ſich mit etwas freierer Richtung der deutſchen 
Schule Jakob und Bernard von Bozen an, wie ihre Bemalung der Abſide von „St. 
Georg in Wangg“ laut Inſchrift v. J. 1413 beweiſt. Im nahen St. Pauls tritt Thomas 
Egnolt auf, aber von ſeiner 1440 bezeichneten Bemalung von „St. Peter bei Altenburg“ 
iſt nichts mehr da, nach unſeren Jugenderinnerungen hatte er über den Heiligen im Chore 
ähnliche Baldachine angebracht, wie wir ſie in Terlan finden, das Colorit war im Ganzen 
ein bedeutend helleres, wie es mitunter an den Fagaden von St. Valentin in Tramin und 
St. Vigil bei Bozen auftritt. Wahrſcheinlich ſind ihm auch der verblaßte Chriſtoph am 
„Thurm der St. Vigiliuskirche in Altenburg“ mit dem rein ſtyliſirten Ornament der Paſſions⸗ 
blume in der Bordüre und die Kummernuß mit anderen Heiligen daſelbſt zuzuſchreiben. 
Wie in und um Brixen Jakob Sunter und nach Dr. Semper der Meiſter mit dem 
Scorpion die kirchliche Malerei lange beherrſchten, ſo ſtand gegen Ende des 15. Jahrh. 
Michael Pacher von Bruneck und ſeine Werkſtätte längere Zeit auch . 
hinaus an der Spitze derſelben (Repertorium f. Kunſtwiſſenſchaft VII, 24, 271, Stuttgart). 
In Nordtirol machte ſich an der Werkſtätte zu Stams, der ſüddeutſche Einfluß überwiegend 
geltend; fo ſehen wir Schongauer, Dürer und Zeitblom bei der Entſtehung der 
Bilder des Kreuzganges im Franziskanerkloſter zu Schwaz einwirken, während Burk⸗ 
maier die Innsbrucker Künſtler beinflußte zugleich mit Alb. Altdorfer und Oſten⸗ 
dorfer. Wie weit ihr Einfluß in Südtirol vordrang geht aus einem Gemälde an einem 
Haufe zu Bruneck hervor, welches unverkennbar auf Altdorfers Schule hinweiſt. Aehnliches 
gilt vom jüngſten Gericht am Thurme in Glurns, vom Oelberge zu Schluderns, den 
Bildern von St. Chriſtina bei Lichtenberg und vielen Tafelgemälden, vgl. Mitth. d. 
Cent.-Comm. v. J. 1889, S. 14. 

Eine eigene erwähnenswerthe Abtheilung der monumentalen Wandmalerei bildet 
der decorative Schmuck, welchen die Gothik an den Rippengewölben anwendete. Die 
Rippen an den Durchkreuzungsſtellen find polichrom im Schwazer Kreuzgang. Am 
o fteſten iſt den Schlußſteinen eine figürliche Zierde zugedacht und dieſe Bildchen ſind öfter 
mit miniaturartigem Fleiße ausgeführt, wie ſich der Leſer leicht überzeugen kann. Dann 
1) Im italieniſchen Landestheile find wohl direkte Arbeiten fremder Hände, wie z. B. im ſüld⸗ 
lichen nie des Domes von Trient zu verzeichnen und jpäter nennen ſich mehrere Künſtler im 
Rendenathale als geborne Italiener wie wir hören werden. P. Selvatico berichtet in ſeinen scritti d' arte. 
daß ſich unter den Schülern Squarzionis zu Padua (1894— 1474) auch Deutſche befunden hätten, worunter 
man aus mehr als einem Grunde „Tiroler“ vermuthet. 
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breitet ſich von denſelben kräftiges Rankwerk aus, ſo beſonders hübſch zu Teſſenberg 
und Obermauern, oder es ſind damit auch die Winkel zwiſchen den Rippen beſetzt (St. 
Georg in Taiſten, Kapelle des Schloſſes Bruck bei Lienz in Roth, Blau und Ockergelb). 
Ein anderes Mal läuft längs den Rippen ein Stengel hin, von welchem Blumen- und 
Laubwerk herausſproßt (St. Valentin in Monftrol bei Brixen, Friedhofshalle v. Stams 
in Roth und Grün und noch kräftiger in vorherrſchendem Roth zu St. Magdalena in 
Dreikirchen). Eine Menge Muſter finden ſich im Kreuzgang des Brixner Domes, 
wo auch die Rippen ſelbſt öfter reich decoriert ſind. An mehreren Orten entwickelt ſich 
dieſe Verzierungsweiſe zu breiten Streifen, ſo zu St. Jakob in Tramin, St. Vigil in 
Cles, zu Terlan!) Die Oeffnung des Gewölbes (ſog. Himmelloch) iſt mit krauſenar— 
tigen weißen Wolken umgeben, auf welchen auch vier Engelchöre ruhen. Wo weiße Bilder 
in Verwendung kamen, liebte man auch einen Gewölbeton „aus gebrochenem Weiß“, welcher 
ſelbſt im romaniſchen Dome von Trient 1 ine und nebſt dem Ornament wieder- 
hergeſtellt wurde Zu St. Peter in Cembra überzog man 1549 die einzelnen Klappen 
mit reich veräſteltem Rankenwerk in den prächtigſten Farben (Farbendruck i. Mitth. der 
Cent.⸗Comm. v. J. 1889); die einzelnen Ornamente ſchließen in Thieren, Engelköpfen u. 
dgl. ab, während zu Caſtelfondo und in der Kapelle von warden (1515) 
liebliche Engel mit den Leidenswerkzeugen oder Muſikinſtrumenten auf den Blumen ſitzen. 
Einfacher aber immerhin bedeutungsvoll iſt die ornamentale Bemalung der Kirche von 
Obermauern (Abb. i. Mitth. d Cent⸗Comm. v. J. 1889), von Goldrain (reſtau⸗ 
riert), ſowie der Spitalkirche von Latſch (noch theilweiſe unter der Tünche). Nicht ſelten 
find die ganzen Gewölbekappen bis auf den kleinſten Winkel mit figurenreichen Bildern 
beſetzt (Domkreuzgang von Brixen). Eine eigene nachahmenswerthe Eintheilung kehrt an 
den ſpitzbogigen „Tonnengewölben“ der Filialen der Pfarre von Bozen wieder, als: St. 
Johann (Abb. i. chriſtl. Kunſt i. Wort u. Bild v. Ab Fig. 69), St. Martin in Kampill 
62 i. Mitth. d. Cent.⸗Comm. v. J. 1873), Juſtina, St. Katharina in Runkelſtein 
nun abgefallen); in der Mitte erſcheint Chriſtus umgeben von den Evangeliſten, Engeln, 
Kirchenlehrern und das Ganze von breiten Bordüren umrahmt; ähnlich auch zu St Helena 
in Deutſchnoven Muſtergiltige verzierte Fenſterlaibungen finden ſich in der Kapelle des 
Schloſſes Tirol und der Kirche von Terlan, beide mit Medaillons. Trotz der bis⸗ 
herigen, verhältnißmäßig noch unzureichenden Forſchungen der tiroliſchen Wand- und Tafel- 
gemälde wollen wir es doch verſuchen, eine Ueberſicht derſelben dem Leſer nach beiläufigen 
Gruppen der Oertlichkeiten vorzuführen, erſuchen aber um Nachſicht, wenn wir uns des 
. mit kurzen Berichten begnügen müſſen. Wir beginnen im tiefſten Süden 
es Landes. 

Im Bergfriet der „Caſtelbarkerburg“ über Avio beſtand wahrſcheinlich eine 
Kapelle, woran 1 Gemäldereſte erinnern: die Geißlung Chriſti und Einzelfiguren 
(vor Maria mit dem Kinde ein zarter kniender Jüngling, der Donator ?) von einem tüch— 
tigen Meiſter, vielleicht von demſelben, der auf einem Hauſe zu Beſagno über Mori die 
Kreuzigungsgruppe, wo Engel das Blut auffangen, um 1416 mit dem Wappen des genann- 
ten Geſchlechtes in ganz giottesker Weiſe ausgeführt hat und Chriſtus mit den Evangeliſten 
in s. Maria bei Tierno, vgl Kunſtfr. 1887, S. 50. Zu Riva iſt an einem Hauſe 
der Via s, croce eine Verkündigung in Form eines Flügelaltars mit Johann d. T. und 
Anton v. P., wo der Engel mit ſeinem Krauskopf und eng anliegendem Kleide noch ans 
15. Jahrhundert erinnert, trotz der Inſchrift: A. di V. ZVCNO, MDXXXVI (Mitth. der 
Cent.⸗Comm. 1885). 

Einen wenigſtens dem Namen nach deutſchen Künſtler finden wir im Schloß 
Stenico in Vorderjudicarien, wo einen Saal mit romaniſirenden Säulchen in den Fen— 


N Im Schiffe zu Terlan rothes Ornament auf grünen . m Chore daſelbſt wech⸗ 
ſelten die Rippen und ihre Dienſte in Blau und Roth oft an einem und demſelben Stücke, die Stirnſeite 
war vergoldet, die Kapitäle weiß, die Conſolen polychrom mit Gold. An der breiten Seite der Rippen 
Fa e blaue und rothe Vierblättchen auf weißem Grunde. Die Kappen des Gewölbes bedeckte dunkles 
Blau mit vielen und großen eingravirten, vergoldeten Sternen. Fünf n ſind mit Figuren 
beſetzt, mit Chriſtus als elterliſer und ben Evangeliſtenzeichen. Das Ganze ift der sainte chapelle in 
Paris ähnlich, vgl. den Farbendruck i. Springers Handbuch d. Kunſtg. Stuttgart 1855. Im Schiffe fand 
man die Rippen und ihre Dienſte durchaus in einem helleren Roth, wo neben erſteren, wie oben bemerkt, 
während Ornament mit weißen Lichtern und braunen Conturen auf breiten grünen Streifen hinlief, 
während die Gewölbekappen dunkelblau mit Goldſternen und in der Mitte mit Medaillons beſetzt waren, 
deren kreisförmige Umrahmung „ſchuppenartig in einer Art Regenbogenfarben“ nach verſchiedenen Tönen 
recht 1510 und leicht Piega iſt, eine Erſcheinung, welche im itatieniſchen Landestheile wiederkehrt 
und den Urſprung im Markusdom von Venedig entdecken läßt. 
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ſtern zwei herrliche Biſchofsfiguren zieren, St. Vigilius und der Stifter (ohne Nimbus) 
mit der Inſchrift: „C. M. in dono dedit (hane arcem) sets Vigilius accepit, alber .. (tus) 
auf die Schenkung des Schloſſes und Judicariens durch Karl 


N 


conſtruxit“, (welche Worte 


d. Gr. ſich beziehen); „Joh. 


Das Fiſchblaſenornament auf 


der Form eines Stabes „in N 
Regenbogenfarben“ als Um IH 
rahmung erinnert an italie- 


niſchen Einfluß. Die größten⸗ 


theils decorativen aber ſchä- M 


tzenswerthen Malereien in 


einem anderen Saale gehören 


der Frührenaiſſance an, wie 
die Bemalung des Kreuzge— 
wölbes mit kräftigen runden 
Rippen von St. Guſtino bei 
Preor (Chriſtus ſegnend mit 
muſicirenden, bereits nackten 
Engeln, etwas verflacht aus⸗ 


geführt, die Ornamente im WM 


Renaiſſaneeſtyl). 


Im ſchönen Rendena- M 
thal nennen die Künſtler Pi 


ganz deutlich ihre fremde 


Heimat, jo: Ego Dioni- H 
ſius di Averaria (Fer- 


trid. antiſtes fieri fecit 


= 


rara) pinxi 1443. Er bat IN 


die Weſt- und Südſeite, ſowie IA 
theilweiſe das Innere (?) IR 
der Kirche zum heil. Anton PM 
Abt bei Pelug mit 10 I 


Scenen der Legende des 


Patrons, einer der hl. Ur- 
ſula, mit der Dreienigleit 
und bibliſchen Seenen in guter 0 


Zeichnung und warmer Fär- IR 


bung bemalt. Weiter 


Chor und ganz 
Fenſtern, jo daß kein Maß— 
werk Platz hätte. Die Süd⸗ 


ſeite, wo der Haupteingang I 
ſich findet, iſt mit Bildern M 


aus verſchiedener Zeit ganz 


bedeckt. Die acht Stücke der W 


unterſten Reihe find unregel⸗ 


mäßig angebracht, wohl weil IM 


verſchiedenen Alters; ſo er— 


ſcheinen Chriſtof und Vigilius noch typiſch ( 


Im 11 
Oberthale finden wir ähnlich WM 
bemalt: St. Vigilius auf WM 
dem Friedhöfe von Pin- W 
zolo, einem ebenfalls gothi- M 
ſchen Bau, ohne Strebepfeiler,“ 
mit polygon abſchließendem ff 
ſchmalen WM 


1477, Jacob Gaude 


Fig. 482, Pinzolo. 


I 
romaniſirend), ein Erbärmebild (Jeſu Arme halten 


Engel), andere wie Chriſtus bei Nikodemus als Gaſt, St. Michael u. ſ. w. ſind jünger; 
bei Chriſtus am Kreuz liest man: Pro mundi vita, sum crueifixus ita, bei der Auf- 
erſtehung die Zahl 1527. Einzelne ſchöne Figuren z. B. Maria ihr Kind auf dem Schooße 
anbetend, ganz gleich wie an der Fagade von St. Anton zu Pelug erinnern an Meiſter 
Dioniſius; anders verhält es ſich mit dem breiten Doppelfries, welcher die obere Hälfte 
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dieſer Wand ausfüllt; allerdings iſt hier eine mehr decorative Behandlung in Anſchlag zu 
bringen und daraus die etwas ſchwache Ausführung erklärlich, erregt aber Jedermanns In- 
tereſſe durch ſeinen Inhalt. Da ſieht man im erſten Frieſe einen Mann, mit einem Goldſack 
beladen, einen Jüngling und ein Mädchen mit ſtark emblößtem Halſe, zwei Burſchen mit 
auf dem Rücken gebundenen Händen und dgl. Jede Figur hat ein Thier (Löwe, Eſel, Bock 
oder Schwein) neben ſich und wird von einem Teufel begleitet; es iſt des Satans Triumph 
über laſterhafte 9 oder die Darſtellung der 7 Hauptſünden, während die Guten des 
darüber in gleicher Ausdehnung gemalten Todtentanzes mit der Zahl 1536 Chriſto zugeführt 
werden.!) Innen find die Chorwände mit der fat unkenntlich gewordenen Legende des Schutz— 
heiligen in 26 ſpäter übermalten Bildern geziert, umrahmt von ſchönem Renaiſſance-Ornament, 
am Gewölbe Chriſtus mit Maria, Vigilius, den Evangeliſten und den Kirchenvätern nebſt 
den 12 Propheten unter dem Triumphbogen, ein großartiges Ganzes von ergrifender Wirkung. 
Ob die Zahl 1515 an der Weſtwand des Schiffes, das um dieſe Zeit ein Gewölbe auf 
2 Reihen Renaiſſanceſäulen erhielt, auch zu den Fresken in Beziehung ſteht, ſei dahin geſtellt. 

Eine ſehr nahe verwandte Bemalung iſt dem St. Stefanskirchlein auf einem 
Felſenkegel über dem nahen Careſol zugedacht worden, vgl. oben S. 41. Es iſt ein ein⸗ 
facher Bau, vielleicht noch altchriſtlicher Bau mit ſeitwärts ſtehendem quadratiſchem Chore 
und flacher Decke im Schiffe. Die Südſeite, an welcher man ſpäter eine Stiege aufführte, 
5 ähnlich wie an St. Vigil zu Pinzolo bemalt. An der Ecke ſteht ein die ganze Höhe der 

and einnehmender Chriſtof mit der Inſchrift auf dem Spruchbande des Kindes: Ego sum 
lux mundi, veritas et vita; dann folgen St. Michael, Jakob, Stefan und 11 Scenen aus 
deſſen Leben und darunter ſchließt ſich der Todtentanz an, hier erſcheint aber Chriſtus als 
Ueberwinder des Todes mit der Auferſtehungsfahne; es fällt auch 1 0 daß jenes Todtenſtelett, 
welches eine junge Frau bei der Hand führt, zu weinen ſcheint. An den zwei Fenſtergewänden 
nennen ſich die Künſtler dieſer Bilder mit den Worten: Simon de Baschensis pin- 
gebat die 12 mensis qulii 1519 und Simon de Averaria pingebat mensis 
Julii 1519. Erſterer hatte alſo im baskiſchen Lande in der Umgebung von Bergamo, 
letzterer wiederum in Ferara ſeine Heimath. Die Himmelskönigin am Beginn der Stiege 
zeigt die Jahreszahl 1534. Im Innern iſt vorzugsweiſe der Chor reich bemalt, ſo ſehen 
wir am Triumphbogen die Verkündigung, unter demſelben wiederum die Propheten wie in 
St. Vigil, an den Wänden die Apoſtel, Stefanus Steinigung, hinter dem Flügelaltar das 
Abendmal, am Gewölbe Chriſtus mit den Evangeliſten; unter den vielen Figuren der Süd— 
wand ragt eine wunderſchöne Maria mit dem Kinde hervor, durch ihre ſchönen, weit offenen 
Augen und vollen Backen einen recht jugendlichen Eindruck bewirkend, vor ihr kniet der 
Donator. Die Weſtwand zeigt das S. 41 und 42 angeführte, auf die Gründung der Kirche 
bezügliche Gemälde mit der Zahl 1519; es ſtellt die Taufe vieler Heiden vor, wo im Vor— 
dergrund ein junger blondgelockter Mann durch den Papſt im Beiſein des Kaiſers und ſeines 
Gefolges getauft wird. Wahrſcheinlich iſt es der beſiegte Beſitzer der Burg, an deren Stelle 
die St. Stefanskirche erbaut wurde, ſiehe oben S. 41. Iſt das Colorit des Todtentanzes 
düſter zu nennen, ſo zeichnen ſich die übrigen Bilder durch auffallende Farbenfriſche aus, 
viele Köpfe ſind meiſterhaft gezeichnet und von tüchtiger Hand ausgeführt, beſonders im 
Chore und an der Südwand, ir mahnen an Luini. Am letzten Abendmale ſteht die Zahl 1461, 
den 8. Auguſt, vielleicht wiederum vom Meiſter Dioniſius. 

Zu St. Anton zwiſchen Pinzolo und Maria Campiglio ſieht man im Tympanon 
des Portals ein Veſperbild und mehrere Heilige aus dem 16. Jahrhundert und mehrere 
lebensgroße Figuren in mehreren Schichten über einander, an der Facade noch unter der 
12 an einem Haufe Maria zwiſchen Heiligen im italienlſchen Styltypus des 14. Jahrh. 
trotz der Zahl 1503, Mitth. d. Cent.-Comm. 1886, S. CXXXI. Ein ähnliches Bild an 
einem Hauſe zu Giuſtino bei e 

Von Judikarien zurückkehrend finden wir an der unteren Sara St. Abondio 
bei Dro innen wiederum ganz bemalt, worüber uns aber noch nähere Nachrichten fehlen. 
In St. Valentin bei Vezzano einen kleinen Flügelaltar mit einer trefflich und fein ge— 
malten Maria Verkündigung auf den Flügelthüren, wahrſcheinlich aus der Brixner Schule 


1) Bei dieſem Triumphzug des Senſenmannes ſehen wir denſelben auf einem Throne von Würfeln 
erbaut den Dudelſack blaſen; wie Chriſtum am Kain als erſtes Opfer hat jeden Vertreter der Stände ein 
tödtlicher Pfeil getroſſen, ein e e als Begleiter eines jeden ſchwingt triumphirend den Grabſpaten 
oder eine Fahne und den langen Zug ſchließt der Tod mit Bogen und Pfei und reitend auf einem ge= 
flügelten Schimmel nach der Apocalypſe VI. 8 vgl. Fig 482. Lange Verſe dienen zur Erklärung, abgedruckt 
in: Annario delle societa Alpina, Arco 1875. 
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und nicht von Holbein. Im Orte ſelbſt am Hauſe Nr. 83 ein ebenjo feines Madonnabild 
auf einem Throne mit noch doggenartigen Aufſätzen wie oben, in Fig. 264, auf dem Ge- 
wande ein ſchönes Granatapfelmuſter, die Finger ſind lang, die Augen mandelartig, die 
Fleiſchſchatten grün, trotz der Zahl 1483 ſpricht ſo manches für eine frühere Zeit, wie oben 
in St. Anton nach den Mitth. d. Cent.-Comm. v. J. 1885, S. XIII. 

Eine eigene Schule mit localen Eigenthümlichkeiten erhielt ſich zu Trient durch die 
ganze Periode. Die älteſten Reſte bietet die Weſtwand des „ſüdlichen“ Kreuzesarmes des 
Domes in einer halb zerſtörten Madonna mit dem ganz bekleideten Kinde und zweien Heis 
ligen, von denen einer den Donator empfiehlt. Die Geſichter ſind nach Dr. Schmölzer typiſch 
feierlich, in dem des Donators zeigt die eingedrückte Naſe ein Streben nach Individualiſirung, 
das Colorit iſt heiter, die Umriſſe in braunen Linien gezogen. Gegenüber an der Oſtwand 
Chriſtus am Kreuz mit Maria und Johannes und Heiligen, darunter eine größere thronende 
Maria wiederum mit Heiligen; alle unter direktem italieniſchen Einfluß entſtanden, nicht 
aber giotteskem, nach der ruhigen, nicht ausgebogenen Haltung und bei der Abweſenheit des 
dramatiſchen Geſchehens und den ovalen Köpfen, denen jedoch die hohe Stirne der deutſchen 
Schule fehlt. Idealer Schwung und ſchöne Maſſenvertheilung erſcheint in den Gewändern. 
Die Gemälde im nördlichen Flügel weichen im Style von genannten ſehr ab, ſind auch 
jünger, etwa vor 1380, fie zeigen neben den italieniſchen auch vorherrſchend deutſche Einflüſſe. 
In den Formen ſind ſie von jenen zu St. Johann in Bozen und der unteren Reihe von 
St. Cyprian in Sarnthal nicht weit entfernt, gehören aber einem anderen Meiſter, einem 
aus der Trientner Schule an; Empfindung, Raumgefühl, Durchbildung der Formen ſind 
noch gering. Dargeſtellt iſt die Legende eines jugendlichen Heiligen vornehmen Geſchlechtes 
in 6 Bildern, die Enthauptung Johannes des Täufers, Chriſti Geburt und Auferſtehung, 
Dreieinigkeit, vgl. Kirchenfr. v. J. 1869 und Kunſtfr. 1889, S. 49, 50. Intereſſant iſt 
auch das Bild im Tympanum des Hauptportales, 15. Jahrh., Maria mit Heiligen und 
dem Donator, vielleicht von Hieronimus von Trient, 
von dem im ſtädtiſchen Muſeum freilich erſt aus dem — 

Jahre 1502 eine Verſpottung Chriſti und von 1504 177° 

bis 1514 laut Kunſtfr. 1890, S. 12 ein Wandgemälde 
auf Porta d' aquila zu ſehen iſt; ihm möchten wir auch 
eine Disputation der hl. Katharina neben der Kanzel 
in St. Markus zuſchreiben. Rechts und links vom 
Portal der Kirche St. Appolinar ſieht man außen 
zwei halbverloſchene Fresken, wo St. Chriſtof in ſeiner 
noch typiſch gehaltenen Vorderanſicht mit dem Kindlein 
in faſt faltenloſer Kleidung leicht erkenntlich iſt; die 
ſchon ſtark auftretende Schattirung in den Geſichtern „= 
von kräftiger Wirkung ſpricht für eine etwas jüngere 
Entſtehungszeit als die älteren Bilder im Dome ſind, 
etwa für 1340 und für eine einheimiſche Hand, die 
nach der kosmatiſchen Umrahmung in Fig. 481 in 
Italien gelernt hat, namentlich zu Siena, in deſſen Dome Simeon Martini um 1315 ſehr 
ähnliche Engel mit freier nur zuſchauender Haltung geſchaffen hat, die hier nach Fig. 483 
wiederkehren. Innen am Gewölbe des Chores kleine Medaillons und an der Rückſeite des 
Altars ein Tafelgemälde, vgl. Kunſtfr. 1887, S. 78. Auch St. Stefan in Fornas bei 
Civezzano iſt bemalt, 15. Jahrh. — Boznerſchule nach Dr. Schmölzer. 

Im Chore der ſpätgothiſchen Kirche St. Peter zu Cembra iſt buchſtäblich jeder 
Fleck mit einer Einzelfigur von Propheten und anderen Heiligen beſetzt, ſelbſt die Fenſter— 
gewände; mitten im Gewölbe Gott Vater von Engelköpfen umgeben, auf der Evangelien⸗ 
5 das Mannaſammeln in der Wüſte, an der Südwand des Schiffes 20 Scenen aus 
em Leben Marias und Jeſus (Verkündigung bis Auſerſtehung), gegenüber Maria Him— 
melfahrt aus neuerer Zeit, am Gewölbe die dem Leſer von oben bekannte dekorative Bemalung 
mit der Zahl 1549, welcher Zeit die anderen Gemälde vorausgegangen ſein dürften, obgleich 
einzelne Köpfe und Draperien bereits etwas ausgeführt erſcheinen. Näheres in Kunſtfreund 
v. J. 1874, S. 11 und Mitth. d. Cent.⸗Comm. v. J. 1887, S. CLXXIII. 

Die Kapelle der nur 2 Stunden entfernten Burg Königsberg über St. Michael 
a. d. Etſch hat einigermaßen verwandte Bemalung, zwar nicht dem Inhalte wohl aber der 
Ausführung nach, die aber hier breite Formen zeigt; an der außen polygonen, innen jedoch 
halbrunden Altarniſche ſieht man Gott Vater den gekreuzigten Sohn in ſeinen Armen 


Fig. 483, Trient. 
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haltend nebſt Johann dem Täufer und Sebaſtian, ſowie außerhalb der Niſche Maria, ihr 
Kind an der Bruſt, und ihr gegenüber St. Chriſtof; die Wände beleben die Apoſtel 
mit den Glaubensartikeln, daneben die Zahl 1560 und der Name des Künſtlers 
in Form des nebenſtehenden Monogrammes: 00055 i f 
Im Nonsberg. Farbenprächtige Gemäldereſte in der Friedhofskirche 
zu Lover, 15. Jahrh. Die St. Georgskapelle der Burg Thun; urkundlich bekannt 
I dem 13. Jahrh, ein 
Rechteck mit Tonnenge— 
wölbe war einſt ganz 
bemalt, die Bilder der 
Wände ſind aber über: 
\ tüncht, jene des Gewölbes 
SE zerfallen in 3 gleiche Fel⸗ 
der; im mittleren zehn 
Rundmedaillons: Chri⸗ 
ſtus ſegnend, mit den 
Evaflgeliftenzeichen und 
Johannes d. T. mit den 
Kirchenvätern, darunter 
auch Leo der Große. — 
Dann rechts 5 Seenen 
aus der Legende St. Ge— 
org's und links Oelberg, 
Kreuzigung, Himmelskö⸗ 


richt. Letztere 2 Bilder 
von einem italieniſchen 
Meiſter übermalt, wahr⸗ 
ſcheinlich nachdem Schloß— 
brande um 1528, die 
übrigen aus dem 15. 
Jahrh., eine gute Arbeit 
eines deutſchen Mei— 
ſters (2). 

r größerem Intereſſe 


kirche im nahen Dar⸗ 
dine; außen St. Vigilius 
mit der Zahl 1400, im 
Tympanon des rundbo⸗ 
gigen Portals eine Ma— 
donna an den Idealſtyl 
des 14. Jahrhunderts er— 
innernd, unter dem Dache 
vor 1500 eingeſetzten 


Mariaverkündigung mit 
2 Heiligen, an dem kurz 


EN Kreuzgewölbe, wo die Kir⸗ 
Fig. 484, St. Vigilius b. Bozen. chegeweiht wurde, Chriſtus 
N f als Weltheiland mit muſi⸗ 
cirenden Engeln, Evangeliſtenzeichen, Propheten und Kirchenlehrer (bei Hieronimus die Zahl 
1527, 22. März), alles in etwas verflachten Formen, jedoch mit alten Reminiscenzen z. 
B. der regenbogigen Umrahmung. Im quadriſchen Chore nennt ſich der Meiſter (2) in 
ſchöner gothiſcher Schrift: Hoe opus fecit fieri Hieronimud,.... 1492. Dargeſtellt 
hat er Leidensſeenen des Herrn (auch die Beweinung Chriſti und die Frauen am Grabe) 
in ſeinen uns bereits bekannten e Formen. 

„Der Meiſter des Schiffes dieſer Kirche dürfte nach äußeren und inneren Gründen 
an ähnlichen Medaillons zu St. Martin in Vervc und jener des Chores in den farben- 
prächtigen Bildern der Kirche von Tres zu finden ſein, welch letztere ganz bemalt ift. 


nigin und jüngſtes Ge⸗ 


iſt die St. Marzellus⸗ 
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Die Gemälde an den Wänden eines Saales im Haufe „Widmann“, dem alten 
fürſtbiſchöflichen Gerichtshaus zu Coredo ſcheinen ſich auf ein altes Heldengedicht zu be— 
ziehen (eine Jagd, Feuerprobe, Brautraub, Turnier, Räderung u. dgl.), in der Ausführung 
ähnlich den Bildern im Anſitz Schrofenſtein zu Bozen, vielleicht von der Zeit um 1478, 
wo nach Maffei (Notizen von Trient III, 35) Biſchof Johann Hinderbach dieſes Gebäude 
ausbeſſern ließ; die Decoration der „St. Barbarakapelle“ im unteren Stockwerke gehört 
erſt dem 16. Jahrhundert an. Ein paar intereſſante Bilder ſind an Häuſern zu finden. 

Nach genauer Unterſuchung des Prof. Dr. Schmölzer iſt es nun entſchieden, daß 
die Leidensſeenen der Kapelle zum leidenden Heiland im Schloß Brughier 1461 vom 


Meiſter Jakob Sunter vollendet wurden, welchen wir im Brixner Kreuzgang kennen 


lernen werden. Dafür ſpricht ſein Kompoſitionstalent und die Meiſterſchaft, mit der er 
ruhige Handlungen, mehr beſchauliche Scenen, tiefe Innigkeit und reizvolle Anmuth darzu— 
ſtellen weiß, während er dem Ausdruck der Leidenſchaft oder des gewaltigen Schmerzes nicht 
in gleicher Weiſe entſpricht, vgl. die weitläufige Abhandlung in Mittheilung. d. Cent.-Com. 
v. J. 1887 S. 147. 

Die werthvollſten Wandmalereien des Nonsbergs hat das romaniſche St. Vigilius⸗ 
kirchlein zu Cles. Am Gewölbe der Abſis ſieht man eine etwas breite, aber noble Heilands— 
Geſtalt, auf dem Regenbogen ſitzend, mit offenem Buche; das ausdrucksvolle Geſicht zeigt 
einen feinen Mund, eine ſchön geformte lange Naſe, etwas große, offene Augen und die 
Stirne ziemlich hoch gebaut, die regelrecht geordneten Falten des Mantels noch weich ge— 
brochen. Die Umgebung bilden wie gewöhnlich die Evangeliſten-Symbole und unten an der 
Wand Maria mit anderen Heiligen, alles große Geſtalten und trefflich ausgeführt. Die 
breite Einfaſſungsbordure füllt langgeſtrecktes und fein geſchnittenes Laubwerk abwechſelnd 
mit zierlichen Medaillons aus, ſie iſt verwandt mit jener in St. Jakob zu Tramin, jedoch 
der Meiſter dürfte nicht derſelbe und die Malerei älter, etwa von 1410 — 20 ſein. 

Jünger, erſt von 1515, ſind die ebenfalls ſchönen Gemälde in der Vorhalle der 
Kirche von Pellizano im Sulzberg. Von Bedeutung iſt auch das Veſperbild zu Varollo 
und ein paar Figuren zu St. Anton in der Gemeinde Livo, während die Bemalung 
des Innern der letzteren Kirche und die Decoration einer Halle bei erſterer ſchwächer er— 
ſcheinen; hingegen iſt Maria, Petrus und eine andere Figur auf einem Hauſe zu Lanza 
ſehr anziehend gemalt. 

Den Weltheiland mit dem offenen Buche auf der Oſtwand der Kirche von Arſio 
(Brez) ließ Dominikus Biſner 1512 malen. Ueber die ſehr intereſſante Gewölbebemalung 
des Chores der Pfarrkirche von Caſtelfondo war bereits Seite 350 die Rede. 

Eine figurenreiche Malerei hat die Außenſeite von St. Rochus zu Teſero im 
Fleimsthal aufzuweiſen; die Hauptdarſtellung bildet Chriſtus die Wundmale zeigend und 
umgeben von einer Menge Ackergeräthſchaften der Landleute, Pflug, Wagen, Senſe u. ſ. w., 
daneben Maria Verkündigung und St. Simon von Trient und der Donator mit der Zahl 
1541. Auf einer Wand der Vorhalle der Oelberg und die Auferſtehung mit einer präch⸗ 
tigen Bordüre im Renaiſſanceſtyl. Alle Figuren find wie jene im Innern etwas flüchtig 
behandelt, beſſer ein Chriſtof auf der Südwand der nahen Pfarrkirche, ähnlich jenem zu 
Gries im Oberthale (Faſſathal). & 

Am Gewölbe des Chores von St. Juliana ob Vigo iſt die Dreieinigkeit in 
einer Figur mit drei Geſichtern, umgeben von muſieirenden Engeln in langem weißen 
Gewande, den Evangeliſten und Kirchenlehrern dargeftellt; die Rippen find von maßwerk⸗ 
artigem rothem Ornament auf ſchwarzem Grunde wie im Brixner Kreuzgang begleitet. 
Wahrſcheinlich rührt dies alles von demſelben Meiſter jet der den Altar gefertigt, vgl. 
oben S. 334 und die Leidensſeenen Chriſti auf deſſen Flügeln gemalt hat. Die Legende 
der Schutzheiligen im Schiffe dürfte eine andere Künſtlerhand geſchaffen haben, denn es 
treten zwiſchen beiden zu große Unterſchiede in der Kompoſition und in dem Colorit auf; 
an der Friedhofsmauer Chriſtus am Kreuz und mehrere Heilige mit guten Formen. Die 
reiche decorative Gewölbemalerei des St. Nikolauskirchlein auf dem Friedhof von 
Predazzo ähnlich jener in Cembra, die S. 350 erwähnt iſt. Ueber ein Bild an einem 
Pfeiler der Kirche zu Primiero vgl. Kunſtfreund v. J. 1888 S. 85. 

Wir kommen nun auf unſerer Wanderung in das bilderreiche Etſchthal, wo vor⸗ 
zugsweiſe die zweite und dritte Bozner Schule ſich ſehr thätig und fruchtbar erwieſen hat, 
ſei es auch, daß Manches des Schönen mit direkter Hilfe von Italien oder Deutſchland 
geſchaffen worden iſt. Die lebhafte Handelsbeziehung zu dieſen beiden Ländern war den 

Runſtgeſchiche von Tirol und Vorarlberg. 70 
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bildenden Künſten ſehr günſtig.)) Beginnen wir mit Bozen, wo wir die älteſte Malerei, 
Chriſtum am Kreuz mit Maria und Johannes nebſt 4 Stiſtern in flehender Stellung im 
Tympanon des romaniſchen Portals auf der Südſeite der Pfarrkirche antreffen, ein Bild, 
das nach ſeiner ſchlichten Zeichnung und Ausführung vielleicht noch über das 14. Jahrh. 
hinaufreicht. Von allgemeiner Bedeutung iſt nach R. Viſcher die ſchöne ſitzende Madonna 
neben dem Haupteingang in ganz gleicher Stellung wie in einem Gemälde von Mantegna, 
wo aber die deutſche Schule gleich ſtarken Einfluß ausübte, wie die italieniſche; Kopf und 
Haltung erſcheint naiv monumental, getragen elegiſch, das Antlitz individuell, an der Thron- 
lehne ein Streben nach perſpektiviſcher Wirkung, die Landſchaft bereits italieniſch klaſſiziſtiſch, 
ſo daß es eine Arbeit von 1500 und etwa von Jörg Arzt, einem Bozner oder V. Raber 
aus Sterzing ſein möchte. Von der Innenbemalung der Pfarrkirche ſieht man noch einen 
Bildreſt hinter dem Bilde des St. Dominikusaltar vom 15. Jahrhundert; an einem Strebe— 
pfeiler auf der Nordſeite des Chores eine hübſche Figur eines Papſtes aus der dritten 
Malerſchule von Bozen. Im Muſeum einige Tafelgemälde aus Puſterthal, darunter die 
Flügelthür eines Altars, der von Prof. Semper der Schule Pachers zugeſchrieben wird. In 
der v Kofler'ſchen Sammlung mehrere Tafelgemälde aus der Umgebung, intereſſant eine 
figurenreiche Kreuzziehung von eigenthümlich hellem Colorit aus dem 15. Jahrhundert. In 
dem durch die Vintler erbauten Anſitz Schrofenſtein am Ende der Hintergaſſe Fresken 
aus der Heldenſage, übereinſtimmend mit jenen in Runkelſtein, vgl. Kunſtfr. v. J. 1885 
S. 71. Die Gemälde auf den Flügelthüren des alten Altars bei den Franziskanern 
ſind intereſſant wegen der naiven Darſtellung der Apoſtelſcheidung trotz der vielen Härten 
in den Figuren, ſchön iſt die beigegebene Landſchaft. Kunſtfr. 1885, S. 5. 

St. Johann im Dorfe (vgl. oben S. 84, 85, 101, 102). Dargeſtellt iſt am 
ſpitzbogigen Tonnengewölbe der Weltenrichter auf dem Regenbogen in einer Mandorla, die 
von Engeln gehalten wird, unten an den beiden Wänden die Legende der beiden Johannes, 
des Täufers und des Evangeliſten, in je 4 Bildern Leider ſind dieſe Bilder theilweiſe übermalt, 
die in der Abſis übertüncht worden. Abb. i. Mitth. d. Cent.-Com. v. 1874. Am Figürlichen wie 
an der Architektur zeigen ſich romaniſche Reminiscenzen mit vielen Härten, ſowie ein entſchiedener 
italieniſcher (giottesker) Einfluß, nur an einzelnen Details deutſch-gothiſcher Charakter, wozu noch 
gemeinſame Styleigenthümlichkeiten der localen Schule zu rechnen find. Dr. Schmölzer erkennt 
in ſeiner eitirten Broſchüre, die wir dem Leſer empfehlen, von ſolchen folgende, nämlich 
derbes Knochengerüſte der Köpfe, die zugleich ein eigenthümlich flaches, ſteil abfallendes 
Hinterhaupt zeigen, große und ſcharf gebogene Naſen, conventionelle Behandlung der Haupt— 
und e Giottesk iſt dann außer der maſſiven Architektur die oft faſt ſackartige 
Gewandbehandlung mit einem ſteilen Fall und geraden Abſchluß, ein Streben nach größeren, 
das Ganze beherrſchenden Maſſen. In der ganzen Auffaſſung herrſcht großer Ernſt mit 
einzelnen bewegteren Compoſitionen; intereſſant iſt der feierlich ruhige, würdevolle Greis 
Zacharias und in echt künſtleriſchem Contraſt dazu der lebhaft bewegte, von Staunen er— 
griffene Jüngling, in deſſen Antlitz und in deſſen ganzer Geſtalt, wie ſie aus dem edlen 
und doch ſo lebensvollen Wurf des Gewandes hervortritt, die innere Erregung ganz vor— 
trefflich zum Ausdruck gelangt. Genannter Autor glaubt, daß nur wenige Bilder, vor 
anderem die Namengebung Johannes d. T., von einem Meiſter ſei und zwar von Hans 
Stoeinger, wofür eine jüngere ſehr ähnlich behandelte Beſchneidung Chriſti in Terlan ſpricht; 
die anderen Bilder aber ſeien im Weſentlichen von ſeinen Schülern ausgeführt, denn es 
kommt große Verſchiedenheit unter dieſen Gemälden vor und „die Eigenthümlichkeit des 
mittelalterlichen Kunſtbetrieb's, die echt handwerksmäßige Theilung der Arbeit zwiſchen Ge— 
170 und Meiſter, erſcheint eben hier ganz beſonders erſichtlich.“ Endlich ſehen wir, daß 

ie Palette eine beſchränkte iſt; Gelb, ein lichtes Roth, Grün, Violett und ein helles Blau, 
welches letztere am meiſten verblaßt war und daher beim Uebermalen vorzüglich neu auf— 
geſetzt wurde, ſind die vorherrſchenden Farben. In den Grund eingeriſſene Umriſſe oder 
gar mit einem Stempel eingepreßte Formen, wie an manchem älteren Wandgemälde im 
Kreuzgang zu Brixen, finden ſich nicht; die Umriſſe ſind feſt und breit in brauner Farbe 
mit dem Pinſel gezogen. Die Colorierung iſt eine illuminierende, innerhalb welcher die 
Schatten durch einfache Pinſelſtriche angegeben werden, eine von den Bilderhandſchriften 
auf die Mauer übertragene Malweiſe. In den Fleiſchpartien iſt eine Modellierung durch 


) Finden wir ja nach R. Viſchers Studien (Stuttgart 19 0 ſelbſt zwei Zöllner am Eiſack, 
die „Maler“ waren, nämlich Haus Ried um 1500, der Schreibkünſtler des Heldenbuchs in der Armbraſer 
Sammlung und Meiſter Peter, der 1528 Zollner war, in welchem Jahre er Lohn für Mitarbeit in 
der Schule erhält. 
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graugrüne Untermalung verſucht. Der Hintergrund ift wie gewöhnlich ein gleichmäßiges 
dunkles Blau. Die Technik ſelbſt erſcheint nicht als ein Fresko in unſerm heutigen Sinne; 
man trifft Stellen, wo die Farbe allerdings mit dem Malgrund Fit verbunden und in 
denſelben eingedrungen iſt, dann aber wieder ſolche, wo dieſer Fall nicht vorkommt und 
Temperafarben verwendet zu ſein ſcheinen, die auf den Grund einfach aufgetragen wurden; 
wir haben es alſo mit einer gemiſchten Technik zu thun. Das Alter dieſer Malereien geht 
nicht über das Ende des 14. Jahrhunderts zurück; 5 ſind zweifelsohne von den edelge— 
ſinnten Herren Botſchen geſtiftet, die in der farbenprächtigen Bordüre wiederholt ihr 
Wappen angebracht haben (ſieh oben S. 245, 326). Außen am Thurme ſieht man eine 
verblaßte Kreuzigung und einen Chriſtof, deſſen Zeichnung von Seelos im Muſeum von 


Fig. 485 Bozen, St. Vigilius theilt die heil. Communion aus. 


Bozen zu ſehen iſt und vielleicht noch älter als die Innenmalerei ſein dürfte. Eine Altar⸗ 
tafel mit ſchlanken Einzelfiguren, blaß im Carnat und überhaupt ſchwach in der Färbung, 
darunter die Stifterfamilie 0 16 Jahrhundert. Ueber dem „Thorborgen zu 
einem Weinberg“ vor dem Schloß „Hörtenberg“ ſchwache Reſte von drei Bildern, die ſich 
auf den „Todtentanz“ beziehen, 16. Jahrhundert. 

Wenige Jahre ſpäter wurde das uns von Seite 84 und 102 bekannte St. Martins⸗ 
kirchlein zu Campill (/, St. v. Bozen) von demſelben Meiſter oder einem ſeiner tüchtig— 
ſten Schüler in einer mehr fortgeſchrittenen Art und Weiſe ähnlich dem genannten St. Johann 
bemalt (Chriſtus hier auf gemuſtertem Goldgrund). Dieſe Bilder zeichnen Im a Steigerung 
des dramatischen Lebens und größeren Reichthum der Erfindung, ſowie gleichmäßigere 
Ausführung aus, bemerkt Dr. Schmölzer in der ſchon genannten Broſchüre. Im Jahre 
1303 in vigilia Assumptionis Mariae fand eine neue Einweihung ur vielleicht aus dem 
Grunde, daß kurz vorher erſt das ſpitzbogige Tonnengewölbe eingeſetzt worden war. Die 
Darſtellungen an der Wand ſind übertüncht, am Beginne des Gewölbes ak ringsum 
Leidensſcenen des Herrn, als: „der Einzug in Jeruſalem, das Abendmahl, der Oelberg, 
die Gefangennahme, Dornkrönung und Verſpottung, Kreuztragung und Chriſtus auf dem 
Schooß Mariens (Veſperbild). Das Gewölbe wird durch eine reich verzierte Bordure mit 
eingeſtreuten Bruſtbildern von Propheten in mehrere Felder getheilt, jedoch ſo, daß in der 
Mitte eine Mandorla für Chriſtus auf dem Regenbogen mit der Weltkugel in der Hand 
freibleibt, während die übrigen Flächen mit den Kirchlehrern und vier Engeln beſetzt ſind, 
vgl. Abbildung in unſerem Werk: „Die chriſtl. Kunſt“ S. 51. Von einer anderen Hand 
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dürften die 5 Bilder am Triumphbogen herrühren, nämlich Mariä Verkündigung, St. 
Georg den Drachen erlegend und eine Jungfrau rettend (Sinnbild der Erlöſung des Men- 
ſchengeſchlechtes, vgl. Abb. i. Otte's Kunſtarchäblogie S. 697), das heil. Meßopfer vom 
heil. Patron Biſchof Martin von Tours, wo die erneuerte Menſchwerdung in der Geſtalt 
des Jeſuskindes über der Hoſtie bei der Wandlung ausgedrückt erſcheint, endlich tiefer unten 
St. Ulrich und Leonhard in aufrechter Stellung. Die Bemalung der Abſis iſt noch über— 
tüncht bis auf eine thronende Himmelskönigin mit dem ſtark bewegten Kind in der Fenſter— 
laibung, ein treffliches Bild, wo auch das Nackte viel beſſer als ſonſt am Ende des 14. Jahrh. 
vorkommt. Den faſt zerſtörten „Tod Mariä“ an der Außenſeite hält Dr. Schmölzer für eine Arbeit 
der Schule des Meiſters Sunter in Brixen. St. Chriſtof im fliegenden Gewande ſowie die 
9000 St. Martin und Georg mit der Zahl 1535 gehören der dritten Schule in 
ozen an. 

Den Beſuch eines jeden Kunſtfreundes verdient auch St. Vigilius, jetzt in die 
Meßnerwohnung der Calvarienbergskirche umgewandelt, eine einfache Baſilika mit halbrunder 
Abſis ohne Thurm, nach der Sage die älteſte Kirche von Bozen. urkundlich bekannt jeit 
1209, auch die Hauskapelle des Schloſſes Weinegg, mit dem ſie in Verbindung ſtand. 
Deſſen Herren ließen ſie außen und innen reich bemalen, was ihre doppelten Wappen 
auf einer Ecke der Faſſade beweiſen. Bis zum Dachrande reichten die Gemälde, wie 
ihre Spuren durch die Tünche hindurch zeigen, nämlich Chriſtus in der Mandorla 
auf dem Frieden verheißenden Regenbogen, darunter ein Biſchof (Vigilius), Johannes 
und Maria, Peter und Paul und von einer anderen Figur ein ſehr feiner Kopf. 

Eigenthümlich bezüglich des Inhalts wie der feinen für den Meiſter charakteriſtiſchen 
Behandlung ſeiner Compoſition erſcheint das große Bild rechts vom Eingang, wo ein ab— 
reiſender Edelmann ſeine Frau oder Schweſter einem Einſiedler übergiebt. Unſere weitläufige 
Beſchreibung aller Bilder ſieh i. d. Mitth. d. Cent.-Com. v. J. 1884 S. CIC. Es ſcheint 
ein tüchtiger, ſonſt in der Umgebung nicht auftauchender Meiſter hier gearbeitet zu haben, 
am eheſten verwandt mit Egnolt von St. Pauls, ſoviel wir uns aus den letzten Reſten 
ſeiner Bemalung von St. Peter in Altenburg erinnern können. St. Vigilius auf dem 
Nebengebäude ein farbenprächtiges Bild mit bereits etwas knitterigem Faltenwurf am rothen 
Pluviale, neben ihm der knieende Stifter in weißem Mantel gehört einer anderen Hand 
und einer ſpäteren Zeit an, vgl. Kunſtfr. 1887 Nr. 9. 

Innen 0 ſich die Bilder an der Südwand auf das Jugendleben Marias (ihren 
Aufenthalt im Tempel, Fig. 484, wie ſie am Webeſtuhl beſchäftigt vom Hohenprieſter unterrichtet 
wird, Erwählung des Bräutigams, ihre Vermählung, Anbetung der Könige und die Reiſe der 
Verwandten Jeſus und ihrer Kinder zum Feſte nach Jeruſalem) und an der Südwand 
Scenen aus dem Leben des heil. Vigilius, vgl. Kunſtfr. 1887 S. 65, Darſtellungen, 
welchen lebendige Compoſitionen mit viel Individualiſirung zu Grunde liegen, Fig. 485. 
Die Unterſeite des Triumphbogens zieren zarte Bruſtbilder der klugen und thörichten Jung— 
frauen, die Wände der Abſide die Apoſtel und Evangeliſten, von welch' letzteren nur mehr 
einzelne Köpfe übrig ſind; ſie ſtanden einzeln unter reichen Baldachinen von noch mehr 
giottesker Bauart und darüber waren Leidensſcenen Chriſti angebracht, wovon nur die 
Kreuzigung übrig iſt. 

Ein formverwandter Gemäldereſt am Thurm der alten Kirche im nahen Dorfe 
Pfatten, vgl. Kunſtfr. v. J. 1886 S. 7. 

Von den Gemälden der 1 Stunde ſüdlich von Bozen liegenden Filialkirche St. 
Jakob in der Au hat uns das nachträglich eingeſetzte Rippengewölbe nur karge Obertheile 
der tafelartig neben einander gereihten Bilder unter dem Dache ſichtbar übrig gelaſſen. 
Vom Engelſturz iſt noch am meiſten erhalten und es zeigt ſich daran eine lebendige Com— 
poſition in den mit allerlei Waffen kämpfenden guten Engeln gegen die phantaſiereich ge— 
zeichneten geſtürzten Geiſter nach Gebilden von wilden Nachtvögeln und anderen grinſenden 
Fratzen. Am Frieſe bemerkt man plaſtiſch gemalte Conſolen haarklein nachgeahmt jenen zu 
St. Cyprian in Sarnthal, nach unſerer Anſicht, der auch Prof. Dr. Schmölzer beiſtimmt, 
von Stoeinger oder einem ſeiner Schüler herſtammend. Zugleich mit dem Gewölbeeinſatz 
wurde die Kirche verlängert, 1483 neu eingeweiht und zwei Jahre darauf ließ Sigmund 
Temperer laut Inſchrift den noch ſichtbaren Chriſtof malen. 

Im Norden der Stadt begegnen wir der St. Katharinakapelle im Schloſſe 
Runkelſtein, wo an der Weſtwand Reſte von Marterſcenen der Heiligen zu ſehen ſind 
(Räderung, Enthauptung, Grablegung durch Engel und vor dem Sarg einige Krüppel, 
welche das ausfließende heilſame Oel auffangen), daneben eine Verſuchung von St. Anton 
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Abt, am Tonnengewölbe unkennbare Spuren der einſtigen Bilder, in der Abſide eine 
Kreuzigung Chriſti, jede Partie aus einer anderen Hand, 15. Jahrhundert, etwas ſpäter (2) 
als die vielen anderen Gemälde dieſer Burg, beſtehend aus portraitartig behandelten Figuren 


von Helden der Geſchichte und Sage mit allerlei 
Kurzweile (Jagd, Tanz, Ballſpiel) von der Zeit 
1392— 1414, wo der kunſtſinnige Nikolaus Vintler 
im Beſitze des Schloſſes war, unter Max J. durch 
die Maler Jörg Kölderer und Lebenfecher 
aus Blixen 1504 1508 und dann vom Hofmaler 
Marx Reichlich „vernewt“ (reſtauriert) Jahrb. 
d. Kunſtſ. d. öſterr. Kaiſerh. B. III. 32. Sie be- 
ſtehen in leicht colorivten Umriſſen mit flüſſig ge— 
führter Linienführung, worin Ge die Figuren und 
Thiere der Badſtube nach Semper (Gemälde des 
Brixner Kreuzgangs, Innsbruck bei Wagner) beſon⸗ 
ders auszeichnen. 
Cent. -Com. v. J. 1857, 1860, 1878, 1887, 1890, 
Abb. von Seelos, Ferdinandeum in Innsbruck, Er- 
gänzungen bei Maler Franz Meyer in Gries. 

St. Juſtina, eine uralte Filiale in „Leitach“, 
bewahrt noch ein intereſſantes Stück der übertünchten 
Bemalung im Style von St. Johann, (St. Urſula 
auf dem Schiffe ihren Gefährtinen predigend, lieb— 
liche Köpfchen mit langen, eingebogenen Naſen und 
ſcharf geſchnittenem Profile). Ueber St. Georg 
im nahen „Wangg“ vgl. Kunſtfr. 1890, Nr. 12, S. 52. 
Auch im Schloß Karneid entdeckte man Spuren 
von Malerei. 

Aus der nächſten Umgebung von Bozen finden 
wir ferner in Gries auf dem Thorthurm des Klo— 
ſters ein bedeutungsvolles, leider halbzerſtörtes Ge— 
mälde: die Gottesmutter mit dem Kinde und Katha— 
rina, gegenüber Chriſtus und darüber Gott Vater 
nach R. Viſcher im ſieneſiſchen Charakter des 14. 
Jahrhunderts, kann aber trotz des idealen Styls 
erſt gleich nach 1407, wo die Auguſtiner des Kloſters 
in der Au dieſes Schloß des Landesherrn über— 
nahmen, geſchaffen ſein, wofür auch das beigefügte 
Wappen des damaligen Propſtes ſpricht. Auf der 
Rückſeite des Pacher'ſchen Altars: Vermählung 
Mariens, Chriſtus im Tempel lehrend, Vertreibung 
der Wechsler und einzelne Paſſionsſcenen. Zwei 
ſchöne Biſchofsfiguren an den Flügeln des Altars 
von St. Jakob „in Sand“; an einem Hauſe der 
fürſtb. Menſa von Brixen zu Moritzing eine 
figurenreiche Kreuzziehung, ähnlich, beſonders der 
Chriſtuskopf, einer gleichen Scene außen an der 
Pfarrkirche von Meran, wo auch die Schächer mit 
verbundenen Augen den Zug eröffnen wie hier. 

Ueber die Bemalung der Kirche von Terlan 
j. oben S. 246, 247, 348, 350; Kunſtfr. 1887,57 und 
1890, Nr. 9 ff. Gegenüber in Andrian auf der Rück— 
ſeite eines Hauſes neben der Kirche (Sternbauer, einſt 
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Fig. 486, Griſſian bei Tiſens. 


„Goldfuchs“) einige Heilige in ſchlichter Ausführung v. J. 1519 gemalt von .. er (Pacher?) 


von 


Brauneck; im nahen Nals ein kleiner Reſt eines Chriſtofs und einer ſitzenden 


Madonna ähnlich den Figuren am Kloſter Gries außen an den Ruinen der „St. Valentins⸗ 
kirche beim Flüecherhof“. Faſt gleichzeitig find der thronende Chriſtus mit den Evangeliſten⸗ 
Symbolen und eine ſitzende Madonna in einer Mauerniſche des einen Bergfrieds der nahen 


Werburg, wo einſt die Burgkapelle beſtand. 
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Ferner möchten wir der Bozner Schule zuſchreiben die Bilder außen am nahen St. 
Jakobskirchlein zu Griſſian, vgl. oben Fig. 167; dargeſtellt iſt Chriſtus mit offenem 
Buche auf einem Throne ſitzend mitten zwiſchen ſeinen Apoſteln, vgl. Fig. 486. Die Figuren 
ſind etwas kurz gerathen, zeigen aber ausdrucksvolle, individualiſirte Köpfe, die Falten der 
Gewänder ſind weich, aber ein wenig breit — von demſelben Charakter iſt daneben Chriſtus 
ſeine Wundenmale dem Thomas oder dem Donator zeigend, daneben das Wappen der 
Familie v. Brandis, dem Patron von Griſſian —, ſo daß das Ganze, das noch ganz friſch in 
den Farben (Gelb herrſcht vor) wie von heute iſt, trotz der Perlenſchnur um die Nimben erſt 
am Beginn des 15. Jahrh., die Bilder dagegen in und an einer ganz nahen Weglkapelle 
nach ihren Formen und der einigermaßen handwerkmäßigen Behandlung am Beginn des 
16. Jahrhunderts geſchaffen ſein dürften, (Mitth. d. Cent-Com. 1889, 28). 

In der Abſide von „St. Jakob“ in Oberbozen ein Chriſtus in der Mandorla 
ähnlich jenem zu St. Johann in Bozen und aus derſelben Zeit, die Evangeliſten und andere 
Bilder im Schiffe übertüncht; dasſelbe gilt von „St. Nikolaus“ in Mittelberg, Pfarre 
Lengmoos, wo viele Nimben durch die Tünche ſichtbar find. 

Ein glücklicheres Loos hatten die äußeren und inneren Gemälde von St. Helena 
in Deutſchnoven; ſie rühren von demſelben Stifter und dem nämlichen Meiſter her, 
wie jene im Schiffe der Kirche von Terlan, nämlich dem Sigmund Niederthor und dem Hans 
Stoeinger; außen an der Faſſade die Patronin, Chriſtus am Kreuz und St. Chriſtof, an 
der Abſis Maria mit anderen Heiligen, innen aber an deren Gewölbe die 12 Apoſtel über— 
tüncht, an der Laibung des Triumphbogens die 7 Schöpfungstage, ſowie auf der Vorder— 
ſeite Gott Vater, dem Abel und Kain ihr Opfer darbringen. An den übertünchten ſenk— 
rechten Wänden des Schiffes ſind die intereſſanten Seenen aus dem Leben Jeſu theilweiſe 
bloßgelegt, Chriſtus in der Mandorla mit den Evangeliſten vor ihren Schreibpalten und 
mit der Angabe des Inhaltes ihres Evangeliums wie in Terlan find am Gewölbe gut erhalten; 
ihre Sinnbilder ſind hier auf Wolken und groß über ihnen angebracht gleichwie in Schwarz— 
rheindorf. Stoeinger hat hier gleich nach der Vollendung ſeiner Aufgabe in Terlan, etwa 
im Jahre 1409 begonnen, da die Kirche 1410 geweiht wurde. (Mitth. d. Cent.⸗Com. v. 
J. 1885, LXIII und 1887, CEXXXVI). 

St. Cyprian in Sarnthal. An den Scenen des Leidens Chriſti und des 
Martyriums der hl. Patrone (Cyprian und Juſtina ſprechen innere und äußere Gründe 
für Hans Stocinger oder einen feiner beſſeren Schüler um 1420; leider nachträglich mit 
dem Spitzhammer bis faſt zur Unkenntlichkeit beſchädigt, mußten dieſe Bilder in Folge der 
vielen auszukittenden Stellen von Maler Hintner übermalt werden. Dasſelbe galt bezüglich 
des jüngſten Gerichtes, Mariä Tod, Himmelfahrt und Krönung; beſſer erhalten waren die 
Lebensſcenen des hl. Sebaſtian am Gewölbe von 1492, ſie gehören aber wie die letzteren 
einem anderen Meiſter von freierer, deutſcher Richtung an (Mitth. d. C.-C. v. J. 1889, 
45.) Erſtgenanntem Meiſter ſind wahrſcheinlich die Reſte der ſchönen Bilder an der Außen— 
ſeite der Kirche von Durnholz zuzuſchreiben. Einen gut gezeichneten, ſtark bewegten Chriſtoph 
von 1511 ſieht man an der Kirche von Pens. 

Zu Eppan in einem Hauſe nahe der St. Michaelskirche ſind Reſte einer 
bemalten Zechſtube vom Jahre 1545 zu ſehen. In St. Valentin ein hübſcher 
Tafelaltar. Im Betchor der Franziskaner zu Kaltern finden ſich zwei Tafelgemälde 
vom Jahre 1529 (Flucht nach Egypten und Kreuzziehung) nach Kirchenfreund vom 
Jahre 1866, S. 191, dem b. Wilhelm Sue vus zugeſchrieben. In der „Katharinalirche 
in Mitterdorf“ der Tod Mariens ſehr ähnlich jenem in Terlan und von demſelbem Meiſter, 
aber etwas älter, ſchön gruppirt; Chriſtus tritt durch ſeine von den übrigen Figuren bedeu— 
tendere Größe ſehr hervor (ſ. Kunſtfr v. J. 1887, S. 62); von der Bemalung des um 
151730 angebauten Schiffes noch Reſte hinter den Seitenaltären (Legende von St Urſula 
und Agnes), die übrigen daneben übertüncht, wie im Chore von St. Anton, an deſſen 
Außenſeite ein gut erhaltener Chriſtof v. J. 1470. Im Chore von St Nikolaus einige 
trefflich den Gewölbefeldern eingefügte Bilder: Gott Vater, Maria, Evangeliſtenſinnbilder 
und Kirchenväter (übermalt) von 1532; die reiche Decoration des Schiffes bereits im 
Tiroler Provincialſtyl der Rennaiſſance (Mittheil. d. Cent.-Com. v. J. 1880, 36 und 188g, 
24%, wo einige Verſehen zu berichtigen find.) Ueber die noch kargen Reſte der Wandmale— 
reien in Altenburg ſiehe oben S. 349 und Kanſtfr. 1887, S. 51. 

Tramin. Außen am Chore der Pfarrkirche eine ſeltene Darſtellung (Chriſtus, 
Maria und Johannes, Mariä Abſchied?) umgeben von muſieirenden Engeln, alles im 
idealen Style des 14. Jahrh.; in anderen Feldern Reſte eines Oelberges und einer Kreuzigung, 
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einigermaßen übereinstimmend mit dem Bilde am Chorbogen zu Terlan, aber etwas jünger, wie 
jene ſtark nachgedunkelten hinter den Seitenaltären noch ſichtbaren Bilder. Einen anderen tüch— 
tigen Meiſter (etwa Egnolt von St. Pauls) laſſen die verbleichten Figuren mit großartigen 
Gewandmotiven am Giebel der bemalten Façade von St. Valentin vermuthen; innen 
alle übertüncht, vor wenigen Jahren erſt bloßgelegt. Das Gewölbe am gothiſchen Anbau 
von St. Jakob hat laut Inſchrift 1441 ein gewiſſer Ambros, Geſelle (Familiarius 
wie er ſich nennt), des Meiſters Johann Gihnig von Bruneck, bemalt: dargeſtellt 
finden wir um jeden Gewölbeſchlußſtein vier Engel in flatterndem Gewand und anmuthiger 
Bewegung mit reichem Lockenſchmuck ein Schriſtband haltend, daneben Propheten und 
Kirchenlehrer in Rundmedaillons mit inneren Dreipaßrahmen und in Begleitung von reicher 
Rippendecoration, alles mit gewiſſer Eleganz der Linienführung im deutſchgothiſchen Idea⸗ 
lismus, übe einſtimmend mit der Gewölbebemalung im 4. Gewölbejoche des Brixner Kreuz— 
gangs (vgl. Broſchüre von Semper 23, 24.) 

Ju der nahen Filiale Söll außen an der Kirche Chriſtus am Kreuz, noch etwas 

ſteif behandelt mit Maria und Johannes und einem Biſchof; ) innen über der Sakriſtei 
noch Reſte von Figuren ſchlankerer Verhältniſſe; bedeutungsvoll ſind die zwei fein gemalten 
Heiligen auf den Flügelthüren des bereits im Renaiſſanceſtyl gebauten Altars, im venetia⸗— 
niſchem Style des 16. Jahrh. mit nebenanſtehendem Monogramm des Meiſters: 
Ueber die Gemälde in Altenburg j. oben S. 349. Maria mit dem Kinde 
am Gewölbe der Kirche nach 1497, wo dieſes eingeſetzt wurde. Im ſog. „Heiden⸗ 
tempel“ zu Margreid intereſſante ſpätgothiſche Ornamente. Die Facade der 
Kirche von Gfrill iſt wiederum reich bemalt, Kunſtfreund 1887, 51. 

Die Facade der Stephanuskirche in Pinzon ob Neumarkt hat ein in der Form 
und Technik ſehr gewandter Meiſter mit verſchiedenen Bildern in leuchtenden Farben bemalt; 
dargeſtellt ſind die 14 Nothhelfer, Chriſtus mit den Leidenswerkzeugen, eine Heilige mit 
einem Blümchen in der Hand, Stefanus und St. Chriſtof mit belebtem Hintergrund wie: 
der Einſiedler mit einem Roſenkranz, ein Weinberg mit einem Arbeiter in demſelben. 
Die Legende des Patrons auf den Flügelthüren des Altars etwas ſchwächer behandelt. 
Das Nämliche gilt vom Altar auf dem Küchelberg von 1525, wo auch eine derbe 
Wandmalerei vorkommt: Daniel und deſſen Feinde die von den Löwen zerriſſen werden. 

Andere Malernamen der Bozner Schule und zwar aus Bozen ſelbſt ſind noch 
bekannt: Meiſter Perchtold um 1325, Conrad 1406 (Kunſtfreund 1889, S 21); 
Narziß 1483; Sylveſter Miller 1513; Marx Rauber 1515, von ihm nach R. 
Viſcher die Tiroler Tafelbilder in Schleißheim bei München, welche mit MR bezeichnet ſind. 

Auch Meran, wie es noch Landeshauptſtadt war, laſſen Einige den Sitz einer 
eigenen Malerſchule von ziemlich rein deutſcher Richtung ſein An Künſtlernamen ſchlt es 
nach Dr. D. von Schönherr und anderen Archivforſchern wahrlich nicht. Wir kennen Maler 
Chriſtof (1342—62), Malers Heinrich um 1369, wahrſcheinlich ein Sohn des von 
1291-1313 urkundlichen Malers gl. N. Maler Fridlin um 1371. Maler Conrad 
und feinen Sohn Sigmund um 1382; Chunz den Maler um 1398. Meiſter Bern- 
hart aus Bozen erhielt 1520 das Bürgerrecht. Ihre Unterſchrift unter einem Bilde hinter- 
ließen uns aber nur ein paar Künſtler; unter der Kreuzigungsgruppe mit mehrerer Heiligen 
am Seitenaltare der Pfarrkirche von Mais ſteht nämlich zu leſen: „Jud. Maura. (cher) 
fecit. Johannes Keller oder Kofler. de . . . (— lineavit) a. dni. mecce . . ..“ Das 
Gemälde macht einen ruhigen, ehrwürdigen Eindruck, Engelchen, deren Füße noch in ein 
langes Kleid eingewickelt ſind, fangen das Blut auf, Magdalena umfängt den Kreuzesſtamm, 
in den Ecken Stiſter und Stifterin, nebſt ihrem Wappen leine Art Hufeiſen mit einer Krone 
darüber), an Chriſtus ein Beſtreben die früheren Härten zu heben. Andere Bilder im Chore 
tragen die Jahreszahl 1444, und beſonders die Begegnung Joachims mit Anna an der 
goldenen Pforte, ſowie die Traumdarſtellung des Erſteren ähnlich wie in Terlan nebſt St. 
Wolfgang und Oswald ſprechen durch ihren kräftigen Geſichtsausdruck und nobel geordnete 
Draperien für ihr höheres Alter. An zwei Heiligen daneben äußert ſich an den aufgezogenen 
Mänteln noch eine Erinnerung an das 14. Jahrhundert und an die Chorbilder in Terlan, 
was einigermaßen auch an den darunter befindlichen figurlichen Darſtellung des Glaubens⸗ 
bekenntniſſes in 12 kleinen Bildchen ſich fortſetzt. Leider kamen alle dieſe Bilder ſehr be— 


) Genau übereinſtimmend mit jenen voriges Jahr barbariſch herabgeſchlagenen Fresken außen 
finden deen. des nicht fernen Penon, wo ſich auch Spuren von Bildern unter der Tünche im Junern 
nden laſſen. 


n 


l 


362 


ſchädigt unter der Tünche hervor und mußten ſtark übermalt werden, um noch brauchbar 


als Zierde einer Kirche zu ſein. Gut erhalten war außen an der Facçade Chriſtus die Wundenmale 
zeigend, in etwas ſteifer Haltung aus der Zeit des erſteren Gemäldes wie jenes an der ſog. 
„Stamſer Mühle“, ein gefälligs Bild rein deutſcher Schule, gut reſtaurirt vom Bildhauer Pendl. 

Das wegen ſeiner Landſchaft mit reichem einer ſüdlichen Flora angehörigen, be— 
ſtimmt wiedergegebenen Laubwerk berühmte Gemälde auf der Südſeite der Halle des Meraner 
Pfarrthurms zeigt zwei ernſte Männer ohne Nimbus, der eine in faſt orientaliſcher Tracht 
hinweiſend auf ein leeres Kreuz, der andere davor betend; an der unteren Bordüre, welche 
aus ſchattierten Maßwerkformen beſteht und ſomit an die Mitte des 15. Jahrhunderts 
erinnert, liest man in ſpätgothiſcher Schrift: fecit ... thomas wolſer Aus gleicher 
Zeit ſind die gegenüber ſtehenden Einzelfiguren unter reichen Baldachinen italieniſcher Gothik: 
St. Barbara, Leonhard, Florian, Chriſtof (mit dem Kinde auf der rechten Schulter) und 
Katharina; alles iſt Grau in Grau gemalt, ſelbſt das Carnat, die Nimben mit eingravirter 
Contur ohne Strahlen, unten Medaillons mit netzartigem Goldgrund und ein Wappen mit 
drei Eiſenhüthchen (Herren v. Schneeburg). Außer der Halle ein lobenswerthes Veſperbild 
ſpäteren Styles mit der Zahl mexiiii, wohl 1514 vermög der Formen zu leſen. 

Von großem Intereſſe iſt ein Fresko neben dem Hauptportale der Pfarrkirche. Es 
ſtellt des Erlöſers Ausführung und Fall unter der Kreuzeslaſt vor.!) (Ob nicht von der— 
ſelben Künſtlerhand das allerdings ganz fein ausgeführte Stück eines Altarflügelgemäldes 
in St Helena auf der Töll ſtammt? Die realiſtiſchen Köpfe der Männer auf dieſer 
Beweinung Chriſti und ſelbſt die Frauen ſprechen dafür, der Kopf des Herrn iſt viel edler 
gezeichnet, als in Meran. Dem Allen ſchließt ſich die ſchöne deutſche Landſchaft würdig an.) 
Am Kaffgeſimſe auf der linken Seite der Facçade ein ſchöner Fries im Renaiſſaneeſtyle, 
darunter Reſte von gothiſchen Einzelfiguren. Auf der Barbarakapelle ein Chriſtof; 
ebenſo Spuren eines ſolchen auf der Südſeite der Pfarrkirche. Im Innern vier Engel um 
das ſog „Himmelloch“, wahrſcheinlich vom genannten Meiſter, der auch die Dreifaltigkeit 
nebſt den Evangeliſtenzeichen in der Spitalkirche gemacht haben möchte, wo nebſt Gott 
Vater auch der hl. Geiſt als faſt gleich ehrwürdiger Greis erſcheint und beide Chriſti Leichnam 
in den Händen halten. In der Kapelle der landesfürſtlichen Burg (f. oben ©: 31“) 
an der Seitenwand die Patrone St. Oswald und Coniferidus in ſchlichter Ausführung des 
15. Jahrhunderts, wobei Dr. v. Schönherr das Monogramm AR. gefunden hat; in zwei 
Erkern etwas ältere Malereien, wodurch Helden der Geſchichte und Sage mit Jagdſcenen 
abwechſeln ähnlich wie in Runkelſtein, aber hier zeigen die drei verſchiedenen Meiſter in Zeichnung 
und Form ſowohl bezüglich der Figuren als auch des Ornamentes eine Tüchtigkeit, daß ihre 
Leiſtung zu den beſten dieſer Art aus der Mitte des 15. Jahrhunderts zu zählen ſind. 
Als Hauptfarbe geht durch dieſe Fresken und Temperabilder heiteres Grün mit ſchwarzen 
Conturen und weißen Lichtern hindurch. Auf einem reich verſchlungenen Bande mit der 
Inſchrift: An End (ohne End) wurde das Monogramm des Meiſters entdeckt, ein großes 
lateiniſches 8, aus dem 3 Vergißmeinnicht, wie von einer Blumenvaſe umſchloſſen, empor- 
ragen. Da könnte ſich der oben erwähnte Meiſter Sigmund verewigt haben, falls er ein hohes 
Alter erreicht hat (vgl. „Die alte landesfürſtl. Burg von Meran“ bei Stockhauſen daſelbſt 1870). 


Auf dem Hauptportale der Kirche des Kloſters „Maria Steinach“ in Algund 
ſtehen die abgekürzten Worte: „A. d. meccexxxvi h. o. e. e. per me pie. Blabmirer in 
meran die dominici conf.“ d. h. „1436 hoc opus confectum eſt per me pietorem“ u. ſ. w. 
Ringsum ſieht man keine Spuren dieſer Arbeit, wohl aber über dem ſpäter eingeſetzten 


1) Die der Scene anwohnenden Perſonen find in dichten Gruppen gedrängt, die Geſichter höchſt 
realiſtiſch, von draſtiſcher Lebendigkeit, dabei voll künſtleriſchen Empfindens in der Darſtellung. Ganz vorn 
die ohnmächtige Madonna, welche Johannes unterſtützt, Veronica und Chriſtus, welche ſtark beſchädigt 
find, Die Schächer werden mit verbundenen Augen geführt, die rohe Schaar der Schergen folgt ſchlagend, 
pfeifend, ſpottend hintendrein. Weiter rückwärts ſieht man Reiter, Krieger und müſſige Zuſchauer. Die 
Soldaten ſind in gothiſche e gekleidet, der oberſte ſitzt zu Pferde. Die Gewänder haben damas⸗ 
eirte Muſter, manche tragen Handſchuhe, Zipfelgugeln oder Guderhüte; außerdem kommen kleine Setz⸗ 
tartſchen, puſillenartige Stäbe vor. Den Hintergrund in hoher Perſpektive bildet Jeruſalem mit gothiſchen 
Kirchen und Häuſern, dann Golgatha und eine Landſchaft, in deren Grün Baumgruppen und Hirſche 
verſtreut find; rechts iſt das Stadtthor ſichtbar. Um oberſten Rand des Bildes iſt ein gothiſches, gemaltes 
Gewölbe mit hängenden Schlußſteinen und Eſelsrücken zu ſehen und darüber hinaus die Geſtalten von 
Propheten in Halbfiguren mit Spruchbändern, worauf Sprilche aus Iſaias u a. ſtehen. Auf der Krämpe 
einer Mütze ſieht man die unverſtändlichen Zeichen: S, E, A, N und auf einer Tartſche das Monogramm: 
M. A. Ein Meiſter in Schongauer's Manier. Das großartige Bild, wo an den Nimben keine eingravirten 
Strahlen mehr erſcheinen, dürfte in den erſten Jahren des 16. Jahrh. entſtanden ſein. (Mitth. d. Cent » 
Comm. 1884, S. CXCIIh). 
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Gewölbe mehrere Leidensſcenen des Herrn von guter Zeichnung in etwas ſchwerem Colorit, 
welche Bilder zweifelsohne auch von derſelben Hand herrühren. Wenn wir nicht irren, 
haben ſie einige Beziehung mit jenen in der St. Georgenkirche zu Schönna, wo 
1 dub. Altare ein noch unverletzt s Bild ſich vorfindet, während die übrigen über— 
tüncht ſind. 

Ueber dem Portale der Kirche in Plars ſtehen kleine Bildchen verſchiedener 
Heiligen (14 Nothhelfer?) in zwei Reihen über einander, welche durch ihre Formen und 
das ſehr lebhafte Colorit an die beſſeren Werke der Bozner Schule erinnern. 

Die Façade der St. Ruprechtskirche im Dorfe Tirol war einſt, wie man durch 
die leichte und theilweiſe abgebröckelte Tünche bemerkt, mit ſchönen lebensgroßen Figuren 
in ſtarken dunklen Umriſſen und matten Farben bemalt und mit einer breiten Umrahmung 
verſehen, darin Medaillons mit einzelnen Bruſtbildern vorkommen, in „gebrochenen“ Vier— 
paſſen, ähnlich der Fig. 483, ebenfalls übereck geſtellt; all dieſes dürfte noch dem 14. Jahrh. 
angehören und wenig jünger ſein, als die ſtreng gothiſche Bemalung der Fenſtergewände im 
Schiffe der Kapelle in der Burg Tirol, welche mit vielen Engelsköpfen beſetzt ſind und 
einer Veröffentlichung als ſehr praktiſche Muſtervorlagen höchſt werth wären. In St. 
Peter ein ſchönes Altarbild, 15. Jahrhundert. 

Zarten Figuren in hellen Farben begegnen wir aus derſelben Zeit an der St. 


ungvoll gezeichneten Propheten, Evan⸗ 
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geliften (St. Lukas ein Marienbild neben ſich) und Kirchenlehrern nebſt einem ſchönen 
St. Michael mit der Waage, welche die Kappen des Rippengewölbes in dem zierlich gebauten 
Kirchlein ſchmücken; die Weſtwand füllt ein figurenreiches jüngſtes Gericht aus. Entſtehungs⸗ 
zeit iſt der Beginn des 16. Jahrhunderts. 

Im Ultenthal erinnern die Leidensſeenen des Herrn, ſichtbar über dem Gewölbe 
der Kirche zu St. Moritz an die Bilder in Maria Steinach zu Algund; das Einfaſſungs⸗ 
Ornament mit kräftigen Lilienblättern iſt weiß mit grünen Schatten auf rothem Grunde, 
ſpricht ebenfalls für die zweite Hälfte des 15. Jahrhunderts, f 

Lana. Die Leidensſeenen auf Flügelthüren des dem Leſer vom Kunſtfr. 1888, 
S. 76 bekannten Altars der Pfarrkirche haben am eheſten eine Verwandtſchaft mit Schon- 
gauer's Richtung; der Meiſter Schnatterpeck dürfte ebenfalls ein ins Tirol eingewanderter 
Schwabe geweſen ſein, da es heute noch dort Familien dieſes Namens geben ſoll. — 
Ueber dem Gewölbe von St. Margareth (j. oben S. 61) find noch einzelne Figuren der 
alten Bemalung ſichtbar. 

Reich an Wandgemälden iſt Vinſtgau trotzdem, daß erſt in neueſter Zeit mehrere 
zu Grunde gingen und viele unter der Tünche verborgen liegen, wenn man das Viſitations⸗ 
Protokoll des Biſchofs von Chur vom Jahre 1638 vergleicht. Die Außenſeite von St. 
Proculus bei Naturns iſt mit trefflichen Bildern der Schöpfungsgeſchichte geſchmückt; 
daran reihen ſich die Darſtellungen wie Adam und Eva mit Arbeit beſchäftigt ſind, ackern 
und ſäen und von einem Engel (Schutzengel) begleitet ſind. Zum Schluſſe erſcheint St. 
Proculus im biſchöflichen Ornate ſegnend. Das Ganze iſt eine elegante Leiſtung in 
prächtiger Färbung, trotzdem die Figuren nicht beſonders ſchlank, die Figur von Gott Vater 
etwas kurz erſcheint. Der allgemeine Charakter ſpricht ſammt den Perlen in den Nimben 
für das 14. Jahrhundert, die Umrahmung, unterbrochen durch Vierpäſſe nach Fig. 483 
mit Medaillons, beſteht bereits aus Maßwerkformen. Ein ſchöner Chriſtof auf dem Thurm 
mit gleicher Umrahmung gehört wohl derſelben Zeit, aber kaum dem nämlichen Meiſter an. 

Tabland. Die St. Nikolauskirche zieren an der Facade ſieben gut com— 
ponirte Chriſti Leidensſcenen deutſcher Schule und ein Chriſtof, deſſen Umrahmungsformen 
auf das 16. Jahrhundert hinweiſen. 

Die Weſtwand der Spitalkirche zu Latſch füllt eine ähnlich figurenreiche Com— 
poſition des jüngſten Gerichtes wie in Tiſens; ſie charakteriſirt ſich durch die größeren 
nackten Figuren in bedeutender Anzahl als ein Werk des 16. Jahrhunderts, womit die 
Wolkenformen und Ornamente übereinſtimmen. Aehnlich behandelt aber etwas einfacher 
kommt derſelbe Gegenſtand im nahen Ti vor, das Bild dürfte aber etwas älter ſein und zu den 
Bildern an der Außenſeite gehören: Kreuzigung, ein Veſperbild, Sebaſtian, Chriſtof, an 
deſſen Stab ein Hündchen muthig in die Höhe ſpringt; ſie tragen die Zahl 1461. 

Die Kreuzigungsgruppe zu St. Medardus in Tarſch ſchreibt Paul Clemen 
i. d. Mitth. d. Cent.-Comm. v. J. 1889, S. 189 noch dem 13. Jahrh. zu. Sie erſcheint 
auf grünlichem Grunde als flotte mit breitem Pinſel gezogene Röthelzeichnung; Chriſtus 
555 am Kreuze ausgeſtreckt, das Haupt geradeaus gerichtet, die Füße nebeneinander auf 
as Trittbrett geſtellt, um die Hüften ein ſteif herabhängendes, leicht in der Mitte gekno— 
tetes Tuch geſchlungen. Maria ſtreckt die Rechte klagend gegen den Gekreuzigten aus, 
Johannes drückt mit der Rechten den Mantel an die Augen, vgl. hiezu oben Fig. 258. 
— Ebendaſelbſt beſchrieb genannter Autor auch die intereſſanten Fresken in der St. Ste— 
fanskapelle bei der Burg Obermontani (vgl. oben S. 120). Auf der Süd- und 
theilweiſe der Weſtwand ſind 9 Scenen des Leidens Chriſti und auf der Weſtwand noch 
das jüngſte Gericht, an der Nordwand 11 Scenen aus der Legende des hl. Stefanus 
dargeſtellt. Dazu kommen St. Anton Abt, die hl. Urſula im Schiffe mit den Jungfrauen 
von Kriegern de wie zu St. Anton bei Pelug; dann St. Stefan, Chriſtof und 
Georg hinter den Seitenaltären; in der Wölbung des Triumphbogens die Verkündigung 
und einzelne Heilige, denen wieder andere im Chore folgen, wo die eine Wand die Anbe— 
tung der Könige nebſt ihrem Heranziehen mit Ausblick in eine weite Landſchaft, die andern 
Wände die Apoſtel mit den Glaubensartikeln ausfüllen, während in den 4 Kappen des 
Kreuzgewölbes Maria im goldberändertem weißen Mantel mit perlenbeſetzter Krone erſcheint, 
auf ihrem Schooße ſtehend das bekleidete Kind, ſowie Chriſtus die Rechte erhebend und 
umgeben von muſieirenden Engeln und den Evangeliſten (nebſt ihren Symbolen), die noch 
Bücher halten. Drei ſcharf von einander zu ſcheidende Künſtler waren hier thätig. An 
erſter Stelle iſt der Meiſter des jüngſten Gerichtes zu nennen, der auch das Kreuzgewölbe 
des Chores gemalt hat. Eine reich gegliederte Compoſition, wohl in ſich abgerundet, dem 
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Raume, welcher Art er ſein möge, gut angepaßt, charakteriſirt ihn; wie reiche Gruppen 
liebt er auch goldgeſtickte Gewänder, ſein Colorit iſt leuchtend und dunkel. In großen Falten 
liegen die Gewänder, am Boden eckig gebrochen und ſich aufbauſchend, die Schatten mit 
ſchwarzen Linien angegeben und nach innen vertrieben. Die Köpfe find charaktervoll, reali— 
ſtiſch gezeichnet, hohe breite Schädel, ſtarke gerade Naſen, ein voller Mund, die Haare in 
leichten Locken über die Ohren gelegt. Lieblich find auch ſeine Engelsgeſtalten mit den 
kindlich vollwangigen Geſichtern und den ſorgfältig gezeichneten Locken. Der Meiſter der 
Leidensſcenen hat öfter mit einer gewiſſen Ungelenkigkeit und Ungeſchicklichkeit zu kämpfen, 
man vergleiche nur das Abendmahl mit der Anbetung der Könige. Von einer dritten Hand 
iſt die Stefanslegende und der Schmuck des Triumphbogens, wenige, für den Raum, in 
den ſie gepreßt ſind, zu große, oft ſchwerfällige Figuren, deren Köpfe aber mit realiſtiſcher 
Strenge gezeichnet find. Das jüngſte Gericht trägt die Zahl 1487 und mit Beginn des 
16. Jahrhunderts dürfte die ganze Bemalung vollendet geweſen ſein.“) 

In Göflan bei Schlanders ſtoßen wir neuerdings auf eine Art jüngſten Ge⸗ 
richtes; am Chorbogen des reizenden St. Walburgskirchlein (ſ. oben S. 295— 302) 
ſehen wir zu oberſt Chriſtum mit poſaunenden Engeln, Petrus und Paulus, die übrigen 
Apoſtel müſſen mit den nächſten Gewölbeſchlußſteinen vorlieb nehmen; rechts vom Richter 
zu unterſt die Himmelspforte von einem Engel bewacht wie einſt zu St. Peter in Alten- 
burg, während bereits Eingelaſſene von anderen Engeln über ſchöne Gebäude immer höher 
und höher ins himmliſche Jeruſalem getragen, hingegen auf der linken Seite die Verur- 
theilten in einen zäbnereichen Rachen eines großköpfigen Ungeheuers geſtürzt werden. Nahe 
vor dem Apoſtelfürſten kniet eine zarte Jungfrau mit gefalteten Händen und gegenüber vor 
dem Völkerapoſtel eine nackte männliche Geſtalt mit Blut ganz beſpritzt. Man bebt erſtere 
mit ihrer Schamhaftigkeit als Siegerin über die Augenluſt an, letztere als Ueberwinderin 
des Stolzes und der Hoffart des Lebens, eine in Italien öfters wiederkehrende Darſtellung. 
In Tirol ſteht das Bild vereinzelt da und gehört mit ſeinen ſchlichten Formen der Zeit 
von 1515 an, welche Zahl neben dem an der Oſtwand in Form eines plaſtiſchen Altars 
gemalten Gemäldes mit 3 Figuren ſteht. Derſelben Zeit entſprechen auch die ausgearteten 
Ranken-Formen der Gewölbemalung. 

Von den übertünchten Gemälden der Abſide der ſeit 1281 urkundlich bekannten 
Kirche zum hl. Johann d. T. in Prad ſieht man noch ein Stück Mandorla und die Füße 


9 Ueber das Bild zu St. Vigil in Morter vgl, Kunſtfreund 1890, S. 24. 
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einer lebensgroßen Figur des Welterlöſers hinter dem Altar und im Gewände des Fenſters 
die wunderlieblichen Geſtalten von St. Barbara und Dorothea mit ſchönen durch Perlenkronen 
gezierten Rundköpfen, die Naſen lang und abgeſtumpft, lange Finger an den zarten 
Händen, an den reichfaltigen Mänteln leichte Färbung; wir finden hier wohl den Haupt⸗ 
meiſter von St. Stefan in Obermontani in einer ſpäteren Arbeit vom Beginn des 16. 
Jahrhunderts, denn es fehlt an den Nimben jede Gravierung. 

Lichtenberg. Eine der genannten verwandte Darſtellung des thronenden Hei— 
lands in der Abſide der alten Pfarrkirche, worüber 1515 die heutige gebaut wurde, finden 
wir von ſingenden und anbetenden Engeln umgeben; es ſind überſchlanke und ſchmalſchulterige 
Geſtalten, darunter die Apoſtel mit Spruchbändern. Dieſe Prachtarbeit aus dem Beginn des 
14. Jahrhunderts, 
GN s iſt heute nur mehr 

Wer = 5 : 2 unter ganz leichter 
Tünche zu beob- 

achten! — Die 
durch einen eigens 
artigen chemiſchen 
Zerſetzungsprozeß 
unanſehnlich ges 
wordenen Scenen 
des Leidens Chriſti 
und aus der Le⸗ 
gende St. Chri- 
ſtina's in dem 
ihr geweihten 
Kirchlein über 
Lichtenberg gehören 
laut Inſchrift über 
dem Altar erſt der 
Zeit v. J. 1575 
Fig. 489, Burgruine Lichtenberg. an, gemalt auf 

3 Koſten der Frei— 

herren Gebrüder Hanns, Jacob und Dietrich Khuen, welche in demſelben Jahre auch den 
Bau ſelbſt in ſpätgothiſchem Style aufgeführt — wegen der alles beherrſchenden Lage viel— 
leicht auf der Stelle einer alten Kapelle oder eines Ausſichtsthurms — und am Gewölbe 
den Stammbaum ihres Geſchlechtes angebracht haben. rer zeigen nach Paul Clemen in 
Mitth. d. Cent⸗Comm. v. 1889, S. 188 bedeutenderen Aufwand künſtleriſcher Kräfte. 
Einheit in der Kompoſition, weniger in der Vorführung, formvollendete, charaktervolle Ge— 
ſtalten, individualiſirende Wiedergabe von Einzelfiguren, während letztere bedeutend ſchwächer 
erſcheinen. Auf der Weſtwand erſcheint wiederum das jüngſte Gericht: Chriſtus auf dem 
Regenbogen umgeben von Erzvätern und Heiligen, unten die Begnadigten jubelnd der 
Himmelspforte zueilend von Engeln geleitet, die Verdammten von Teufeln in den Höllen⸗ 
0 geſtoßen. In der Burg Lichtenberg erhielten ſich noch intereſſante Freskenreſte, 
z. B. fünf auf Adam und Eva bezügliche Bilder, darunter Eva mit dem Spinnrocken? 
vor einem Hauſe ſitzend und einen Knaben unterweiſend, daneben Adam pflügend; dann 
eine Scene aus dem Roſengarten und gegenüber ein Turnier, eine Jagd, eine Reihe von 
Kämpferpaaren, Scenen aus Laurins Roſengarten vgl. Fig. 489, muſicirende Frauen und 
endlich eine Darſtellung des Glücksrades, das zwei ſchlanke Männer mit aufgeknöpften Aermeln 
drehen, während 4 zwerghafte Geſtalten daran ſich anklammern, jede ein Band mit dem 
st „renovavi“ ſchwingend; ferner die Fabel von Fuchs und Storch, die ſich gegenſeitig 


bewirthen. Dieſer Bilderſchmuck zweier Säle entſtammt der erſten Hälfte des 15. Jahrh. 
nach Paul Clemen in oben eitirten Mittheilungen, obgleich die Zeichnung der noch völlig 
ornamental erfaßten Bäume noch auf das 14. Jahrhundert zurückweiſt. 

Am Pfarrkirchthurme von Glurns begegnet uns die Darſtellung des 10 dn 
Gerichtes von hohem künſtleriſchen Werth aus dem Schluſſe des 15. Jahrhunderts laut 
der Zahl 1490, welche der Stifter in der Perſon eines 0 mit Chorrock und rother 
Stola auf 1 5 Schriftblatt deutlich zeigt. Die Kompoſition von auffallend ſüddeutſchem 
Einfluſſe iſt von gewaltiger Kraft und erhabenem Pathos, die lebensgroßen Figuren trefflich 
aufgefaßt. Es ſind deren nicht viele, aber jede von Bedeutung. Chriſtus nackt, theilweiſe 
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mit einem rothen Mantel umhüllt, auf der Weltkugel ſitzend, die Rechte erhebend, die Linke 
wie gewährend zu den Apoſteln und fürbittenden Heiligen ausſtreckend lerſtere ſchweben wie 
Engel in der Luft, rechts von ihm das bis in die Mitte des großen Bildes herabreichende 
Kreuz, daneben Maria und gegenüber Johannes d. T., beide auf Wolken knieend, darunter 
die Aufnahme der Seligen und der Sturz der Verdammten. Auch eine Darſtellung des 
Oelberges mit einem lebendigen Hintergrund, wo die Kriegsknechte wie Modeherren des 15. 
Jahrhunderts mit Schnabelſchuhen eifrig über den Gartenzaun von Gethſemani klettern. 

Am überwölbten Eingang zur Gruft der St Leonhartskirche in Laatſch iſt 
eine Reihe herrlicher Einzelnfiguren, welche nach ihrem Charakter und dem reichen Perlbeſatz an 
Kronen und Gewandrändern ſowie ihrer Farbengluth dem 14. Jahrhundert anzugehören 
cheinen; ſie erinnern an den Meiſter in Prad und Obermontani und Söll; drei Leidens— 
cenen Chriſi in der Cäſariuskirche v. J. 1565 von einem ſchwachen Künſtler, genaue 
Beſchreibung in Mitth. d. Cent-Comm. v. J. 1889, S. 88. 

Von geringerer Bedeutung find die Reſte der Bemalung in der Kapelle der Burg- 
ruine Rotund leine Geißlung u. ſ. w.), ſowie mehrere Einzelnfiguren und Mariä Krö⸗ 
nung in der St. Michaels-Doppelkapelle zu Taufers, eine Arbeit des 16. Jahrh., 
während uns eine Verkündigung an einem ähnlichen Bau ouf dem Friedhof zu Mals aus 
dem Ende des 15. Jahrhundert ſehr befriedigt, beſonders durch die gelungene Modellirung 
des Nackten. Mitten im Bilde blickt Gott Vater aus einem Fenſter, durch das ein goldener 
Streifen auf das lieblich geſenkte Köpfchen Marias fällt, die Rechte ſegnend erhoben, in 
der Linken eine Krone haltend. 

Einen Giebel des Pfarrkirchenthurms von Burgeis ſchmückt eine auf der Mond: 
ſichel ſtehende Madonna mit dem Kinde, in kräftiger Strahlenglorie von trefflicher Zeich 
nung in den Gewandpartien, wohl aus derſelben Zeit, nämlich 1494, welche das Veſperbild 
über dem einen Seitenaltar der Kirche angeſchrieben zeigt. Dieſes Bild ſteht wie gegenüber 
drei Figuren als Hauptdarſtellung eines plaſtiſch gemalten Altars mit Piedrella und Aufſatz, 
welch” beide mit Figuren beſetzt find, ſelbſt die Schlagſchatten ſehlen nicht. Die Zeichnung iſt 
wie die Ausführung einfach, der Ausdruck voll Gemüth nach ſüddeutſcher Schule. Als 
Stifter oder Künſtler unterzeichnet ſich im Benediktinerkleide knieend „frater henricus 
brentlin“; gut reſtaurirt von F. Schatz aus Innsbruck. Der ſehr intereſſanten Gewölbe⸗ 
malerei in der Kapelle der Fürſtenburg wurde Eingangs gedacht. 5 

Auf das Eiſackthal überſpringend entdecken wir gleich in der „St. Katarinakirche 
im Ried“ bei Völſeraicha, 1 Stunde von der Bahnſtation Blumau einen Bildercyelus 
von höchſt künſtleriſchem Werthe, eine Perle der zweiten Boznerſchule, ſo daß nicht nur 
eine genaue Inhaltsangabe wie in Mittb. d. Gent.-Comm. v. J. 1876, S. XIV, ſondern 
auch eine getreue Wiedergabe aller Bilder einer weiten Verbreitung ſehr werth wäre. Es 
iſt die farbenprächtige Bemalung der äußeren Südſeite genannten Kirchleins durch 15 Bilder, 
wovon 11 der Legende der Patronin gewidmet ſind, die übrigen eine Kreuzigung, St. Michael 
(auf einem Teufel ſtehend, während drei andere auf die eine Wagſchale hinunterzudrücken ſuchen) 
und St. Chriſtof. In der Scene, welche die Geißlung der heil Jungfrau darſtellt, charakteriſirt 
der Künſtler die wilden Peiniger ausgezeichnet in ihren ſchelmiſchen Geſichtern mit hackigen 
Naſen, zerzausten Haaren, vern achläſſigten Spitzbärten und in wüthenden Geberden, um 
den ſchön gezeichneten Leib der hl. Jungfrau zu zerfleiſchen. So hat jedes Bild ſeine Vor— 
züglichkeit; beigefügt iſt die Jahreszahl 1484. 

Einen bedeutenderen Bilderſchatz bewahrt auch die Abſis der St. Nikolauskirche in dem 
1 Stunde entfernten Pröſels in einer Mariä Krönung, überſchwebt von Gott Vater und 
dem hl. Geiſt und umgeben von den Kirchenvätern, zu deren Füßen ſeltſamer Weiſe die 
Evangeliſtenſymbole auftreten; in der breiten Bordüre mit Fiſchblaſenmuſter treffliche Bruſt⸗ 
bilder heiliger Jungfrauen. Die mit feinem Geſchmacke gemachte Kompoſition in ihren 
noblen Formen gehört in dieſelbe Zeit wie obige und ebenſo die gut gezeichneten Turnier— 
ritter im Hofe des Schloſſes Pröſels. Mitth. d. Cent.-Comm. 1889, 241. a 

Seis, 2 Stunden entfernt, bewahrt außen an der „St. Valentinskirche“ eine 
nicht minder intereſſante Bemalung. Man ſieht St. Chriſtof, die Anbetung der Könige, 
die Himmels lönigin mit dem Kinde auf einem Throne, den Biſchof Valentin und ein 
Schweißtuch, ähnlich wie zu St. Georg in Wangg bei Bozen, wo der Uebergang zum 
Bart und Haar trefflich erreicht iſt; des Künſtleis Stärke liegt überhaupt in der meilter- 
haften Zeichnung und Modellirung des Nackten. Die Marienköpfe haben mitunter eine 
runde Form, die männlichen find ſorgſam charalteriſirt und ein fein abgeſtimmtes Roth 
bildet das Incarnat Die Muſchel am Throne Marias weiſt auf italieniſchen Einfluß, die 
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Bordüre gleicht jener in Campill und an einem Fenster im Schiffe zu Terlan, am Nimbus 
erſcheinen keine Perlen mehr, was auf den Beginn des 15. Jahrhunderts als Entſtehungs— 
zeit hinweiſt. Die Bilder an der Facade find übertüncht. ! 

An der Kirche von Albiuns bei Lajen ein Chriſtof von tüchtiger Fresto-Technit 
v. J. 1496; am Rahmen, der eine Hohlkehle bildet, Einzelnheilige unter Baldachinen. Ein 
gothiſches Bildſtöckl im Lajener Ried ½ Stunde von Waidbruck bietet ebenfalls noch 
hübſche Fresken laut Inſchrift v J. 1479. Man ſieht daran mehrere Einzelnheilige, die 
Scene, wie St. Katarina den Verlobungsring vom Jeſuskind erhält, die Anbetung der 
Könige mit reichem Gefolge und der Anſicht einer Burg als Landſchaft und endlich die 
Kreuzigung mit dem Lanzenſtich in Chriſti Herz und den beiden Schächern. Das Ganze 
zeichnet ſich mehr durch die flotte und ſichere Färbung als durch einzelne Details aus; jo 
haben die runden Köpfe große mandelförmige Augen, denen oft die Lider fehlen, der Mund 
iſt voll und ee die Finger ſind abgeſtumpft. 

Der Aehnlichkeit halber machen wir gleich auf einen anderen Bildſtock bei Gufi— 
daun aufmerkſam, der auch an der Säule mit einzelnen Heiligen bemalt iſt; oberhalb iſt 
angebracht die Anbetung der Könige, Maria zwiſchen zwei Heiligen, die Kreuztragung und 
Kreuzigung. Hier ſind die ebenfalls ſchönen Farben nur dünn und flüchtig auf den feinge— 
glätteten Grund aufgetragen, die ganze Behandlung überhaupt nicht fleißig geübt. Als 
Entſtehungszeit ſteht die Zahl 1501 angeſchrieben 

Dreikirchen über Barbian, gegenüber von Waidbruck. Die Oſtwand der St. 
Magdalenakirche beleben unten 6 Apoſtel mit ihren Marterwerkzeugen, darüber Chriſtus 
am Kreuz ſteif, auf die rechte Seite ausgebogen; links von ihm hinter Johannes auch 
Longinus mit den Worten auf dem Spruchbande: „Vere filius dei“ und ein Soldat, rechts 
Maria mit mehreren Frauen, hinter welchen ein Soldat des Herrn Bruſt durchſticht. Die 
Kompoſition iſt gut, ſchade, daß die Figuren zu kurz, die Hände und Füße mißlungen und 
nur die Köpfe allein ſchön erſcheinen, die Draperien einfach, aber fließend; Entſtehungszeit 
etwa erſte Hälfte des 15. Jahrhunderts. Ein Seitenaltar in Saubach hat nur gemalte 
Bilder, wo auf der Verkündigung auch das „Kruzifix“ auftritt; ſehr hübſche Köpfe haben 
die Figuren der Grablegung in der Piedrella, wodurch der Maler ſeine deutſche Richtung 
deutlich darlegt, zu vgl. Fig. 25 in unſerem Werk: Die chriſtl. Kunſt, das Ganze aus dem Beginn 
des 16. Jahrh. Geringere Bedeutung haben die Flügelthürengemälde der zwei anderen Altäre. 

An der alten Kapelle des Schloſſes Gravetſch zu Villanders außen der Name 
5 in einer Flammenglorie von 1510, innen ein intereſſantes Glücksrad, mehrere Heilige 
und prachtvolle ornamentale Gewölbebemalung (Abb. i Mitth. d. Cent. Comm. 1888, S. 117). 

Einen für das untere Eiſackthal ganz allein daſtehenden Meiſter präſentirt die Chor— 
bemalung der Kirche von St. Jakob in Gröden. Alle die verſchiedenen Heiligen an 
der Leibung des Triumphbogens, ſowie die Apoſtel und Legendenſeenen des Patrons im 
Chore ſelbſt ſind von großem Kunſtintereſſe. Die noble, ernſte Haltung in den langen, oft 
verbrämten Gewändern mit weichem Faltenwurf, die anmuthvollen Geſichter mit hoher 
Stirn, klaren offenen Augen, fein gerundetem Kinn u. dgl. drücken allen das Gepräge einer 
wahrhaft idealen Richtung auf. Eigenthümlich die hie und da neben den feinſt durchbrochenen 
Kronen vorkommende turbanartige Kopfbedeckung, wie ſie der Leſer aus Figur 457 kennt 
und ſo auf Pachers Schule, d. h. Vorſchule weiſt, denn dieſe Bilder ſind bedeutend älter 
als der Altar in Gries, etwa aus dem ae des 15. Jahrhunderts, die Perlenſchnur 
um die Nimben ſpricht gar für das 14. Jahrhundert. Außen ſieht man ein bedeutſames 
St. Chriſtofsbild mit reich belebten Hintergrund (unter anderem ein Knabe fiſcht am Ufer), 
vielleicht ewas jünger als die Malerei im Innern. 

Brixen. Den Hauptſitz ſeiner Schule im 14. und 15. Jahrh. verſetzen Manche in 
das nahe Kloſter Neuſtift, das ſich wie wir ſehen werden, noch heute durch herrliche Tafel— 
bilder anszeichnet. In Brixen ſelbſt iſt es der Kreuzgang am Dome, der zur Geſchichte der 
Wandmalerei Tirols, beſonders im 15. Jahrhundert, einigermaßen auch im 14. Jahrhundert, 
einen weſentlichen Beitrag leiſtet, trotzdem, daß Wiederholungen der Bilder vorkommen; es 
wurden nämlich die 20 Traveen oder Gewölbejoche, welche er zählt (vgl. oben Fig. 28, 
30 und 185) — als Begräbnißſtätten von el ohne einen leitenden Gedanken zu 
ungleicher Zeit bemalt, in Folge deſſen aber konnte eine deſto größere Mehrzahl von Künſt⸗ 
lern ihre Leiſtungsfähigkeit erproben!) In den einzelnen Darſtellungen finden wir auch 


: e auch bisher durch Tinkhauſer in Mitth. d. Cent⸗Comm. v. J. 1856, Semper's Bro» 
ſchüre bei Wagner in Innsbruck, D. Keplers Archiv in Stuttgart v. J. 1889 und durch unſere Beiträge 
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hier wiederum tiefe künſtleriſche Gedanken, erhebenden, Andacht erweckenden Ausdruck in einer 
ähnlichen Weiſe, wie wir ſie bisher anderwärts kennen gelernt haben. Vertreten 005 faſt 
alle bekannten Szenen aus dem Leben Jeſu und Mariä, Einiges aus der Legende, vol. 
Kunſtfreund von 1888, S. 83, woran noch die Bilder vieler Einzelnfiguren ſich reihen. 
Mit Beziehung auf ihre Richtung erſcheinen ſie wiederum als Mittel- und Verbindungs- 
glieder zwiſchen italieniſcher und deutſcher Kunſt. Den jüngſten Darſtellungen v. J. 1490 
begegnen wir gleich am erſten Gewölbejoch, wenn wir den Kreuzgang bei dem Chore der 
Johanneskirche betreten; dargeſtellt ſind: Johannes auf Pathmos, vor ihm Maria auf der 
Mondſichel und 4 Scenen aus dem Leben des hl. Paulus. Sie kennzeichnen ſich unter 
anderem durch knitterigen Faltenwurf. Das älteſte Bild aus dem Beginn des 14. Jahr⸗ 
hunderts, zu vergleichen mit jenem an der nördlichen Chorſeite der Johannis-Taufkapelle, 
iſt eine Kreuzabnahme auf älterer Kalkſchichte neben der Abſide der Frauenkirche. Daran 
ſchließen ſich die Bilder der 10., 11. und 12. Traves mit idealiſirten Köpfen und ge— 
ſchweiftem Faltenwurf. Als der älteſte bekannte Maler erſcheint 1429 Andreas Bembis 
de Frend nach Semper ein Niederdeutſcher dem Namen wie ſeiner Schule nach; er hat 
die Grabſtätte des in Brixen verſtorbenen Kölner Pfarrers Gewit bemalt (Oſtwand der 
15. Travee) mit einer thronenden Madonna, Katarina, Ottilia und zweien Biſchöfen. Die 
Kompoſition iſt ſchön und feierlich, die Figuren in ſchlanken, feinen Idealformen der Kölner 
Richtung. Dann folgt der Meiſter mit dem Skorpion, jo genannt von feinem Ab⸗ 
zeichen: einem ſchwarzen Skorpion, der auf ſeinen Gemälden wiederkehrt (auf einer weißen 
Fahne) 1430 — 65. Von ihm find in der 3 oder ſüdweſtlichen Eck Travee Eccehomo- und das 
Kreuzigungsbild, ſowie der zwölfjährige Jeſus im Tempel in der 13. Travee v. J. 1471. 
In den zwei erſten Bildern folgt er noch idealer Richtung, die religiöſen Themate find tief 
erfaßt, die Geſichter ſcharf ausgeprägt, in den ſpätern (wie jenen im nahen a Ui einer 
mehr realiſtiſchen mit brüchigen Faltenwürfen; das Carnat iſt bräunlich. Seinen Einfluß auf 
die Brixner Malerſchule läßt Semper einen bedeutenden ſein. Eine Miſchung dieſer ſeiner 
Richtung mit oberdeutſchen Einwirkungen präſentirt der andere bedeutende Meiſter unſerer 
großartigen Bildergallerie mit Namen Jacob Sunter 1446—74 nach Semper ein 
Schüler des früheren. Er malte das Veſperbild um 1446 in der 7. Travee, die les 
Chriſti mit altteſtamentlichen Vorbildern in der 2. Travee um 1462 und das Jahr hernach 
Marias Krönung im 14. Gewölbejoch; im Jahre 1470 die Grablegung mit Nebenbildern 
und letztere zu den anderen Gemälden in der 3. Travee. Endlich 1471 die Bilder im 5. 
Gewölbejoch, als: Chriſti Auferſtehung, Chriſtus erſcheint den Apoſteln, während ihn die 
Frauen im Grabe ſuchen, ſein Erſcheinen vor Maria Magdalena und Chriſtus in der Vor- 
hölle ſammt allen Vorbildern dieſer Darſtellungen. Die Gewölberippen ſind meiſtens mit 
feinem, krauſem Rankenwerk geziert. Sunter charakteriſirt ſich durch naive Anmuth und 
Friſche, daher gelingen ihm am beſten blondgelodte Frauen- und Engelköpfe, wenn gleich 
ſelbe keineswegs ideal ſchön ſind, ſonſt zeichnet er breitere Typen der Köpfe mit einwärts⸗ 
gebogenen Naſen; auch im Fleiſch macht ſich ein zarter lichter roſiger Ton geltend. 

Im Chore der Johannestaufkirche kehren dem älteſten Bilde des Kreuzgangs 
nahe verwandte Gemälde wieder, als eine figurenreiche Kreuzigung, wo Chriſtus mit zuſammen— 
geſunkenem Leib (vermittelſt 3 Nägel angeheftet) durch ſein ſanft geneigtes Haupt einen Zug 
ſtiller Größe darbietet; ein dreifacher Blutſtrahl kommt aus ſeiner Seitenwunde, auf dem 
einen Kreuzesbalken ſitzt ein Teufel, auf dem anderen ein Engel; das Kreuz umgeben auf 
der einen Seite Krieger, auf der anderen Johannes und Frauen und Longinus kniet 5 
ergriffen daneben. Das Dreikönigbild darunter iſt in der Kompoſition ähnlich mit Fig. 215. 
Ferner treffen wir des einen Johannes Enthauptung, des anderen Marter in einem Keſſel, 
einen ſehr intereſſanten Chriſtof und mehrere Einzelnheilige; einige Jungfrauen mit feinen 
Zügen anmuthsvoller Würde bei aller Einfachheit der Ausführung. Aus dem 15. Jahr- 
hundert iſt ein Erbärmebild, eine Himmelskönigin und eine Diſputation St. Katarinas mit 
den Philoſophen, welche durch ihr hocherhobenes Haupt, den freien Blick und die ſprechende 
Bewegung des Zeigefingers trefflich charakteriſirt iſt, vgl. Mitth. d. Cent Comm. v. J. 
1882. — Erwähnung verdient auch ein Tafelgemälde mit Chriſtus am Kreuz, wo ein 


in Dengler’s Kirchenſchmuck ſorgfältige Studien über den Brixner Kreuzgang gemacht worden, jo wären 
in typologiſcher Hinſicht über dieſe höchſt merkwürdige Armenbibel, dann bezüglich der Entzifferung der 
Juſchriſten und der Motive der muſterreichen decorativen Rippenbemalung weitere Nachträge noch wün⸗ 
ſchenswerth. Die Vorbilder und der beigefügte ihre Beziehung darlegende Text ift ſehr interejjant, wir 
können aber hier in unſerer allgemeinen Kunſtgeſchichte nicht näher auf ſie eingehen und müſſen den Leſer 
einſtweilen auf die ſoeben eitirten Schriften hinweiſen. 
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Engel feine Seele mit einem Tuche in Empfang nimmt; in der Frauenkirche kleine 
Reſte der einſtigen Bemalung und an der Pfarrkirche ein Chriſtof von 1550. Tafelbilder 
aus Brixen ſieht man im Ferdinandeum zu Innsbruck und Clerikal-Seminar zu Freiſing. 

Auch in den Filialkirchen der Umgebung von Brixen finden ſich ſehr intereſſante 
Wandmalereien, mehrere von den Meiſtern des Kreuzgangs. Ein Paar Einzelnfiguren zu 
St. Cyrill. In der St. Jakobskirche an der Mahr 4 Temperabilder aus der Legende 
des Patrons nach Semper von Jakob Sunter um 1461; dann gegenüber in Klerant, 
wo der Meiſter mit dem Skorpion die Wände des Schiffes und das Gewölbe des Chores 
mit Leidensſcenen Chriſti nebſt Parallelbildern, ſowie Wundern des hl. Patrons Nikolaus 
bemalte, vgl. Kunſtfreund 1887, 66. 

Die Fresken in St Johann zu Melaun (jüngſtes Gericht, Bilder aus dem 
Leiden Chriſti und dem Leben des Patrons) hält Semper wiederum für Arbeiten des Jakob 
Sunter. Obgleich das Kirchlein in Obercarnol ſeit 1113 Johannes d. T. geweiht iſt, 
ſo finden wir in der Abſide doch ein figurenreiches belebtes Bild aus einer anderen Legende, 
nämlich der hl. Urſula; und der Patron iſt, wie andere Heilige, durch eine Engelfigur ver— 
treten, während Johann Ev. in einer hübſchen Landſchaft auf Patmos erſcheint. In der 
Ruine des darunter am Hofe Monſtrol liegenden St Valentinskirchlein laſſen die geringen 
Reſte der einſtigen Bemalung beſonders eine Vertheidigung des Heiligen vor dem Richter 
einen Vergleich mit mehreren Bildern im Kreuzgang anſtellen. Die Krönung Marias 
außen an der Kirche von Vahrn, umgeben von Engeln, die in reichem, ockergelbem Locken— 
ſchmuck dahinter einen Teppich halten, trägt die Zahl 1474 und gilt auch als ein 
Bild Sunter's. 

Von anderen Brixner Malern iſt Niklas Stürhofer nach Fiſchnaller aus 
Sterzing's Verfachbuch S. 5 zu nennen und können die oben S. 333 angeführten Altar— 
bauer als ſolche gelten, da ſie die Malerei auch übten; vgl. ferner Kunſtfreund von 1886, 
87, 1887, 87, 1888, 63, 1889, 34. Von Wandmalereien erhielten ſich in Neuſtift nur 
jene oben S. 136 beſchriebenen Darſtellungen, deſto reicher iſt, wie bereits bemerkt, die 
Tafelmalerei daſelbſt in der Sammlung des Stiftes; ein Stück, den Tod einer Nonne in 
Tempera, ſchreibt man dem Jakob Sunter zu!) 

In Mühl bach mehrere Leidensſcenen Chriſti, verwandt mit einigen zu Brixen. 
Am Thurme der Kirche von Meranſen, der vor der Weſtſeite der Kirche ſteht und eine 
Halle bildet, iſt ein herrlicher Ehriſtof von etwas realiſtiſcher Auffaſſung erhalten, z. B. 
zeigt er die Zähne, um die Schwere ſeiner Bürde darzulegen, im Brodbeutel hat er einen 
Wecken mit auf die Reiſe; im Waſſer tummeln ſich die abenteuerlichſten Thierfiguren, 
ähnlich wie im Brixner Kreuzgang. 

Bruneck war die Hauptſtätte der „Puſterthaler Schule“ — 1463 durch Meiſter 
Sebaſtian nach Dr. D. v. Schönherr vertreten — aber vorzugsweiſe durch die „Familie 
Pacher“, ungefähr von 1450 — 1515. Beſtimmt als „Maler“ hat ſich nur Friedrich 
auf der für die Spitalkirche in „Brixen“ beſtimmten Taufe Chriſti 1483 genannt, jetzt im 
Clerikal⸗-Seminar zu Freiſing; er und Hanns Pacher waren wahrſcheinlich Brüder des 
von S. 332 bekannten großen Meiſters Michael Pacher, eines Beitgenoffen Herlen's, 
Zeitblon's und Mantegna's; Michael verſtand es in vieler Beziehung, die Eigenthümlich— 
keiten der deutſchen und venetianiſchen Schule mit Glück zu vereinigen, Mitth. d. Cent.“ 
Comm. 1870, S. 70. Als ſein Jugendwerk gilt Maria mit dem Kinde zwiſchen Barbara 
und Katarina in der v. Vintleriſchen Sammlung zu Bruneck. Eine Perle derjelben _ 
bildet das aus dem nahen Uttenheim ſtammende Mittelſtück eines Tafelaltars, ein Ge- 
mälde, welches große Feinheit und auch Naturgefühl bekundet; wenngleich die Modellirung 
etwas flach erſcheint, adelt es dagegen die ruhige Haltung der Frauen, während das Jeſus— 
kind und die Engel durch große Lebenswahrheit ſich auszeichnen, vgl. Fig 490. Sehen 
wir uns Maria näher an, ſo finden wir ſie ſchmalſchulterig gebaut, wie ſie ihr Haupt mit 
weichgerundetem Kinn anmuthig neigt und die halbgeöffneten Augen gedankenvoll auf ihren 
Liebling richtet. Sie trägt blauen Mantel, deſſen reiche Falten in weicher Knitterung 
niederfallen und ein reich gemuſtertes Kleid. Nach den Mitth d. Cent.-Comm, v. J. 1883, 
©. LIX wäre dieſe Arbeit des Meiſters Michael Pacher ſeinem Altarwerk zu Gries (vgl. 
oben Fig. 457) vorausgegangen und ſchon um 1465 70 entſtanden und ſomit jene oben 
angeführten Gemälde auf deſſen Rückſeite etwas jünger. — Nr. 20 dieſer Sammlung: 


) Rob Viſcher führt in ſeinen „Studien“ mehrere Bilder aus Brixen und Neuſtift in den 
Sammlungen zu Schleißheim v. 1520, zu Freiſing v. 1430 und 1464, zu Augsburg an. 
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Fig 490, Altarbild in Uttenheim, Puſterkhal. 


Darſtellung Mariens im Tempel iſt ebenfalls von einem „Tiroler“, der auch in „Schleiß— 
heim und ber Herrn Dr. Sepp in München“ vertreten iſt; über die Beſuchungswürdigkeit 
dieſer Sammlung weiſen wir den Leſer auf die Tafel zu Nr. 9 des Kunſtfreund 1885 
hin. Die Bildreſte auf dem Bil dſtock „neben den Kapuzinern in Bruneck“ verrathen eine 
geübte Hand Michaels in der Technik, eine leichte Pinſelführung, aber Geſtaltungskraft 
und Charaktertſtik bleiben im Vergleich mit den Bildern auf den Innenſeiten der inneren 
Flügel ſeines Hauptwerkes zu St. Wolfgang im Salzburger'ſchen zurück. (Mitth. d. 
Cent. ⸗Comm. 1881, CXXXIV.) Die der Pacher'ſchen Schule zugeſchriebenen Altarflügel 
im Widum des nahen Reiſchach mit Scenen aus dem Leben Mariens, laſſen bereits den 
Uebergang der Gothik zur Renaiſſange erkennen, älter ſind die herrlichen Tafelbilder im 
Klojter der Urſulinen.) Das beſonders ſymboliſch intereſſante Bild an einem 
Hauſe der Müllergaſſe aus der Schule Altdorfers verdient weitläufiger beſprochen zu werden 
und können hierin Al ſpäter entſprechen. Der in mancher Beziehung intereſſante Delberg 
an der Sakriſtei von St. Georgen dürfte auch der Schule Pacher's angehören, wie die 
Geburt Chriſti und Anbetung in der hl. Geiſtkirche zu Prettau. Bei der Ausſtellung 


) Als Pacher's Arbeit gelten auch die Nummern 166—72 in Ambras (Leben Mariens) und 
die 4 Kirchenväter in Augeburg. 
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zu Innsbruck i. J. 1865 war die St. Walburgskapelle im Tauferer Thal durch 
2 Bilder (Delberg und Kreuzigung) vertreten, aus Pacher's Schule im 16. Jahrhundert. 

Ein neuer Maler nennt ſich in der mit kleinen Figürchen und Wappen i. J. 1526 
bemalten Zech⸗ und Trinkſtube zu Bruneck (Haus des Apothekers) nämlich: Ulrich Sprin- 
genkle; ſein Sinnſpruch lautet: „es iſt aus;“ ſein Wappen iſt das Künſterlwappen, drei 
weiße Schilder auf rothem Grunde. Die ſchwunghafte Zeichnung, wie die ſinnige Durch⸗ 
führung bezeichnen ihn als einen gewandten Künſtler; vgl. Mitth d. Cent. Comm. mit vielen 
Abbildungen, 1878, 1. Hft. 

Gegen Sudweſten in der Umgebung von Bruneck uns wendend finden wir ein 
paar erwähnenswerthe Bilder an der St. Valentins kirche zu Pfalzen (von der 
Bemalung des Innern nur Spuren unter der Tünche) und in der Kapelle der Burgruine 
Schöneck eine Krönung Mariens durch Gott Vater und Gott Sohn, vielleicht vom Mei- 
ſter Wolfgang, der nach Dr. D. v. Schönherr um 1486 die Kirche in „Kiens“ malte. 
Von noch größerem Intereſſe wären die Bilder mit den charaktervollen Köpfen aus dem 
Leben der ſeligſten Jungfrau auf den Flügelthüren der Altäre in St. Sigmund, ſind 
aber zu wenig unterſucht, um ein beſtimmteres Urtheil darüber zu fällen. In Enneberg iſt 
die Puſterthaler Schule durch eine ſehr gut gemalte Kreuzigung und andere Figuren an der 
St. Barbarakirche bei Wengen vertreten Ueber die allgemein hochgeſchätzten Ge— 
mälde aus der Legende der hl. Katharina auf den Altarflügeln zu Corvara war bereits 
S. 333 die Rede. 

Oberhalb Bruneck bewahrt der Hochaltar zu Mitterolang eine Anbetung der 
Könige von M. Pacher. Maria ſitzt auf der geflochtenen Krippe in weitem blauen Mantel 
und violettem reich verzierten Kleide, auf dem Kopfe ein Tuch und darauf noch eine Krone; 
je hält das Kindlein, das begierig nach dem dargebotenen Golde greift, mit beiden Händen 

en Königen entgegen. Joſef hinter ihr ſtützt ſich auf ſeinen Wanderſtab und ſchiebt die Linke 
vor die Stirne, das Auge vor dem Glanze der Pracht der unerwarteten Gäſte zu beſchatten. 
Selbſt Ochs und Eſel drängen ſich ungeſtüm heran. König Kaſpar mit kahlem Haupte kniet 
bereits vor dem Heilande, voll Ehrfurcht ſeine Gabe opfernd, angethan mit ſchwarz gemuſter— 
tem weißen Kleide und ſchwerem Mantel. Voll des Erſtaunens erſcheint Balthaſar in 
grünem, pelzverbrämten Rocke, die Linke an die Krone gelegt, mit der Rechten ſein Weihe— 
geſchenk in al gebautem Horne haltend. Wie die meiſten alten Bilder zeigt auch 
dieſes des Mohren unſcheinbare Geſtalt durch prächtiges Kleid und Geſchmeide hervorgehoben 
und bietet durch deſſen ſehr ſchlanken Wuchs eine anziehende Erſcheinung, wozu noch die 
edle Monſtranzenſorm für ſeine Opfergabe nicht wenig beiträgt. Von maleriſchem Bau ijt 
auch der Stall, deſſen Balken Engel umſchweben und deſſen offene Seitenwand fernen Durch⸗ 
blick auf den Spiegel eines Sees mit einer Stadt am Ufer gewährt. Genauere Prüfung 
beſtätigt die Uebereinſtimmung dieſes Bildes mit dem Flügelrelief in Gries und den archi⸗ 
tektoniſchen Rahmen der „Geburt“ anf dem Wolfganger Altar. Dahlke in Mitth. d. Cent.“ 
Comm. v. J. 1884, CXXII, meint, daß dieſe Arbeit dem Grieſer Altar vorangegangen ſei. 
In Oberolang an einem Hauſe ein Chriſtof noch im Idealſtyl des 14. Jahrhunderts, 
fo edel gedacht und gut ausgeführt, wie wenig ähnliche Bilder. Ein anderes Kunſtwerk Pacher's: 
Die Bemalung des Bildſtocks in Welsberg iſt nur mehr in Zeichnungen von Maler 
Jobſt und in Photografien zu ſehen und eine Beſchreibung in der „Wiener allgem. Ztg.“ 
v. J. 1882, 20 Dez. zu finden. 

Reich an Wandmalereien aus der Schule des ſoeben genannten Meiſters war einſt 
das Dorf Teiſten. Auch hier finden wir einen reich bemalten „Bildſtock“ mit intereſſanten 
Bildern (Leidensſcenen des Herrn und einigen Heiligen) Innen und außen bemalt war die 
„Friedhofskapelle“; davon noch Chriſtus mit den Evangeliſtenzeichen und Entkleidung Chriſti, 
Dornen⸗Krönung v. J 1490 nebſt Monogramm: V noch erhalten ſind. Außen an der Kapelle 
der Pfarrkirche von 1471 ein Veſperbild aus Figuren und der Tod Mariens. An der St. 
Georgskirche (ſ. oben S. 49) ſehen wir außen einen farbenprächtigen St. Chriſtof und 
andere Heilige (unter dem abgefallenen Bewurf eine ältere Malerei). Im Inneren ſieht 
man an der Stirnſeite der Abſis den engliſchen Gruß, wo die Seele des Heilands zwei 
Engel mit Fahne, Weihwaſſergefäß und Weihwedel begleiten; am Gewölbe der Abſis 
Chriſtus mit der Mandorla von den Evangeliſtenzeichen umgeben, jetzt übermalen, rührt 
von einer viel früheren Zeit her, als die darunter befindlichen Bilder: Maria, den Schutz⸗ 
mantel ausbreitend und mehrere Einzelnhe ilige, anziehende Figuren, ähnlich denen im öſtlichen 
Flügel des Brixener Kreuzganges, deren Alter eine Inſchrift über dem Fenſter mit der Zahl 
1459 und dem Namen des Stifters: Pfarrer „Stadelherr“ angiebt, während die ebenbür⸗ 
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tigen Gemäldereſte, die von der Kanzel verdeckt ſind, dem Jahre 1505 angehören. Oefter begegnen 
wir wiederum den perlbeſetzten Kronen und Mitren. Am Gewölbe intereſſante, arabesken⸗ 
artige Decoration, ähnlich wie in der Kapelle des Schloſſes Bruck. 

In Aufkirchen iſt außen ein ſchöner Chriſtof, wahrſcheinlich von 1484, welchem 
Jahr auch die übertünchten Chormalereien angehören (14 Nothhelfer und Paſſionsſcenen). 

Das einfach gothiſche St. Niklauskirchlein zu Oſpedale an der Ampezzaner 
Straße machen die Fresken an der Außenſeite zu einem hervorragenden Denkmal der mittels 
alterlichen Malerei; der Styl der naiv gehaltenen Compoſition iſt noch derjenige der 
giottesken Schule des 14. Jahrhunderts, obgleich fie erſt am Beginn des 15. entſtanden 
jein dürfte. Dargeftellt find zwei Lebensſeenen des hl. Biſchofs Nikolaus: Die Rettung 
eines dem Sturme verfallenen Schiffes, wo Mönche beten, rothe Teufel die Luft durch⸗ 
ſchwirren, St. Nikolaus in großer Geſtalt erſcheint und ſegnet, alſo alles anders als wie 
in Terlan, näher dem Bilde Giorgione's in der Akademie in Venedig, über der Thür die 
thronende Madonna mit St. Anton und einem Biſchofe, dann folgt: wie St. Nikolaus 
Gold in das Stübchen der 3 ſchlafenden a zu Patara legt und endlich St. Chriſtof. 
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die Bemalung des Chores von „St. Silveſter auf dem Innicherberg,“ beſtehend aus vier 
Päpſten (darunter Petrus) am Triumphbogen, die Anbetung der Weiſen und der Jeſus⸗ 
knabe im Tempel ſowie andre Bilder hinter dem Altar und die Evangeliſten mit den Kirchen⸗ 
vätern an den Kappen des Kreuzgewölbes; das Kirchlein wurde 1441 geweiht, 1455 mit 
Abläſſen bedacht. 

Die alte Kapelle der Burg Heimfels bei Sillian zeigt in einer Altarniſche 
wiederum Bilder, an denen italieniſcher Einfluß etwas mehr herrſchend erſcheint, ähnlich 
wie zu Laatſch in Vinſtgau, auch perlverbrämte Mäntel finden ſich vor nebſt feurigem 
Colorit. Dargeſtellt iſt Chriſtus auf dem Regenboben in der Mandorla, ein ſchlanker 
Chriſtus am Kreuz mit ſchmalem Schamtuch, der engliſche Gruß und mehrere Einzeln— 
heilige, die alle noch dem 14. Jahrhundert angehören dürften, vielleicht vom Maler 
Eraſen, der 1407 als Zeuge und Bürger von Bruneck vorkommt (Urkundenſamml. v. 
Neuſtiſt, Wien b. Gerold). Die kleinen Bildchen am Altare zu St. Peter aus dem 16. 
Jahrhundert wären mit jenen am 14 Nothhelſer-Altar zu Ried in Anras zu vergleichen. 

Ueber die Wandbilder in Teſſenberg vgl. Kunſtfreund von 1887, Nr. 7. Rob. 
Viſcher bemerkt in ſeinen „Studien“, daß ſtarke Neigung zu ſpätgothiſchem Contraſt auf- 
fällt, welcher beſonders verdrehtes und verrenktes Ausſehen hat, mitunter Anlauf zum Großen 
nimmt, was ſich wohl durch Italiens Einfluß erklärt, ähnlich wie auf einigen tiroliſchen 
Bildern bei Sepp in München und Großgmain im Salzburg'ſchen. 

In St. Korbinian unterhalb Abfaltersbach lobt die Didcefanbejchreibung die 
Bilder auf den Flügelthüren des Altars, der die Zahl 1498 trägt, während die 36 Dar- 
ſtellungen aus der Leidensgeſchichte des Herrn v. J. 1579 als etwas ſchwächer bezeichnet werden. 

Wenngleich in Lienz nicht von einer eigenen Schule die Rede ſein kann, ſo müſſen 
doch ſehr thätige Werkſtätten angenommen werden, nämlich des Gerim von Luenz, wie 
er auf feinen heute übertünchten Malereien hinter den Seitenaltären der Franziskaner⸗ 
kirche ſich nennt, ſowie des Chriſtof, maler von Lüenz, den wir um 1488 in Ober⸗ 
mauern kennen lernen. Nach der Volksſage war bis Beginn dieſes Jahrhunderts die ganze 
Südſeite der Stadtpfarrkirche bemalt, davon jetzt nichts mehr zu ſehen iſt. Beim ſog. Sie⸗ 
chenhaus ſteht ein „Bildſtock“ mit einer gut componirten Anbetung der Wee (einer zeigt 
auf den Stern), einer Kreuzigung und Einzelnfiguren. Von einem dieſer Meiſter find wahr— 
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an die hohen Figuren Eliſabeth und Andreas auf den Flügelthüren des ehemaligen 
ltars im Schloſſe Bruck ſammt den beiden Stiftern, Leonhard II. von Görz F 1500 
und ſeiner Gemahlin. Nach d. Mitth. d. Cent-Comm. v. J 1875, S. 45 ſoll in der 
uns oben von S. 132, 165 und Fig. 192 bekannten Kapelle zur hlſt. Dreifaltigkeit der 
Gedanke dargeſtellt ſein: „Der Menſch vermag vom himmliſchen Vater durch das Leiden Chriſti 
und durch die Fürbitte der hl. Jungfrau, durch die Kirche und die 14 Notbhelfer, (die aber 
noch mehr von den gewöhnlich bekannten verſchieden ſind, als diejenigen in Terlan), ſowie 
verſchiedene Schutzpatrone gegen Feuer, Krankheit u. ſ. w. geiſtiges und leibliches Heil zu 
erreichen. Dieſer Gedanke iſt wiedergegeben am Gewölbe des obern Altarraums durch Gott 
Vater mit der Weltkugel auf einem ſchönen Throne, hinter ihm Engel, die einen Teppich 
halten; darunter der engliſche Gruß, im unteren wieder derſelbe greife Weltenerſchaffer, 
wie er ſeinen Sohn am Kreuze hält und an den Wänden beider Räume verſchiedene Heilige 
verehrt als Helfer in der Noth, darunter auch St. Sebaſtian und Michael Den Abſchluß 
bis zum Boden bildet ein Teppich mit Granatapfelmuſter. Die Nordſeite des Schiffes belebt 
die Kreuzſchleppung mit vielen Figuren, die Geburt Chriſti, der Tod Mariens und die hl. 
Jungfrau ihren Schutzmantel ausbreitend, worunter auch die Stifterfamilie erſcheint. Auf 
der Südwand wechſeln Leidensſcenen des Herrn mit Einzelnheiligen, dem jüngſten Gericht 
und dem hl. Alexius unter der Stiege. Am Gewölbe ſieht man die Evangeliſten und Kir— 
chenlehrer vor Schreibpulten. Das Ganze ſtammt nicht von einer, ſondern mehreren Händen, 
überall zeigt ſich aber die tüchtigſte Technik vom Ausgang des 15 Jahrhunderts und eine 
volle Hingebung einer derberen realiſtiſchen Auffaſſung (unter anderem ſchwere Thränen auf 
den Geſichtern), naive und innige Anſchauung, individualiſirende Naturwahrheit, aber ebenſo 
laſſen ſich auch Schwächen beobachten, Unkenntniß der richtigen anatomiſchen Verhältniſſe, 
Unbeholfenheit und Handwerkmäßigkeit. 

Oberlienz; außen an der Kirche eine ſeltene Darſtellung des 9 (ein 
Papſt, ein Cardinal und ein Biſchof vor der Menſa, über welcher ein Erbärmebild und 
darüber zwei Leidensſeenen) zu ſehen ſind; die ganze Compoſition zeichnet ſich wie durch 
hübſche Formen ſo auch durch das Colorit aus. Das jüngſte Gericht auf der Todtenkapelle 
iſt nur mehr ſchwach ſichtbar. 

Die Marienkirche von Obermauern im Virgenthal hat zahlreiche Fresken von 
vortrefflicher Ausführung aufzuweiſen; große Meiſterſchaft in gedrängter epiſcher Darſtellung 
rührende Kindlichkeit neben tiefer Auffaſſung ſind hier vereint, vgl. eine Abbildung i. Mitth. 
d. Cent.⸗Comm. 1889, S. 158. Außen Maria mit dem Kinde und zwei Engeln in einer 

albkreisförmigen Niſche, ſowie ein Chriſtof von ſtrenger Zeichnung mit dem Namen des 
kalers: Dies gemähl hat Chriſtof maler von lüenz 1488 gemacht. Innen iſt die Nord— 
wand des Schiffes, theilweiſe der Triumphbogen und der Chor bemalt; dort Chriſtus in 
vielen Leidensſcenen (29, von der Erweckung des Lazarus bis zum Weltgericht), hier Maria 
die Hauptperſon in mehreren Lebensſcenen (Begegnung Anna's und Joachim's an der gol— 
denen Pforte, Verkündigung, Geburt Chriſti, Opferung), Anbetung, Tod, Himmelfahrt und 
Krönung der Gottesmutter, und endlich wie ſie den Schutzmantel von Engeln gehalten 
über die Stände ausbreitet auf der einen Seite, während auf der anderen der vir dolorum 
(der Schmerzensmann) kniet, über welchen David und Salomon und noch höher ein Engel 
mit gezücktem Schwert erſcheint. Zu oberſt ſchießt Gott Vater Pfeile herab, die auf dem 
Mantel Mariens abprallen oder abbrechen, ähnlich wie auf einem Bilde zu Oberlienz. Die 
Gewölbefelder ſind mit mehrfarbigen, muſtergiltigen Ornamenten geziert, der Chor mit den 
fe inen agen Leider haben mehrere Bilder durch Feuchtigkeit ſehr gelitten, jedoch 
iſt der ihnen allgemeine edle Charakter nicht ganz verwiſcht; Hintergrund einfach, die Per- 
ſonen meiſt nebeneinander, wo nicht, da iſt die Limenperſpektive ziemlich richtig, die Hand: 
lung nicht ſehr bewegt, mehr ruhig, die Zeichnung gut, die Gewandfalten ſcharf und natürlich, 
die Farben mittelkräftig, die Nimben mit Gold, kurz dieſe Bilder ſtehen jenen im Brixener 
Kreuzgang würdig zur Seite e 8 
Eine große Kunſtthätigkeit hat der Kunſtfreund 1890, Nr. 8, ff. in der Stadt 
Sterzing nachgewieſen, von Wandmalereien ſind aber wenige Reſte auf uns gekommen. 
Ueber dem Portal der „Spitalkirche“ De man Gott Vater auf Goldgrund, jeinen todten 
Sohn mit beiden Händen in ſeinem Schvoß haltend, der hl. Geiſt in Taubengeſtalt von 
einem Nimbus umgeben neben ſeinem Haupte, eine ehrwürdige Kompoſition, ähnlich wie in 
Dengler's Kirchenſchmuck, Taf. 57. Ueber die Tafelgemälde im Rathshaus war an oben 


) Andere Tafelgemälde aus dem Puſterthal finden wir im Muſeum zu Junsbruck. 
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citirter Stelle bereits die Rede. Anziehende Gemälde bietet die Kapelle der Burg Spre— 
chenſtein; hinter dem Altar ſieht man die alte Abſis und an deren Stirnſeite den Del- 
berg, die Kreuzziehung, ſowie das Schweißtuch Chriſti, von Engeln gehalten; am Gewölbe 
Chriſtum thronend mit der Weltkugel von den Evangeliſtenſymbolen, die reich verſchlungene 
Spruchbänder umgeben. Aus Chriſtus ſpricht gefühlvolle und weiche Behandlung, um 1515 
bereits übermalt. — Die Flügelthüren des Altars bei Mareit, 1509 von Mathias 
Stöberl verfertigt zeigen Scenen aus dem Leben der Patronin, der hl. Magdalena, unter 
welchen ein Bild beſonders ſchön iſt (Mitth. d. Cent. Comm. v. J. 1857, S. 327); von 
demſelben Meiſter oder Vigil Raber (Kunſtfreund 1890, 33) dürfte vielleicht auch die 
Anbetung, Beſchneidung, Opferung und Chriſtus im Tempel auf dem Altar in St. Bar⸗ 
bara zu Goſſenſaß ſowie der Tod Mariens daſelbſt ſein, wo die anweſenden Apoſtel eine 
lebhafte Theilnahme an dem Hinſcheiden der Gottesmutter zu nehmen ſcheinen, v. 1515, 
die Nimben ſind nur mehr Linien. 

Malernamen aus Innsbruck oder Meiſter, die von den Landesherren Friedrich, 
Sigmund und Maxmilian Aufträge erhielten, begegnen wir mehreren, aber mit welcher 
Arbeit ſie betraut wurden, darüber ſchweigt oft die Chronik. So nennt Dr. D. v. Schön⸗ 
herr den Meiſter Uhrich um 1313, Meiſter Kunz als Maler N von Rottenburg 
um 1405. Von dem Seite 333 genannten Meiſter Hans, Maler in Wilten iſt wahr⸗ 
ſcheinlich das vom Erzherzog Sigmund in der Pfarrkirche daſelbſt angebrachte Votivbild, 
wo er ſelbſt mit ſeinem treuen Müllinen abgebildet iſt.!) Urkundlich bekannte Maler, welche 
mit Arbeiten für den Hof des Genannten beſchäſtigt waren, ſind: Joſef Weniger, 
1474—79; Ludwig Kon rauter, Hofmaler 1475—91; Moritz Straßkircher, 
1482; Nikolaus Pfaundler 1491, von dem wahrſcheinlich Freidanks Turnierbuch ge— 
malt iſt; Martin Entzelberger 1493; Maler Melchior und Meiſter Mang, durch 
welch' letzteren Erzherzog Sigmund eine „Tafel“ für die Kirche in Seefeld malen ließ. 
Ferner beſchäftigte derſelbe 1492 den uns bekannten Meiſter Jörg von Klauſen und Meiſter 
Lienhart und um 1460 den „Maler von Sterzing.“ Außerdem erſcheint nach d. Archiv 
f. G. Tirols V, 242, ein Maler Chriſtan aus Innsbruck im Jahre 1474 und Maler 
Rieder um 1522 (Kunſtfr. 1889, 21). Einen vorzüglichen Meiſter haben wir in Muel— 
tſcher kennen gelernt, der die nordtiroliſche Richtung beſtens vertritt, vgl. Kunſtfreund 
1890, S. 27. 5 

Seitdem Innsbruck's Wahrzeichen: der „Wappenthurm“ — er hatte einen Erker 
wie das obere Stockwerk des goldenen Dachl's und war durch Maler Kölderer mit 34 
Wappen geziert worden — verſchwunden iſt (Tir. Bote, 1886, Nr. 297), ſo finden wir 
nur am goldenen Dachl noch einige werthvollere Reſte von alter Wandmalerei in der Lanz 
deshauptſtadt, vgl. oben 249, 312. 

Im Ferdinandeum dürfte ein und anderes der vielen Tafelbilder von genannten 
Meiſtern herrühren. Profeſſor Semper führt nur mehrere von Frater Wilhelm Suevus 
(einem Schwaben, Franziskaner-Ordensmitglied in Schwaz?) an, der ziemlich ſtark vertreten 
iſt, wie z. B. durch Chriſtus als Knabe im Tempel, Krönung Mariens, Anbetung der 
Könige ſowie den Tod Mariens; auch die Verkündigung mit zwei Scenen aus dem Leben 
Katharinas auf der Rückſeite, Mauritius und Achatius, die Trinität von 1513, Anna ſelb— 
dritt, ſowie die Apoſtel zu dreien und Heilige zu zweien u. a. m. dürften ihm zuzuſchreiben 
Man Dieſe in zarten, grauen Tönen feingezeichneten und gut modellierten Darſtellungen, an 
enen die breiten, etwas gedrückten Köpfe, beſonders der Männer, das ſorgfältig ausgeführte 
Haar, die großen, runden Augen, ſowie die kurzen, weichen Hände vorzugsweiſe auffallen, 
erinnern me an die Fresken auf der Weſtwand des Schwazer Kreuzganges, eines Werkes 
desſelben Meiſters. — Die Kreuzigung 1. Cab. n. 5 iſt vom Meiſter mit dem Scorpion, 
wie unter anderem die übermäßig ſchlanke Geſtalt Chriſti ſchließen läßt. Der Tod der hl. 
7 10 ſtammt aus dem Kreuzgang des Kloſters Sonnenburg. Die Darſtellung aus dem 
Leben Chriſti auf zwei Altarflügeln weiſt auf die Oſtſeite des Schwazer, ſowie auf das 2, 
3. und 5. Gewölbe des Brixner Kreuzganges hin, wo Jakob Sunter gemalt hat. Ein 
großer, nur bemalter Flügelaltar ſtammt auch aus Brixen. Im 2. Cabinet ſind 2 Altar⸗ 
flügel mit der Heimſuchung, Rochus und Sebaſtian von Andre Haller aus Brixen zu 
ſehen. In der Bilderſammlung von Wilten finden wir vom Franziskanerbruder Wilhelm 
Petrus und Paulus, Barbara und Katharina; vom Meiſter mit dem Skorpion eine Kreu— 


) Maria über beide den Schutzmantel ausbreitend, um fie gegen die Pfeile zu ſchützen, die der 
himmlische Vater auf fie herabzuſchießen im Begriffe ſteht. N 
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zigung u. a m. (Gemäldeſammlg. d. Ferdinandeums von Semper bei Wagner); auf den 
Flügelthüren des Altares in der „Annakapelle der Hofkirche“ die Verwandtſchaft Chriſti in 
ächtdeutjcher Tracht mit lieblichen Köpfchen 

In Hall treffen wir auf dem Altare der Kapelle über der Vorhalle an 
der Pfarrkirche eine Verſpottung Chriſti, angeblich vom Bruder Wilhelm. Die Verkündigung, 
Anbetung der Könige, Maria Heimſuchung und Mariens Tod auf dem Flügelpaare des 
Altares von St. Magdalena im Hallthale find derart mit reger Empfindung für Form 
und Farbe ausgeführt, daß ſie zu den beſten Tafelmalereien des Landes gezählt werden 
müſſen. Zu hl. Kreuz in Gampas ein intereſſantes, übermaltes Dreikönigenbild 
vom Jahre 1424. 

Das Obergeſchoß der romaniſchen Doppelkapelle des einſtigen Schloſſes Aufen— 
ſtein bei Matrei, jetzt Sakriſtei der darangebauten Kirche, ziert ein höchſt originelles und 
ſeltenes Wandgemälde, das vorzugsweiſe wegen des reich ſymboliſchen Inhaltes merkwürdig 
iſt; es zeigt die Jagd des Einhorns als ſinnbildliche Darſtellung des Geheimniſſes der 
Menſchwerdung Chriſti, Mitte des 15. Jahrhunderts, aber bereits im 16. ſchon übermalt; 
gegenüber noch entdeckte Spuren von Bildern aus viel früherer Zeit, vgl. Mitth. d. Cent.“ 
Comm. v. J 1884. XXVII. 

Schwaz iſt in der Geſchichte der Malerei wegen des Kreuzganges am Franzis— 
kaner-Kloſter berühmt, vgl. oben S. 308. In Temperamanier find 24 Scenen aus der 
bench Chriſti dargeſtellt (vom letzten Abendmahl bis zum jüngſten Gericht, dem 
das Pfingſtfeſt und die Apoſteltheilung vorausgehen). Gemalt wurde nach den beigefügten 
Zahlen 14 Jahre lang (von 1512 1526); der Meiſter erſcheint als ein vorzüglicher und 
origineller, die Einen laſſen ihn den „Frater Wilhelm aus Schwaben“ ſein, Andere be— 
zweifeln dieſe Annahme, weil ſein Monogramm Fr W 5 auf der Umrahmung und nicht 
auf einem Bilde ſtehe. Die überreiche, dekorative Umrahmung mit vielen Sinnbildern und 
Allegorien iſt aber mit Ausnahme der gothiſch polychromirten Gewölberippen in ausgejpro- 
chener intereſſanter Frührenaiſſance ausgeführt, während an den Gemälden ſelbſt eine Ver— 
bindung von ſchwäbiſch-bairiſchen Eigenthümlichkeiten mit italieniſchen auftritt, wo aber 
zugleich eine einheimiſche Schule ſich ebenſo ſtark geltend macht (Mitth. d. Cent-Comm. 
1881, ©. CXIX). Rob. Viſcher macht vor anderem auf die Kriegsknechte in mehreren 
Bildern aufmerkſam, die meiſt ſlaviſch, faſt hunniſch ausſehen mit ihren Schligaugen, herab⸗ 
hängenden Schnurbärten, hohen Koſakmützen ohne Rand und Zoddelröcken. Bereits 1498, 
den 5. Mai erſcheint nach Dr. D v. Schönherr Kunſtſ d. öſt. Kſch. urkundlich Niclas 
Rayſer als Maler von Schwaz, der vielleicht auch einen Antheil an genannten Bildern 
genommen haben könnte. Die Bilder in dem Zugangsflügel zum eigentlichen Kreuzgange 
mit der Verkündigung, Geburt und Taufe Chriſti, Maria auf dem Monde ſtehend und 
eine Landſchaft mit allegoriſchen Geſtalten und Inſchriften, auf die Erlöſung bezüglich, ſind 
ſpäteren Urſprunges, unter anderem mit der Zahl 1589, von Bernhard Striegel aus 
Miemingen in Schwaben, im Style Oſtendorfers, ähnlich jenem Bilde zu Bruneck von 
demſelben Meiſter. Als Gehilfen wollen Einige die Schwazer Maler Georg und Andreas 
Hettinger annehmen, die 1652 laut Mitth. d. Cent. Comm. 1887, CEXXXVII obige 
Bilder nach einem haarſträubenden Rezept verreſtauriren wollten, nämlich ſelbe erſt ausbeſſern 
wollten, nachdem ſie die Originale mit Lauge abgewaſchen, mit Strohriegel abgerieben und 
mit Meſſern abgeſchabt haben! — Heute ſehen die meiſten dieſer Bilder ziemlich beſchädigt 
aus. In der Pfarrkirche ein Bild des Erlöſers, auffallend durch ſeine ehrwürdige, hagere 
Geſtalt und das bleiche Colorit, anfangs des 16. Jahrhunderts. 

Das nahe gräflich Enzenberg'ſche Schloß Tratzberg bewahrt mehrere werthvolle 
Tafelbilder, unter anderem die Apoſteltheilung, Himmelskönigin und Verwandtſchaft Chriſti 
vom Schwazer Maler, Petrus und Paulus halb mantegnesk halb deutſch u. & w. Der 
„Stammbaum des Hauſes Habsburg“, von Kaiſer Rudolf bis auf die Enkel Kaiſer Max 
J. mit feinen und ausdrucksvollen Portraits der betreffenden Perſönlichkeiten, wahrſcheinlich 
vom Maler des Schwazer Kreuzganges; durch Maler Viſcher die eine Hälfte gut reſtaurirt, 
nicht jo aber die andere durch Leier und Sperr — Ein figurenreiches Tournier. 

Wenden wir uns nach Oberinnthal, ſo wäre zuerſt der in 1 1885, Nr. 9 
abgebildeten, auf Schloß Ferklechen bei Kematen gefundenen Bilder zu gedenken, 
dann des Stammbaumes Chriſti und der freudenreichen Geheimniſſe auf dem Altar der 
Widumskapelle zu Flaurling, einſt Waffenſaal des Jagdſchloſſes Erzherzogs Sigmund; 
— ſchätzbare Bildchen der nordtiroliſchen Schule von 1510. Außen an der Kirche von 
Rietz ein paar Wandmalereien, die nicht ohne Werth ſind. 
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Das Kloſter Stams bildete eine ganz eigene Werkſtätte aus, welche die feinſten 
Arbeiten der Tafelmalerei lieferte. Dies beweiſt noch das Mittelſtück eines aus Tafelbildern 
beſtehenden Altars, als deſſen Meiſter der nach der Kloſterchronik in allen bildenden Künſten 
erfahrene Abt Heinrich Gruſſit gilt, 1369 —1387, wie oben S. 330 bemerkt ward. 
Somit gehört dieſes Temperagemälde, welches eine ungemein figurenreiche Krönung Mariens 
darſtellt, noch dem 14. Jahrhundert an. Jeſus und Maria ſitzen in einer reichen gothiſchen 
Niſche mit durchbrochenen Mänden, durch welche viele muſieirende Engel blicken. Im Vor— 
dergrund, vor den Stufen des Thrones, kniet ein betender Abt (Gruſſit?), welchen der 
Evangeliſt Johannes der himmliſchen Gruppe empfiehlt, hinter ihm St. Agnes und Barbara, 
darüber St. Laurentius und Stefanus; auf der andern Seite des Bildes Johannes der 
Täufer als Patron der Stamſer Pfarrkirche und hinter ihm Aebte, wahrſcheinlich Bernhard 
von Clairveaux und Norbert von Magdeburg, die Stifter des Ciſterzienſer- und Prämon⸗ 
ſtratenſer-Ordens, darüber St. Nikolaus und Auguſtin. Das Gemälde zeichnet ſich durch 
idealen, anmuthigen Styl wie dieſelbe Darſtellung in Terlan aus; Prof. Semper weiß ihm 
nur die Miniatur Nr. 52 Cab. im Ferdinandeum näher an die Seite zu ſtellen, welche 
Maria als Himmelskönigin, von Engeln umſchwebt und darunter Katharina, Barbara und 
Eliſabeth zeigt. Auch dieſes Bildchen ſcheint von deutſcher Hand zu ſein, ſo ſehr es wie 
vorhergehendes Gemälde auf den erſten Blick an Italien erinnert. 

In ſeiner Art iſt auch ein zweiter Tafelaltar des Kloſters, aus der 2 Hälfte des 
15 Jahrhunderts von großem Intereſſe, nämlich wegen des reichen ſymboliſchen Inhaltes 
der Nebenbilder, welche die Hauptdarſtellung umgeben: Maria das Jeſukind anbetend, zarte 
Geſtalten mit lieblichen Köpfen und oben mit einer Anzahl von Glorienengeln. “) 

In St. Margareth bei Stanz kamen Reſte formſchöner Wandgemälde neben 
dem Altare zum Vorſcheine, an welchen beſonders die graugrünen Töne auffallen und auf 
die Spur des Meiſters führen dürften. Die Bemalung einer Flur des „hohen Hauſes“ in 
Grins iſt wie S. 312 bemerkt iſt, mehr wegen des mitunter drolligen Inhaltes, als wegen 
ſchöner Formen von Intereſſe. In der Kapelle des Schloſſes Bärneck im Kaunſerthale 
ein Tafelbild mit Chriſtus ſitzend in der Luft, die Füße allein auf dem Regenbogen und 
eine kleine Weltkugel ſtützend, die durchbohrten Hände ſanft ausbreitend; der nackte Körper 
iſt mit einem Mantel bekleidet wie in Glurns, die Lilie und das Schwert halten Engel, 
unten Stifter und Stifterinnen und das Wappen der Raſp, von denen Hildebrand 1474 
das Schloß beſaß. 

St. Georg oberhalb Unter-Töſens iſt innen mit 15 Leidensjcenen Chriſti und 
anderen Bildern bemalt und das hat laut Inſchrift am Portal der Südwand Max, 
maller 1484 gemacht. Es iſt Temperamalerei in flüchtiger Ausführung, doch zeigt die 
Kompoſition unleugbare Vorzüge in Abrundung und Raumausfüllung, ſo daß man auf ein 
verloren gegangenes Vorbild ſchließen muß, vgl. Mitth d. Cent. Comm. 1889, S. 82. 
Der S. 341 erwähnte Reliquienſchrein iſt mit ſehr gut erhaltener Temperamalerei nach 
eitirter Zeitſchrift v. J. 1888, S. 180 ſieneſiſchen Urſprungs, aus der 2. Hälfte des 14. 
Jahrhunderts; man ſieht auf Goldgrund das jüngſte Gericht dargeſtellt und zu Füßen 
Chriſti den Stifter in der Perſon eines Pilgers. 

Im Lechthale entdeckte man bisher Spuren von einſtiger Bemalung der St. 
Martinskirche in Elbingenalp (genannt die alte Pfarre mit bemaltem Holzgewölbe 
und einer Krypla) und zwei werthvolle Bilder aus dem Martyrium des hl. Sebaſtian im 
Kirchlein gleichen Namens zu Holzgau v. J. 1487; letztere find Werke in edlen Formen 
aus der ſüddeutſchen Schule. ; a 

Auch in Vorarlberg ſpürt man immer mehr den übertünchten Wandmalereien 
nach. Die älteſten Bilder, noch aus dem Ende des 14. Jahrbunderts (2) ſind die zu Vik⸗ 
torsberg entdeckten, darſtellend das jüngſte Gericht und eine Scene aus dem Martyrium 
des hl. Euſebius; an erſterer Darſtellung ſieht man die Schuld einzelner Verdammter 
bildlich ausgedrückt, ſo z. B. ſchwingt der Geizhals inmitten Haufen von Münzen einen 
ſchweren 11 0 der Schwelger oder Unkeuſche erliegt der Laſt des von ihm getra- 
genen Schweines u ſ. w. Die Mitth. d k. k. Cent⸗Comm. v. J. 1885, S. CXXXIV 
ſchreiben, daß obgleich ſich an der Behandlung der Köpfe und Stellungen eine ſchablonen⸗ 
hafte Manier geltend macht, doch eine kräftige formgewandte Linienführung ausgeprägt ſei, 
ein nicht zu verkennendes Geſchick durch noch ſo einfache Umriſſe in Mienen und Geberden 


) Nach Dr. Münzenberger finden ſich verwandte Bilder in St. Lorenzkirche zu N und 
in der Klarakirche zu Roſtock. Vieleicht können wir nachträglich eine Zeichnung und genauere Erklärung bringen. 
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eine ſeeliſche Situation zu verdeutlichen und in die Gewandung Weichheit und freien Fall 
zu legen. — Zu Lech iſt ein Chriſtof mit anderen ſtark verbleichten Fresken erwähnens⸗ 
werth. Zu Reuthe im Bregenzerwald kamen die Apoſtel mit den Glaubensartikeln, Maria 
mit dem Kinde nebſt St. Anna u. a. m. zum Vorſchein, welche jenen obengenannten zu 
Viktorsberg nicht ferne ſtehen und um 1400 entſtanden ſein möchten, wie uns Conſervator 
Jenny berichtet. Mehrere intereſſante Gemälde bieten auch die Flügelthüren der alten Altäre 
z. B. jener zu Brand u. ſ. w. 


Ueber Glasmalerei. 


Nicht zufrieden die Wände der Kirchen und Wohnungen mit farbenprächtigen Ge— 
mälden außen und innen zu zieren, ſuchte man auch für dieſe Räume nicht ſelten in 
farbenglühenden Fenſterſcheiben einen bildreichen, reizenden Schmuck herzuſtellen. Auf die 
verſchiedene Technik dieſes herrlichen Kunſtzweiges können wir vorderhand aus Mangel an 

N Raum nicht eingehen; was die Formen und Kom— 
N poſitionen betrifft, ſo folgen die Glasgemälde der 
Zeitrichtung, in welcher fie entſtanden find. 

Nach Dr. D. v. Schönherr (Kunſtb. unter Erz- 
herzog Sigmund) ließ dieſer Landesfürſt Tirols die 
von ihm erbauten Kirchen — vgl. oben S. 249 — 
‚und „St. Sigmund in Sellrain, jene zu Lueg und 
Kaltenbrunn (1463), die Georgskapelle im Schloß 
Ambras und 1490 die Kapelle zu Wilten“, ſowie 
noch andere mit Glasmalereien ſchmücken Dieſe 
Kunſt wurde zu dieſer Zeit und auch ſpäter von ein- 
zelnen Malern gepflegt und geübt; in dieſem Falle 
führen ſie den Beinamen „Glaſer“, da ſie wohl auch 
das Verglaſen der Kirchenfenſter übernahmen, ſo z. 
B. heißen Jörg Wagenrieder 1485-1508, 
Wolfgang in Bozen, 1524—30, Maler u. Glaſer; 
dasſelbe gilt vom Maler Meiſter Sebaſtian in 
Bruneck, wie oben S 370 bemerkt iſt, der als Glaſer 
1463 eine Urkunde beſiegelte. !) Erzh. Sigmund be— 
ſchäftigte 3 Glasmaler in Innsbruck; Meiſter 
Thomas ftellte 1460 „ein Glas“ in der St. Ja— 
kobs⸗Pfarrkirche her und war 1460 mit der Her— 
ſtellung „eines Glaſes“ für St. Wolfgang bei Salz- 
burg beauftragt. Zwei andere Glasmaler Conrad 
Gaugsburger von Schönau und Wieſing von 
Fig. 491, Meran. Augsburg lieferten die Glasgemälde für die Spital- 

v kirche von Meran. Davon erhielten ſich wahrſcheinlich 
noch jene Prachtſtücke, welche nun in der Pfarrkirche daſelbſt eingeſetzt ſind, Fig. 491. Man 
ſieht Maria gekrönt, im Flammenglanze, im blauen Mantel und weißen, reich verzierten Kleide, 
das gekleidete Kind auf dem Arm, unter ihren Füßen den Halbmond, eine noble Geſtalt 
mit etwas langgezogenem Geſichte. Daneben zwei ritterliche Geſtalten, von denen eine den 
Erzherzog Sigmund als Stifter bezeichnet. Das andere Fenſter ſtellt die Verklärung Chriſti 
dar, beſtehend aus 3 Figuren; der Herr ſegnend mit der Weltkugel, in derſelben Glorie 
wie Maria und umgeben von ſtyliſirten Wolken trägt rothen Mantel und violettes, grün— 
kn Kleid. Darunter kniet in der Mitte eine Figur ohne Nimbus, ausgeführt in 


beſonders hoher künſtleriſcher Vollendung, daneben zwei Heilige. Im dritten Felde erſcheint 
C 9570 a Kreuz mit den Figuren der Stifter und der Inſchrift: „Hanns Grienhofer 
a. d. 1 

Im Jahre 1533 kam Wolfgang Vitl von Augsburg, wo damals dieſer Kunſt— 
zweig in hoher Blüthe ſtand, nach Hall, um daſelbſt eine „Glashütte“ zu erbauen 
und „Glaswerk“ zu verfertigen; im Jahre darauf erhielt er die Aufnahme und die Bewilligung 
u „Scheibenegg“ nahe am Inn eine Glashütte zu bauen. Wegen der friſchen helldurch— 
Feeder Farben waren die Gläſer des Vitl weit und breit geſucht; der Meiſter ftarb 


) Das Glas zum gewöhnlichen Verſchluß der Fenſter nennen die Urkunden wegen ſeiner runden 
Form immer „Scheiben.“ 
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aber ſchon 1541. Ihm folgte gleich Sebaſtian Hochſtetter, ebenfalls aus Augsburg, 
ein noch vortrefflicherer Maler und Künſtler, ſo daß ihm als einer Zierde der Welt der 
Stadtrath das Bürgerrecht ertheilte. Die Zeit, in welche dieſe Unternehmungen fallen, nennt 
die Kunſtgeſchichte „die bürgerliche“, da ſie ſich vorzugsweiſe auf Wappen, Portraits u. dgl. 
verlegte. Einer Aufſchreibung zu Folge wurden folgende Glasgemälde damals in Hall ver⸗ 
fertigt: 1. Für die Waldauf'ſche Kapelle das Wappen des Stifters; 2. an den Stiegen⸗ 
fenſtern der Fieger'ſchen Kapelle das Bild Kaiſers Max, von Maria, Johann d. T., St. 
Georg, Egid, Anna, Eliſabet, Katarina, Barbara und Helena; 3. hinter dem Hochaltar 
Chriſtus am Kreuz mit Maria und Johannes, welche alle noch vorhanden und nun im 
Chore der Pfarrkirche eingeſetzt und allerſeits als denen in Meran ebenbürtige Kunſtwerke 
und beſonders 5 der guten Behandlung der Gewänder, ſ. Archiv f. G. u. Alterth. T. 
III, 20, Junsbr. b. Wagner, bewundert werden. Nach der Farbengluth zu ſchließen dürften 
auch jene 5 kleinen Leidensſeenen Chriſti im Oſtfenſter der Kirche von Bed ob Neu- 
markt demſelben Meiſter angehören. Schwächer in der Farbe iſt der Verkündigungsengel 
in Unterplanitzing bei Kaltern, während die Glasgemälde im Chore der Pfarrkirche 
von Tiſens wiederum brillant ausſehen; dargeſtellt finden wir Maria als Himmelskönigin 
mit dem Jeſuskinde von muſicierenden Engeln umgeben, eine Kreuzigungsgruppe, Anbetung 
der Könige und mehrere Einzelnfiguren; bei Johann Ev. ein Donator und das Wappen der 
Herren von Andrian neben ihm. Andere Wappen ſind von den Botſchen, Canzin und 
Niederthor, von denen Veit 1507—1548 Pfarrer von Tiſens, aber zugleich Domherr von 
Augsburg war, von wo vielleicht die Glasgemälde herſtammen könnten. Die Umrahmungen 
der einzelnen Bilder ſind bereits im Free ausgeführt. Daran ſchließen ſich die 
Glasbilder in der SET von Villanders, zweifelsohne eine Stiftung der Berg⸗ 
werkſchaft daſelbſt, da ihre Verrichtungen in den Schachten und nebſt der Himmelskönigin 
St. Barbara, ſowie Daniel in der Löwengrube als deren Patrone dargeſtellt ſind. Das 
älteſte der noch erhaltenen Glasgemälde Tirols, wo Heilige dargeſtellt ſind, dürfte jenes in 
der Kirche zum hl. Nikolaus bei St. Johann in Unterinnthal ſein, nämlich vom 
Jahre 1483, geſtiftet von Ulrich von Velben, der ſich und alle Heilige, welche dieſe Familie 
als Schutzheilige verehrte, darſtellen ließ. In anderen Orten ſind nur Wappenſchilder er⸗ 
halten: von Civezzano bei Trient bis Ebnit und Röthis in Vorarlberg, wo fie in 
die Kategorie der ſog. „Schweizer Glasbilder“ gehören, nämlich als im 16. Jahrhundert 
vorkommende Geſchenke der Gutsherren und Patrone an ſich verehlichende Clienten, die ein 
neues Hausweſen gründeten.!) Vorarlberg hatte aber bereits vor 1574 einen eigenen Glas⸗ 
maler mit Namen Thomas Neidhart in Feldkirch. Er hatte in dieſem Jahre zwei 
Glasgemälde für die heil. Blutskapelle zu Seefeld im Auftrage des Landesfürſten Fer⸗ 
dinand geliefert und ſeine Leiſtung gefiel ſo ſehr, daß ihm die Vollendung der gemalten 
Fenſter der Hofkirche zu Innsbruck übertragen wurde, nachdem Paul Dax 1561 geſtorben 
war, der bereits 13 Wappen der öſterr. Länder gezeichnet und 8 eingeſetzt hatte 1582.9) 
Seine Geburt fiel auf das Jahr 1503; er war der Stammvater eines Innsbrucker Künſt⸗ 
lergeſchlechtes, von welchem man einen 1 Chriſtof und Hans kennt. Paul Dax 
hatte ſich bereits um 1526 zum tüchtigen Maler emporgearbeitet, reichte aber den 14. April 
1542 bei der Regierung das Geſuch um die Erlaubniß ein: Glasmalerei treiben zu dürfen 
und zwar aus dem Grunde, „weil eben ſo viel Maler allhier ſeien“. Ueber mehrere von 
ihm gelieferte Wappen liegen Rechnungen vor; 8 gilt von allen vier Genannten hin⸗ 
ſichtlich der Bemalung von Wappen auf anderen Materialien, Näheres i. „Archiv f. I 
u. Altherthumskunde Tirols II. 317 ff, Innsbruck b. Wagner, dann zur Geſchichte der 
Glasmalerei“ i. Tir. Bot. 1865, Nr. 133 und Jahrbuch d. kunſth. Sammlg. d. allerh. 
Kaiſerhauſes XI. B. 


) Das Benediktinerſtift Gries b. Bozen beſitzt im oberen Kreuzgang eine hübſche Sammlung 
verwandter Schweizer Bilder. 


) Was die Darſtellungen dieſer Glasgemälde anbetrifft, jo kamen nur zwei größere Gruppen 
religiöſen Inhalts vor, nämlich Mariä Fe und ihre 15 ſowie die Be des hl. Apoſtels 
Andreas an das Volk, die übrigen Bildflächen filllten Portraits der Stifter und ihre Wappen aus. Heute 
iſt keine Spur mehr vorhanden, Dr. D. b. Schönherr, Jahrb. d. Kunſtſamml. d. öſterr. Kaiſerhauſes 11. B. 
und Mitth. d. Cent.⸗Comm. 1857, S. 192. 
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roßer Einfluß wird en feinen und Jedermann anziehenden Kunſt⸗ 
zweig anderwärtig auf die Entwicklung der Malerei überhaupt zuer— 
kannt und zwar mit Recht, wie z. B. in Böhmen; dieſe Behauptung 
dürfte aber auf Tirol wenigſtens in der gothiſchen Periode kaum in 
Anwendung zu bringen ſein, weil hier, wie wir geſehen haben, die Tafel 
und monumentale Wandmalerei ſchon bei Beginn dieſer Zeit in einem 
ne ee hohen Grade gepflegt wurde und Großes geleiftet hat, jo daß wohl 

Fig „Stams. ſie obenan und tonangebend geblieben iſt. In Folge dieſer großartigen 
Erſcheinung iſt alſo wohl nicht zu vermuthen daß ein ſchwächerer Nebenbuhler den Ton 
angegeben und die Richtung beſtimmt habe. Allerdings find verhältnißmäßig zu den Wand⸗ 
malereien nur einige Miniaturen noch vorhanden, um von dieſen wenigen Ueberreſten einen 
entſcheidenden Schluß ziehen zu können, zudem laſſen ſich wenige bemalte Bücher als ein— 
heimiſche Arbeiten nachweiſen. War das Verzieren der Bücher durch Figuren wie Ornamente 
anfänglich ein Dilettantismus der Schreibkunſt, ſo konnte ſich die individuelle Anſchauung 
den freieſten Spielraum geſtatten, daher Gutes und Schlechtes, die feinſte Empfindung wie 
Mangel an aller Durchbildung häufig nebeneinander; etwas anders wurde es ſpäter, wo 
es eigene Büchermaler gab und den Text eine zweite Hand ſchrieb. 


ei 


üchtige Behandlung des Figuraliſchen zeigen die älteſten Miniaturen 
des gothiſchen Styls, wenn ſie auch nur einfache Federzeichnungen ſind, 
jo z B Chriſtus am Kreuz als Vorſatzblatt des Canons eines „Miſſale“ 
im Muſeum zu Bozen, vgl. Fig. 494; es iſt zwar bereits 1293 zu 
„Laibach“ von Ruipold, wie er ſich am Ende des Buches nennt, 
geſchrieben worden, jedoch der in ſich zuſammengezogene Leib des Er— 
löſers, mit drei Nägeln angeheftet, iſt ſehr ähnlich jenem Kruzifixe in 
der Johanniskirche zu Brixen, ſieht aber bewegter aus als die ver— 
0 wandte Darſtellung in der alten Pfarrkirche zu Bozen; die Behand- 
Fig. 493, Bozen. lung ſpricht beſſer für die gothiſche als die romaniſche Periode. Die Initialen 
find einfach mit der Feder durch Kritzel belebt, vgl. nebenſtehendes J. Fig. 493 Bedeutend mehr 
ausgeführt und als Malerei behandelt erſcheint die Miniatur vorfindlich in einem Ablaßbrief 
für die Kirche in Innichen den 31. Dez 1338 von Erzbiſchöfen und Biſchöfen zu Avignon aus» 
geſtellt. Der erſte Buchſtabe des Anfangswortes Univerſis umſchließt auf violettem 
Grunde, der braun und weiß gemuſtert iſt, das Bild der gekrönten Himmelskönigin mit 
dem Gottesſohn auf dem linken Arm, während ihre Rechte ein Herz ? (beſſer eine birnför⸗ 
mige Frucht) emporzuhalten ſcheint. Der erſte Balken der Initiale zeigt ein frühgothiſches 
Blattwerk, der zweite auf grellrothem, aber braun gemuſtertem Grunde einen knieenden 
Mönch mit großer Tonſur und gelber Stirnbinde und einem nicht ausgefülltem Se 
bande in der Nechten. Mit An prachtvollen Ausſtattung finden wir die Ablaßbriefe 
von ebendaher und aus demſelben Jahre in den Kirchen von Kaltern und Tarrenz. 
Daran ſchließt ſich ein „Pontificale“ im Domſchatz zu Trient, geſchrieben und verziert 
von Prieſter Johann von Bugella, Diöceſe Vercelli, vollendet den 21. Sept. 1402 für 
den Biſchof Vital, Generalvicar des Trientner Biſchof Georg J. von Liechtenſtein; eine 
reich iluftriertes Marianum in der Stadtbibliothek dortſelbſt 15. Jahrh. Zu Bozen find 
erwähnenswerth ein Ablaßbrief im Pfarrarchiv, ein paar Chorbücher bei den Franziskanern 
und ein Gebetbuch vom Ende des 15. Jahrhunderts in der Gymnaſialbibliothek, ähnlich 
jenem im Kloſter Stams, vol. Kirchenfreund II, 139. Das fürſtbiſchöfliche Archiv und 
auch jenes des Domkapitels in Brixen bewahren ebenfalls ein paar Ablaßbriefe, ſowie das 
Prieſterſeminar di ein Miſſale des 15. Jahrhunderts mit farbenreicher Bemalung, 
ähnlich wie jenes in Ambras und der Univerſitätsbibliothek zu Innsbruck; alle übrigen 
bemalten liturgiſchen Bücher dürften an Reichthum der Ornamente vor anderem die Miſſale 
zu Teiſten und im Kloſter Stams übertreffen. Im letzteren macht ſich der ſpätgothiſche 
Styl etwas A dadurch geltend, da an den Ornamenten fpätromanische Motive ver- 
wendet werden, jo daß fie ſchwache Kenner der Stylentwicklungen öfters für wirklich voma- 
niſche angeſehen haben, vgl. die erſte obiger Initialen. Fig. 492. 

> Auch in dieſer Periode wetteiferte ſelbſt die Nadel mit dem Pinſel. Indem die 
feinfühlende Hand des Stickers oder der Stickerin es verſuchte, durch kurze hart neben 


381 


einander gelegte Stiche mit offenen Seiden- oder Wollenfäden die Umriſſe der auf den Stoff 
übertragenen Zeichnung auszufüllen und hiebei verſchiedener Farben, hellerer und dunklerer, 
ſich bediente; ſo ward es möglich, nicht nur allein zufällige Draperien der Kleidungsſtücke 
an den Figuren mit lebhafter Wirkung herzuſtellen, ſondern auch die Geſichter in einem 
beſtimmteren Gepräge wiederzugeben. Nachträglich wurden dann die Haupteontouren noch 
beſonders im ſogenannten Stielſtich her— 
vorgehoben. Vgl. 1 v. J. 1886, 
S. 74, 75. Eine der älteſten ornamen— 
talen Arbeiten, die trotz der leichten Ab— 
nützung dieſer Kunſtleiſtungen noch auf 
uns gekommen ſind, dürfte die in vers 
ſchiedenfarbiger Seide und in Gold ge— 
ſtickte Mitra des Stiftes Marienberg 
ſein. Der Grundſtoff iſt nur feiner 
Linnen, die Form aber noch die niedrige 
und hält die Mitte zwiſchen Fig. 282 
und 457. Die Ornamente präſentiren 
ſich in keiner ſprechend charakteriſtiſchen 
Behandlung der Gothik, das Ganze dürfte 
kaum älter ſein als aus der erſten Hälfte 
des 15. Jahrhunderts, wo 1440 dem 
Abt Peter J. der Gebrauch der Inful 
vom ih Eugen IV, gewährt wurde. 
Ein Caſelkreuz mit überaus ſtarken Haupt⸗ 
contouren findet man im Muſeum zu 
Bozen; außer Chriſtus am Kreuz iſt 
dargeſtellt: zu oberſt am Längenbalken 
Maria mit dem Leichnam ihres Sohnes 
im Schooße, am rechten Querbalken 
Nikodemus und Johannes Evangeliſt, 
am linken Magdalena und Joſef von 
Arimathea und unten die Grablegung, 
ſowie die Auferſtehung, eine Arbeit aus 
dem ee 1 5 f 
aber vielleicht etwas älter ein anderes ; 
Caſelkreuz im Schloß Ambras und e MROR enen) 
zwei im Domſchatze von Trient. Von letzteren zeigt eines 12 mal abwechſelnd den Löwen, 
Pelikan und Adler zwiſchen Ornamenten das andere Maria über dem Halbmonde mit 
St. Vigilius, Petrus und Johannes Ev. de ſind daſelbſt aus derſelben Zeit die 
4 geſtickten Scenen aus dem Leben des hl. Bisthumspatrons Vigilius, worunter auch der 
Sieg des Kaiſers Honorius über die Alanen, erlangt auf Fürbitte des Heiligen, vor⸗ 
kommt. Oefter machte man auch von der einfacheren Applications-Manier mit leicht 
eingeſtickter Schattirung verſchiedenen Gebrauch, wie unter anderem ein Caſelkreuz mit 
dem Gruzifig im Muſeum zu Bozen einigermaßen beweiſt (Kunſtfr. 1886, S. 81). 
Wo dieſe ſchönen Arbeiten geſchaffen wurden, blieb bisher unbekannt, einzelne jedenfalls in 
Klöſtern des Landes. Im Jahre 1525 erſcheint unter den 64 deutſchen Bürgern Trients, 
welche nach dem Aufſtande dieſes Jahres dem Biſchofe Treue ſchworen, auch Meiſter Les 
onhardt, Seidenſticker und das Jahr hernach nahm Klaus, Seidenſticker aus 
Innsbruck mit dem Maler Paul Dax Antheil an den Kriegszug Georgs von Freunds⸗ 
berg gegen Rom, nach deſſen Einnahme er bald an der Peſt ſtarb (Ferd. Ztſch. 1884, S. 
68 und Tir. Bote 1865, S. 321). In einem Loblied auf dem kunſtſinnigen Fürſtbiſchof 
Bernard von Cles, verfaßt von deſſen Leibarzt Piero Andrea Mattioli wird nach Mitth. 
d. Cent.-Comm. v. J. 1886, S. 10 auch ein gewiſſer Francesco als tüchtiger Sticker 
zu Trient erwähnt. f 
Am Ende des 15. Jahrhunderts verſuchte ſich ſelbſt der Webſtuhl auf dem Gebiete 
der Malerei und ſtrengte 16 aus allen Kräften an, der Stickkunſt den Siegeskranz in der 
kunſtleriſchen Verwendung der Fädenmalerei ſtreitig zu machen. Seit Beginn des 16. Jahr⸗ 
hunderts verfertigten einzelne Weber größere Wandteppiche mit überraſchend ſchönem, poly- 
chromen Bildwerk aus Seide und Gold. Hievon liefern 7 Stücke von 1 m hoch und I m 
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breit im Schatz des Trientner Domes den ſchönſten Beweis Dieſe figurenreichen 
Prachtſtücke veranſchaulichen Scenen aus dem Leben und Leiden des Heilands, als: ſeine 
Geburt, die Fußwaſchung, Chriſtum vor Kaiphas, vor Pilatus, das Kreuz tragend, die 
Abnahme vom Kreuze, die Auferſtehung und zwar als große Hauptbilder, während andere 
Darſtellungen, meiſt je zwei in den oberen Ecken, einfacher gehalten in kleinem Maßſtabe 
erſcheinen, ſo z. B. beim 1. Bilde: Maria Verkündigung und Anbetung der Weiſen, beim 
2. der Oelberg und die Gefangennahme u. ſ. w. Auch in typologiſcher Beziehung entfalten 
fie manches Seltene. Die breiten Randborduren treten bereits im Renaiſſangeſtyle von ges 
ſchmackvoller Zeichnung auf und deuten uns die Entſtehung im 16. Jahrhundert an und 
zwar von 1514— 1536, in welch' letzterem Jahre nach oben angedeutetem Gedichte d eſe 
Kunſtwerke bereits da waren, urſprünglich für die St. Sebaſtianskapelle des fürſtb. Schloſſes 
Buon consiglio beſtimmt. Die Tapete mit der Auferſtehung des Herrn iſt beſonders ins 
tereſſant, weil ſie auf dem Gewandſaume des im Bilde rechts neben der unteren Mittelfigur 
ſtehenden, mit einer Hellebarde bewaffneten Kriegsknechtes den Meiſter und Ort der Anfer— 
tigung angibt mit der Inſchrift: Peeter de Arſentiis Brüſſel; auf dem Grabe ſteht 
1529. Jedes Jahr am Feſte des hl. Vigilius kann Jedermann dieſe ſeltenen Kunſtſtücke an 
den Wänden der Sakriſtei bewundern, vgl. Mitth. d. Cent.-Comm. v. J. 1886, S. 15 
mit Abb. Von kaum geringeren Werth dürften die Wandteppiche mit ganz denſelben Bildern 
in der Hofkirche zu Innsbruck 977 ſein (Mitth. d. Cent.-Comm. 1857, S 191). 
Andere, etwas jüngere Stücke ähnlicher aber 1 Ausführung finden ſich zu Deutſch— 
metz beim Gaſtwirth Martinelli aus der gräflich Thun'ſchen Verlaſſenſchaft und ein paar 
auch im Schloße Enn und Tratzberg. Nachträglich zu S. 244 iſt des ſogenannten 
„Adler Ornats“ — beſſer einer weiten Meßeaſel in Glockenform — im Domſchatz zu Brixen 
zu gedenken (abgebildet und beſchrieben i. Mitth. d. Cent.-Comm. v. J. 1861). Der Name 
kommt von den mit roſenartigen Blumen wiederkehrenden, ſtyliſirten Adlern her, welche als 
Muſterung des Stoffes erſcheinen. Es iſt ein koſtbares und heute ſeltenes griechiſches Pur— 
purgewebe des 10. Jahrhunderts. Der ſymboliſch und ideal aufgefaßte Adler hat den Schweif 
weit, die Flügel mäßig ausgebreitet, ſchaut nach links und ſteht majeſtätiſch auf einen 
Schemmel. Die Vorder- wie Rückſeite dieſer Caſel zierte ein ſchmales gabelförmiges Kreuz, 
golddurchwirkt mit kleinen Thieren und Ornamenten, ähnlich wie Fig. 280 und 281 zeigen. 

Auch die durch Preſſung intereſſant gemuſterten alten Buchdeckel verdienen eine 
Erwähnung. Bald finden wir eine breitere, ringsum laufende Bordüre, gefüllt mit Orna⸗ 
menten in Verbindung mit allerlei Thiergeſtalten, ſelbſt förmlichen Jagden, z. B. Hirsch 
jagd (bei den Serviten in Innsbruck), bald iſt ein ſtreifenartiger leerer Rahmen angebracht 
und das Zwiſchenfeld mit einer ſchönen Muſterung ganz ausgefüllt. Oefter fehlt es ſelbſt 
der Band⸗ oder Rückſeite nicht an breiteren Bordüren. In Kirchenarchiven erhielten ſich nur 
mehr ganz wenige gemuſterte Buchdeckel aus der gothiſchen Periode, eher finden wir einige 
in den Bibliotheken, wie in Marienberg, Innsbruck (Univerſitätsbibliothek u. Statt 
halterei-Archiv) und dgl. 


N. Renaiffange nder ifalienifcher Bauſtul van 
1520-1800. 


Wie die Wiedergeburt oder Wiederaufnahme der antiken Formen (vorzugsweiſe der 
römiſchen), die gemeinhin genannte „Renaiſſance“ oder der „italieniſche Styl“ auch in Tirol 
einzudringen begonnen hat, bezeugt unter anderem der Wahlſpruch des Altarbauers Wolfgang 
Haller um 1520 (ſ. oben S. EN des Weiteren belehrt den Leſer die ſehr intereſſante 
Baugeſchichte der Hofkirche zum hl. Kreuz in Innsbruck (Kunſtfr. 1890, Nr. 5 ff.). Da 
ſehen wir, daß der Landesherr als Baumeiſter mit Entſchiedenheit der Gothik huldigen 
wollte, während feine Beamten und die aus Italien berufenen Architekten mit Kraftanſtren— 
gung zum neuen Kunſtſtyl ſich hinneigten und trotzdem, daß letztere, obgleich ſie von ihrer 
Betheiligung an der Vollendung der herrlichen gothiſchen RG von St. Pauls bei 
Bozen unmittelbar herkamen, dennoch immer wieder dem Erzherzog Ferdinand die von ihnen 


) Von dieſem Meiſter ſindet ſich ein kleiner Flügelaltar mit der Zahl 1518 im Muſeum zu Innsbruck. 
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entworfenen Details (Portale u. ſ. w.) in entſchieden neuerer Bauweiſe vorlegten und den— 
ſelben zu deren Gutheißung veranlaßten. Es wurde ein neuer, fremdartiger Styl förmlich 
zur Mode, ein Styl aber, der ſtreng genommen leine neuen charakteriſtiſchen Formen ent— 
wickelte, vgl. Fig. 16 mit den hier nächſt folgenden. 

Der bekannte thatkräftige Bernard II., Cardinal und Fürſtbiſchof von Trient aus 
dem Haufe der Edlen von Cles (1514— 1539), baute nach der allgemeinen Annahme die 
geräumige, mit weit geſpanntem Gewölbe ver— 
ſehene Pfarrkirche ſeiner Geburtsſtätte Cles 
im ſpätgothiſchen Style, außen noch mit kräf— 
ligen Strebepfeilern; ebenſo die etwas kleinere 
aber immerhin anſehnliche Kirche von Ci- 
vezzano bei Trient, welche aber außen keine 
Gliederung mehr erhielt. Dieſe ließ er nun 
durch den Comasken Anton Medella (auch 
Medaglia) mit Marmorplatten und Leſenen 
ganz nobel im reinſten neueren (italienischen) 
Styl außen (ſehr ähnlich wie Fig. 495 er— 
ſcheint) ringsum bekleiden, ſo daß die langen 
Fenſter mit ihrem noch heute gut erhaltenen 
Maßwerk umgeben von den ganz fremdartigen 
Formen wie in einem Gefängniſſe ſich aus- 
une innen jedoch wurde der gothiſche Cha— 
rakter des Gebäudes nicht im mindeſten ver— 
letzt. In Trient ſelbſt führte genannter Kir— 
chenfürſt durch denſelben Baumeiſter die ziemlich 
geräumige Marien Stadtpfarrkirche (Maria 
maggiore) vom Grunde aus an der Stelle 
einer älteren, woran noch der romaniſche Glocken- 
thurm erinnert, ganz neu auf.!) Der Bau iſt, Fig. 495, Trient. 
wie Fig. 495 zeigt, in einfach edlem italieni— 
ſchen Style hergeſtellt. Von außen ſind die fein gearbeiteten Flächen mit ziegelrothem, die 
Leſenen, Geſimſe und Portale mit matt weißem Marmor aus der nächſten Umgebung über⸗ 
kleidet, welche Farben eine gefällige Harmonie geben. Ueber dem Sockel folgt bald ein 
reicheres 1 und breite Leſenen tragen mit ihren joniſchen Kapitälen eine ſog. „Attika“ 
oder ein niedriges Stockwerk, das mit dem ziemlich weit vorſpringenden Dachgeſimſe ab» 
ſchließt. Darüber hinaus ſieht man zwei flache Pultdächer und ein noch höheres zweiflügeliges 
Hauptdach mit niedrigem Giebel, jo daß eine Art dreiſchiffiger Anlage zum Ausdruck kommt. 
Dieſer entſpricht aber die innere Eintheilung nicht vollſtändig; denn hier gibt es nur ein 
geräumiges Schiff mit einem Tonnengewölbe und zu jeder Seite je 3 Kapellen mit Altären. 
Je zwei Fenſter, welche im Halbkreiſe abſchließen, erhellen jede einzelne Kapelle. Daran 
ſchließt ſich ein über mehrere Stufen erhöhter Chor und ein etwas noch höherer Altarraum 
in Form einer hohen Abſide. Die Weſtſeite durchbricht ein kreisrundes Fenſter, in welchem 
durch eingeſetzte Säulchen mit ausgebauchten Schäften Anklänge an die alten Radfenſter 
erſcheinen. Die 3 Portale erhielten ihren heutigen Schmuck erſt in der Folge. Das Hauptportal 
ſchließt im Halbkreiſe und wurde 1535 durch Beiträge des „Hieronimus v. Stellimauer“ mit 
einer ſtark vortretenden Umrahmung, beſtehend aus hohen Sockeln, Säulchen, Niſchen und mit 
mehreren Geſimsreihen verſehen und dadurch um ſo anſehnlicher gemacht. In etwas ſtrengerem 
Style iſt das ſüdliche Seitenportal umkleidet; die viereckige Thür flankiren verzierte Leſenen 
mit Maskenkapitälen, darüber liegt ein Fries mit nackten. muſieirenden Genien und den 
Abſchluß bildet ein Wappenjchild.?) Genannte Familie, ſowie jene der Geremia und Prato 
beſorgten auch die innere Vollendung, jo daß dieſe Kirche beim Beginn des großen Coneils 
vollendet war, und zu vielen Vorbeſprechungen ſowie einigen Sitzungen dienen konnte 
(Schnitzer, die Kirche des hl. Vigilius, Bozen 1825, S. 341). 


) Die darauf bezügliche Schrift außen am Chore lautet: Bernardo Clesio Presule et Principe 
Tridentino Auctore MDXX; darunter ſteht: Antonius Medalla Lapicida de Pello superiori vallis In- 
telvi Gumensis huic operi prefuit MD XXIII. 

0 ) Andere nennenswerthe Portale finden ſich an der Pfarrkirche von Condino, abgebildet in 
Mitth. d. Ceut-Comm v. J. 885, S. XC VI und an der Hofkirche von Innsbruck, eine Abb. im 11. 
B. d. Jayrb. d. kunſth. Sammlg. d. allerh. Kaiſerhauſes. 
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Laut der angeſchriebenen Zahl 1515 wäre die Einwölbung des Schiffes der St. 
Vigiliuskirche auf dem Friedhofe von Pinzolo im Rendenathal ein noch älterer Verſuch 
im italieniſchen Style; die einfachen 3 Kreuzgewölbe mit Gräten tragen Säulen, die attiſche 
Baſis und Blätterkapitäle haben; letztere beſtehen oberhalb aus ſtark aufgerollten Schnecken 
und unterhalb aus ſchwerem unberandetem Akanthusblatt, ähnlich der Fig. 440. Das ganze 
dreitheilige Schiff macht einen ruhigen, gefälligen Eindruck. 

b die St. Markuskirche des ehemaligen Dominikaner-Kloſters zu Trient, 
nun zum Gottesdienſte der Deutſchen benützt, Ende des 16. Jahrhunderts nur ihre Ein— 
wölbung erhielt oder im gegenwärtigen größeren Umfange mit geradlinig ſchließenden Chor— 
raum neu aufgeführt wurde, müſſen wir einſtweilen dahingeſtellt ſein laſſen. Der regelmäßig 
angelegte Kreuzgang auf deren Südſeite mit ſchönen Rundbögen und kräftigen Säulen in 
Verbindung mit leichten Kreuzgewölben ſtammt wahrſcheinlich aus angenommener Zeit. 

Daran ſchließt ſich auch die Stadtpfarrkirche von Arco, ein ſchönes Gebäude mit 
Eulen in edlem Style; die Einen laſſen dieſe Kirche nach Palladio's Zeichnung, die 
Anderen von einem Wiener Architekten aufgeführt ſein. 

Bis zum Schluß des 16. Jahrhunderts war die innen reiche Marienkirche nächſt 
Riva vollendet worden; ſie entſtand in Folge eines Gelübdes des Johann Bruſaveri, daß 
ſein Sohn, der unter einem umgeſtürzten Getreidewagen zu liegen kam, durch Anrufung 
Mariens am Leben erhalten blieb. Nach d. Mitth. d. Cent. Comm v. J. 1872, S. XI. VI 
bildet dieſes Gebäude einen Kubus, über den ſich ein Achteck mit pyramidalem Dache erhebt; 
auf drei Seiten des Schiffes treten ſchwache Annen hervor, ſo daß die Form eines gleich— 
armigen Kreuzes entſteht; beim Beginn des Achteckes ſchließen dieſe Kreuzarme mit Pult⸗ 
dächern ab. An die vierte Seite des Schiffes reiht ſich ein quadratiſcher Chor an. In den 
Ecken ſind innen Niſchen, die mit halbkugeligem Abſchluß aufs ungezwungenſte zum acht— 
eckigen Obergeſchoß und zu der das letztere krönenden Kuppel überleiten. Die Anbauten, 
ſowie der Chor haben Tonnengewölbe. Zwei kräftig profilirte Geſimſe, das eine beim Be— 
ginn des 2. Stockwerkes, das andere unter der Kuppel gliedern das Innere in horizontaler 
Richtung, in vertikaler verſehen Wandpfeiler mit reichen korinthiſirenden Kapitälen dieſen 
Dienſt zwiſchen Niſchen und Vorſprüngen. Niſchenrahmen und Pilaſter ſind aufs reichſte 
mit Stuckornamenten verziert durch David Relli; die nicht gerade bedeutenden Wand- 
malereien ſind von Quido Rotti. Die Befriedigung, welche der Bau des Innern macht, 
wird durch die allzubunte und überladene, barockmaleriſche und plaſtiſche Decoration beein— 
trächtigt. In den Niſchen ſind 4 Altäre mit ſchönem Chriſtus am Kreuz von Guido 
Reni, dann St. Karl, Antonius und Hieronimus von Jacob Palma d. jüng, nicht von 
Palma d ält., da ihnen das dieſen Meiſter auszeichnende Colorit fehlt. Ein bedeutendes 
Produkt der Holzſchnitzkunſt ſind die 14 Reliefs an den Chorſtühlen von Joſ. Caliari 
(Sündenfall, Noe, Melchiſedech's und Abraham's Opfer, Verſtoßung Hagars). Die Kirche 
von Condino in Judikarien ziert ein an ſich muſtergiltiges Portal, die kleinen Reliefs 
daran ſtimmen aber bei aller ihrer Vortrefflichkeit in Zeichnung und Ausführung weniger 
zur Beſtimmung eines Gotteshauſes (Abb. i. Mitth. d. Cent.⸗Comm. v. J. 1885, S. XC). 
Andere größere Kirchenbauten, ausgenommen einige Kapellen, kamen bis zum Schluß des 
16. Jahrhunderts nicht zu Stande, deſto größere Thätigkeit entfaltete ſich in der Profan— 
architektur, worin die geiſtlichen Fürſten mit dem Landesherru und einigen Schloßbeſitzern 
Großes leiſteteten. Wahre Prachtbauten erhoben ſich zu Trient (castello di buon con- 
siglio), zu Velturns am Sommerſchloß des Fürſtbiſchofs von Brixen und zu Ambras 
im Luſtſchloſſe des Erzherzogs Ferdinand II., welche heute noch in ihrem vernachläſſigten 
Zuſtande und ihren Umbauten unſer Erſtaunen erregen. Daran reihen ſich mehrere Burgen 
wie Madruzz bei Trient, Steniko, Cles, Thun, Brughier, Caſtelfondo, 
Belaſio, Campan, Gandeck, Löwenberg, Juval, Tarantsberg, Annaberg, 
Churburg, Fürſtenburg, Troſtburg, Freundsberg, Tratzberg. Man kann 
ſagen, daß jede der bedeutenderen alten Veſten mehr oder minder in neuerer Zeit umgebaut 
und erweitert wurde. 

Auf der Südſeite des S. 147 und beſſer noch 308 BED im Grundriſſe darge 
ſtellten Caſtells in Trient hat bereits Fürſtbiſchof Johann v. Hinderpach den Bau des 
neuen Caſtells begonnen, vgl. Fig. 187 A., welchen Bernard von Cles in prachtvoller Aus— 
führung um 1534 vollendete. Die Entwürfe dazu machte Meiſter Johaun Maria Fal⸗ 
conetto aus Verona um 1517, die Ausführung übernahm Martino aus Como. 
Der Fürſtbiſchof berief zur inneren Ausſtattung viele berühmte Künſtler ſeiner Zeit, als: 
Girolamo Romanino, Domenico Riecio (genannt Bruſaſorei), die beiden 
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Palma, Marcello Fagolino aus Vicenza, die Brüder F. und G. Doſſi, Paolo 
Farinato (bekannter als Paol Veroneſe), Girolamo da Trevig ni u. a. Mit und 
nach dieſen arbeitete auch Giulio Romano und Vincenzo Vicentini.) 

Auch noch die nächſt folgenden Fürſtbiſchöfe und Cardinäle Chriſtof und Ludw'g 
von Madruz ließen ſich die weitere Vollendung des Neuſchloſſes angelegen ſein, ſchlugen 
darin ihre Wohnung auf, während das alte Schloß zu Amtszimmern benützt wurde. So 
blieb es bis 1797, wo die Franzoſen beide Gebäude ſchrecklich verwüſteten, heute dienen ſie 
als Kaſerne! Der Haupteingang war neben dem ſüdlichen Halbthurm der Ringmauer, heute 
vermauert (vgl. Fig. 174, A). Das Neuſchloß präſentirt ſich als einen mächtigen zwei⸗ 
ſtöckigen Vierecksbau mit einem halbrunden Vorbau und hohen Fenſtern; innen kehren in 
beiden Slockwerken auf drei Seiten ähnlich prachtvolle Hallen mit Säulchen wieder, die 
Halbkreisbögen und Kreuzgewölbe verbinden wie im 2. und 3. Stockwerk Fig 438 auf⸗ 
weiſt. An den Wänden der Stiege, welche vom Hofraum in das erſte Stockwerk 1 0 iſt 
der hl. Vigilius gemalt und eine Reihe der Biſchöſe, welche bis 1780 fortgeſetzt erſcheint, 
wo aber öfter der alte Biſchof übermalt wurde, da man ein Bild des neuen anbrachte. 
Die Gemälde an der Stiegendecke ſtellen Karl den Großen umgeben von ſeinen Miniſtern 
und Soldaten mit Lanzen und Fahnen vor, nach der noch ſichtbaren Jahrzahl 1530 gemalt. 

Durch eine Gallerie über einem andern Vorhof gelangt man in eine Halle, von 
welcher der Aufgang zur Kapelle, zum Speiſeſaal und zum kleinen Löwenhof führt. Im 
Atrium erhielten ſich noch die Fresken von Gottheiten des Meeres, der Luft, der Erde 
(Cibele, Apollo, Mercur, Minerva, Jupiter, Juno, Mars, Bachus, Cupidos, Ceres und 
Vulkan). In der Kapelle ſieht man reiche Stuccaturen an der Decke, die aber ſtark beichä- 
digt ſind, die Wände, einſt mit den bekannten Prachtgobelins des Domſchatzes behängt, 
ſtehen nun leer da. Der kleine Löwenplatz hat den Namen von 2 Löwen aus weißem Mar— 
mor, welche an einer Quelle Tränke hielten; das quellende Waſſer des ſchönen Brunnens 
wurde von 4 ebenfalls weißen Delphinen aufgefangen und in der Mitte des Waſſerbehälters 
erhob ſich eine Bronceſäule über vier Larven, aus welchen ebenſoviele Kinder Waſſer ſchöpften, 
während Diana und einige Nymphen badend dargeſtellt waren. Die Säule trug Daphne 
umarmt von Phöbus! Dieſes Werk des Volterano iſt nicht mehr vorhanden. Die eine 
Seite dieſes Hofraumes umgab ein Säulengang und hatte hiſtoriſche Fresken; ſo über den 
Bögen das Bild Max J., Karls V., Ferdinand J., Philipp II., an den Wänden röm. Kaiſer 
und am Gewölbe ſteht eine Fettgans mit einem Sonnenwagen, Judith und Holofernes, 
Virginia von ihrem Vater getödtet, Lueretig ſich erdolchend, Cleopatra mit der Schlange, 
Delila und Samſon, dann mythiſche und tanzende ländliche Gruppen. 

An vielen dieſer Darſtellungen kamen derartige laseive Nuditäten vor, daß man 
bei der Ankündigung des großen Coneils doch darüber noch erröthete und den Maler Da— 
niel Rieeciarelli da Volterra berief, welcher viele Figuren mit Kleidern verſah, wie 
er in Rom denſelben Auftrag an der Darſtellung des jüngſten Gerichtes von Michael Angelo 
vollzog. Von anderen Gemächern iſt zunächſt das Thurmzimmer zu erwähnen, deſſen Wände 
mit goldgedruckten Ledertapeten bekleidet waren; die Decke hatte Reliefs und Fresken: Cäſar 
im Senate, Antonius mit dem Kopfe des Pompejus und in kleineren Feldern verſchiedene 
Gottheiten und ſcherzhafte Gruppen, römiſche Kaiſer zu Pferd Im anſtoßenden Zimmer 
erwärmte man im Winter den figuralen plaſtiſchen Schmuck, als: Scenen der erſten Eltern, 
Kain und Abel, um eine conſtante Wärme zu erzielen. Der Audienzſaal hatte an der Decke 
Schnitzwerk mit Broncereliefs, an den Wänden theils Gobelins mit mythologiſchen Figuren, 
theils Bilder von Kaiſern und Kirchenfürſten; in der Mitte ſtand ein Springbrunnen. In 
den oberen Stockwerken zeigt noch ein großer Saal ſchönen Deckenſchmuck von vergoldeter 
Holzarbeit und Fresken. Der Kamin aus weißem Marmor mit 2 Satyren und Trophäen 
von Panzern und Rüſtzeug iſt eine Arbeit Vincentini's Vincenzo. (Dr. M. 
Oeribauer.) 


) Die Anweſenheit dieſer vielen Künſtler blieb auch nicht ohne Einfluß auf einzelne vornehmere 
Bürger der Stadt, die künſtleriſch großartige Häuſer, förmliche Paläſte aufführen oder Re Gebäude 
doch bemalen ließen: jo fieht man in der St Markusgaſſe an der Casa Monti, jetzt Philippi, die Thaten 
des Herkules von einem unbekannten Meiſter (Giulio Romano ?); an der Casa Garovaglia zu oberſt den 
Streit des Apollo mit Midas, daun eine Schlacht und darunter Scipio, der dem Fürſten der Celtiberer 
die Braut übergibt, von Bruſaſorei mit der Jahreszahl 1551; andere Fresken an der Casa Cazzufli; an 
der Casa Geremia, jet Podetti, wo 1508 Kaiſer Max I. Quartier nahm, deſſen Sigur, ſowie ein Glücks- 
rad u. dgl. noch zu erkennen iſt. Die ſchon ſtark beſchädigten Fresken an 2 Häuſern des Domplatzes ſollen 
von Morcello Fogo las aus Vicenza gemalt ſein a 
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Die Prachtliebe an den Bauten der Fürſtbiſchöfe begeisterte wirklich einige Stadtbürger 
zur Aufführung von Paläſten. So erbaute 1581 der Bankier Georg Fugger von Augsburg 
jenen ſpäter an den aus dem 30jährigen Krieg bekannten General Mathias Gallas und 
nachher an Zambelli übergegangenen großartigen, vom Volke genannten Teufelspalaſt im 
großartigen Style Palladio's, der ihn gezeichnet haben ſoll. Er nimmt ſich aber etwas 
kalt aus gegenüber dem Palaſt Tabarelli (erbaut vom Domherrn Anton de Fatis⸗Tabarelli), 
heute im Beſitze von Moar-Salvadori, nach einem Plane Bramantes; dieſer iſt mit 
Ruſticaquadern überkleidet, die ſchönen Rundbogenfenſter ſind mit Säulchen umgeben, einzelne 
durch ſolche getheilt und das obere Stockwerk unten und oben von einer Reihe ſchöner 
Relief-Medaillons eingefaßt, angeblich eine Arbeit des 1525 in Trient gebornen Alexander 
Vittoria. Erwähnenswerth ſind auch die etwas jüngeren palaftähnlichen Gebäude der 
Familien von Sardagna, jetzt Ciani nach Sanmichele und der von Prato. 

Der Bau des Luſtſchloſſes in Velturns ward 1577 von Chriſtof III., Cardinal 
und Fürſtbiſchof von Brixen aus dem Hauſe der Edlen von Madruz begonnen, und ſeinem 
Nachfolger Thomas Freiherrn von Spaur 1586 durch Mathias Parlati, Bürger und 
Maurermeiſter zu Brixen vollendet und diente öfter als Sommeraufenthalt der Brixner Biſchöfe 
bis zur Säculariſation ihres Fürſtenthums; heute befindet er ſich im Beſitze des Fürſten 
von Lichtenſtein (vgl. Diöceſanbeſchreibung S. 44). Er iſt ein im Allgemeinen einfacher 
zweiſtöckiger Vierecksbau mit wohlberechneter origineller Raumeintheilung ohne freien Innen- 
hof. Da alle Steinmetzarbeiten fehlten, mußten die Maler Hans Vogler, Albrecht 
Knoll und Daniel Saalbach aus Brixen Ruſtikaquadern, Profile und Fenſterumrah— 
mungen in Verbindung mit nackten Knaben und einzelnen Köpfen durch den Pinſel erſetzen. 
Die Kapelle lag urſprünglich im Erdgeſchoß, ſpäter richtete man ein Zimmer im oberen 
Stocke dazu ein und führte ein Thürmchen aus Holz auf dem Dache auf. Als Kunſtdenk⸗ 
mal macht ſich dieſes Gebäude durch die Innenausſtattung, beſonders durch ſeine kunſtreichen 
Vertäfelungen in Verbindung mit Vergoldung geltend. In dieſer Beziehung ſteht es einzig 
in ſeiner Art da und nimmt einen hohen Rang ein. Wände wie Decken ſind auf verſchiedene 
Weiſe geſchmackvoll und fein durch eingelegte Arbeiten hervorgehoben. Als Grundton herrſcht 
das Eſchenholz vor, in welches Nuß⸗, Birn⸗, Oelbaum- und anderes Holz eingeſetzt wurde, 
größtentheils eine Arbeit des Meiſters Hans Pineider aus Meran und Hans Rumpfer 
(vgl. Kunſtfr. v. J. 1889, S. 70) aus Brixen; mehrere geſchnitzte und vergoldete Conſolen 
und Roſetten find in ein paar Zimmern von Thomas Barth aus Bruneck. Das fürſt⸗ 
liche Wappen verfertigte der Steinmetze Sylveſter Huber. Enthält das Erdgeſchoß 
Schloſſerarbeiten von Gallus und Jacob Erſpämer aus Brixen, ſo ſind jene einiger 
Zimmer und eines Wandkäſtchens von Hans Mezger in Augsburg, ein prachtvoller 
Majolokaofen von Paul Pietſchdorfer in Bozen. Von Malerei kommt dekorative über 
einem Getäfel und beſonders feine klaſſiſche im Erker eines Zimmers vor. Nicht ohne Werth 
ſind auch die Scenen aus dem Leben Jeſu in zwei kleineren Zimmern. Abbildungen des 
Getäfels in den Mitth. d. k. k. Cent. Comm. v. J. 1880 auf mehreren Tafeln und in 
„Deutſche Renaiſſange von Paukert“, Leipzig bei Seemann. Ueber die fe he u Barg 
in Brixen ſei anſchließend an die Notiz auf S. 162 bemerkt, daß die hohen um 1595 
begonnenen Bogengänge im Erdgeſchoſſe und in den beiden Stockwerken des geräumigen 
freien Innenhofes etwas Großartiges bieten; in Niſchen find 24 von Hans Reichle um 
1601 aus Thon verfertigte Statuen der Helden und Fürſten aus dem Hauſe Habsburg 
aufgeſtellt, Figuren von edler Haltung und mit ausdrucksvollen Köpfen (Tinkhauſer). 

Das Schloß Ambras auf einem anmuthigen Hügel bei Innsbruck bildet einen 
hohen Vierecksbau von drei Stockwerken und hat einen engen, freien Innenhof. Es wurde 
durch den Erzherzog Ferdinand II. in den den 60er Jahren des 16. Jahrhunderts pracht- 
voll umgebaut und mit verſchiedenen Nebengebäuden umgeben. Die Wände des Schloßhofes, 
deſſen Gallerien aber mit ähnlichen Anlagen anderer Burgen ſich nicht meſſen können, ſind 
grau in Grau in allen Stockwerken von der Hand eines deutſchen Renaiſſangekünſtlers noch 
unter Ferdinand mit Allegorien von Tugenden, des Reichthums, der Wiſſenſchaften und 
Künſte, mit dee Triumphzügen, ſowie Heldengeſtalten und einzelnen bibliſchen 
Scenen bemalt. Von der inneren Ausſtattung ſieht man noch die Decke des Speiſeſaales, 
gemalt von Fontana aus Ala mit den Hauptplaneten als Götter und anderen Stern— 
bildern ſowie die caſſettirte Decke der Bibliothek, im 1. und 2. Waffenſaal. Der große oder 
ſogenannte „ſpaniſche“ Saal im Schloßhofe, gebaut 1570, iſt als Ehrenhalle des Landes 
mit deſſen Fürſten bemalt (an den Wandſockeln der einen Seite Scenen aus Roms Königs⸗ 
geſchichte), nach Dr. D. v. Schönherr von Pietro Roſa aus Brescia, einem Schüler Tizians. 
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Die Ausstattung der Dede und die Vollendung der ſchönen Intarſiathüren ſtammt vom 
Hoftiſchler Meiſter Conrad Gottlieb laut Monogramm G. G. mit der Jahreszahl 
1570. Die Schloſſerarbeiten fertigte Ludwig Sayler aus Innsbruck, die Vergoldungen 
Conrad Leitgeb von dort und die Stuccaturen am Frieſe mit den Hirſchgeweihen Andre 
de Cliever aus Brüſſel, F 1584. Den Urheber der ornamentalen Decoration bezeichnet 
eine Inſchrift am zweiten Rundfenſterchen links vom Eingang als Dionys (Denis) van 
Hallart 1571, einen Niederländer, der das Groteskenmotiv al fresco in der Weiſe deutſcher 
Renaiſſange ähnlich tüchtig wie Giulio Romano in italienischer. Manier phantaſiereich be- 
handelt (vor ein paar Jahren von Jobſt aus Wien glücklich reſtauriert). Von den Gegen⸗ 
ſtänden der heute nicht unbedeutenden Sammlungen dieſes Schloſſes ſtehen mehrere mit der 
Kunſtgeſchichte des Landes in näherem Zuſammenhange, worauf wir aber nicht näher ein⸗ 
gehen können, ſondern auf den „Führer durch das Schloß von Dr. Ilg“ verweiſen, der 
daſelbſt zu haben iſt. Wie der Landesherr allen übrigen bildenden Künſten huldigte, werden 
wir noch ſpäter hören. Auch in dem bereits erwähnten, theils noch der gothiſchen Periode 
angehörigen Schloſſe Tratzberg — einem großen quadratiſchen Bau auf der Höhe zwiſchen 
Schwaz und Jenbach, der in ſeinem Inneren einen zweiſtöcktgen unten ſpitzbogigen, oben 
rundbogigen Arkadenhof umſchließt — verräth die Mehrzahl der Formen an der pracht⸗ 
vollen Ausſtattung durch Getäfel, eingelegte Arbeiten und Malerei einen Kampf zwiſchen 
beiden Stylen, in welchem die Renaiſſange den Sieg errang! Den Bau vollendeten laut 
einer Inſchrift am Thurme der Haupttreppe die reichen und prunkliebenden Gebrüder Tänzl 
Jakob und Simon um das Jahr 1500. Es iſt die am meiſten ſtylgerecht eingerichtete Burg 
des Landes, welchen Vorzug ſie aber erſt dem Grafen Arthur von Enzenberg, Vater des 
gegenwärtigen Beſitzers verdankt. 

Einem ganz eigenartigen Profanbau (vielleicht noch aus dem Schluß des 16. Jahr- 
hunderts) begegnen wir in Salurn, nämlich einem umfangreichen „Weinkeller“, der von 
außen unanſehnlich, nur als einfaches nicht gar hohes Vierecksgebäude mit ſtarker Böſchung 
erſcheint, aber innen ſehr überraſcht, indem er ſich als die ſchönſte „Säulenbaſilika“ mit 
erhöhtem Mittelraum und einem Gange über den Seitenräumen präſentirt. Die Säulen 
ruben auf einer attiſchen Baſis und haben ganz einfache Blätterkapitäle. Die Leute 
heißen dieſen wie jeden einer Kirche verwandten ſonderbaren Raum, einen „Heidentempel.“ 
An dem wahrſcheinlich erſt ſpäter aufgeſetzten ſchönen Dachſtuhle findet ſich die Zahl 1648.9) 

Da die Nenaiffange die mühſamen Errungenſchaften mehrerer Perioden vor ſich 
hatte, jo war es nicht ſchwer, die ihr geſtellten Aufgaben richtiger zu löſen; fie konnte ver- 
ſchiedene Auswahl treffen und that es auch mit mehr oder minder Geſchick. Bald entwickelte 
ſich eine größere Thätigkeit auf dem Gebiete der Kirchenbaukunſt, ſelbſt in der 1. Hälfte 
des 17. Jahrhunderts, wo es bis 1648 bekanntlich unruhige Zeiten gab. Bezüglich des 
Grundriſſes des Kirchengebäudes fanden alle möglichen der bisher geübten Formen eine 
Anwendung; ſo begegnen wir dreiſchiffigen, meiſt aber einſchiffigen Anlagen, auch mit dem 
Kreuzſchiffe (Pfarrkirche von Innsbruck, Kloſterkirche von Gries, beziehungsweiſe der 
Dom von Brixen) und dann nicht ſelten polygonen (meiſtens achtſeitigen) Kirchen, auch 
ganz kreisrunden. An Kloſter- und Stiftskirchen, wo mehrere Nebenaltäre DAN: t waren, 
wurden Kapellenreihen beliebt. Der Abſchluß des Chores iſt in der Regel geradlinig oder 
halbkreisförmig, hie und da unregelmäßig dreiſeitig, d. h. die Wand unmittelbar hinter dem 
Altare iſt etwas breiter als die beiden ſchiefen Seiten. Im Aufbaue kehrt immer die Hallen- 
form vor. Da man nach möglichſt breiten, lichten Räumen ſtrebte und in Folge deſſen zur 
Haltbarkeit des weitgeſpannnten Gewölbes ſtarke Widerlager nothwendig waren, ſo mußten 
ſehr maſſive Wandpfeiler gebaut werden wie z. B. im Dome von Brixen, der bei gleicher 
Breite früher dreiſchiffig war. In der Jeſuitenkirche zu Trient haben ſelbſt Betchörlein 
darin Platz. Die Gewölbe hingegen erſcheinen verflacht, da ſie oft ſelbſt der Quergurten 
entbehren mußten und nur aus verflachten Kuppel- oder Tonnengewölben fh it Noch 
ſchlimmer ſteht es, wenn der Halbkreis an den Wölbungen nicht rein ausgeführt iſt. Das 
Innere iſt in der Regel gefällig hoch angelegt, öfter aber kommen hierin Uebertreibungen 
vor z. B. in der Kirche von Salurn v. J. 16261641, in jener zu Grins aus dem 
Ende der 70ger Jahre des letzten Jahrhunderts u. ſ. w. Die Facade großartiger zu ges 
ſtalten wurde ein ſtattliches Thurmpaar gewählt z. B. an der Pfarrkirche von Bruneck 
(auch vor dem jetzigen Umbau), Steinach, Innsbruck (auch an der Jeſuiten- und 


) Bezüglich der ver hat unſer Keller mit jenem . in Oberlichten wald zu 
Unterſteiermark nichts gemein, vgl. Mitth. d. Cent.⸗Comm. v. J. 1882 S. 89. 
Kunſtgeſchichte von Tirol und Vorarlberg. 74 
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Johanneskirche daſelbſt), zu Fließ u. ſ. w. Der Abſchluß der Thürme ift in der 
Regel nicht ſchön, ſondern zu geſucht und zu kleinlich, durch zu viele kleinere Stockwerke und 
Ausbauchungen gebildet, ganz anders in Italien. Die übrigen Seiten der Renaiſſangelirchen 
ind nicht ſelten leer und kalt, ohne Gliederung, beſonders wenn die Fenſter nur kurz er⸗ 
een Durch ſchöne Innenverhältniſſe zeichnet ſich vor anderem die ehemalige Kloſter— 
und Pfarrkirche von St. Michael an der Etſch aus; auch deren ehemalige Tochterkirche 
zu Margreid kommt ihr einigermaßen nahe; ferner ſind erwähnenswerth: die Kirche in 
Kaltern, Kloſterkirche in Gries, die Dom- und Seminarkirche zu Brixen,) St. 
Johann in Ahrn v. J. 1785, Welsberg v. J. 1738, Taiſten, Anras v. J. 1756, 
Windiſchmatrei v. J. 1777 mit zwei Gallerien an den Langſeiten des Schiffes, (ein 
ſehr geräumiges Kirchengebäude), die 1724 von Ant. Gump vollendete Pfarrkirche von 
Innsbruck mit einer Kuppel über dem Presbiterium, ein Muſter eines Barockbaues, 
wo die guten Fresken vom bair. Hofmaler Cosmas Daman Aſam mit der Stuccatur 
ſeines Bruders Aegidius gut ſtimmen, beſſer als als in Neuſtift bei Brixen; die Fagade 
aus Hauſtein wie bei der großartigen Jeſuitenkirche mit hoher Kuppel um 1640 von 
P. Carolus, die auch Kreuzesform und 6 Seitenkapellen hat, über welche Gänge hinlaufen, 
vgl. Kunſtfr. v. J. 1887, S. 7, ähnlich in der Stiftskirche von Wilten, geweiht im J. 1665. 
Die Wandpfeiler ſind mit Marmor überkleidet, das ſchwungvolle Gewölbe mit Stuccatur- 
arbeit geziert; die Stiftskirche von Wilten, zeichnet ſich durch eine reiche Façade aus, jene 
von Stams, 1743 vollendet, macht ſich durch ihre doppelten Kreuzesarme bemerkbar. 

Einige Calvarienbergskirchen hal man noch ſtrenger als die Marienkirche bei Riva 
in gleicharmiger Kreuzesform mit einer Kuppel über der Vierung aufgebaut z. B. in 
Bozen v. J. 1680, Kaltern. 51 

Von gleichem Intereſſe ſind auch die vieleckigen in der Regel lachtſeitigen) und 
förmlich kreisrunden Kirchen und Kapellen; ſie tragen einen verjüngten Oberbau und ſchließen 
in einer Laterne ab. Seltener kommt letzterer an Vierecksbauten vor, wie an der heil. 
Kreuzkapelle des Domes von Trient, v. J. 1682 nach Entwurf vom Maler und Archi— 
tekten Joſ. Alberti aus Cavaleſe, vgl. oben Fig. 161 (zu äußerſt links). Achtecksformen 
haben St. Moritz bei Gries, die Frauenkirche in Säben, die Kirche von Straß in 
Puſterthal, Zell in Zillerthal, jene im nahen Heinzenberg und das Seekirchlein 
bei Seefeld, vergl. Fig. 496 und 497. An den zwei vorderen ſchiefſtehenden Seiten ſpringen 
nach außen halbkreisförmige Kapellen für die Nebenaltäre vor; die dazwiſchen liegende 
Fläche iſt durchbrochen, um in den länglich viereckigen Hauptaltarraum zu gelangen, deſſen 
andere Hälfte mit abgeſchnittenen Ecken zur Sakriſtei abgetheilt iſt. Den Abſchluß bil et 
der Glockenthurm, der in ein Achteck übergeht und ein kuppelartiges Dach trägt. Das Schiff 
überragt eine förmliche Kuppel, deſſen Laterne noch eine Art Streben mit Schwibbogen 
ſtützen. Das Innere iſt mit Stuccbarbeiten und mit Gemälden geziert wie gewöhnlich und 
mehr oder weniger auch an den oben genannten Bauten vorkommt. Das Seekirchlein wurde 
1628 auf Befehl und Koſten des Erzherzogs Leopold V. erbaut. | A 

Ein gefälliges Kirchlein iſt St. Karl in Gfrill über Salurn; ſein Grundriß 
bildet ein Sechseck, woran ſich ein dreiſeitiger Altarraum unmittelbar anſchließt, Fig. 498. 

Endlich gibt es noch einige Kirchen, welchen ein Kreis als Grundform dient. Hie. 
Ein gehören die Mariahilflicche in Innsbruck, St. Karl in Volders, St. Georg bei 

elfs u. ſ. w. Erſtere hat eine größere und zwei kleinere im Halbkreis gebildete Abſiden 

und über der Mitte eine anſehnliche Kuppel; letztere halb Hochrenaiſſance, halb Barocke 
und bemalt von Knoller, iſt ähnlich, erhielt aber nachträglich a zwei Nebenkapellen, 
(Fig. 499) und macht ſich von außen phantaſtiſcher, weil auch über jeder Abſide eine Kuppel 
ſich erhebt. St Georg beſteht aus einem einfachen Kreis, dem ein quadratiſcher Altarraum 
angefügt iſt. Daran eo ſich St. Franziskus bei Taſchenlehen nächſt Ampaß und 
hl. Kreuz in Pill, die hl. Grabkapellen zu Spinges und Innichen mit ihren gedeckten 
Gängen um den Hauptbau, ähnlich wie in Fig. 174 77, St. Anton in Siebeneich bei 
Terlan v. J. 1609 hat Kleeblattgrundriß wie Fig. 75. 

Wie ſelbſt in Italien, dem Vaterlande der Renaiſſange, e dieſes 
Styls eintraten, und der bekannte Zopfſtyl ſich geltend machte, ſo wiederholte ſich auch 


) Erſtere v. J. 1754 nach den Entwurfe vom f. b. Kammerrath Peiſſer und des Maurer- 
meiſters Delaja in Bozen; fie zeichnet ſich vor anderem durch koſtbare rothe, gelbe und grünen Mormor⸗ 
Verkleidung an den moffioen Wandpfeilern u dgl. aus (aus Borchetta, Pfunders, Brentoniko; letztere wurde 
1764 erbaut und zeigt ein gefälliges Innere, wogegen das Aeußere etwas mehr zopfig ift.) 
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in Tirol dieſelbe Erſcheinung ſeit Beginn des 17. Jahrhunderts immer mehr, je ſelbſtſtän⸗ 
diger und freier der Künſtler den Traditionen des Mittelalters gegenüber aufzutreten ſich 
erlaubte, bis um 1740 die ausgelaſſenſte Willkühr mit allen Formen oder der Roc oc o⸗ 
ſtyl zur Mode wurde. Vor anderem trat die alte Steinmetzkunſt in den Hintergrund, denn 
bei Kirchen wurde höchſtens noch das Portal aus 
Hauſteinen hergeſtellt, für alle Details wählte man 
nur Mörtel- und Gypswerk. Die Oberdecken trugen 
nur den Schein eines Gewölbes durch ein Lattenwerk 
zur Schau; in der Pfarrkirche zu Innsbruck (vgl. 
B. Weber und Diöceſb. I, S. 99) wählte man ſo⸗ 
gar eine flache Gypsdecke, ſuchte aber vermittelſt 
Malerei täuſchend eine Wölbung zu präſentiren! Bald 
verſchwor man ſich förmlich gegen die gerade Linie 
und ſie ſelbſt an Stellen nicht anzuwenden, wo ſie 4 5 U 
Jedermann für angezeigt finden muß; ſo z. B. gibt nern 
es an den Längenſeiten des Schiffes der Kirche von De W 

Nals v. J. 1813 nicht eine 1 M. breite gerade 
Fläche, um ein Kreuzwegbild paſſend anzubringen, 
alle Wandſtreifen zwiſchen Fenſtern und Pfeilern ſind 
geſchweift. Aehnliche willkührliche Formen kehren an 
den Kirchen von St. Michael in Innichen von 
1760, der Pfarrkirche von Wilten, St. Johannes 
in Innsbruck u. dgl. wieder. Den Schluß von 
Allem bildet dann die immer größer werdende Scheu 
vor jeder Färbelung und die ſtrenge Durchführung 
des troſtloſen Weißquaſtes von außen wie innen, welche 
Geſchmackloſigkeit in Italien erſt an den Neubauten 


dieſes Jahrhunderts eintrat und nie wie bei uns zur 0 ä 
Regel wurde. ib er e 
Wer ohne nähere Unterſuchung nur jo ober⸗ Sig. 497, Seefeld 


flächlich die Kirchen Tirols ſich anſieht, der meint 
wie anderwärts ſehr viele davon erſt aus der Re— 
naiſſancezeit herſtammende zu entdecken. Dem iſt aber 
nicht ſo, ſondern die Mehrzahl gehört der ſpäteren 
Gothik, einige auch der xomaniſchen Periode an, welche , 
die in die neueren e Formen verrannte NEN 
Geſchmackloſigkeit diesſeits der Alpen derart barbariſch 

mißhandelt und ihrer charakteriſtiſchen Merkmale be— 
raubt hat, daß man ſie für Bauwerke eines ganz 
fremden Styles halten möchte (Kunſtfr. v. J. 1886, 
S. 38, 91.) Das Aeußere wurde meiſtens mehr oder 
minder unberührt gelaſſen, aber im Innern herrſcht 
ein wahrer Gräuel der Verwüſtung Vor anderem K 
wurden die Rippen und Gurten der Decke herabge- F 
ſchlagen und die Gewölbekappen verflacht, wodurch das fe 
feſte Gewölbe nicht ſelten großen Schaden gelitten \ 
hat. Die ſchlanken e bekamen eine ſchwer- We 
19105 Gypsumhüllung und am Beginn des Gewölbes 
etzte man ein maſſives . an. Das zarte Maß⸗ 
werk der Fenſter mußte gänzlich weichen, meiſt auch 
der Spitzbogen und überhaupt der ganze ſchlanke Bau 
der Lichtöffnungen, um anderen von größerer Breite a 
Platz zu machen. Die Fenſter im Poligon des Chores wurden gänzlich vermauert, jo einſt 
in der Pfarrkirche von Meran deren drei (Kunſtf. 1887, S. 94). Wenn ein gefälliges, 
fein e ausſehendes Ganzes durch alle dieſe Gewaltthaten erreicht worden wäre, 
ähnlich wie die Gothik aus den einfachen romaniſchen Bauten gemacht hat, dann hätte dieſe 
immerhin etwas zügelloſe Freiheit mit ehrwürdigen Baudenkmalen eine Nachſicht in Anſpruch 
nehmen können; aber nirgends wird etwas Beſſeres an einer moderniſirten gothiſchen Kirche 
nachgewieſen werden können, überall ſchaut Einem nur Barbarismus entgegen. Der Leſer 
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9 5 ſich nur die Mühe zuerſt das Allgemeine und beſonders das Aeußere einer und 
anderen verdächtigen Renaiſſançekirche zu unterſuchen und mit dem Innern zu vergleichen 
und er wird unſere Behauptungen nicht übertrieben, ſondern nur beſtätigt finden; z. B. 
an der Stiftskirche von Neuſtift (ſ. oben Fig. 299), der Pfarrkirche von Brixen, Bruneck, 
und Lienz, dann der Hofkirche in Innsbruck, vgl. Kunſtfrd. v. J. 1890, S. 26, den 
Pfarrkirchen von Hall, Schwaz, Rattenberg, Kufſtein, Kitzbühel u. ſ. w. Beim 
Anblick dieſer Vergehen, die ſich der italieniſche Bauſtyl hat zu Schulden kommen laſſen, 
wird ſich kaum Jemand auch für dieſen Styl beſonders begeiſtern können; es war die rothe 
Revolution auf dem Gebiete der Baukunſt! Merkwürdigerweiſe finden ſich aber davon an 
den mehr als 20 gothiſchen Kirchen des italieniſchen Landestheiles kaum Spuren dieſer 
Gewaltſtreiche und ebenſo nicht in Italien ſelbſt, wo man wohl in der Folge die Aus⸗ 
ſtattung mit Altären u. dgl. im Renaiſſangeſtyl ausführte, aber den Charakter des Baues 
weder innen noch außen verletzte, meiſt nicht einmal an unbedeutendſten Details. Selbſt 
die Glockenthürme durften ihre Spitzhelme auch dann noch beibehalten, wenn neben ihnen 
eine größere neue Kirche anderen Styls ſpäter aufgeführt worden iſt, während bei uns der 
Leſer ſich leicht überzeugen kann, daß die ſchlanken gothiſchen Helme der Glockenthürme 
meiſtens einem verkröpften Kuppeldache mit allerlei rettig- und ſchlafhaubenartigen Abarten 
in vielen Fällen weichen mußten ) 


Eine troſtloſe Verflachung machte ſich an jenen neuen Kirchen geltend, welche in 
dem Zeitraum der zwanziger bis fünfziger Jahre dieſes Jahrhunderts aufgeführt wurden, 
in dem ſogenannten „Ingenieur- oder Staatsſtyl“, von Leuten geplant, die das Weſen eines 
Kirchengebäudes wohl nie ſtudiert hatten. Es ſind außen wie innen leere Gebäude, gleichen 
einem ſchmuckloſen Viereckskaſten; die Portale ſind oft übermäßig hoch, die Fenſter einem 
Kreisſegmente ähnlich, hoch oben ſtehend („Ochſenaugen“ genannt), der Giebel des Daches 
an den Facaden zurückgeſchnitten, jo daß ja jedes Emporſtreben von vorne herein verpönt 
erſcheinen muß! Innen ließe ſich noch nachträglich durch figurale Bemalung an den Wänden 
eine Erinnerung an das Gotteshaus wach rufen, für das Aeußere gibt es kein Heil. Es 
könnten ſolche troſtloſe Bauten in Wälſch- wie Deutſchtirol mehrere genannt werden, aber 
wir wollen eine namentliche Aufzählung unterlaſſen, um die betreffenden Gemeinden nicht 
zu beleidigen, mehr könnte in keinem Falle erreicht werden. 


Mit den fünfziger Jahren begann eine edlere Richtung endlich ſich Bahn zu brechen; 
aber deren Erſtlingsverſuche erheiſchen nachſichtig beurtheilt zu werden, da der gute Wille 
dem Gelingen des Werkes voraus zu gehen erſcheint. Den Anfang machte man mit dem 
ſogenannten „byzantiniſchen Styl“ d. h. einem gefälligen modernen Rundbogenſtyl, den man 
bald auch den romaniſchen (beser: romaniſirenden) nannte. Er wurde zuerſt an den Pfarr- 
kirchen von Bruneck und Steinach verſucht, jedoch etwas ſtrenger als von Clarieini 
zu Deutſchmetz und Levico mit Kuppeln, zu Telfs dre schiffe mit zwei Thürmen) 
baute. Daran ſchließt ſich Ingenieur Geppert aus Innsbruck, der ſeiner Weiſe bis zum 
Tode (1890) treu blieb, einer ähnlich romaniſirenden Bauweiſe, in welcher St. Ludwig in 
München oder die Kirche der Vorſtadt Altlerchenfeld zu Wien und dgl. erbaut ſind. Vor 
anderem betonte er die Kreuzesform, worin ſein beſter Bau die Kirche von Stilfs in 
Vinſtgau ſein dürfte; die Dominikanerkirche in Eppan hat den Thurm über der 
Vorhalle und das dreiſchiffige Innere eine flache Kuppelwölbung. Verwandten Styles iſt die 
Kloſterkirche „zur ewigen Anbetung“ in Innsbruck von den Gebrüdern Huter. Strenger 
faßte Joſef v. Stadl aus Steinach geb. 1828 das Weſen des romaniſchen Styles auf; 
dies bezeugen die Kirchen von Weerberg (mit zwei Thürmen), St. Sebaſtian in Ca va— 


) Von 1 ſind unter anderen hervorzuheben: das großartige Merkantilgebäude zu 
Bozen v. J. 1717, mit einem anſehnlichen durch Bilder verziertem Saale; das v. Sternbachiſche Schloß 
in Mareit v. J. 1739 mit einer ſchönen 11 und zwei vorgeſchobenen Seitenflügeln, deren Dachrand 
nach B. Weber zu ſehr bethürmt und geſchnörkelt erſcheint; in Fun s bruch das 1725 —28 von Anton 
Gump erbaute Landhaus mit intereſſantem Stiegenhauſe, ein paar von C. D. Aſam aus Baiern von 
N. Moll bemalten Sälen und der St. Georgslapelle; die große laiſerliche Burg mit weitem Innenhofe 
und dem fog. Rieſenſagle bemalt von Maulbartſch (die himmelanſtürmenden Rieſen darſtellend, einer wegen 
der Bilder und des Alabaſter⸗Altares von Sarkori ſehenswerkhen Kapelle, alles in üppigem opt 
nach dem Plan des k. k. or Majors v. Walter ausgeführt; das Helbingerhaus mit reicher Stucco» 
agabe; der Palaſt des Thurn Taxis, nun Poſtgebäude, mit einem Saale von Knoller 1786 bemalt; die 

riumphpforte von 1765 wieder nach v Walters Plan, in edlen Verhältniſſen mit Bildwerk von Hagen⸗ 
auer aus anne, vgl. B. Weber Land Tirol S. 313 und Tiroler Boten 1890, Nr. 39. Merlwürdig 
iſt, daß die Vorliebe für Erker in Städten und auf dem Lande durch die ganze dende ſich erhielt, aber 
nur in deutſchen Gegenden, während man im italieniſchen Landestheile nur ſelten einem Erkerbau begegnet, 


ei 
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leſe, die Herz Jeſukirche an dem von ihm großartig und praktiſch erbauten Knabenſeminar 
zu Brixen, die Kirchen zu Pflerſch, Wengen und Barbian, Maria Raſt in 
Eppan, Kloſter- und Kirche zu Zams, die Herz Jeſu-Kapelle in Paſſeier und das in- 
tereſſante, dreiſchiffige Kirchlein am Brenner-Bade. Streng durchgeführt iſt der Umbau 
der Kirche zu Unterinn von H. Madein. In Vorarlberg iſt der romaniſierenden 
Kirchen des Kloſters Mehrerau, zu Lauterach, Götzis u. dgl. zu gedenken, erſtere 
von Ausländern, letztere von Geppert erbaut. 

Charakteriſtiſche Gothik zeigt ſich an dem überaus reichen Grabkirchlein des Erz⸗ 
herzogs Johann in Schönna vom Architekten Wappler aus Wien: an den Kirchen von Bro» 
veis, Aberſtückl, Pichl (Puſterthal), und Geißau bei Bregenz von Joſef v. Stadl; zu 
Stans von Joſef Huter und Angerer und von erſterem der dreiſchiffige Bau in Mies 
mingen mit erhöhtem Mittelſchiff und kräftigen Strebepfeilern an der Fagade wie an den 
Nebenſchiffen; St. Nikolaus in Innsbruck und die Kirche zu Fraſtranz (beide drei- 
ichiffig), Weiler in Silberthal in Vorarlberg, Rabenſtein in Paſſeier (vgl. Kunſt⸗ 
freund 1889, S. 43) nach den Plänen des 1891 verſtorbenen Baron v. Schmidt in Wien. 
Die Kirche des Kloſters Riedenburg von einem Schweizer gilt als etwas weniger glück— 
lich im Vergleich zu den vorhergehenden. Der großartigſte gothiſche Neubau erſcheint an 
der Pfarrkirche von Predazzo im Fleimſerthal durch Ingenieur Mayr aus Innsbruck. 
Ueber die Kirche in Teis (ogl. Kunſtfreund vom Jahre 1890, Nr. 8. 

Von Reſtaurirungen ſind an kirchlichen Bauwerken zwei großartige am Dome in 
Trient und an der Pfarrkirche von Meran zu verzeichnen, vgl. Kunſtfr. v. J. 1886, 
S. 14, 61, 94; 1887, S. 94; 1888, S. 14, 77; 1889, S. 47. St Peter in 
Trient und die Pfarrkirche von Pergine erhielten neue reiche Façaden-Verkleidung in 
italieniſcher Gothik, deren erſtere aus Ende der 40ger Jahre ziemlich mißlungen iſt. Die 
Kirchen von Laureng, Latzfons und Lengſtein wurden verlängert, letztere erhielt auch 
Kreuzesform; umgebaut wurde auch St. Leonhard bei Meran. Im Innern reſtaurirt 
wurde St. Helena auf der Töll, die Kirche von Burgeis, St. Leonhard in Paſſeier, 
Lana, Terlan, St. Pauls, Deutſchnoven, Kolman, Innichen, Teſſenberg, 
Lienz, Sterzing, die Urſulinen- und Pfarrkirche in Innsbruck, Rattenberg, hl. 
Kreuz bei Hall, die Kirche von Landeck u. ſ. w. Auch mehrere Burgen wurden mehr oder 
weniger umgebaut oder reſtaurirt, am glücklichſten wohl das Fürſtenhaus in Meran und 
die Burg Tirol unter Leitung des Dr. D. v. Schönherr, dann Runggelſtein und 
Enn durch den Architekten Schmid aus Wien, Madruz bei Trient; Ambras bei Innsbruck 
durch Deininger; umfaſſendere Veränderungen kamen auch an den Burgen Vorſt, Traut⸗ 
mannsdorf und Katzenſtein bei Meran, Karneid, Preſſels und Garnſtein im 
Eiſackthal u. ſ. w. vor. 


55 | 
Nie Plaſtik 


hat während der Rena iſſange-Periode mehrere an ſich ſchöne und großartige Werke 
religiöſen wie profanen Inhalts geſchaffen, die aber hier in Tirol größtentheils — wenig- 
ſtens anfänglich in der ſogenannten Hochrenaiſſange“ von fremden Künſtlern ausgeführt 
wurden, wie der Leſer bereits S. 364 ff. erfahren konnte, ſo daß bei Beſprechung dieſer Periode 
das Ausland ſtark berührt wird, was indeß auch von größerem Intereſſe iſt. Als Material 
zu den verſchiedenen Arbeiten diente vor anderem Stein (Marmor) und Erz, indeſſen auch 
die Holzſchnitzerei mag nicht gering geweſen ſein, da viele Altäre aus Holz mit reicher 
Vergoldung, Zimmervertäfelungen und reiche Ausſtattungen der Wohnräume bergeftellt 
wurden, vgl. obiges Citat. So erzählt Zanella in ſeinem Büchlein: Maria maggiore in Trient, 
S. 19, daß dort die erſten Altäre alle in Holz reich geſchnitzt und dicht vergoldet waren, 
die heutigen aus Marmor erſt nachträglich aufgeſtellt wurden. Die vorzüglichen Marmor- 
relies (Geburt und Anbetung Chriſti, David und die Sibyllen) nebſt reicher Ornamentik 
an der dortigen Orgelempore ſind künſtleriſch vollendete Leiſtungen im Style italieniſcher 
Hochrenaiffange, aber wiederum Arbeiten von Ausländern, von Tullio Lombardo und 
das Ornamentale von Vincenzo Vincentini aus Padua. Ob deren Schüler der im 
Jahre 1525 zu Trient geboren und 1600 zu Venedig als berühmter Künſtler Alexander 
Vittoria irgend einen Antheil genommen hat, iſt zweifelhaft (Maria magg. v. Zanella 
S. 23), mit Recht können ihm nur das mit ſeinem Namen bezeichnete Wappen am von 
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Schulthauſiſchen Gebäude zu Lavis und der Kopf eines Knaben im Muſeum zu Inns⸗ 
bruck Nr. 693 zugeſchrieben werden. 

Das untere der bemalten Steinreliefs auf dem rechten Seitenaltar der Pfarrkirche 
von Brentonico trägt die Inſchrift: Guilielmus Manuellis de Avio 1511 
sculpsit; es iſt unmittelbar über der Menſa eingeſetzt und ſtellt dar: Jeſus als Erbärme— 
bild im Grabe ftehend: ſeine Arme halten Maria und Johannes leicht ausgeſpannt, weiter 
ſind rechts und links Magdalena und Laurentius angebracht. Daran kehren noch Anklänge 
der Gothik wieder ſowohl hinſichtlich der Formen als auch der Stellung, indem dieſes Bild— 
werk gleich einer Piedrella eines Altars für ein darüberſtehendes größeres Relief, die 
Auferſtehung Chriſti darſtellend dient, mit der Jahreszahl 1635, in gefälligem neueren 
Style componirt und ausgeführt. 

Außen an der Sakriſtei der Pfarrkirche von Bozen ſieht man eine Gedenktafel 
des Ambros Wirſung v. J. 1513, die ihm ſein Vater ein Augsburger Bürger geſetzt 
hat. Der kniende Verſtorbene wird durch Maria dem mit der Dornenkrone und der Geißel— 
ruthe daſtehenden Erlöſer empfohlen; darüber im Bogenfeld erſcheint der ſegnende Gott 
Vater. Die Kompoſition iſt nach R. Viſcher italieniſch, was auch die ganze architektoniſche 
Umrahmung deutlich ausſpricht, die Formgebung beſonders die zur knorrigen Contur 
neigende Behandlung des Nackten mehr deutſch Das Monogramm iſt nebenanſtehendes: 

In Innsbruck haben wir es mit dem Grabmale Max J. in der 
Hofkirche (vgl. Kunſtfrd. 1890, Nr. 5 ff.) zu thun, einem ſehr originellen Kunſt— 
werke, welches aus einem mit herrlichen Reliefs, ſowie der knienden Erzſtatue des 
Kaiſers gezierten Aufbau von Marmor und den dieſen umgebenden 28 überlebensgroßen 
Erzfiguren beſteht, die nach Kugler bei etwas kurzen Verhältniſſen alle in würdigen Styl 
und reicher Ausſtattung gehalten find. Dieſes Grabdenkmal wurde ſchon auf Auregung des 
Genannten begonnen, aber erſt unter Kaiſer Ferdinand und deſſen Sohn Erzherzog Fer— 
dinand von Tirol vollendet. Nach dem urſprünglichen Plane ſollte es vollſtändig in Erz 
mit 100 kleineren Erzbildern hergeſtellt werden, von welchen jene 23 heute in der ſilbernen 
Kapelle aufbewahrten, ſchon vollendet waren. Die anfänglich beſtimmte Form der Haupt⸗ 
anlage erlitt aber durch die inzwiſchen eingetretene Hinneigung zur Renaiſſange weſentliche 
Veränderungen. Merkwürdig iſt der große Einfluß der Malerei, den dieſe hiebei auf die 
Plaſtik ausübte, wie wir ſofort ſehen werden. Die nach anfänglichem Plan beſtimmten 
großen Ahnenbilder herzuſtellen bediente ſich Kaiſer Max des in Augsburg ſeßhaften Malers 
Gilg (Egidius) Seſſelſchreiber. Mit Berufung des in Nürnberg als Rothſchmid thätig 
geweſenen Stefan Godl beabſichtigte der Kaiſer ſogar eine Schule der Erzgießerei 
für Tiroler, deßhalb dieſer Meiſter beauftragt wurde, „gute Geſellen mitzubringen und 
junge Leute aus dem Lande aufzunehmen.“ Der Gießer und Büchſenmacher Peter Lei— 
minger oder Löffler auf dem Gänſebichel (Büchſenhauſen) hatte den Guß der großen Erz— 
bilder zu beſorgen.!) Bis März 1513 vollendete Seſſelſchreiber das Bild König Ferdinand's 
von Portugal. In dasſelbe Jahr fällt auch die Vollendung der herrlichen Standbilder der 
Könige Theoderich und Arthur, welche nun ſicher auf die Werkſtätte des berühmten Peter 
Viſcher in Nürnberg bezogen werden können und den größten künſtleriſchen Werth haben. 
Da Gilg Seſſelſchreiber ſowie deſſen Sohn und Schwiegerſohn ihren Aufträgen nicht nach 
Wunſch nachkamen, ſo wurde erſterer ſogar entlaſſen und Stefan Godl beſtellt, nachdem die 
weiteren Verhandlungen mit Peter Viſcher erfolglos geblieben waren. Godl, dem auch 
Maler Jörg Kölderer Zeichnungen lieferte, beeilte ſich derart mit ſeinen Arbeiten, daß 
1528 bereits 23 der heute vorhandenen Statuen fertig waren, ſtarb aber im März 1534, 
nachdem er 17 große Standlbilder vollendet hatte. Nun führte Bernhard Godl bis 
1539, wo er auch ſtarb, die Arbeiten theilweiſe weiter und Jörg Kölderer behielt beſtim— 
menden Einfluß auf die Herſtellung der kleinen höchſt werthvoller Erzbilder, für welche er 
die Zeichnungen lieferte. Die Ausführung der weiteren Statuen bekam dann Georg Löffler, 
deren Entwürfe Maler Chriſtof Amberger machte; für die Modellierung der Bilder 
Clodwigs und Karl des Großen berief man aus Brixen den Bildhauer Veit Arnberger. 

Zur Aufführung des Grabes legten Francesco de Tertiis, Hofmaler des 
Erzherzogs Ferdinand und der deutſche Maler Vogter Entwürfe und Skizzen vor. Doch 
wurde erſt ein ſpäterer Entwurf nach den im Dienſte des Küſers ſtehenden Künſtlern: 
Ferabosco, Jacob Strada und Natale Venezian maßgebend für die nunmehr 
in Marmor geplante Herſtellung. Dieſe übernahmen 1561 die Kölner Bildhauer Berne 


) Dieſes Namens gibt es in der Folge nicht weniger als 9 Erzgießer: Gregor, Hans, Franz, 
Wenzel, Philipp, Alexander, Elias und Adam. g ; ö a 
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hard und Arnold Abel, deren Bruder Florian, damals Maler in Prag, die Zeich— 
nungen zu den Reliefs des Grabmals anfertigen ſollte. Sie hatten aber keine Luſt die 
Arbeiten nach den eingelangten Zeichnungen zu beginnen und ſuchten ſelbe Anderen zu 
übertragen. Nachdem ſich die Verhandlungen mit dem Bildhauer Giovanni da Bologna 
zerſchlagen hatten, reiste Arnold Abel in die Niederlanden. In Mecheln nahm er Ale- 
rander Colin und Silius von Santfurt, in Antwerpen Philipp Diewas von 
Jorney und Heinrich Hagart auf. Doch kamen nur Colin und Hagart nach Innsbruck. 
Beim Tode Arnolds Abel 14. Februar 1564 arbeiteten auch die Geſellen Franz Wil- 
lems, Hans Ernhofer und Michael von der Veeken mit. Während der Bildhauer 
und Steinmetz Georg von der Werdt Geſimſe und Inſchriftentafeln fertigte, arbeitete 
Colin mit ſeinen Geſellen raſch vorwärts. Die Aufſtellung des Grabmals durch den aus 
Kunſtfreund 1890, S. 19 bekannten Steinmetzen Longhi zog ſich aber etwas in die Länge 
und inzwiſchen goß Hans Lendenſtreich, der 1570 aus München berufen wurde, die 
vier Cardinal⸗-Tugenden, zum Schmucke der oberen Ecken des Aufbaues, von denen eine 
von Noe Lehner, die übrigen von Collin modelliert worden waren. Erſt 1582—1584 
führte der italienische Bildgießer Ludovig de Duca aus Cevalu in Sieilien den Guß 
der Statue Maxmilians aus, welche den Deckel des Sarges ſchmücken ſollte, wogegen das 
das Ganze umgebende reiche Gitter nach Zeichnung des Innsbrucker Malers Paul Trabel 
bereits der Prager Büchſenmacher und Schloſſer Jörg Schmidhammer fertig geſtellt 
hatte. Die bis 1589 ſich hinziehende Faſſung desſelben beſorgten die Innsbrucker Maler 
Paul Trabel, Chriſtof Perkhammer und Konrad Leitgeb. An allen Erzbildern 
ſehen wir große Sorgfalt auf die Ornamentik verwendet und dieſelben auch in dieſer Be— 
ziehung prachtvoll gemacht. Seſſelſchreibers Arbeiten zeigen noch Nachklänge der Gothik und 
doch zugleich feſte, entſchiedene Hingebung zur Renaiſſange. Hervorragt Theobert Herzog 
von Burgund, wahrſcheinlich eine Arbeit Peter Leimingers (Löffler), daran reiht ſich Philipp 
von Burgund, unſtreitig die gelungenſte Statue, während Maria Blanca als die anmuthigſte 
Frauengeſtalt erſcheint. Von dem Reliefs in feinſtem carrariſchen Marmor ſind deren drei 
(21, 22, 23) von den Gebrüdern Abel, die übrigen von Colin, alle werden ausnahmslos 
als wahre Meiſterſtücke der Renaiſſange bewundert; ihr Inhalt bezieht ſich auf die merk— 
würdigſten Thaten des Kaiſers (vgl. Tinkh. Diöceſanbeſchreibung und Näheres über das 
ganze Grabmal B. XI. d. Jahrb. der kunſth. Sammlung d. Allerh. Kaiſerh. v. Dr. D. 
v. Schönherr, Wien bei Holzhauſen, mit vielen Abb) 

Als Arbeiten des Alexander Colin gelten auch die Grabmäler des Erzherzogs 
Ferdinand und ſeiner Gemalin Philippine Welſer in der ſog. „ſilbernen Kapelle der Hofkirche“ 
ſowie der Katharina Loxan am Eingange derſelben (alle drei mit den lebensgroßen Geſtalten 
der Verblichenen und einigen Reliefs), ſowie im Muſeum eine Grablegung und Auferſtehung 
Chriſti. Abb. bei Pauckert deutſche Renaiſſance L. b. Seemann. 

Ein bedeutender Erzguß der Nenaiffange iſt das Grabmal des erzh. Rathes und 
Schmelzherrn Hanns Dreyling in der Pfarrkirche von Schwaz: darauf ſieht man in noch 
altar-ähnlicher Anordnung ſeitliche Flügel und ein breites Mittelſtück, deſſen ſchönes Relief 
die Aufnahme des Apokalyptiſchen Lammes am Throne des Vaters, darunter anbetende 
Verklärte darſtellt. In den Seitentheilen zeigen Niſchen zwei Figuren im Arbeitsgewand der 
Erzgießer und über ihnen die Trophäen von Bergbau- und Gießer-Inſtrumente. Beide 
Männer find wahre Charakter-Typen der Zeit und vielleicht die Portraits der Künſtler, 
die ſich als dem Verſtorbenen verwandte und befreundete, uns bereits bekannte Meiſter 
in folgender Juſchrift nennen: Mir gab Alexander Colin den Poſſen, Hanns 
Chriſtof hat mich gegoſſen 1578. Ferner das eherne „Gedächtnißmal“ des Ulrich 
Fugger von 1225 im Styl gleichzeitiger Augsburger Arbeiten. Auf einem Stein an der 
Gruftkirche find nur mehr Knochen, Würmer und ein Todtenkopf ausgemeißelt, wird ſomit 
allein an den ſchaurigen Tod und nicht auch an die Auferſtehung erinnert; daran ſchließt 
ſich die A hie liegen bir (wir) alle geleych: ritter, edel, arm vnd auch reich 1506. 

Als Seitenſtück bereits v. J. 1509 findet ſich zu Meran (außen der Pfarrkirche) 
im Relief auf rothem Marmor die Leiche eines in ein Tuch gehüllten Mannes, von Wür⸗ 
mern zerfreſſen! Nicht fern davon befriedigt beſſer der Bronzeguß mit der Kreuzigungs⸗ 
gruppe und darüber Gott Vater als Denkmal des Wilhelm Freiherrn v. Wolkenſtein F 1586, 
erinnernd an die gleichzeitigen Erzarbeiten aus der Zeit zwiſchen der Schule der Löffler 
und jener der Kaſpar Gras in Innsbruck. (Mitth. d. Cent. Comm. v. J. 1884, S. CXCIV.) 

Hier könnte auch der eiſernen Thürchen gedacht werden, welche drei Seiten des an 
der Wand geſtellten Sakramentshäuschen in Seefeld verſchloſſen haben; Erzherzog Fer⸗ 
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dinand beſtellte ſie 1575 in Mailand, mit den Darſtellungen des letzten Abendmahls, der 
Scene in Emaus und des Wunders mit der Hoſtie in dieſer Kirche. Alle Bilder zeigen ſchöne 
Kompoſition ſowie eine tüchtige Hand zu getriebener Arbeit in Eiſen; finden ſich dermalen 
bei Herrn Milani in Frankfurt a. M. (Mitth. der Cent.-Comm. v. J. 1877, S. 21 
mit Abbildungen.) a 

Kunſtvolle Arbeit kann man die große Grabtafel der Familie Kupferſchmied in 
Kitzbichel v. J. 1520 nennen, aus Sandſtein mit einem älteren Relief aus Marmor 
in der Mitte, und mehreren anderen theils auf Chriſti Leiden, theils auf Familienereigniſſe 
ſich beziehenden Darſtellungen. Ein benachbarter Stein des Gregor Erlbach v. J. 1525 
zeigt die Gregorsmeſſe (Mitth. der Cent.-Comm. v. J. 1878, S. XVII.) 

Zu Vells unfern Innsbruck ein großes ehernes Kruzifix v. J. 1522 nach dem 
Dibceſbl. urſprünglich nächſt der Gallwieſe mit Maria und Johannes aufgeſtellt, zeigt edle 
Formen. Mehrere intereſſante Grabſteine ſind innen wie außen an der Pfarrkirche von 
Sterzing (Kunſtfr. 1890, S. 31), im Kreuzgang von Neuſtift, zu Niederdorf und 
am Dome von Brixen zu ſehen. Am letzteren (im Kreuzgang) hält man jenes des Fürſt⸗ 
biſchofs Chriſtof v. Fuchs, errichtet 1580, für eine Arbeit Colins; der Deckel trägt 
das Bild des ſchlummernden Kirchenfürſten in herrlicher hocherhabener Ausführung. Durch 
Größe wie Kunſtwerth zeichnet ſich das Grabmal des Jakob v. Trapp jun. Pfleger von 
Mals und Glurns 7 5. Juli 1563, in der Kirche von Schluderns aus; es zeigt einen 
vor einem Kruzifix kmenden Ritter in vollſter Rüſtung, nur ſein Helm und ſeine eiſernen 
Handſchuhe liegen vor ihm auf dem Boden; Bruſtbilder zweier anderer Geharniſchter halten 
mit der einen Hand das Kapitäl über ihrem Haupte, mit der anderen ritterliche Embleme. 
Auf einer Kugel ſteht die Zahl 1573 als Bedeutung der Vollendung des Ganzen. Figuren— 
reich (Maria Krönung und Bild des Verſtorbenen) iſt die Grabplatte des Sigmund von 
Hohenlandenburg v. J. 1553 in der Pfarrkirche zu Bregenz (Mitth. d. Cent.-Comm. 
v. J. 1884, S. CLXVI). Im Ferdinandeum zu Innsbruck eine künſtleriſch wie ge— 
ſchichtlich werthvolle Denktafel v. J. 1543, einſt an der Straße über dem Fernpaß mit den 
Hochreliefs Karl V. und Ferdinand I. (ebendaſelbſt 1889, S. 273). 

Ein ſehr ſchönes Gebilde der Hochrenaiſſange iſt das große Kruzifix aus Marmor 
in der Franziskanerkirche zu Schwaz, das 1521 nach Mitth. d. Cent.-Comm. v. J. 1863, 
S. 108 von Padua kam; hochgeſchätzt wird auch ein elfenbeinenes Altarkreuz daſelbſt. Ein 
noch vorzüglicheres Kunſtwerk aus derſelben Zeit in Holz gearbeitet war aber das Kruzifix 
aus der Waldraſt-Kirche, mit bedeutenden Nachklängen der Gothik Fig 500, jetzt eine 
große Zierde des Domes von Breslau. Sein Formenadel bekundet die Arbeit einer Meiſter— 
hand, die hinſichtlich ſorgfältiger Naturtreue und Feinheit alle gleichartigen Werke in Tirol 
aus jener Zeit und ein gutes Stück über die Landesgrenze hinaus weit übertrifft. Näheres 
in der Kunſtchronik v J. 1882. Erwähnung verdient auch jenes große Kruzifix in der 
Pfarrkirche von Brixen. Ein ferneres hervorragendes Kunſtwerk dieſer Zeit iſt der Oelberg 
in der Kirche von Mils bei Hall, beſtehend aus Chriſtus und den drei Jüngern (der Engel 
kam erſt, jüngſt dazu. )!) 

Intereſſant iſt der Bau der Altäre in der edleren Nenaiffange nicht nur allein 
wegen der langen bis faſt ins 18. Jahrhundert dauernden Nachwirkung der in der Spät⸗ 
gothik gebräuchlichen Anordnung, ſondern auch wegen ihrer leichten und gefällig verzierten 
Formen im Vergleich zu dem, was man ſpäter (und bis zur Stunde) für Renaiſſange aus⸗ 
gab und als ſolche ſchuf. Wir finden an dieſen theilweiſe vergoldeten theilweiſe verſchieden— 
färbig bemalten Altären einen Unterbau nach Art der alten Piedrella mit plaſtiſchem 


) Dahlke veröffentlichte in der Kunſtchronik (1882) folgendes merkwürdiges Urtheil hierüber: 
„Im Gegenſatz zum Verfahren mittelalterlicher Künſtler, welche zwar die Heiligen in Gewänder ihrer 
Heit enoſſen kleideten, aber die ſteifen Geſtalten durch Licht- und Schattenſpiel prächtiger Stoffe zu heben, 
die Mienen durch den Ausdruck edler Abs e zu beleben, das ſpröde Holz oder den Stein mit i 
ſtigem Gehalt zu durchdringen wußten, ſind hier die Figuren mit ſtaunenswerther Sicherheit der Technik 
eſchnitt und die Geſichter Spiegelbilder glatter Wirklichkeit geblieben. Uebertriebene Schätzung der virtuo⸗ 
enhafteften Ausgeſtaltung machte dieſen Delberg der Werkſtätte des Albrecht Dürer Ale erachten 
oder als eine hervorragende Leiſtung feiner Schule bezeichnen; das zweifelloſe technische Geſchick des Meiſters 
hat aber weder den Mangel an großartiger Auffaſſung und Durchgeiſtigung des Inhalts noch an Form⸗ 
670777 erſetzt. Alle Kunſt in der Modellierung des Nackten, aller Fleiß in den Haaren und der Bartbe 
handlung, wie das Naturgefühl in der Ausarbeitung der Sehnen und des Aderngeflechtes verdecken nicht 
den weltlichen Charakter der Figuren und das bewußte Streben nad) effectvolfer Darſtellung kennzeichnet 
das Werk als ein Prodult aus ſpäterer Zeit, die ſchon das Weltleben dem kirchlichen Sinn des Mittelalters 
wie der geläuterten Anſchauung der Frührenaiſſange (2) entfremdet hat.“ 
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Schmucke oder mit Malerei, darüber einen 
Viereckskaſten (Tafel) mit der Hauptdar- 
ſtellung, umrahmt von zarten Säulchen 
oder verzierten Leſenen, die ein kräfti— 
geres Geſims tragen und auf dieſem 
kehrt ein öfter durch Bildwerk ausge- 
füllter Giebel oder ein Bogenfeld wieder, 
hie und da noch mit einer Statuette 
bekrönt. Das Mittelfeld, das auf bei— 
den Schmalſeiten Verzierungen oder auch 
Statuen hat, kann nicht ſelten noch durch 
bemalte Flügelthüren geſchloſſen werden. 
Nach dieſer Anordnung bejchreibt Dr. 
D. v. Schönherr in der Geſchichte des 
Kaiſers Max Grabmal die 5 Altäre der 
Hofkirche in Innsbruck, Flügel ſind je⸗ 
doch nur am Hauptaltar beſonders er— 
wähnt, einem Werke des Kaſper Le— 
ſchenbrand in Ulm u Hans Walch, 
Schreiner in Mündelheim um 1556 
vollendet; die Nebenaltäre waren vom 
Maler Bocksperger in Salzburg und 
dem Innsbrucker Maler Degen Per- 
ger. Die Tafel zu einem Nebenaltar, 
Maria Himmelfahrt darſtellend, ſchuf 
der Mailänder Maler Dominikus 
de Pozzo, welche allein auf uns kam 
und nun im Ferdinandeum zu ſehen iſt. Daſelbſt ſteht auch ein ſchöner Altar des Inns⸗ 
bruder Hofmalers Sebaſtian Schel v. J. 1517, er ſtammt aus dem Schloß Anna- 
berg in Vinſtgau, Andere ähnliche Altäre mit und ohne Flügel finden ſich in Pinzon, 
»Schönna, (St. Martin), Schanzen, Obermontani, Schluderns, in Chur — und 
in Fürſtenburg, in Schwaz u. ſ. w. Ein verwandtes Epitaphium hängt an der Wand 
eines Chörleins der Pfarrkirche von Hall. 

Unter den Altarwerken dieſer Zeit bietet der Hochaltar des Ciſterzienſer-Kloſters 
Stams einen außerordentlich eigenthümlichen Bau dar, welcher nach der Kloſterchronik von 
Bartlmä Steinle aus Weilheim gebaut und wie auf dem angebrachten Wappenſchild 
des Erzherzogs Maximilian des Deutſchmeiſters zu leſen iſt, im Jahre 1612 vollendet 
worden iſt. Der Leſer ſieht nach Fig. 501, daß ein Hochaltar in ausgeſprochenem Re— 
naiſſangeſtyhle mit Säulen und bedeutendem Unterbau wahrſcheinlich zum Zwecke der Ans 
bringung des Tabernakels den Kern bildet. Dieſen umſchlingt ein ungemein zahlreich ſich 
verzweigendes theilweiſe beblättertes Aſtwerk wie eine Schlingpflanze. Rechts und links am 
Fuße der Menſa erhebt ſich je ein Stamm, die ſich dann vom Beginn des zweiten Stod» 
werks des Altares an auf die phantaſiereichſte Weiſe in faſt unzähligen Verzweigungen 
kreuzen und bis über die höchſte Spitze des Altaraufſatzes luſtig mit den zarteſten Ausläu— 
fern hinausragen. Zudem zieren ferner das Ganze nicht weniger als 80 größere und kleinere 
Heiligenfiguren, ſowie viele Engel. Dargeſtellt iſt der Stammbaum der Erlöſung. „Den 
Fuß der Baumſtämme halten Adam mit der Hacke und Eva mit dem Todtenkopfe und 
dem verbotenen Apfel in den Händen zu beiden Seiten der Menſa beſetzt, dann folgen 
Joachim und Anna, und darüber ragen die Bruſtbilder von Zacharias und Simeon aus 
Blumen heraus. Die Hauptgruppe des Altars bildet Maria mit dem Jeſuskinde und dem 
Zepter, Johannes d. T. und Johannes Ev. ſowie Petrus und Paulus nebſt den Ordens⸗ 
heiligen Bernhard und Bruno (mit dem Kreuze); etwas höher ſtehen wiederum auf Blumen 
die Statuetten von St. Katharina und Barbara oder Urſula, Laurentius und Stefanus. 
Den Aufſatz füllt die figurenreiche Darſtellung von Maria Himmelfahrt in drei Abtheilunt 
gen über einander aus: unten ſtehen die Apoſtel um das leere Grab, darüber ſchweb⸗ 
Maria mit gefalteten Händen von Engeln rings umgeben in die Höhe, wo auf Wolken 
thronend Gott Vater und Gott Sohn mit dem hl. Geiſt die Krone zu ihrer Erhebung als 
Himmelskönigin bereits in den Händen halten. Die weitere Umgebung bilden außer den 
vier Kirchernlehrern zwei Knabengeſtalten (St. Veit und 2), St. Georg und Chriſtof, ſowie 
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zwei unbekannte weibliche Heiligen und der Abſchluß beſteht aus Chriſtus am Kreuz zwi⸗ 
ſchen zwei Engeln. Das Ganze macht mit ſeinen vielen vergoldeten Heiligen, von denen 
mehrere auf blauem Grunde erſcheinen und dem verſilbertem Aſtwerk einen in ſeiner Art 
reizenden Eindruck trotz Stylmengung von Verfallgothik und Renaiſſange. 

An den Orgelkäſten mögen die Flügelthüren zunächſt zum Abhalten des Staubes 
von den Pfeifen angebracht worden ſein, bilden aber geöffnet auch eine nicht unerhebliche 
Zierde des ganzen Werkes. Das Gehäuſe der Orgel in der Hofkirche zu Innsbruck von 
1560 iſt in gelungener Erneuerung der vormals überklebten Intarſien im Style Aldegre⸗ 
vers von Jörg Ebert aus Ravensburg und der durch die Hand des D. Pozzo mit bibliſchen 
Scenen bemalten Flügelthüren noch erhalten; ebenſo jenes der Franziskanerkirche zu Bozen, 
gebaut 1618 von Math. Aigner und Andrä Putz aus Paſſau mit Lebensjcenen der 
hl. Jungfrau auf den Flügelthüren, die ſich durch ſchönes Colorit im Style des Paol 
Veroneſe auszeichnen. Von are Intereſſe ich auch jener kleine im Kunſtf. v. J. 
1890, S. 11 beſchriebene Orgelkaſten in der Zenoburg b. Meran. 

Von anderen kirchlichen Einrichtungsſtücken im beſſeren Style der Nenaiffance iſt 
ebenſo Weniges wie von der Gothik auf uns gekommen; einen hervorragenden Platz nimmt 
aber die Kanzel der. Kirche von Stegen bei Bruneck ein; es iſt eine zarte wie höchſt 
11 Arbeit im feinen Style des Uebergangs, geſchmückt mit Figuren von Heiligen 
und Engeln. 

Der Bet⸗ oder Fürſtenchor in der Hofkirche zu Innsbruck (1568 —1571 ſowie 
das danebenliegende Uhrgehäuſe (1570) ſind wegen ihrer tüchtigen Ausführung und der 
Intarſien oder eingelegten Arbeiten im Style deutſcher Renaiſſange für uns merkwürdig; 
den größten Theil des erſteren fertigte der Tiſchler Hans Waldner aus Ravensburg, 
den kleineren und reicheren der uns ſchon bekannte Conrad Gottlieb ein Innsbrucker. (Abb. 
in „deutſche Renaiſſange IV. Tirol v. Paukert“. Leipz. b. Seemann.) 

Im 17. Jahrhundert treten die Erzgüſſe des Kaſpar Gras aus Franken, 
Kammerhofboſſier der Erzherzoge Max (Deutſchmeiſters) und Leopold in den Vordergrund, 
von ihm kennen wir ein ſchönes Kruzifix im Chore des Kloſters Wilten, den Rieſen 
Haimon daſelbſt und eine Kreuzabnahme in der Sakriſtei der Pfarrkirche von Bruneck 
aus dem Jahre 1620; in Innsbruck dann: Leopold zu Pferd auf dem Rennplatz von. 
ihm (mit Hilfe Reinharts gegoſſen), urſprünglich die Hauptfigur zu einem Brunnen, 
zu welchem die übrigen Figuren in Ambras noch vorhanden ſein ſollen und das Grabmal 
Erzherzogs Max des Deutſchmeiſters, welches jetzt auseinandergelegt die Umrahmung zweier 
Thüren im Presbyterium der Pfarrkirche daſelbſt bildet, urſprünglich aber auf vier Säulen 
in der Mitte ſtand und mit der Figur des Verſtorbenen, ſowie des hl. Michael bekrönt war. 

Andere namenswerthe Bildhauer dieſer Zeit ſind: Andreas Feiſtenberger, 
geb. 1646 zu Kitzbühel (von ihm Abraham in der Capiſtranskirche zu München) Pichler 
Johann aus Moos in Paſſeier, F 1719 zu Bozen, wo die lebensgroße Statue des 
Heilands in der letzten Calvarienbergs-Kapelle, ſowie das liebliche Relief über der Kloſter— 
Au der Tertiarinen ſeine Arbeiten find, die an fish ſchöner aber mehr portraitartigen 
als ideal gehaltenen Statuen der Calvarienbergskirche von Georg Mayr aus Bozen. 
Praun Matthäus aus dem Oetzthal deſſen St. Ivo-Statue auf der Prager Brücke 
um 1711 große Anerkennung verdient Rauchmüller Mathias (er arbeitete an der 
Dreifaltigkeits⸗ Säule zu Wien; geſchätzt iſt der Raub der Sabinerinen von 1670 aus 
Elfenbein in der Lichtenſtein'ſchen Gallerie daſelbſt) Andreas To maſch ſchnitzte 1584 
die Bildniſſe der in der Gruft des Kloſters Stams beigeſetzten Fürſten; über andere 
Plaſtiker vgl. Kunſtfreund 1886, S. 32; 1887, 31, 53; 1888, 62, 69; 1889, 35. 

Herrliche italieniſche Arbeiten v. 1610, meiſterhaft in Holz geſchnitten zieren 
einen Altar der Pfarrkirche zu Hohenems (Chriſtus am Kreuz, Maria Verkündigung, 
Geburt Chriſti, Anbetung der Könige und Krönung Mariens u. a. m. Mitth. d. Cent.⸗C. 
v. J. 1866; ebendaſelbſt v. J. 1885 iſt S. XXII auf die figurenreichen Grabſteine zu 
Niederdorf in Puſterthal aufmerkſam gemacht. 

Das 18. Jahrhundert nennt uns noch mehrere Namen von einheimischen Bild— 
hauern, trotzdem daß die Meiſter von vielen Statuen und Gruppen bis zur Stunde unbekannt 
geblieben ſind; man vergleiche unter anderem nur den Katalog des Ferdinandeums in 
Innsbruck, Stafflers Topographie v. Tirol u. dgl. Nach dem tirol. Künſtler- Lexicon 
gehören in dieſe Zeit Bergler geb. 1718 zu Windiſchmatrei; ſeine Arbeiten ſind 
die meiſten Paſſionsſcenen auf dem Calvarienberg zu Salzburg, die Grabmonumente 
der Biſchöfe Rabatta und Lamberg zu Paſſau, ein Prachtwerk zu Truchſeß⸗Zeil in Würt⸗ 
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temberg u. ſ. w. Dominikus Mollin (+ 1761) 
aus Wengen arbeitete in feiner Behandlung der 
Formen wie Peter und Paul im Dome zu 
Brixen, und ſeine Magdalena im Ferdinan— 
deum Nr. 661 bezengen; er hielt ſich auch bei 
dem geſchätzten Bildhauer Chriſtof Benedetti 
aus Caſtione bei Mori auf, der 1706 die An— 
naſäule in Innsbruck und 1748 den Hochaltar 
des Domes von Brixen baute. Durch kräftigen 
realiſtiſchen, (lebenswahren), wenngleich etwas der— 
ben Ausdruck charakteriſiren ſich die Arbeiten des 
Franz Nißl, geb. 1731 zu Fügen, deſſen 
Hochaltar mit vielen Figuren er erbaute; bekannter 
find ſeine Kruzifixe im Beſitze vieler Privaten. 4 f 
Seine beiten Arbeiten zu Fiecht, wobei ihn An WAR 
ton Huber, ebenfalls aus Fügen, kräftigſt un⸗ 
terſtützte, ſind leider verbrannt; andere ſieht man x 
zu Niederdorf, Rattenberg und Brixen M 
im Brixenthale (in letzterem Orte ein Veſperbild). 
Ein ſehr tüchtiger Schüler von ihm war Joh. 
Pendl, geb. 1791 zu Ried im Zillerthale, 
+ 1859 zu Meran, der noch viel feinerem Rea— 
lismus huldigte und alles Derbe ſeines Meiſters 
zu vermeiden verſtand. Nachdem er ſich bei den 
Profeſſoren Zauner und Klieber in Wien aus— 
gebildet kam er durch Empfehlung des Abies Karl 
von Marienberg, wo auch mehrere Statuen von 
ihm zu ſehen ſind, nach Meran. Am berühm⸗ 
teſten ſind ebenfalls . Kruzifixe (außen an 
der Pfarrkirche von Meran und bei vielen Pri⸗ 
vaten), einige Figuren am hl. Grabe der Fran— 
ziskaner zu Bozen u. ſ. w. (ogl. IV. Jahresgabe 
des Leſevereins für chriſtl. Kunſt i. Meran). In 
Trient ſchuf Franz Giorgio von Lavarone 8 N e , Er AR 
1768 den ſchönen Brunnen auf dem Domplatze HH 
mit der Statue Neptuns, Tritonen, Sirenen und Fig. 501, Stams, S. 895 
Delphinen. 2 e 

Eine intereſſante Künſtlergruppe entſtammte dem Oberinnthale und mehrere Mit⸗ 
glieder derſelben kamen in Wien wieder zuſammen. Aehnlich dem Nißl wirkte Joſef 
Anton Renn zu Imſt f 1790; ſein Schüler Balth. Horer aus dem Kaunſer— 
thale, Hofbildhauer zu Paſſau nahm Franz Zauner einen hoffnungsvollen Kunſtjünger 
neben Joſef Deutſchmann ebenfalls aus Oberinnthal zu ſich in die Lehre. Zauner 
kam 1768 auf die Akademie nach Wien, wo Jakob Schletterer aus Wenns (Ober- 
innthal) fein Profeſſor war. Der junge Schüler hatte ſich bald zum tüchtigſten Selbſt⸗ 
ſchaffer emporgearbeitet, nachdem er auch in Metallguß bei Melchior Hefel, wiederum 
aus Oberinnthal, Unterricht genommen. Zauner zeigt ſeine an ſich große Tüchtigkeit an 
profanen Werken; unter anderen arbeitete er mit Balth. Moll aus Innsbruck an den 
Gartenſtatuen zu Schönbrunn, wodurch er den Beifall Maria Thereſias ärntete und Pro⸗ 
feſſor der Akademie wurde. Die allgemeine Signatur der Zeit, in welcher Zauner wirkte, 
iſt: „Revolution, ſeichteſte Aufklärung und bureaukratiſcher Abſolutismus; alle mittelalter— 
lichen Traditionen und das flatterhafte barocke Weſen in der Kunſt wurde von einem nüch— 
ternen Claſſicismus verdrängt, der jo gemüthlos und unbeweglich iſt, als wäre er auf 
gläſernen Beinen geſtellt.“ — 

Dieſe entſchiedenen Worte aus dem Grazer Kirchenſchmuck v. J. 1889, S. 136 
ſchrieb Michael Stolz, dem mit Joſef Miller die Ehre gebührt in Tirol, beſonders 
im Norden des Landes, wie Franz Pendl und Joſef Waßler im Süden die Fahne 
der chriſtlichen Bildhauerkunſt hoch gehalten und eine gute Richtung, eine beſſere als bisher 
in allen Zweigen gepflegt wurde, angebahnt zu haben; die Männer, welche ſich ihnen in 
der Pflege der Architektur angeſchloſſen, wurden bereits angeführt, die Maler, welche mit 
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ihnen einen Bund ſchloſſen, werden gleich genannt werden. M. Stolz aus Matrei und 
1891 im Alter von 70 Jahren geſtorben, erhielt die Anfangsgründe in der Plaſtik durch 
Johann Renn in Imſt und von dort kam er zu Klieber aus Telfs, Direktor der bil⸗ 
denden Künſte in Wien, wo er ſich bald der edlen Richtung Führich's innig anſchloß. 
Bereits 1848 nach Innsbruck zurückgekehrt, entwickelte er große Fortſchritte und bildete eine 
edle charakteriſtiſche Richtung aus, obgleich er bezüglich der e der Bauſtyle oft 
ſeine eigenen Wege ging. Der Leſer vergleiche nur ſeine Veſperbilder in der Pfarr- ſowie 
Mariahilfkirche zu Innsbruck, die Altäre und die Figuren derſelben zu Zirl und Lan⸗ 
deck mit jenen zu Sarnthein, St. Pauls, Latzfons, Friedhofskapelle zu Inns⸗ 
bruck und St. Alfonſo zu Rom; ferner ſeine Entwürfe zu den Figurenfenſtern in 
Kaltern und zwei Statuen daſelbſt (Kunſtfrd. 1888, S. 40), ſowie den Oelberg zu 
Tiſens mit der figuraliſchen Bemalung des Schiffes der Kirche von Wechſelburg in 
Sachſen und den Apoſteln in der Kirche zur ewigen Anbetung in Innsbruck, ſein Herz 
Jeſubild (Kunſtfrd. 1886, S. 22); dann ſeine Entwürfe zu den Moſaiken an der St. 
Nikolauspfarrkirche in Innsbruck oder Fig. 25 in unſerem Werke: Die chriſtl. Kunſt i. 
Wort u. Bild und zu kirchlichen Einrichtungsſtücken in Mitth. f. chriſtl. K., Innsb. bei 
Wagner), ſo ſpringt deſſen großes, thatkräftiges Kunſttalent leicht in die Augen vgl. Kfrd. 
1886, S. 23). Auch war Stolz ein trefflicher Lehrer und verſtand es nicht nur allein 
tüchtige Schüler heranzubilden, ſondern auch gleich mit Hilfe derſelben gediegene Arbeiten 
auszuführen. Seine Schüler find die 3 folgenden: Dom. Trenkwalder, wie deſſen Reliefs 
zu Telfes in Stubai und die 14 Nothhelfer in St. Leonhard bei Meran (Kunſtfr. 
1889, ©. 44), die Roſenkranzskönigin zu Deutſchnoven u. a. O. bezeugen; dann Albis 
Winkler ebenfalls in Innsbruck glänzt durch ſein großes Relief im Friedhof zu Girlan 
Kunſtfrd. 1889, S. 55, des Marienaltars im Vincentinum zu Brixen; Statuen der 
Dominikanerkirche zu Eppan und St. Nikolauskirche zu Innsbruck, Blaas durch ſeine 
Kreuzigungsgruppe im Vincentinum zu Brixen und in Barbian; der talentvolle Auto- 
didakt And. Huter in Kaunſerberg gehörte zu kurz dieſer Schule an, ſonſt würde er 
vielleicht auf gleicher Höhe mit den Genannten ſtehen. 

Von A. Griſſemann in Imſt ſieht man mehrere gelungene Statuen am 
Friedhöfe zu Innsbruck, Roſenkranzgruppe bei den Dominikanern in Eppan u. a. O. 
J. Knabl aus Fließ ſpielte bekanntlich eine große Rolle zu München, wo er die dort 
übliche mehr äußerliche, wenn gleich zarte Behandlung der Formen nach dem Mittel- 
alter tiefer und geiſtreicher auffaßte, wie ſeine größten Werke: die Mittelgruppe des 
Hochaltars der Frauenkirche daſelbſt und zu Paſſau beweiſen; in Tirol finden wir von 
ihm einen Erlöſer der Welt und ein Kruzifix (als Ortlieb'ſches Grabmal) zu Innsbruck; 
die Figuren auf dem Gnadenaltar in Säben und den Seitenaltären zu Lana, eine 
Maria Immaculata in der Franziskanerkirche zu Kaltern (Kunſtfrd. 1888, S. 40). 
Knabl ſtarb 1882 zu München. Joſef Miller, geb. 1809 zu Pettneu im Stanger- 
thale, geſtorben 1882 zu Innsbruck. Vom Lehrmeiſter Fr. X. Renn in Imſt mit Knabl 
nach München ziehend, bildete er ſich dort unter Entres, Schönlaub und beſonders durch 
den Eintritt in das Atelier Konrad Eberhards tüchtig aus und gewann vieles von den 
Ideen voll tieffinniger Schönheit und anziehender Kraft dieſes großen chriſtlichen Künſt⸗ 
lers, vgl. das Grabmal des bekannten Profeſſors J. A. Möhler und das 12. Kreuz- 
wegbild in der Au-Kirche daſelbſt, dann die 4 Bundesſtatuen der St. Nikolaus-Pfarre von 
Innsbruck, ſowie die Grabmäler auf dem Friedhöfe in Schwaz (kreuztragende Heiland) 
und das Straſſer'ſche, wo Chriſtus die Pforten der Vorhölle ſprengt und das v. Ricca— 
bona'ſche, wo Maria vor dem Leichnam Jeſus kniet, zu Innsbruck; Chriſtus „in der Raſt“ 
auf dem Altar in Zirl und Maria auf dem Hochaltar zu Pfaffenhofen ftreng roma⸗ 
niſchen Styls. Sein tüchtiger Schüler Pieger aus Oberinnthal verfolgt eine ebenſo edle 
Richtung zu Salzburg. Daran ſchließt ſich Eberhart in Wilten, ſich auszeichnend 
durch ſeinen Altar in Kolman ſowie die Figuren zum Hochaltar von St. Nikolaus in 
Innsbruck, eine Marienſtatue in Andrian u. ſ w. Er iſt ein Schüler des Joſef 
Ritter von Gaſſer, Profeſſor der Akademie in Wien, geb. zu Prägraten 1810, der ſich 
berühmt machte durch ſeine vollendete Form bei nobler Compoſition (auf dem Friedhof zu 
Bozen von ihm Maria von Engeln umgeben in der Giovanelliſchen al in Inns⸗ 
bruck der Tod des hl. Do aus Kreideſtein und ein thronender Erlöſer der Welt aus 
Carara⸗Marmor). Einen ehrenvollen Platz unter den tiroliſchen Künſtlern nimmt ein 
anderer Schüler: Jakob Glieber, geb. 1825 zu Ainet bei Lienz ein; von ihm ſind 
nebſt 6 Statuen in der Votivkirche zu Wien, alle Altarſtatuen und der Kreuzweg in der 
Kirche des Stiftes Admont in Kärnten (Studien u. Mitth. des Benedikt.- u. Ciſterzſ.⸗ 
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Ord. 1883, ). Von Joſef Gröber aus Puſterthal (T zu München) ziert eine ſchöne 
Erlöſerſtatue den Eingang des Friedhofs in Innsbruck: auch das Grabmal des bekann⸗ 
ten Theologie-Profeſſors Al. Meßmer zu Naſſereith iſt von ihm. | 

Franz Pendl, Sohn des genannten Altmeiſters in Meran, wo er im Jahre 
1890 einen 70. Geburtstag gefeiert hat, entwickelte ebenfalls große Fortſchritte in einem edlen 
Style; man vergleiche ſeine Marienſtatue (als Unbefleckte) in der Pfarrkirche von Meran 
und Tirol, das Kruzifix in erſterer und auf dem Friedhöfe in Bozen, mit der Königin 
des Roſenkranzes und dem Pfingſtfeſte in der Spitalkirche (beide zu Meran), ferner Maria 
auf einem Grabſtein außen an der Kirche von Lana, die Altargruppe der Friedhofskapelle 
in Girlan, die Apoſtelſtatuen im Chore der Pfarrkirche von Meran (ſein jüngſtes Werk) 
u. ſ. w. In einer ähnlichen, aber etwas freieren Richtung arbeitet ſein Sohn Emanuel 
in Wien (meiſtens für profane Zwecke) nachdem er ſich länger in Venedig weiter ausgebildet 
hatte, während Anton Kob aus Partſchins, ein Schüler des Johann und Schwager des 
Franz Pendl, in Bozen ebenfalls durch viele Kruzifixe und andere Statuen ſich einen 
Namen gemacht hat, daſelbſt das Pfingſtfeſt im Altare der Spitalkapelle, die Figuren in 
den Kapellen des Kalvarienbergs). Zu großen Hoffnungen herechtigt J. Schaz, Schüler 
des Franz Pendl, derzeit in Algund, für deſſen Kirche er eine lobenswerthe Statue des 
Auferſtandenen ſchnitzte. Seb Steiner aus Sterzing und ſein Sohn Julius arbeiten 
derzeit zu Meran in feiner Manier meiſtens in Stein; von erſterem das zarte freie Hoch- 
relief (Kreuzziebung) am Baron Di Pauli'ſchen Grabmal in Kaltern, ein Kruzifix aus 
Arcoſtein in Terlan, eine Maria von gutem Rathe im öſterr. Geſandtſchaftspalaſt zu 
Sophia und des Baron Heinrich v. Giovanelli in Bozen, von letzterem eine Kreuzigungs— 
gruppe zu Bonn, St. Inhannes neben dem Pendliſchen Kruzifix in der ba zu 
Meran u. ſ. w. Tief in die anmuthige Kunſtrichtung des Mittelalters drang Joſef 
Waßler ein, geb. zu Lana, derzeit in Meran, allſeitig beſchäftigt und beſonders von allen 
die deutſche Kunſt liebenden Fremden ſehr geſucht; ſeine gründlichen Kenntniſſe des roma⸗ 
niſchen und gothiſchen Styls, ausgebildet bei Fuchs in Köln unter der freundlichen Leitung 
Auguſt Reichenſperger zeigen ſelbſt die allereinfachſten Umrißfiguren auf Kirchenthüren 
u. dgl.; einen klaren Beweis ſeiner edlen Kunſtrichtung bieten die Altäre zu Meran 
(Engliſch-Fräulein-, Kreuzſchweſter- und Benediktiner Hauskapelle), zu Algund, Mais, 
Lichtenberg, Kaltern (Mitterdorf), Klauſen, Teſſenberg, Maria Saal in Kern— 
ten, Rabenſtein, das Veſperbild am Grabmal des Tob. Kirchlechner in Meran, St.“ 
Sebaſtian im Flügelaltar der Pfarrkirche daſelbſt. Ed Poſch, geb 1856 zu Imſt, nach 
dem Beſuche der Werkſtätte Trenkwalder's jetzt in Wien, wo er durch mehrere Figuren die 
Aufmerkſamkeit auf ſich zog, vgl. St. Leopold⸗Blatt 1890 Nr. 12. 

Auch im Grödenthale, dieſer eigentlichen Heimat der Holzſchnitzkunſt in Tirol 
machte ſich in neueſter Zeit eine beſſere Richtung geltend, ſeitdem einige junge Leute in 
München ſich einigermaßen weiter ausgebildet haben. Anlage zum figuraliſchen Schnitzen 
erſcheint unter den Bewohnern dieſes Thales wie eine natürliche Erbſchaft und auch an 
tüchtigeren Talenten dürfte es nicht fehlen, aber dieſe ewig großſprecheriſchen Anzeigen in 
den verſchiedenſten Blättern „in allen Stylen tüchtig fein und jede Aufgabe — ſelbſt die 
ſchwierigſten architektoniſchen nicht ausgenommen“ — löſen zu wollen; dieſes Haſchen nach 
Zeugniſſen von Jedermann und das Hervorheben von angeblicher Billigkeit iſt gediegeneren 
Arbeiten, die mit Vorbedacht und Ruhe ausgeführt werden müſſen, nicht gedeihlich. Biel» 
leicht übt die k. k. Fachſchule in St. Ulrich unter der Leitung des allgemein gebildeten 
Direktors Langie, eines Polen und des bewährten Lehrers Heider aus Schwaz vgl. 
Kunſtfrd. v. J. 1885, S. 81 einen recht günſtigen Einfluß aus: z. B. auf Ferdinand 
Demetz, Tavella, Stufleſer, Moroder (Kunſtfrd. 1887, S. 77) u. a.) 

Eine von allen anderen Bildhauern des Landes abweichende Richtung, eine mo⸗ 
dern⸗italieniſche hat ſich Andrea Malfatti in Trient angeeignet; es iſt ein feiner Natu⸗ 
ralismus, durch den ſich Viele blenden laſſen, der beſonders zu ernſten, er Aufgaben 
wie zu Grabmälern nicht 1 9 05 erſcheint, was die gräflich Lodron ' ſche und Oberer'ſche 
Grabſtätte zu Innsbruck, die des Mazzurana, der Comteſſe Cloz in Trient u. ſ. w. 
beweiſen. Etwas ſtrenger iſt Giov. Chiochetti ebenfalls Trient angehörig; von ihm iſt der 
Kreuzweg in Levico. Es verdienten noch mehrere Bildhauer namentlich angeführt zu wer⸗ 
den, aber wir können nur einiger noch gedenken, z. B. des Feuerſtein aus Vorarlberg 
(Gruppe i. d. Kirche v. Hartlatdorf und Grabmäler in Dornbirn) und Tſchager aus 
Sarnthal, beide derzeit in Rom, des Silbernagel aus Lengmoos (von ihm ein Chriſtus 
am Oelberg gleich beim Eingang in den Friedhof von Bozen) und mehrere Statuen in 
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der Votivkirche zu Wien (z. B. St. Athanaſius), wo er mit Natter aus Oberinnthal 
einen guten Klang hat (von letzterem das Walther-Denkmal in Bozen); dann der beiden 
bereits verſtorbenen Rainalter aus Bozen (Vater und Sohn), ſowie ihres Schülers 
Hellrigl aus Partſchins, von welch' dreien mehrere Statuen im Friedhof von Bozen zu 
ſehen find; ferner Fuſchg in Lienz, A. Dichtl in Hall (einige Statuen in der Domini— 
kanerkirche zu Eppan), Joſef Hintner aus dem Gſießerthal und B. Ueberbacher aus 
Bozen, beide in München, u. a. m. Vgl. Kunſtfreund 1885, S. 94; 1890, S. 6 u. ff. 
Was die Kircheneinrichtungsſtücke 

der ſpäteren Renaiſſance, beſonders enen 
dieſes Jahrhunderts anbetrifft, ſo iſt hierin 
in Vergleich zu Italien ein großer Rück⸗ 
ſchritt zu verzeichnen und in Betracht zu 
ziehen ſind überhaupt nur Altäre und 
Metallarbeiten. Der Aufbau der Altäre 
iſt durch die maſſiven Säulen und die 
falt ae weitvorladenden Geſimſe ſchwer— 
ällig geworden, ſei es, daß ſie noch aus 
Holz oder aus koſtbarem Marmor gebaut 
wurden. Der Tabernakel iſt meiſt auf 
ein einſtöckiges kleines Häuschen beſchränkt, 
nur der frei ſich erhebende Tabernakel der 
Kirche von Kaltern (aus der Domini— 
kanerkirche zu Bozen) macht ſich mit 
einigen anderen im italienischen Landes⸗ 
theile großartig; das Altarbild iſt wie im 
Dome zu Brixen auf Conſolen an der 
Wand zwiſchen entſprechender architek⸗ 
toniſcher Umrahmung angebracht. Zierlich 
und durch viele heitere Kinder belebt 
finden wir einen Tabernakel zu Am pez zo; 
dieſe an ſich reizenden Figürchen ſind 
ganz nackt und haben eine ſolche Stellung, 
daß fie für dieſes Tempelchen des Aller— 
heiligſten ſchamlos und gänzlich unwürdig 
ſich erweiſen. Würdig und freiſtehend 
wäre der Tabernakel in den Franziskaner⸗ 
und Kapuzinerkirchen angelegt, wird aber 
bei jeder Feſtfeier zum Schemmel des 
Fig. 502, Heimfels. untergeordneteſten Altarſchmuckes gebraucht! 

0 Bei dem Aufſchwung aber, den die 
verſchiedenen Kunſtzweige ſeit den letzten 50er Jahren auch in Tirol nahmen, blieb der 
Altarbau nicht zurück. Hatte man auch hier wie in anderen Ländern anfangs von dem 
romaniſchen wie gothiſchen Style einen ſchwachen Begriff und erſchien in den meiſten neuen 
Altären nur die Anordnung des Zopfſtyles romaniſiert oder gothiſiert, ſo gab es doch 
intereſſante Ausnahmen. Das älteſte beſſere Muſter iſt der Altar zu Pfaffenhofen in 
Oberiunthal, der einen zweiſtöckigen freiſtehenden Tabernakel hat, während der Aufbau frei 
an der Wand hängt; alles iſt zart und ſtylſtrenge und fein behandelt ſelbſt die Figuren nicht 
ausgenommen, welche letztere ſonſt nirgends der Architektur ſo genau entſprechen. Den Ent⸗ 
wurf machte der geiſtreiche Eſſen wein, Direktor des germaniſchen Muſeums in Nürn⸗ 
berg für den kunſtſinnigen Alex. Lener, Minoriten in Padua, geb. zu Pfaffenhofen. Daran 
ſchließen ſich die drei bereits genannten romanischen Altäre in Meran (von Waßler); 
dann von Joſef Schmid in der St Johanniskirche zu Imſt, von Felsburg im Vincen⸗ 
tinum zu Brixen lein großartiger Tabernakelbau mit der Wechſelburger Kreuzigungsgruppe), 
dann die Altäre zu Telfs und in der Dominikanerkirche zu Eppan. In Vorarlberg hat 
man ſich mit „Ciborienaltären“ verſucht. M. Stolz wagte an zwei Seitenaltären zu 
Sarnthein ſogar Flügelthüren, welche zu dieſen romaniſchen Bauten ganz gut ſtimmen und 
Nachahmung verdienen. Aus Stein nach Zeichnung des Joſef Ueberbacher find die roma— 
niſchen Altäre zu Leifers und St. Sebaſtian in Cavaleſe, aus Holz jene in der Kirche 
von Tiers, der Hochaltar in Sarnthein, dieſer mit Flügelthüren gebaut. Die neuen Altar⸗ 
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bauten gothiſchen Styles wurden bis vor wenigen Jahren mit einem Hochbau angelegt, der 
aus ungleichen, architektoniſch mit einander verbundenen Niſchen beſtanden hat, gekrönt von 
Wimbergen und Fialen; die großartigſten Hochaltäre findet man zu St. Pauls von M. 
Stolz, zu Villanders und St. Peter im Ahrnthale von Joſef Schmid; erſt Bildhauer 
Waßler machte Verſuche mit Schrein und Flügelthüren und zwar in Verbindung mit 
Tabernakelbau und zwar derart, daß dieſer in der Mitte als Sakramenthäuschen in Form 
eines mehrſtöckigen Thurms nicht verſchloſſen wird, ſondern frei bleibt; ſo an den Altären 
von Teſſenberg, Mais u. a. ähnlich der Abbildung im Kunſtfrd. 1889, S. 31. Ein 
feiner wie reicher Flügelaltar ohne Tabernakel iſt jener zu St. Leonhard bei Meran, 
vgl. Kunſtfrd. 1889, S. 44. Viele ſchöne Entwürfe zu Altären machte P. Johann M. 
Reiter, Prof. in Hall. Von Altarbauern iſt Raffeiner in Schwaz, Andergaſſen 
in Hall, J. Groß in Oberbozen, Pikolruatſch in Bozen, Tröbinger in Neuſtift, 
J. Rudhart zu Levis b. Feldkirch u. a. m. zu nennen. Der Hochaltar der Pfarrkirche 
zu Feldkirch iſt aus Holz gebaut und mit vergoldeten Kupferplatten nach Denglers Kirchen— 
ſchmuck J überzogen. 

Die meiſten der heute im Gebrauche ſtehenden heil. Gefäße gehören der Zopfzeit 
an und ſind plump gebaut; beſſere und intereſſantere Stücke gibt es nur wenige. Von 
Monſtranzen verweiſen wir auf Figur 502, welche einen zierlichen organiſchen Bau in 
Kreisform präſentirt, geziert mit kleinen Medaillons, die in Glasmalerei die 12 Apoftel 
darſtellen und die größere Mittelöffnung für die conjecrierte Hoſtie umgeben; dazu kommt 
zartes Ornament, welches vom Fuße bis zu oberſt, wo die Figur des Heilandes ſteht, an— 
gebracht iſt. Es iſt eine Arbeit eines gewiſſen Eglof in Konſtanz vom Jahre 1593. 
Eine viel ſpätere, ſeltſame, große Monſtranze beſitzt die Kirche von Taiſten; fie hat eine 
mehr ovale Form und den Mittelpunkt nimmt ein Marienbild ein, deren Bruſt kreisförmig 
zur Aufnahme der hl. Hoſtie ausgeſchnitten iſt. Kelche mit ſchönen Verhältniſſen zwiſchen 
den einzelnen Theilen und geſchmackvolleren Ornamenten begegnet man ebenſo ſelten in ein⸗ 
zelnen Kirchen, z. B. in Terlan, Cles u. ſ. w.; dasſelbe gilt von Altarkreuzen und 
Leuchtern. Eine Prachtarbeit von Meſſingguſſe italienischer Renaiſſange aus dem 17. Jahre 
hunderte ſind die zwei vielarmigen, etwas verſchieden gebauten Chorlampen der Pfarrkirche 
zu Bozen: die eine ſoll das Geſchenk einer Familie, die andere der Handelskammer da— 
9 0 ſein. — Einen in der That höchſt werthvollen Schatz verſchiedener Altarzierde aus 
koſtbarem Metall beſitzt die Wallfahrtskirche zu Mariaſtein, Bezirk Kufſtein; man findet 
vergoldete Statuen, frei gearbeitete Reliquienſchreine, ſilberne Reliquientafeln u dgl. m. 
Es ſind Weihegeſchenke frommer und reicher Wallfahrer, darunter Kaiſer Mathias, der eine 
Krone ſammt Szepter ſchenkte. Ein und anderes Stück dürfte auch inländiſchem Künſtler⸗ 
fleiße entſtammen. Ueber ältere Goldſchmiede vgl. Kunſtfrd. 1888, S. 30, 47. Beſonders 
erwähnenswerth iſt noch Peter Ramoſer, geboren 1722 in Bozen; von ihm ſind die 
ſchönſten Altarleuchter und der Rahmen um das Herz Jeſubild in der Pfarrkirche ſeiner 
Vaterſtadt, ſeine plaſtiſchen Figuren aber in Rom und München. In unſeren Tagen fer⸗ 
tigten künſtleriſch ſchöne kirchliche Gefäße: J. Mayr in Untermais, Rappl in Schwaz, 
Lippert und Unterberger in Innsbruck, Ueberbacher und Ranzi zu Bozen.“) 

Eine ſchwungvolle Behandlung, meiſt von gefälliger Form, hat ſich durch die ganze 
Nenaiffangeperiode an Eiſenarbeiten (Gittern und Grabkreuzen u. dgl.) bewahrt, ſo 
daß dieſe künſtleriſchen Gebilde einer ſorgfältigen Erhaltung höchſt würdig find und nicht 
als altes Eiſen veräußert werden ſollen! Schöne Gitter finden wir in den Kirchen zu 
Kitzbühel, Hall, Innsbruck, Wilten, Stams (letztere von einem Lajenbruder 
Mich. Neurauter [ 1694] verfertigt, vgl. Kunſtfrd. 1886, S. 3 und Mitth d. Cent. 
Comm. v. J. 1885, S. XX.) Abbildg. in Paukerts deutſche Renniſſance, Leipzig b. See⸗ 
mann. Ein oder anderes Stück eines älteren Grabkreuzes gibt es auf vielen Friedhöfen 


(4 

J Wenngleich der höchſt koſtbare Kirchenſchatz der Lorettokapelle bei dem Kapuzinerkloſter in 
Klauſen kein einziges Stück Angeln Acne auf, uneien hat, jo können wir doch nicht 
umhin wegen der muſtergiltigen Objekte in edelſter Renaiſſange der Leſer darauf hinzuweiſen und ihm 
iu 1 15 zu kirchlichen Gefäßen dieses Styls hier ſich Muſter und Motive zu holen. Da finden wir als 
Itefte Arbeit eine Paxtafel mit dem Eccehomobildniß meiſterhaft in Bernſtein geſchnitten, dann ſieht man 
ein prachtvoll gearbeitetes Haus- und Reliquienaltärchen, ein Altarkreuz, mehrere Leuchter aus Bergkryſtall 
mit kunſtreich metallischer Einfaſſung, Kelche, Meßlännchen, Anda u. dgl Daran reihen ſich Anti⸗ 
endien und Meßkleider mit farbenreicher feinſter Stickerei, in Ornamenten und Figuren, nebſt mehreren 
mails, Tafelgemälden und Elfenbeinarbeiten; Alben mit den zarteſten Spitzen. Dies alles ift eine Stif⸗ 
tung der Königin Maria Anna von Spanien, Prinzeſſin von Pfalz-Neuburg aus dem Jahre 699 für 
Sn Kapelle, die 5 wie das nebenanftehende Kapuzinerkloſter an der Stelle der Geburtsſtätte ihres 
eichtvaters P. Gabrie Pontifeſſer erbaute, vgl. Diözeſan⸗Beſchrbg, Mitth. d. Cent⸗Comm. v. J. 1878, 

S. 17, Ferdinandeumszeitſchrift v. J. 1842, E. 102. 
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und darnach ſollen neue hergeſtellt werden; niemals denke man an die elende Waare aus 
Gußeiſen! Auch zwei intereſſante Träger von Inſchriftentafeln des Friedhofs in Wilten 
und St. Nikolaus bei Innsbruck hat Paukert abgebildet. 

Die an koſtbaren und künſtleriſch gearbeiteten Objekten verſchiedener Kleinkünſte 
reiche Sammlung des Schloſſes Ambras, nun in Wien, dürfte auch manche Leiſtungen 
von Tiroler Künſtlern oder doch ſolcher, die hier eine neue Heimat gefunden und ihre edle 
Thätigkeit beſchloſſen haben, enthalten, worüber kaum nähere Unterſuchungen angeſtellt 
worden find. Von neueſten Kirchengefäßen ſeien erwähnt: ein Kelch im Beſitze des Canonicus 
v. Giovanelli in Trient nach einer Zeichnung des M. Stolz, ein anderer romaniſcher nach 
P. Johann M. Reiter, ausgeführt von Unterberger, eine Monſtranze nach Waßler's Zeich⸗ 
nung für Veldturns; das großartigſte Werk iſt der 1 Meter lange Reliquienſchrein von 
Rappl in Schwaz, nach dem Entwurf von Joſef Schmid für den Fürſtbiſchof von Brixen. 


A. die Malerei in der Menaiſſangeperiode 


hat überhaupt und ſelbſt in großartigerer monumentaler Ausſchmückung der Kirchen und 
Profangebäude wie in den früheren Perioden tüchtig in Tirol ſich bewährt und iſt ſeit der 
Mitte des 17. Jahrhunderts mit geringen Unterbrechungen bis zur Stunde mit Vorliebe 
wiederum gepflegt worden. Die Darſtellung iſt eine ſtark dramatiſche, die oft übertrieben 
wird, ſo in der Kirche von Terlan an einem Bilde der Verkündigung ſchon um 1500, 
vgl. Kunſtfrd. 1891, S. 13 Das Colorit erſcheint nicht ſelten blaß, der Faltenwurf der 
oft flatternden Gewänder wenig nobel geordnet, häufig verworren angelegt, die Finger der 
Hände auseinander geſpreizt, jedoch gibt es nebenher rühmliche Ausnahmen. Bezüglich der 
Technik iſt im deutſchen Landestheile zuerſt ein Rückſchritt zu bemerken; man begnügte ſich 
mit ſchwacher Tempera, oft auf grobem Grunde, von welchem die Farben ſich leicht ab— 
wiſchen laſſen oder von ſelbſt abbröckeln. So fanden wir es bei Ablöſungsverſuchen der 
Tünche von den Gemälden in einzelnen Kirchen, z. B. St. Kosmas bei Gries, in 
Mölten, St. Magdalena oder Allerheiligen bei Hall u. ſ. w. Später wurde die Fresco 
technik geübt und mitunter mit guter Kenntniß. 

Das Rippengewölbe der St. Nikolauskirche in Kaltern iſt mit Ornamenten und 
Decoration behandelten Figürchen zierlich geſchmückt, nach P. Clemens i. d. Mitth. d. 
Cent.⸗Comm. v. J. 1889, S. 142 im Style deutſcher Renaiſſange; die gleichzeitigen Wappen 
auf dem Chorbogen ſind mit der Zahl 1532 bezeichnet. 

Nicht viel ſpäter dürfte die reiche und ſehr ſchwungvolle Decorierung in gut ge 
ſtimmten bunten Farben am Gewölbe der Vorhalle über einer Seitenthüre der Pfarrkirche 
von Cavaleſe und einer Nebenhalle der Kirche von Varollo, Gemeinde Livo auf dem 
Nonsberg ſein. Daran ſchließt ſich der Fries in der Hohlkehle des Kaffgeſimſes links vom 
Haupteingunge der Pfarrkirche zu Meran und ein verwandter in der Vorhalle der Kirche 
von Teſero im Fleimſerthale. 

In der St. Michaelskirche zu Schluderns ſieht man eine Darſtellung des Feg⸗ 
feuers, aus dem durch die Fürbitte der Knieenden und Betenden die armen Seelen von 
Engeln emporgehoben werden; von bedeutend höherem Werthe aber iſt außen das große 
Frescobild, etwa aus dem letzten Viertel des 16. Jahrhunderts; es ſtellt den Oelberg dar. 
Der Heiland kniet in einer ſchönen Landſchaft, der ſich der Künſtler mit ſichtlicher Vorliebe 
gewidmet hat; in der reichen Umrahmung von Säulen und Feſtons erſcheint das Wappen 
der Grafen von Trapp (Mitth. d. Cent.⸗Comm. 1889, S. 186). 

Die Zahl 1541 und das Monogramm B R D trägt die größere eh des Flügel⸗ 
altars der alten Kirche von Burgſtall bei Meran, jetzt im Beſitze des Erben des Cano— 
nicus Joſef Zingerle in Trient, mit der Darſtellung der Geburt Chriſti und der Anbetung 
der Könige. Die Flügelthüren hängen in der Kirche Maria maggiore daſelbſt. Die Bilder 
haben einen anmuthigen Charakter, wenngleich die Ausführung etwas ſchwach iſt. 

Das Altarbild der Friedhofskirche zur hl. Luzia in St. Pauls mit der Jahres- 
zahl 1590 nennt Robert Viſcher „in ſeinen Studien“ eine italieniſche Arbeit von einem 
3 Anhänger Perugino's und die Umrahmung deutſche a a unter den 
Arkadenbögen fand er eine u Kompoſition der Grablegung Chriſti mit Dürer'ſchen 
Motiven. Auf Traditionen derſelben Schule, aber in etwas mehr handwerklichem Geiſte, 
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beruhen auch die Malereien auf Leinwand an der Chorwand der Spitalkirche von Meran 
(Geburt Chriſti, Pfingſtfeſt und Krönung Mariens) Mitth. d. Cent.-Comm. v. J. 1884, 
EXCIV. Tüchtig in der Compoſition ſowie beſonders in der Technik (feines Fresco) zeigt 
die Bemalung des Bildſtockes bei Bruneck (am Wege ins Tauferer Thal), laut Inſchrift 
erſt vom Jahre 1619; dargeſtellt iſt die Geburt Chriſti, der Oelberg, die Kreuzigung und 
die Auferſtehung, in Begleitung von einzelnen Heiligen: St. Florian, Leonhard, Johann 
d. T. u. a. nebſt mehreren Wappen. Das Ganze iſt ein würdiges Seitenſtück zum andern 
Bildſtock bei dem Kapuzinerkloſter und erinnert noch ſtark an die Gothik, ſo daß man dem 
genannten Jahre kaum traut und damals nur eine Uebermalung eines älteren Originals 
vermuthen möchte, da ſelbſt Maßwerkformen als Ornament noch vorkommen.“) 

Ein bedeutungsvoller Meiſter war Melchior Sölzle (Stölz), deſſen Geburts⸗ 
ſtätte bis heute unbekannt blieb; er war ſchon 1611 thätig und Hofmaler in Innsbruck. 
Seine im venetianiſchen Styl gehaltenen Bilder erwecken noch Erinnerungen an die Spät⸗ 
gothik, z. B. die Peſtheiligen im Altare von Dreiheiligen: Sebaſtian, Firmin und 
Rochus, unter denen der Biſchof in der Mitte eine höchſt würdige Geſtalt iſt und bei der 
Fußwunde des hl. Rochus erſcheint noch ein Engel und zwar in Diakonentracht wie im 
Mittelalter, eine Arbeit nach 1613, wo die Kirche erſt geweiht wurde. In der ſchönen 
Anbetung der Könige zu Obermais (St. Georgskirche) führt uns Stölzl Portraits vor: 
ein König iſt der Erzherzog Maxmilian, St Joſef iſt Kaſpar oder ſicherer Eckart von Roſen⸗ 
berg (ein Liebling dieſes Landesfürſten), Maria ſeine Gemalin (Mitth. d. Cent.⸗Comm. 
1880, S. CLX). Man ſchreibt demſelben Meiſter auch die Bemalung der St. Magda⸗ 
lena- oder Allerheiligenkapelle auf dem Friedhofe von Hall zu, welche laut Inſchrift i. J. 
1660 der Stadtbürger und Handelsmann Michael warät und deſſen Ehefrau Juliana 
Zeislerin haben ausſchmücken laſſen (mit dem Bilde der hh. Dreifaltigkeit, worunter das 
Lamm und eine größere Anzahl Anbetender ſowie Donatoren in kleinem Maßſtab; der 
Auferſtehung Chritli und der Menſchen, endlich Scenen, die ſich auf chriſtliche Tugenden 
beziehen. Ebendaſelbſt). 

Bezüglich der Maler Hettinger in Schwaz ſei zu S. 376 noch bemerkt, daß 
nach Mitth. der Cent Comm. v. J. 1884, S. EXXIIl denſelben eine Bemalung des Kreuz⸗ 
gangs am Franziskanerkloſter nur zugemuthet werden kann, wenn einmal erwieſen ſein 
ſollte, daß ſie ſich in Italien aufgehalten haben, denn die jüngern Bilder im Zugangsflügel 
erinnern zu ſehr an florentiniſche und römiſche Arbeiten. Zum Beweiſe aber, daß die 
Hettinger einige Bilder übermalt haben dient folgende Inſchrift (unter der Darſtellung des 
jüngſten Gerichtes): Has Picturas Anno 1652 renovarunt Georgius et Andreas Het- 
tinger filius illius et Anno 1687 iterum idem Andreas et Joannes Georgius filius 
ejus Pictores ‚Suazenses.?) 

Unter Erzherzog Leopold begegnen wir Martin Theophilus Polak 10 
Polen, F 1639 als Hofmaler); ſeine Bilder ſprechen in Compoſition, Zeichnung und Colorit 
für einen geiſtreichen und gebildeten Maler (Maria von Egypten in der Frauenkirche zu 
Brixen; Maria Vermählung in der Servitenkirche zu Innsbruck. Magdalena im Fer⸗ 
dinandeum (Repertorium d. Kunſtwiſſenſchaft v. Janiſchek VIII 10 Chriſtof und der beth⸗ 
lehemitiſche Kindermord im Dom zu Trient. Einige Verwandtſchaft hat das Taſelge⸗ 
mälde von 1600 in der Erhardskapelle des Franziskanerkloſters zu Bozen, darſtellend 
Maria mit Erhard und Magdalena, vgl. Kunſtfreund 1891, S. 16. 

Am Beginn des 17. Jahrhunderts treten wieder mehrere eingewanderte Maler 
auf. Der Abt von Stams (Thomas Luga) brachte nach einer Romreiſe i. J. 1617 den 
Paul Honegger mit ſich, der dann 1689 zu Innsbruck ſtarb. In Stams bemalte er 


9 Wie die fürſtlichen Gebäude und Burgen entſprechend den humaniſtiſchen Beſtrebungen ihrer 
Deinen efiger mit Darſtellungen aus dem Gebiete der Allegorie und Mythologie, umrahmt und 
egleitet von Knaben mit Blumenkränzen und Fruchtkörben geſchmückt wurden, davon war bereits S. 384, 
385 die Rede, nachträglich erinnern wir noch an ähnliche verblichene Gemälde v. J. 1587 zu Preſſels, 
n Juval, Churburg. Hie und da ſind auch einzelne Häuſer in Dorfgemeinden an der 
1 reicher bemalt worden, worauf wir aber an dieſer Stelle nur kurz aufmerkſam machen können; 
hieher gehört z. B. ein Haus zu Wenns in Oberinnthal, deren Wandflächen zwiſchen den Fenſtern ver⸗ 
1 ibliſche Scenen ſchmücken; die älteſte A d lautet 1576, während 1608 wahrſcheinlich auf 
ie vorgekommene Reſtaurirung hindeutet. (Mitth. d. Cent⸗Comm. 1890, 134). Eine gleich werthvolle 
Außenzierde wurde dem Hauſe Nr. 22 in Unterladis zu Theil, wo neben Bildern rel giöſen Inhaltes 
auch das Menſchenalter in 10 Abſtufungen dargeſtellt iſt; beigefügt iſt die Zahl 1590, in welchem Jahre 
zweifelsohne alle Darſtellungen entſtanden ſind. 


) Ueber verſchiedene andere Malernamen vgl. Kunſtfreund v. J. 1888, S. 63, 69 u. 70. 
Runſtgeſchichte von Tirol und Vorarlberg. 76 
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die einftigen Orgelthüren mit der Geburt Chriſti, Dreikönigen, wo der Meiſter als Zuſchauer 
erſcheint, u. ſ. w. (jetzt im Kloſtergange aufgehängt); Maria erſcheint dem hl. Bernard 
(in einem Altärchen), welches Bild ſich durch gute Vertheilung zwiſchen Licht und Schatten 
ausgezeichnet, ſonſt herrſcht eine gewiſſe Härte wie bei allen ſeinen Arbeiten vor; auch 
Vorliebe zur grünen Farbe iſt ihm eigen. (Tir. Künſtler-Lexicon). — In's Schnalſerthal 
hatte ſich Chriſtof Helfenrieder, Hofmaler in München geflüchtet; Ilg nennt ihn in 
Mitth. d. Cent. Comm. 1884, CXCIV, nicht beſonders geiſtreich, aber traditionell tüchtig. 
Man rühmt an ihm richtige Zeichnung und blühendes Kolorit, feine und fleißige Ausfüh⸗ 
rung, wie man an den Bildern des Hochaltars zu Karthaus In 1617 überſiedelte er 
nach Meran, in deſſen Pfarrkirche die Peſtpatrone von ihm find; 1635 ſtarb er ſelbſt 
an der Peſt. Bald folgte Mathias Pußjäger (Puſſieger) aus Rottenbuch in Ober⸗ 
baiern, der beim Freiherrn v. Flugi Unterſtützung fand und von ihm zu B. Loth nach 
Venedig und nach Rom zu weiterer Ausbildung geſchickt wurde, von wo er 1682 zurück⸗ 
kehrte. Pußjäger war ein begabtes Kunſttalent von guter . Schule, aber 
ſeine Gemälde leiden durch zu flüchtige Behandlung. Jeſus im Tempel in der Pfarrkirche 
von Meran (mehrere Bilder in Neuſtift und Wilten (Speiſeſaal), Stams, T. Klx. 
Im italieniſchen Landestheile iſt Andreas Pozzo aus Trient, erwähnenswerth; 
Laienbruder des Jeſuitenordens geworden und gebildet in der Malerkunſt bei Luigi Scara- 
manza zu Mailand, malte er das Bild des Hochaltars der Jeſuitenkirche feiner Vaterſtadt 
und der Pfarrkirche von Brixen, in Rom, Bamberg und Wien die Gewölbe ſeiner Or⸗ 
denskirche. Er gilt als Virtuos in der Proſpektmalerei. (Tir. Künſtler-Lexieon). 
Anton v. Baroni, geb. 1682 zu Sacco und ausgebildet bei Balleſtra in 
Verona und dann bei Marotti in Rom hat die Kirche ſeiner Heimat bemalt; auch mehrere 
Oelbilder ſind von ihm bekannt, die ſich durch kräftige Zeichnung, glühendes Kolorit und 
kühne Handhabung des Pinſels auszeichnen, ſo die Bilder hinter dem Hochaltare 8. Maria 
del carmine in Roveredo, das Altarbild der Annuntiatakirche zu Trient u. dgl. 
Alberti Joſef, geb. 1664 zu Cavaleſe und daſelbſt als Prieſter 1730 ge- 
ſtorben; nachdem er in Rom längere Zeit Studien gemacht, malte er in Trient die hl. 
Kreuzkapelle des Domes aus; eines ſeiner beſten Bilder iſt die Martyr des hl. Simon 
von Trient im Ferdinandeum zu Innsbruck; in der Kirche von Wälſch-Michael 
vier Altarbilder, eines zu Margreid (Joſef und Anton), das Abendmahl zu Cavaleſe 
u. ſ. w. Lobenswerth ſind die Köpfe alter Perſonen; er war Lehrer von mehreren tüchtig 
gewordenen Schülern (P. Troger, G. Grasmair, M. Unterberger). 
Anton Greſta, 1671 geb. zu Ala; nachdem er zu Verona bei ſeiner großen 
Vorliebe zur Malerei darin ſich ausgebildet hatte, bemalte er hauptſächlich die Kirche in Sacco, 


die ſeit 1830 zerſtörte Kirche Maria del Carmine zu Trient; ſeine Bilder ſind anmuthig 


und ſchön in den Farben; 1720 ſtarb er als Hofmaler des Fürſtbiſchofs zu Speier. 
Ulrich Glantſchnig, geb. 1661 zu Hall, entfaltete ſein geniales Malertalent 
vorzugsweiſe zu Bozen, wo er bei Maler Deutenhofer ſowie bei Heinrich Friſch 
in Meran ſeine Erſtlingsſtudien machte und dann bei Karl Loth in Venedig ſich weiter 
vervollkommte; nach Bozen 1686 zurückgekehrt, malte er das ſchöne Hochaltarblatt der 
Franziskaner —, ſowie die drei Könige, St. Katharina und Florian in der Pfarrkirche; 
ſein Portrait findet ſich in der trefflichen Hochzeit von Cana im Kloſter Neuſtift; er ſtarb 
zu Bozen 1722. f 
e Des Namens Unterberger ſind 4 hochgefeierte Maler von Cavaleſe bekannt, 
Werke gibt es in Tirol nur von dreien. Michael U., geb. 1695; von Venedig über 
Deutſchland nach Wien ſich begebend, übte er dort abwechſelnd mit Troger das Rektorat 
der Akademie bis zu ſeinem Tode 1761 aus. Er wird gerühmt wegen ſeines fließenden 
Pinſels, blühendem Colorits und ſelbſt prächtiger Draperien (Roſenkranzbild in Kaltern, 
Tod Mariens im Dome von Brixen, Joſef und Thereſia in Neuſtift). Sein Bruder 
Franz U, zeichnet ſich nach Tinkhauſers Dibeeſanb. S. I 141 durch leichte und doch 
kräftige Behandlung beſonders kleiner Figuren und Schilderungen der himmliſchen Herrlich— 
leit aus. Sein Colorit iſt gewöhnlich blaßgrau. F 1770 in ſeiner Geburtsſtätte. (Himmel⸗ 
1 5 Mariens in Oberbozen und Ca valeſe, Roſenkranzbild im Dome zu Brixen, 
ie 2 Bilder der Seitenaltäre im Schiffe der Pfarrkirche und der Kreuzweg in der Kirche 
der Klariſſinnen daſelbſt). Ch riſto | U., geb. 1732, ein Neffe des Genannten; er kam 
nach Rom, wo ihn Mengs als Gehilfe bei der Bemalung der vatikaniſchen Bibliothek an- 
nahm, die er dann allein vollendete. Seine Meiſterſchaft verſetzt man in die gute Verthei⸗ 
lung von Licht und Schatten (Enthauptung der hl. Ngnes und Verklärung Chriſti [Kopie 
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nach Rafael] im Dome zu Brixen, das Portrait des Hofrathes Kees im Merkantilſaale 
zu Bozen (Kunſtfrd. 1886, 54). 

Joh. Grasmair, Sohn des Glockengießers Georg zu Brixen, geb. 1691; 
hätte ſich dieſer fruchtbare Maler nach ſeinem längeren Aufenthalt in Italien wie richtige 
Zeichnung und befriedigende Kompoſition auch ein entſprechendes Colorit, beſonders im 
Carnat angeeignet, jo würde er zu den beſten Künſtlern des Landes zu zählen ſein. Von 
ſeinen vielen Altarblättern ſind zu nennen: Mariä Himmelfahrt in der Pfarrkirche zu 
Junsbruck, die hl. 7 Väter in der Servitenkirche, der Schutzengel in der Kirche von Stufels 
zu Brixen; ſein Denkſtein (1751) von Zauners Hand ſteht in der Pfarrkirche zu Wilten 
(Staffler's Kunſttop. v. Tirol II, 98). 

Paul Troger, 1698 geb. zu Welsberg, erhielt ſeine Bildung in Venedig und 
Bologna, kam dann nach Wien, wo er Direktor der Maler-Akademie wurde und daſelbſt 
1777 ſtarb; ſeine Gemälde zeigen von einem großen, erfinderiſchen Geiſte, die Kompoſition 
iſt reich, aber überhäuft mit verſchiedenen Gruppen, ſo am Gewölbe des Domes von 
Brixen, feinem größten Werke; in Salzburg bemalte er die St. Sebaſtianskirche. 

Johann Holzer, geb. 1709 zu Burgeis, wetteifernd mit den größten Künſtlern 
ſeiner Zeit, ſtarb leider ſchon im 31. Lebensjahr in Baiern, wo beſonders Augsburg viele 
Bilder von ihm beſitzt; feine letzte und beſte Arbeit, die Gewölbemalerei der Kloſterkirche 
zu Schwarzach in Franken, zeichnet ſich durch ſichere Zeichnung, feurige und reiche Phan⸗ 
taſie, ſowie lebendiges Colorit aus. Tirol beſitzt unſeres Wiſſens kein Bild von ihm. Seine 
kunſthiſtoriſche Bedeutung liegt in der Frescomalerei, die er tüchtig handhabte, ohne jemals 
in Italien geweſen zu ſein; er gilt als deren Schöpfer in Deutſchland. 

Nach Norden uns wendend, finden wir der Zeit nach zunächſt Anton Zoller, 
geb. 1695 zu Telfs, einen Schüler des Michael Hueber in Innsbruck, mit dem er 
den Saal des Kloſters Stams befriedigend malte; ſpäter zierte er allein die Gewölbe der 
Kirchen zu Telfes in Stubai, Gſchnitz, Schmirn und Patſch; von ſeinen Altar⸗ 
blättern werden jene zu Anras und das des Hochaltars zu Lienz hervorgehoben. (Tir. 
Künſtler⸗Lexikon). ö 

Auch die Gegend von Außerfern erfreute ſich damals eines nennenswerthen Ma⸗ 
lers, nämlich des Anton Zeiler, geb. 1716 zu Reutte; nachdem er in Augsburg und 
Italien Studien gemacht hatte, bemalte er auf ehrwürdige Weiſe die Kirche des Seminars 
zu Brixen, jene von Zell und Doblach, worunter erſtere die beſte Arbeit ſein dürfte 
und durch ſchöne Farbengebung ſich auszeichnet. Er ſtarb 1794. Es gab noch zwei Maler 
desſelben Namens; ſein Vetter, Paul 3., wurde Hofmaler in Wien, ohne jemals Reutte ver⸗ 
laſſen zu haben, wo er in der Pfarrkirche das letzte Gericht dargeſtellt hat. Franz Anton 
Z. malte 1760 die große Kuppel der Kloſterkirche Ettal in Baiern, ſein Colorit ſticht 
aber von dem der kleineren (vom M. Knoller gemalt), gewaltig ab. 

Alle tiroliſchen Maler der Renaiſſaçeperiode übertraf Martin Knoller, geb. 
1725 in Steinach. Zu ſeinem eigentlichen Lehrer hatte er den Direktor der bildenden Künſte 
in Wien, Paul Troger, in deſſen Manier er ſchon 1754 die Kirche zu Anras bemalte. 
Als 30jähriger Mann ging er nach Rom, wo er bei der Erkenntniß, daß er nichts könne, 
ganz in die Schule der großen Italiener ſich hinein zu finden ſuchte, namentlich des drei 
Jahre älteren, damals dort blühenden Raphael Mengs. Hier bildete ſich allmählich der 
Charakter ſeiner Kunſt heraus; dieſelbe theilt zwar nach Dr. Keppler den frei naturaliſtiſchen 
Zug der ganzen damaligen Richtung, übertrifft aber letztere an Tiefe der Gedanken und an 
Wärme und Wahrheit des religiöſen Gefühls. Die Sicherheit und Virtuoſität der Zeichnung 
iſt ſtaunenswerth, ſeine Phantaſie unerſchöpflich; fein künſtleriſches Schaffen iſt ein genial 
leichtes und raſches, aber nie flüchtig und oberflächliches, ſondern im Bunde mit dem ganzen 
Jutereſſe des Geiſtes und mit dem Fühlen ſeines Herzens. Die Kompoſitionen läßt er mit 
ſpielender Leichtigkeit und mit ſchöpferiſcher Kraft aus dem Pinſel fließen; fie ſind nach 
zöpfiſcher Art frei und ungezwungen, mitunter ausgegoſſen, aber 5 willkürlich, nicht 
ohne logiſches und künſtleriſches Band. Dabei iſt der Künſtler ein Farbenkenner und Far⸗ 
benfreund erſten Ranges. In Tirol gehört die Bemalung zu Volders vom Jahre 1764, 
wie ſpäter die Kloſterkirche zu Neresheim in Württemberg zu feinen vorzüglichſten Lei- 
ſtungen. Auch bemalte er die kleine Kuppel in Ettal, wie bereits bemerkt ward, und den 
Bürgerſaal in München. Den Schluß bildete die Kloſterkirche von Gries bei Bozen, wo alle 
Altarbilder ebenfalls von ihm find. Auch zu Meran, Tramin, in dem Deutſchordenshauſe 
zu Bozen, in Oberbozen, bei den Serviten in Innsbruck, Zams und Steinach 
ſind Altäre durch ſeine Arbeiten ausgezeichnet. Das Ferdinandeum zu Innsbruck beſitzt 
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mehr als ein Dutzend Knoller'ſche Bilder, meistens Portraits, ein ſchönes Heiligenbild, das 
Kloſter Marienberg. Näheres in der Broſchüre: M. Knoller v. Menghin, Meran b. 
Jandl. Knoller ſtarb 1804 zu Mailand, wo er fe Aufenthalt genommen hatte. 

Unter ſeinen deutſchen Schülern iſt Joſef Schöpf aus Telfs (geboren 1745) 
der berühmteſte geworden, an Phantaſie ſeinem Meiſter ſogar überlegen, an Anmuth und 
Ausdruck ihn nicht erreichend. Unter den von ihm bemalten Kirchen dürfte an der hl. Bluts⸗ 
capelle zu Stams ſein beſtes Werk, an der Kirche von Kaltern das ſchwächſte ſein; zu 
St. Johann im Ahrnthale hatte er neben der Gewölbemalung auch alle Altarbilder ge— 
ſchaffen und ſo ein gut ſtimmendes Ganzes hergeſtellt. Ferners ſchmückte er die Kirche von 
St. Johann in Innsbruck, Villnöß, Wattens und Reith im Unterinnthale. 
Altarbilder finden ſich zu Brixen (Dom), Klauſen, Stanz, Miemingen, Volders 
und Schwaz. Sein letztes Werk war 1820 das Frescogemälde in der Servitenkirche 
zu Innsbruck. 

Ein anderer talentvoller und geiſtreicher Schüler iſt Philipp Haller aus Innsbruck; 
fein grelles Kolorit ift tadelnswerth (Kirche zu Kirchdorf, Krankencapelle zu Stams), 
aber ſeine Arbeiten verrathen eine tüchtige Künſtlerhand, der ſelbſt Göthe das gebührende 
Lob an der Seite ſeines Meiſters angedeihen ließ, den er in Gries, Ettal und Neresheim 
kräftigſt unterſtützte. Endlich Köck Michael, ebenfalls aus Innsbruck, geb. 1760. 

Martin Stadler, 1792 geb. zu Imſt, ein Schüler von Schöpf, ſpricht ſeinen 
edlen Character auch in ſeinen Werken aus, jo im Bilde des Hochaltars der Calvarien— 
bergkirche zu Bozen, zu Axams u. dgl. Joſef Arnold aus Stanz, geb. 1788, zeichnete 
ſich durch gute Zeichnung und durch ſchönes Kolorit aus, aber mehr auf der Leinwand, 
als auf Wandflächen (Kirche von Brixen), die Kreuzwegbilder der Pfarrkirche von Inns⸗ 
bruck, Altarbild in Schlötters u. ſ. w. Seine preisgekrönten Bilder zu Wien find im 
Ferdinandeum zu Innsbruck zu ſehen. ; 

Im Süden glänzte Johann Ritter von Lampi, geb. 1751 zu Nomen auf dem 
Nonsberg, wo das ſchöne Bild des Hochaltares Maria Himmelfahrt) von ſeinem kräftigen 
Geiſte einen ſchönen Beweis liefert; auch der hl. Bruno ſoll von ihm ſein. Erwähnung 
verdient nachträglich Horaz Giovanelli aus Carano in Fleims, f 1639, Schüler der 
beiden Palma, e in Colorit (Cavaleſe Neumarkt u. a O.). Pſenner Anton, geb. 
1691 zu Völs im Eiſackthale, zeichnete ſich in ſeinen beſten Jahren (geb. 1791) durch 
treffliche Copien aus, ſo unter anderem Knoller's Bilder in Gries und die weltberühmten 
Landſchaften, verbunden mit bibliſchen oder anderen Scenen, welche Joſef Koch aus 
Elbingenalp (geb. 1768) geſchaffen hat (Bozen b. Giovanelli, Innsbruck im Ferdinan— 
deum). Joſ. Craffonara, geb. zu Riva, ſeit 1817 in Rom 5 ausbildend, wo er 1825 
zwei Altarbilder (Veſperbild und St. Vigilius) für die Pfarrkirche ſeiner Heimath malte; in 
Bozen der Kreuzweg auf dem Friedhofe und im Ferdinandeum eine Kreuzabnehmung von ihm. 

Die Malerei, welche, wie bemerkt, gleich der Architektur und Plaſtik ſeit den letzten 
50er Jahren auch eine entſchiedenere Richtung eingeſchlagen hatte, charakteriſirt ſich bei 
religiöſen Bildern durch ſtreng kirchlichen Sinn in großer Erhabenheit, und Darſtellungen 
aus dem gewöhnlichen Leben wiſſen edle Compoſition und hiſtoriſche Treue zu bewahren. 
Wie im 14. und 15. Jahrhunderte der Süden des Landes, ſo hat jetzt vorzugsweiſe der 
Norden eine tüchtige Malerſchule hervorgerufen. An dieſen neuen Schöpfungen gewahrt 
man kein Prunken mehr mit dramatiſirender und e Kunſtfertigkeit, mit Nuditäten, 
geſuchten perſpectiviſchen Verkürzungen u. ſ. w. — weder in den handelnden Perſonen noch 
in den nöthigen Räumen. Es ſind Werke der höheren, belehrenden und ſymboliſirenden 
ee an denen das Unweſentliche ſtrenge vermieden, das Bedeutſame mit Nachdruck 
be handelt, das Beiwerk, die Landſchaft und Localität andeutungsweiſe gebildet oder auf 
jenes Maß beſchränkt wird, welches die epiſche Seite der Bilder, die einfache klare Aus 
ie der Gegenſtände nothwendig bedingt. Nach dieſer allgemeinen und bei faſt jedem 
einzelnen Meiſter eintreffenden Charakteriſtik können wir den Leſer einfach auf die Werke 
desſelben zur eigenen Ueberzeugung verweiſen.“) 

Dieſen herrlichen Künſtlerreigen eröffnete der um 1800 zu Wolfurt in Vorarlberg 
geborene Gebhard Flatz, ſeit 1838 in engſter Verbindung mit Overbeck zu Rom ſich zu 


1) Ueber ältere Nadelmaler oder Seidenſticker vgl Kunſtfreund 1888 S. 90, die Mitth. 
d. Cent. Com. v. J. 1876, CXXXI. nennen Johann Ant. Scartezini, f 1725 zu Mais, wo er fir 
Herrn Fluigi auch Fi hiſtoriſche Stücke gemalt hatte, da er auch Maler war; geboren zu Civezzauo, 
fand er große Begünſtigung von Seite des Fürſtbiſchofs Mich. Graf v. Spaur. Eine lobenswerthe 
Stickerei dieſes Künſtlers mit ſeiner Unterſchrift war 1876 in Wien ausgeſtellt. \ 
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einem Künſtler ausbildend, deſſen Heiligenbilder durch Feinheit und Liebenswürdigkeit in 
idealer Formſchönheit und ſchönem Colorit hervorleuchten (St. Gebhard bei Bregenz aus 
der Zeit vor dem Aufenthalte in Italien, Wolfurt, Oberdorf b. Dornbirn u. a. m. O., 
Flaurling, Franziskanerkirche in Schwaz; die hl. Cäcilia im Beſitz der Frau v. Mayrl in 
Innsbruck und ein Altarbild der Pfarrkirche in Bozen (die arwen Seelen darſtellend) gelten 
als zwei der hervorragendſten ſeiner Meiſterwerke. Overbeck bemerkte einmal einem ſeiner 
Freunde, er müſſe mehr componiren, als malen, weil er den Pinſel von Flatz nicht 
hat. Stahlſtiche von allen Flatz'ſchen Bildern bei Benziger (Chriſtl. Akademie, Prag, 1882 
und Tirol desſ. Jahres). 

An Flatz ſchließt ſich enge Franz Hellweger an, 1812 geb. zu Lorenzen; vom 
Dorſmaler Winkler in Taufers durch die Unterſtützung des Herrn Johann v. Vintler in 
Bruneck in die Schule von Heß in München eintretend, machte er bald derartige Worte 
ſchritte, daß ihn Ed. v. Steinle mit nach Köln und ſpäter Schraudolf nach Speier nahm, 
um beide bei der Bemalung der dortigen Dome zu unterſtützen. Alle Bilder Hellweger's 
charakteriſiren ſich ebenfalls durch tiefes religiöſes Gefühl, geiſtreiche Auffaſſung bei edler 
Form und gefälliger Färbung; es zeigt ſich daran eine glückliche Verſchmelzung des Wirk- 
lichen mit dem Idealen ohne durch ſentimentale (ſüßliche) Darſtellung zu beſtechen, man 
vergleiche j.ine Flucht nach Aegypten im Ferdinandeum, die Bilder zweier Seitenaltäre in 
der Stiſtskirche zu Innichen, die Altäre der Pfarrkirche von Bruneck, die Vermählung 
Katharina's zu Aufhoſen, St. Katarina in der Vintler'ſchen Gallerie zu Bruneck, zwei 
Bilder bei den Kapuzinern in Bozen, darunter ein Herz-Jeſubild mit der etwas eigen- 
thümlich erhobenen Rechten. Das Maria Roſenkranzbild in der Kirche von Silz iſt viel- 
leicht die beſte ſeiner größeren Arbeiten. Ueber das Album des 1880 zu Innsbruck ver⸗ 
ſtorbenen Meiſters ſiehe Kunſtfreund 1885, S. 39. 

Durch ſeinen Pinſel zeichnen ſich auch die Bilder des Karl Blaas, Akademie⸗ 
Profeſſors in Wien, aus (1815 geb. zu Nauders); von ihm iſt das Hochaltarbild der 
Pfarrkirche von Innichen, des Kirchleins in der Franzensfeſte, die Bemalung der Flügel 
eines Altars in Landeck und des Muſeums des Arſenals in Wien. Sein Sohn Eugen 
Blaas verſuchte ſich in einem größeren Fresco der St. Valentinskirche zu Obermais (Be- 
kehrung der Rätier durch dieſen hl. Biſchof), worin er ſein Talent unter anderem auch in 
ſchöner eoloriſtiſcher Behandlung beweiſt. 

Kaſpar Jehle in Innsbruck ſtrebte eine ähnliche Richtung an, wie aus ſeinen 
vielen Altarbildern, z. B. zu Flaurling, Schmirn, Lienz, Hopfgarten, Seminarkirche zu 
Brixen und ſeinem Bilde (Maria auf dem Throne) im Ferdinandeum hervorgeht. 

Die größten Meiſter der neueſten Malerſchule Tirols ſind Mader Plattner 
u. v. Felsburg. Sie geben ſich nur mit religiöſer Malerei ab, wofür ihnen das Land 
nicht genug dankbar ſein kann, daß in einem nach Hettinger ſo realiſtiſchen Zeitalter wie 
das heutige iſt, welches durch beſtechendes Colorit und das Modell die Ideenarmuth und 
die innere Leerheit zu decken ſucht, wenigſtens die hl Kunſt noch Verſtändniß und liebende 


Pflege findet. 


Georg Mader, 1824 zu Wolf bei Steinach geboren, mußte bis zu ſeinem 
26. Lebensjahre als Müllergeſelle dienen, bis er ſeinem Drange, ein Maler zu werden, 
ſolgen und nach München reiſen konnte; ſeine eigentliche Schule machte er an der Seite 
ſeines Gönners, des Profeſſors Schraudolf bei der Bemalung des Domes von Speier 
durch. Auf Vermittlung des Genannten erhielt er den Auftrag zur Bemalung der Kirche 
von Bruneck, an deren Gewölbe er die Geſchichte Mariens, von ihrer Geburt bis zur 
Krönung im Himmel, anbrachte. Auch alle Ornamente, welche die Gemälde begleiten, find von 
ſeiner Hand. Die Strenge und der Ernſt der Compoſition, die Harmonie der prachtvollen Für⸗ 
bung erzeugen eine feierliche Stimmung, eine Wirkung auf das Gemüth, wie ſie nur die 
beſten Werle der alten und neuen Zeit hervorzubringen im Stande find; frei und jelbjt- 
ſtändig, ſowie geiſtreich ſind alle Bilder behandelt, und verſteht der Meiſter die ſchwierige 


Technik des Frescomalens me zu handhaben (Kirchenſchmuck v. Laib u. Schwarz 


N. B. 5. Dit S. 45 u itth. f. chriftl K. Innsbr. b. Wagner. 6 Hft.). Ferner 
ſchmückte Mader mit kunſtvollen Bildern die Kirche ſeiner Heimat (mit Scenen aus dem 
Leben Chriſti), ſowie jene von Kematen (Legende der hl. Magdalena) und Iſchl in Ober⸗ 
öſterreich, in welch’ letzterer er ſein größtes Werk als Denkmal ſich ſetzte, ohne es jedoch 
ganz vollenden zu können (im Chore die 7 Sakramente, im Schiffe die Legende des hl. 
Nikolaus) Auch im Friedhof zu Innsbruck finden ſich einige Bilder von ihm, z B. der 
Abſchied Jeſus von ſeiner hl Mutter, Er ſtarb 1881 daſelbſt, wo er ſein Haus mit einem 
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Bilde des hl Georg geſchmückt hatte. Für die Tiroler Glasmalerei hatte er viele Cartons 
entworfen (Vaterland 1881 Nr. 160). 

Franz Plattner, 1826 geboren zu Zirl. Vom Maler Arnold zu Innsbruck 
nach Wien gekommen, ſchloß er ſich zuerſt Führich und dann Cornelius ſo innig an, daß 
man ihn füglich den „tiroliſchen Cornelius“ nennen könnte. Erſterer hat die Wurzer der 
chriſtlichen 2 in ſein Herz eingeſetzt, hat ihn gelehrt aus Schrift und Legende Nahrung 
zu ſaugen, während letzterer mehr ſeiner Form die maßgebende Richtung anwies, obgleich 
andererſeits der Ernſt und die Kraft der cornelianiſchen Schöpfung auch in der Conception 
0 Gemälde, wie in deren Ausführung zu Tage tritt Sieben volle Jahre lebte er zu 

om in inniger Freundſchaft mit Flatz, Overbeck und Cornelius Man rügt an ihm viel⸗ 
fach die Herbheit und in den letzten Jahren die Unzulänglichkeit ſeiner Formgebung, aber 
von Allen übereinſtimmend wird die Größe und Tiefe ſeiner eykliſchen, originellen Compo⸗ 
ſitionsweiſe mit Recht gerühmt. Als Probeſtück feiner Leiſtungsfähigkeit ſchmückte er die 
Kirche ſeines Geburtsortes mit den Hauptfeſten des Kirchenjahres nebſt den 4 großen Pro— 
pheten; dann bekam er den Auftrag, die Friedhofskapelle von Junsbruck zu bemalen; er 
wählte die apokalyptiſchen Reiter, das jüngſte Gericht, das neue Jeruſalem, die vier letzten 
Dinge (nach der Parabel des reichen Praſſer und des armen Lazarus: Chriſtus als Richter, 
Dreifaltigkeit, Armenſeelenbild u. ſ. w.), endlich die Werke des Chriſten für ſeine Verſtor— 
benen (Faſten, Beten, Almoſengeben). Dann folgte eine Auferſtehung im Friedhof zu 
Schwaz, die Bemalung der Kirchen von Dornbirn (Legende des hl. Martinus und der 
Pfingſtſonntag) und Götzis (in der Abſide: justitia de coelo prospexit, beſtehend aus Gott 
Vater von Engeln umgeben, Chriſti Geburt, Pfingſtfeſt u. dgl.). Die Friedhofskapelle von 
Girlan zeigt uns die Sündfluth, den Thurmbau in Babel und Leidensſcenen Chriſti. Die 
Pfarrkirche von Jeneſien das Te Deum laudamus, der Chorbogen von Mieders die Menſch— 
werdung Chriſti. Auf Anregung des Prälaten Dr. v. Hettinger bekam Plattner auch die 
Bemalung der Univerſitätskirche zu Würzburg in Baiern, worüber eine eigene Broſchüre 
N Unſeres großen Künſtlers letztes Werk waren die Fresken der Wallfahrtskirche 
Maria Stein im Unterinnthale, nach deren Vollendung er bald ſtarb (im Jahre 1887). 
Albrecht v. Felsburg, geboren 1838 in Wien, wählte 1866 Tirol als die 
Heimat ſeiner Großeltern zum bleibenden Aufenthalt und ließ ſich in Innsbruck nieder. 
Zuerſt in Stuttgart und dann in München unter Schraudolf ſich ausbildend, ſchloß er ſich 
enger an die Kunſtanſchauung des Mittelalters an, trotzdem, daß ſeine Lehrer weniger 
dieſer Richtung huldigten. Gleich in ſeinen erſten Bikdern zeigte er eine derartige anziehende 
Darſtellungsweiſe und eine Innigkeit im Ausdrucke der Figuren, daß man ihn mit Recht 
den „tiroliſchen Fieſole“ nennen kann. Hieher gehören: 2 Bilder in Herzogenbuſch, der 
Tod der hl. Eliſabeth (in der kath. Kirche zu Eiſenach), Maria Imaculata, beide letztern 
im Stiche des Düſſeldorfer Bilder-Vereines bekannt, letztere auch im theologiſchen Inſtitute 
zu Innsbruck ausgeführt; dann der hl. Joſef im Farbendruck verbreitet. Ueber die Bema⸗ 
lung der Kirche in Proveis durch die Hand dieſes trefflichen Meiſters, ſiehe Kunſtfreund 
1888, S. 85 und 1889, S. 14. Sein großartigſtes Werk iſt die Ausmalung der Kirche 
des Vincentinums zu Brixen nach einem großartigen Thema: das hohe Prieſterthum Jeſu 
Chriſti, der ſich in feiner unendlichen Liebe für die ſündige Menſchheit hinopfert. Dies hat 
v. Felsburg in einer Gedankenfülle und Zartheit ausgeführt, die allgemeine Bewunderung 
erregt. Die katholiſche Glaubenslehre ſammt den Vorbildern des alten Teſtaments und den 
Sinnbildern des neuen, von der Erbſünde bis zum jüngsten Gerichte iſt in großen Zügen 
an den Wänden zu leſen, vgl Kunſtfreund 1890, S. 6. Derſelbe Meiſter hat auch die 
Bemalung der Kirche in Iſchl nach Maders Tod vollendet, den Schwazer Friedhof mit dem 
Kreuzweg geziert und die Kirche der Urſulinen in Innsbruck durch einige Bilder begonnen. 
Daran Ban ſich Franz Spörr aus Innsbruck, bekannt durch feinen Fleiß, 
owie ſeine Gewandtheit im Entwurf und ſeinen Sinn für Stimmung von Decorationen. 
kit Felsburg malte er die eine Hälfte des Chores der Kirche von Proveis, den hl. Frans 
ziskus nach Ghirlandajo in der Arkade der PP. Franziskaner zu Innsbruck, den Betjaal - 
des Johanneums und St. Joſef für das Geſellenhaus in Bozen, dann den Chor der Kirche 
von Steinegg. Bei Bemalung der zweiten Nebenabſide der Kirche von 175 ſtarb er 1886. 
Die Vollendung derſelben und die Hauptabſide ſowie den ganzen Chor übernahm dann die 
noch viel tüchtigere Hand des J. Ertl aus Schwaz, vgl. Kunſtfreund 1887, S. 2. Heuer 
bemalt dieſer die Kirche von Weerberg. 

Ein edles, hochbegabtes Künſtler-Bruderpaar find Auguſt und Edmund von 

Wörndle, geboren zu Wien, Enkel des Landſturm⸗Commandanten von 1796 in Spinges, 
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Tirol als zweite Heimat mit Vorliebe betrachtend. Von Erſterem kennen wir den Kreuzweg 
im Friedhof zu Innsbruck und zwei große Deckenbilder in der Kirche von Wörgl, ſchöne 
kleinere Wandbilder in der Kapelle des Schloſſes Ambras, Führich's Schule tüchtig vertre⸗ 
tend; der Künſtler wohnt derzeit in Wien, wo wir 7 Bilder aus Noah's Geſchichte in der 
Votivkirche finden, fortwährend im Dienſte der religibſen Kunſt thätig und hoffnungsvolle 
Kräfte, wie den jungen Schuhmacher aus Innsbruck, zur Gründung einer kirchlichen 
Malerſchule um ſich ſammelnd. Edmund pflegt in hohem Grade und unübertroffener Tüch⸗ 
tigkeit die chriſtliche Romantik, welcher ſein berühmter Pareival-Bilder⸗Cyelus entiprang, vgl. 
Kunſtfr. 1885, S. 43; einige Stücke desſelben ſind in Gobelintechnik bereits für das 
Vincentinum in Brixen ausgeführt. Daran wird ſich ein Cyelus Walthers von der Vogel 
weide nächſtens anſchließen. Intereſſant ſind ſeine zwölf Anſichten aus Paläſtina, ſelbſt von 
ihm aufgenommen, in Rom ausgeführt und in Kupfer von eigener Hand geſtochen, Blätter 
voll Charakter und Naturwahrheit; dann nennen wir die Bemalung des Andreas Hofer⸗ 
Saales beim „Goldenen Stern“ und die Tiroler Landſchaften im Sparkaſſa-⸗Gebäude, Samſon 
und Chriſtof im Ferdinandeum zu Innsbruck, die Tagzeiten in einem Hotel-Saal zu Trient, 
ſowie ſeine Bilder im Curſaale zu Arco. ) 

Johann Hintner aus dem Gſieſerthale, ein Schüler Schraudolfs, bemalte nach 
Farbenſtizzen des M. Stolz das Schiff der romaniſchen Kloſterkirche Tſchillen (Wechſelburg) 
in Sachſen und die zwölf Apoſtel in der Kloſterkirche der ewigen Anbetung zu Innsbruck, 
reſtaurirte die alten Fresken zu Terlan, Windiſch-Matrei, Teſſenberg, Mais, Maria 
Saal in Kärnten und Sarnthein; auch malte er eine hl. Eliſabeth mit ihren Kindern von 
der Wartburg verſtoßen, im Privatbeſitz zu Bozen, den Kreuzweg zu St. Leonhard in 
Meran und mehrere Altarbilder (Gisman, Kapuzinerkirche zu Meran) u. ſ. w. 

Maler Richard von Attlmayr aus Innsbruck verewigte ſich durch ſeine 
zarten Bilder der Tiroler Heiligen, welche er ſelbſt in feiner Manier geſtochen hat (Verlag 
bei Wagner, Innsbrud). j 

Noch gibt es mehrere junge Maler im Lande, deren Leiſtungen jetzt ſchon unſere 
Aufmerkſamkeit verdienen. Voran ſteht Pernlochner in Thaur, ein würdiger und tüchtiger 
Schüler Plattner's; nachdem er eine Menge Cartons für die Tiroler Glasmalerei mit ver⸗ 
dientem Lobe gezeichnet, bemalte er ſeine Ortskirche und im Jahre 1890 eine Friedhofs- 
Arkade in Brixen. In genannter Kunſtanſtalt finden wir auch den Felix 0 einen 
Innsbrucker, ſehr thätig, er ſchließt ſich mehr der Richtung von Felsburg und des Mittel- 
alters an, wie auch ſeine Farbencartone für die Kirche in Umhauſen, der Altarfiguren im 
Linzer Dome und dgl. bezeugen. Im letzten Jahre reſtaurirte er in feiner Manier zwei 


kleinere alte Wandgemälde der Kirche zu Burgeis. Eine ähnliche Richtung verfolgt nun auch 


Heinrich Kluibenſchedl von Rietz, ſeitdem er an der Seite von Felsburg in der Kirche 
von Proveis und des Vinzentinums zu Brixen zu wiederholten Malen gearbeitet hatte; 
das bezeugen ſeine eigenen Malereien in der Kirche von Oberhofen, Ellbögen und 
Oetz. Einem weiteren Schüler Plattners begegnen wir in Randolf zu Haiming, der in 
Wildermieming die 7 Sakramente am Gewölbe der Kirche gefällig darſtellte. Johann 
Rabenſteiner, derzeit in Klauſen, ein Schüler der Münchner Akademie iſt vor anderem 
als tüchtiger Reſtaurateur alter Bilder bekannt; eine größere Arbeit von ihm iſt die Bema⸗ 
lung der Kirche von Hallſtadt; andere neue Bilder von ihm finden ſich an den Flügelaltären 
zu Mais, zu St. Nikolaus in Ulten und Innsbruck. Zu Bozen treffen wir den 
Franziskanerpater Cajus d' Andrea, geboren zu Innsbruck, welcher durch ſein angebornes 
Malertalent verbunden mit großem Fleiße in der Compoſition wie Ausführung eines jeden 
Objektes, dann durch längeren Aufenthalt zu Rom, Siena und Florenz große Kenntniſſe 
ſich erworben hat und in die ſchönſten Werke der dortigen Frührenaiſſange tief eingedrungen 
iſt, wie ſeine daſelbſt gemalten farbenſaftigen Aquarelle und die farbenprächtige und figuren⸗ 
reiche Bemalung des Betſaales im Gymnaſialgebäude zu Bozen zur Genüge bezeugen (vgl. 
Kunſtfr. 1887, S. 2). Leichtigkeit der Compoſition wie Gewandtheit in der Führung des 
ei zeigt auch der andere Ordenspater Johann M. Reiter aus Lienz, nun in 

all, wie ſeine Verſuche am Altare der St. Katharinakirche zu Kaltern der Klariſſinnen 
zu Brixen, zu Maria Schmolln in Oberöſterreich u. a. O. erkennen laſſen. Schade, daß 
er ſich nunmehr mit Entwürfen u. dgl. zu Altären abgibt. 


Par Genre ift ein ganz anderes als das ebenfalls in ſeiner Art jehr van ar unſeres 
anderen hochgeſeierten vaterländiſchen Künſtlers Deferegger und feines Schülers Joh. Moroder zu 
St. Ulrich in Gröden; für erſteren ein eigener Saal im Aae welchen Copien nach Gemälden 
des Künſtlers aus der Hand einer geb. Frau Mair aus Bozen ausfüllen. 
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Ueber mehrere begabte Dekoration Maler: R. Schwarzenberger aus Brirlegg, 
derzeit in der Tiroler Glasmalerei; von ihm die Decorations-Malerei in Weerberg und 
Lichtenberg; Ignaz Stolz in Bozen der in der Kirche von Jeneſien mit dem Kreuzwege 
Führich's in großen Figuren den Verſuch einer decorativen Wandbelebung machte, Bart 
in Brixen, Felder ein Vorarlberger u. a. vgl. Kunſtfreund 1886, 90; 1887, 26; 1883, 
93; 1890, 6 u. dgl. 

Auch die laut S. 378 ſeit dem Ende des 16. Jahrhunderts außer Acht gelaſſene 
Kunſt „auf Glas zu malen und die prächtigſten Farben dauernd einzubrennen“ fand durch 
Albert Neuhauſer in Verbindung mit dem Architekten Joſef v. Stadl und dem Maler 
Mader im Jahre 1861 wiederum emſige Pflege und ſteht als Tiroler Glasmalerei 
unter der Leitung des Dr. Jele noch zur Stunde in großer Blüthe da. Es wurden viele 
farbenprächtige Fenſter, mitunter von großartiger Compoſition in den verſchiedenen Stylarten 
nach aller Herren Länder, ſelbſt nach Amerika und Aſien geſendet. Von den zahlreichen 
Stücken im Lande ſelbſt nennen wir jene ſtreng romanischen Styls in der Kirche des Mutter- 
hauſes der barmherzigen Schweſtern zu Innsbruck, des Vinzentinums zu Brixen, zu 
Pfaffenhofen der Dominikaner zu Eppan; der gothiſchen Kirchen: St. Nikolaus in 
Innsbruck der Pfarrkirchen zu Bozen, Meran, Lienz und der Pfarrkirchen von 
Kaltern, Arco, Neuſtift im Renaiſſangeſtyle. Einige Muſtervorlagen dieſer Kunſtan⸗ 
ſtalt ſiehe im Kunſtfreund 1885 Taf. 5 und 6; 1887, Taf. 2 in unſerem Werke: Die 
chriſtl. Kunſt in Wort und Bild, Fig. 32, 189 und 199. 

Intereſſant wie ehrenvoll für unſer Land iſt es auch, daß genannter Albert Neu— 
hauſer ſelbſt die Kunſt der „Moſaik“ jenſeits der Alpen zuerſt ins Leben gerufen und ſeit 
15 Jahren eine allgemein belobte Moſaikwerkſtätte in Innsbruck errichtet hat. Im 
Lande ſelbſt kann dieſer koſtſpielige Kunſtzweig, welcher ſeit deu erſten chriſtlichen Zeiten 
mit ſeiner außerordentlichen Farbenpracht die vornehmſten Gotteshäuſer geziert hatte, nicht 
in größerem Maßſtabe zur Geltung kommen, jedoch fehlt es nicht an lobenswerthen Ver⸗ 
Tom, wie z. B. zu Innsbruck an der Facade der St. Nikolauspfarrkirche, an der Abſide 
er Kloſterkirche der ewigen Anbetung daſelbſt (ſiehe chriſtl. Kunſt in Wort u. Bild Figur 
68), an 8 Häuſern und im Friedhof daſelbſt, zu Bozen (in der v. Streiter'ſchen Friedhofs- 
Arkade) und Girlan und Bruneck, Weihezeichen der Dominikanerkirche zu Eppan und endlich 
an der Moſaikwerkſtätte zu Innsbruck ſelbſt. Ueber andere kunſtreiche Arbeiten vgl. wiederum: 
D. chriſtl. K. i. W. u. B. Fig. 87, 88, 114, 281. 

Endlich wäre noch der Stickkunſt für Kirche und Haus zu gedenken welche dem 
eng der übrigen Kunſtzweige gleichen Schritt gehalten hat. Aller Orten bis in die 
Widums der hinterſten Thalgründe rührten ſich fleißige Hände, um Würdiges im rechten 
Verſtändniß der Stylarten und der verſchiedenſten Technik zu ſchaffen. Hofer zu Sterzing 
Fräulein Roſchmann. Mayr und Uffenheimer zu Innsbruck Sailer zu Obermieming errich— 
teten förmliche Anstalten mit vielen Arbeiterinnen um der Nachfrage nach geſtickten Para- 
menten, Fahnen Bahrtüchern. Baldachinen u. dgl. zu genügen. Dazu kommen die einzelnen 
Stickerinnen in den Frauenklöſtern um ihren eigenen Bedarf ſelbſt zu decken. Eines bleibt 
uns aber ein Räthſel daß trotz aller fortgeſchrittenen modernen Technik in der Stickerei die 
„Weichheit“ den Arbeiten abgeht und merkwürdiger Weiſe gerade jenen mit der Hand ge- 
ſtickten mehr als denen von einzelnen Maſchinen hergeſtellten. So z. B. zeigte uns Dailler 
in Wien, Huber-Meyerberger von Kirchberg bei St. Gallen in der Schweiz u. A. ganz 
überſtickte Meßkleider, welche man „unbeſchadet“ der ſchönen Arbeiten zu einem Ballen zus 
ſammenwickeln konnte ähnlich wie manche alte Handarbeit. Möchte es gelingen auch bei den 
viel vorzüglicheren Handarbeiten dieſen höchſt wünſchenswerthen praktiſchen Vortheil der 
Weichheit wie bei den Maſchinenleiſtungen recht bald zu erreichen! 

Da es beim erſten Verſuch einer Kunſtgeſchichte Tirols unmöglich war alle Kunſt— 
werke zu würdigen ſo ſollen im Kunſtfreunde noch weitere Nachträge folgen. 


ota: Zwiſchen Seite 176 und 179 fehlt am Texte nichts, nur an der Angabe der Seiten- 
zahl hat ſch ein Gesche eingeſchlichen. m Be 
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Rauchgefäße, Leuchter, Paſtorale, Erzguß, Glocken, 5 
M. aan der SEHR Periode (Wand- und Tafelmalerei) 347—378; Glasmalerei 378—380; 
i tickerei 381; Webekunſt (Gobelins) 382. 


niaturmalerei 380; 


ſenarbeiten) 341—347. 


N. Benaifange oder italieniſcher Bauſtyl (1520—1800) in Verbindung mit der neueſten Rich- 
tung bis auf unſere Tage; Baukunſt 382—390 (neueſte Zeit 391); Plaſtik 391—397 . Zeit 


397-401); Metallarbeiten 401—402; Malerei 402—406 (neueſte Zeit 406 —409); 


Moſaik und Stickkunſt) 410. 


lasmalerei, 


ota: Von S. 176—179 fehlt am Texte nichts, es hat ſich nur ein Verſehen in der Angabe der 


Eren eingeſchlichen. 


— — 


Das hefandere Inhalksverzeichnis 


dürfte dem Leſer in Form einer 


Ueberſicht nach einzelnen Gruppen“ beſſer entiprechen als ein einfaches 


alphabetiſch e Namenregiſter. Von bekannteren Knotenpunkten ausgehend laſſen ſich die weniger 


bedeutenden 
vielen „Nachträgen u. Ergänzungen.“ 


rte leicht finden. Damit wird „ein praktiſcher Führer zu einer Kunſtreiſe“ geboten, mit 


Abkürzungen: Ind. = Fundſtelle prähiſtoriſcher u. römiſcher Alterthümer; röm. = römiſch; 
rom. = romaniſch; 90% = gothiſch; it. St. = italienischer Styl (Renaiſſange); Th. Thurm; K. = Kirche; 


Pit. = Pfarrkirche; S 


ulpt. Skulptur; Altb. — Altarbild; Mal. = Malereien; a. = alt; r. = rechts; 


l. — links. Die einfachen arabiſchen Ziffern deuten die Seitenzahl, jene in „Fettdruck“ die Abbildung an. 


Ala, röm. Soldaten-Eolonie (Ala exereitus, 
woher der Name, der zuerſt 1157 erſcheint; Spuren 
eines Caſtells auch am r. Etſchufer.) S. 18. Pit. 
v. 1600, mit Bildern v. Bruſaſorei (Madonna), 
Palma und Craffonara (Oratorium). St. Peter 
i. Wald. 40, 239. 


Auio, das Palatium des Antoniniſchen Reiſe⸗ 
buches, Fnd. 15, 18, 132. Mal. i. d. Burgruine 
350, Die alte Pft, eine Basilika mit offenem Dach- 
ſtuhle; i. d. neuen ein Quereino. 


Roveredo, unter dem um 1300 (?) von den 
mächtigen Herren v. Kaſtelbareo erbauten Schloſſe 
Jun! (ungen Schloß 2), das einen eigenthümlichen, 
von den Venetianern (1413-1510) angebauten Rund⸗ 


thurm mit großer Böſchung noch hat, der andere 
in neuerer Zeit abgebrochen. Die Kirchen alle neu⸗ 
eren Styls mit guten Gemälden: Pfl. St. Markus 
von 1450, St. Hieronimus v. Bruſaſorei; Marien 
Pft. v. 1678, Elias u. Eliſäus v. Baroni aus Saceo; 
Maria del suffraggio mit mehreren guten 
Bildern, wie auch im ſtädtiſchen Mujeum Im 
nahen . mit der Ruine einer uralten Burg, 
erbaut v. d. röm. Familie der Lieinier, 1439 zer⸗ 
ſtört durch die Venetianer 19, die Pit. it. St. i. 
1 7 he mit guten Bildern; Th. alt mit kegel⸗ 
drmigem Helme 291. In Pieve di Valarſa: 
ft. goth. Sacco, Fnd. 21, K. mit Mal. v. Ba⸗ 
roni 404. — Iſera, Fund. 15., mit kargen Reſten 
der Burg Predaja (Prataglia) 22. 


1 


nr I Mar r  H 


NEE MEET 


re 


I 


Mori, Pit. it. St. — Th. rom. mit Helm 


wie in Lizzana. St. Karl, frühgoth. mit quadra⸗ 
tiſchem Chore 252, daran verſchlungener Spitzbogen⸗ 


fries, wie an St. Anaſtaſia i. Verona. St. Maria 


außerhalb Tierno, goth. Mal. 350. — Beſagno, 
a. d. 1 Reſte d. frühchriſtl. Baſilika St. Zeno 
40; Mal. 350, Ruine v. Caſtel Pald nach Dr. 
Schneller. — Brentonico, Burgruine gl. N. 11, 
Th. rom. a. d. K. it. St. mit alter, dreiſchiffiger 
Krypta 196, 197, 254; goth. Seulpt. 392, Mal. a. 
einem Fou ähnlich wie in Beſagno. 

Ueber Loppio, Burgruine 19, Penede 153, 
Nago 20, Torbole 20 nach Riva, Fnd. 20; 
über der Stadt eine Burgruine mit Rundthurm; 
in der Stadt die Burg Rocca, 14. Ihrh. 148. Pfk. 
it. St. mit werthvoller Ausſtattung, Mal 350. 
i. d. Spitalk. Geburt 055 v. T. V. 1530. Außer 
der Stadt die an Bilderwerken reiche Marienk. 
384. Gegen Torbole K. mit ält. Bautheilen, ein 
Bildſtock mit Steinreliefs: Chriſtus als Richter und 
Mifericordiabild mit Maria u. Johannes. Ende d. 
15. Jahrh. Aus derſelben Zeit zu Pieve des Le⸗ 
drothales ein Marienbild in ſitzender Stellung, ge⸗ 
krönt, mit rothem goldverbrämtem Gewande, m d. 
Kindlein das in der einen Hand eine weiße Blume, 
in der anderen die Weltkugel hält. Ein ähnliches Bild 
mit einzelnen Heiligen in der Antoniuskirche zu 
Tenno v. 1532, das ſehr hoch gejchäßt wird. 

Arco, Fnd. 20, Burgruinen gl. N. 151. 152 Pfk. 
it. St. in großartiger Anlage, 384, mit ſchätzens⸗ 
werthen Bildern. Weiter nördlich Drena, urg⸗ 
ruine gl. N. und bei Dro St. Abondio mit alten 
Fresken. * 

Trient. etrusk. Urſprungs, Tridentum nach 
dem Dreizack des Neptuns, deſſen Haupttempel a. 
d. Stelle des augen Domes ſtand, davon noch 2 
Steine Fig. 23, 24, 10; die Stadt v. d. Römern 
tark befeſtigt 12, 14, 12,18, 14, 22—24, mit vielen 

ürmen 154, jener a. Domplatz mit ſpät. Zinnen 
436 und einer alten Glocke, Renga genannt, Kunſtfr. 
1885, 62, 1887, 5. D. Dom Nec, rom. St. 36, 
39, 65-66, 77, 85, 90, 92, 93, 125—127, 98, 
99, 102, 110, 137—161; 115, 119, 122, 180; 
383, 384, jüngſt befriedigend reſtaurirt; Kuppel 
neu, Kunſtfr. 1886, 61, 1889, 47. Sculpt. 184, 
16, 212-216, 244, 245; Taufft, 338; Grabſt. 

; Sreuzigungsgruppe aus Holz, 14. Jahrh. (i. 
d. Kapelle) 0 aller in Ciboriumsform, 15 & 
Mal. 62, 237, 353. Madonna del Coro, trefflich 
Kopie d. 15. Jahrh. aus Rom. J. d. Sakriſtei, 
der einſtigen . dig, 66, iſt der Sarco⸗ 
2900 des hl. Vigilius 41, 42; Reliquarien 208, 
240, 279, 279 b, a. Bücher: 40, 62, 200, 380, 
230, 231, 249, 252, 253; Gobelins u. Sticke⸗ 
reien 380—382. S. Maria maggiore, it. St. 
mit rom. Th. u. Sculpt. 120, 383, 495, 391; da⸗ 
neben Reliefs (Chriſtus i. Leiden u. Fig. 214). S. 
Lorenzo, neben dem Bahnhof, entweiht (urkund. 
1150), d. K. nach Zanella (II. maggiore p. 60) erſt 
um 1243 gebaut, 81, 82, 69, 71, 89, 117, 98, 
160, 124, 142. St. Apollinar, Fund. 16 mit 
eingemauerten röm. Steinen 19, 35, 68, 45—47, 
Grabſt. 189; Mal. 353, 483, Kunſtfr. 1887, 78. 
En 9. Wee d 273, 353, 884: hinter d. Altar 

goth. Kapelle, nun Wohnung des Rektors. Fried⸗ 
hof 399. St. Pete r, sh 5 mit neuer 
ge chmackloſer Fagade, 265, 317; Kunſtfr. 1886, 68 
unen ein Steinrelief; reich ausgeſtattete K lle. 
St. Magdalena, 23, v. J. 1311 nach P. Juſt. 
Lad. Archiv, frühgoth., nun Caſerne. Maria del 
earmine, reiches Innere. St. Martin, gutes 
Bild v. Cignaroli. Jeſuiten⸗ nun Semina er 
im Zopfſtyl 387, St. Ignatius v. Troger nach B. 
Weber. Fürſtb. Burg 171 u. Caſtell: 147, 


Kirchenpatrone nebſt St. Georg ( 


187, 150, 153, 309, 437-43, 384. Mal. a. 
Porta d' Aquila, Kunſtf. 1890, 12, Paläſte 386, 
Kunſtf. 1886, 7, Mal. 385, Kunſtf. 1889, 21. 
Sardagna, Fud. 22, 98, 106, 140. Villazano, 
Ind. 23. K. Madonna della Grotta it St. 

on Trient ins Valſugana (reich an Fnd. 
24). Rechts auf einem Hügel St. Agatha, rom. 
mit gutem Altarbild. mer late Ind. 43. 44, 
66; Bit. goth. i. it. St. überkleidet 383, 429, b, 
alte Marienſtatue; Glasmal 379. Etwas höher bei 
Fornas: St. Stefano mit Altar und Fresken 
d. Boznerſchule, 15. Jahrh. 353. Pergine: Pl. 
goth. öſchiffig mit 14 Pfeilern, 250, 261, mit neuer 
Faſſade, guten Bildern. Im fülrſtb. Shlojte gl. N. 
153, Iachuigte goth Thüren und ein Chorſtuhl. 
Fraſſilongo i. Mochenithal, theilweiſe goth. 251 


mit jüngſt übertünchten Fresken am A ee) 


St. Chriſtoph und St. Hermes am See, 37, 
18; Calceranica: K. got Ego, außen maſſig 
überkleidet. Schloß Vigolo. Caldonazzo, K. mit 
hl. Familie i. Stil Rafaels. Levico, Fund. 24. K. 
neuxromaniſch, großartig 390, 399. Unterhalb No- 
valedo 2 Vierecksthürme, zwiſchen welchen die Straße 
ing; weiter gegen Roncegno ein Rundthurm 
(artet) mit ſtarker Böſchung. Borgo, das rö⸗ 
miſche Ausugum, Fnud. 8, 24, 40, i. Gerichtsgebäude, 
einſt Klariſſin.⸗Kloſter mit der St. Unnal, alte Ge⸗ 
mälde; Burg Telvana; Pfk. it. St. mit guten 
Bildern. Daneben die St. Anton u. Rochuska⸗ 
pelle mit Gruft v. 1509; im oberen Stockwerke 
am Kreuzgewölbe die Evangeliſtenſymbole u. falten 
reich gekleidete Engel mit lockigem Haare; an den 
Wänden die Legende von St. Rochus in mehreren 
Bildern; auf dem Altare Maria mit dem Kinde, 
umgeben von muſicirenden 1 0 darunter die 
razer Kirchenſchm. 
1882, 80). Ueber andere Schloßruinen u. re 
fiehe 24. Caſtel Teſino 16: K. goth. reſtaurirt 
durch Paßler. Ruine der Burg Kofel 171. 
Von Grient nach Roveredo, Am „linken 


Etſchufer“: Mattarello, Fund. 22; in der Kapelle 


der von Rundthürmen umgebenen Burg 153, ein 
alter Flügelaltar, deutſche Arbeit. — Ueber Cal⸗ 
liano die Ruine Bejenon, höher St. Valentin, 
vorm. mit Abſide gothiſirt nächſt Polls e K. it. 
St. mit Krypta 88. Schloß Stein am Wege nach 
Volano mit St. Rochus aus dem Mittelalter. 
Darüber Deſtor (ad decem turres) röm. 21, Von 
Intereſſe iſt auch die Partie am „rechten eh 
mit vielen Funden von Alterthümern, Mauerreſten 
und alten Filialkirchlein 22, auch Caſtelbarco's 
Ruinen, deren Herren gl. N. einſt lange bis zur 
1 ehr unumſchränkt herrſchten. In der Kirche 
von Villa, bemalt von Baroni, ein Marienbild 
e Ausſehens und eine koſtbare Kapelle, 
eine Art Mauſoleum der 0 Lodron, um 1620, 
mit Portraits der Stifter auf Kupfer. In der Gar 
kriſtei ſchöne, golddurchzogene, gewebte und geſtickte 
heil. Gewänder von 1574, eine Fahne, Antipendien, 
ein Altarkreuz von 1519 mit gothiſchen Anklängen. 
(Grazer Kirchenſchm. 1832, 14.) 

an Trient nach Indicarien, Cadine 
Fund. 6; an der Kirchenmaner ein Römerſtein.“ 
N K. it. St. mit Altären aus Holz und 
Stein, an der Menſa des Hochaltars feine Moſaik: 
Leichenzug des hl. Vigilius; auf einem Seitenaltar 
das tabernakelartige Reliquiengehäuſe der hh. Valen⸗ 
tin u. Parentin v. 1515 aus Marmor; zwei roma⸗ 
niſche Löwen tragen die Säulen der Orgelempore. 
St. Valentin, ſehr ähnlich 63, mit altem Flügel- 
altar, daran Marig Verkündigung aus der Brixner⸗ 
ſchule 352. Haus Nr. 83 mit first E. Marienbild 
353. Weiter zur Rechten das fürſtb. Schloß in St. 
Maxentia mit intereſſanter Ausſtattung; links 


das reſtaurirte Schloß Madruzz 158 und das 
Calavino; K. it. St. mit der Kapelle der Madruzz, 
wo 7 1 dieſes Geſchlechtes von Tizian's Hand 
ſein ſollen. Am See Toblino das Schloß gl. N., 
urk. 1124, Fnd. 20; ein Römerſtein, kleiner In⸗ 
nenhof ringsum mit Arkaden; oberhalb ein großer 
Saal (Mitth. C. C.⸗Comm. 1885. XCIL) Bei Alle 
Sarche beginnt der Eingang ins Judicarien, 20. 
Comano, ein Warmbad und Fundort vieler röm. 
Münzen. Darüber das Dorf gl. N. u. Godenzo 
Poja 291 mit ſtattlichen Spitzthürmen. Etwas höher 
die Ruine Campo, Spine, Reſtoro, 153. Weiter 
rechts Bleggio oder Santa Croce: K. dreiſchiffig 
mit Krypta, ſpätg. St. 260. Gegenüber Stenico 
mit a n Schloß gl. N., theils gold theils 
it. St., Römerſtein; 814, Mitth. d. CE. 1890, 
zwei Säle, der eine mit romaniſchen, durch Säulchen 
getheilten Fenſtern und zwei ſchönen Fresken, der 
andere mit Bildern aus der Renaiſſance, 850. 
Preore: Friedhofsk. goth. u. bemalt, 351. Bei 
Tione (mit großer PIE it. St.) am Bache St. 
Vigil 63. Ueber Pelug 41, St Zeno mit einigen 
Fresken 3515 St. Ankon außer dem Dorfe 83, 
278, reich bemalt, 351. Ebenſo St. Vigil 351, 
384 in Pinzolo 482 u. Stefan in Cariſol 79, 
101, Altar v. 1551; in Giuftino Mal, (Geburt 
Chriſti und Tod Mariä) 352; dann St. Anton 
352 gegen Maria Campiglio mit rom. Thurm 
16, K. dreiſchiſſig mit Bedigen Pfeilern, 15. Ihh, 
alte Marienſtatue und 3 ältere Altäre. Im Unter⸗ 
Judikarien oder dem Chieſethale Fnd. 20. 
Bei Cimego die Spuren zweier alter Burgen 
(Römercaſtelle?); Condino; Pfk. it. St. groß mit 
chönem Portale, daran mehrere fein gearbeitete 

ruſtbilder von Heiligen und Engelköpfe, oben Maria 


mit 2 Engeln 384, nebſt Symbolen und Geräth⸗ 


ſchaften zu ſehen ſind. St. Lorenz mit Schloß St. 
Barbara b. Lodron 153 hat im alle flache 
Decke und iſt im Chor bemalt (Evangeliſten und 
Apoſtel). 
ozen, bekannt v. J. 379, röm. Lager, 17, 
26, 15; ſeit 608 unter d. bair. Grenzgrafen, 1156 
1 Stadt Baierns, die alte Berti ung bis 
1292 bewahrend, 171. Bit. i. Schiff (mit frühgoth. 
Gewölbe und goth. Fenſtern) an 2 Portalen u. am 
Unterbau d. Thürme rom. 82, 72, 98, 100, 136, 
110, 117, 125, 168-65; d. Chor v. edler Gothik, 
1400 vollendet, 246, 252, 270, 333, 363, 276, 
381, 300, 288, 421, 422, Thurm 294, 418; 
Gnabenbild rom. 186; innen u. außen goth. Sculpt. 
324; Grabſt. 456, 392; Kanzel 461; vier Licht 
auschen 460; alte Thür und Chorſtühle 339, 340; 
525 5 goth. 356, goth. Monſtranze 343; Kron⸗ 
leuchter (Lampen in, Armleuchtern) 401. Altäre it. 
St., Hochaltar mit guten Statuen, Bild v. Laz. 
Lazzarini, St. Dominikus gute Copie, andere B. 
v Glantſchnig, arme Seelen v. Flatz. Glasmal. Alte 
Pit. von 1180, moderniſirt, goth. Monſtranze, altes 
Kruziſix ähnlich Fig. 494, 194: Th. d. a. Spitall. 
203. Friedhof ein Grabmal rom. St. v. Eſſen⸗ 
wein, v. d. Giovanelliſchen eines v. Gaſſer, das andere 
v. Steiner, mehrerr and. v. Rainalter 399; Moſaikb. 
v Neuhauſer 410; 8 v. Craffonara 406; 
Kapuzinerkloſter 26, Bilder v. Hellweger 407, 
Dom inikanerkloſter (nun Caſerne) 74, 206, 
175, 245, 302, 394, 306. Franziska nerkloſter 
74, 130, 182, 143, 176, 245, 307, Kreuzg. rom. 
183, 184, K. goth. Th. 413. Sculpt. 324. 
Nich 332. Mal. 409. Kunſtf. 1891, 16. Altb. 
v. Glantſchnig. Miniaturenreiches Gebetbuch u. Chor⸗ 
bücher. Johanneum, Kapelle mit Altar u. Mal. 
v. Spör 408. Tertiarinnenkl. 396. Deutſch⸗ 
-ordenst. goth. Grabſt. Kunſtf. 1890, 7. Altb. v. 
Knoller 405. Burg Weggenſtein 310. Gerichts 


254, Grabſt., Lichthäuschen 337. 


I 


gebäude 312. Schrofenſtein, Mal. 356, Mer⸗ 
kantilgebäu de, mit guten Portraits v. Gliedern 
d. Kaiſerhauſes u. ſ. w. 405. Im ſtädt. Mu ſeum: 
Römerſteine aus Nals, Taufſtein 220, a. Kelche 
237, rom. Kreuze, a, liturg. Bücher, Miſſale, ge» 
ſchrieben 1293 von einem gewiſſen Ruotlib (nicht 
Ruitpold) 380, Stickereien; mehrere Bilder der a. 
Puſterthaler Malerſchule. Stillendorf, Kapelle 
mit reſtaurirten goth. Altären aus Durnholz 333, 
St. Florian u. Villanders. Maretſch 26, 157 mit 
Mal. Klobenſtein mit Bilderſammlung. Alle Fir 
lialen der Pfarre Bozen find rom. Styls u. bemalt: 
St. Peter, 84, 278, 382; St. Katharina in 
dex reich bemalten Burg Runkelſtein 158, 445, 
3/8; die untere Kapelle in Schloß Ried 158; Sh 
Oswald 84; St. Johann 84, 76, 90, 134, 
356; St. Magdalena 84; St. Juſtina 84, 359; 
St. Lorenz i. Rentſch, St. Georg l 
Kunſtf. 1891, S. 2; St. Martin i. Campill 81 
84, 357 mit 3 a. Altären; St. Vigil 484, 485, 
358; (daneben d. Kal varienbergk. 388, 406, 
Sculpt. 396); St. Jakob i. d. Au 102, a. Alt. 
358; (i. d. Höhe die Haſelburg, Mal. d. 16. Nahr 

Ueber Karneid, K. goth. reſtaur. Mal. v. 
Rabenſteiner, u. Burg gl. N. 359 alte Mal. — Nach 
Gummer mit goth. Chore; Wälſchnoven: Filiale 
St. Sebaſtian rom. — Eggenthal, Th. rom. — 
St. Agatha u. Deu tſchnoven mit goth. K. 334, 
338, 340; St. Helena 410, Mal. 360; Peters⸗ 
berg goth. u. a. Kanzel. Leifers Th. rom., K. 
neu, a. Veſperbild, Altar und Kanzel rom. 400; 
St. Peter rom. goth., Alt. „Auf der Pfleg“ alte 
Reſte d. Burg Lichtenſtein? 

Auf den Mitten über die Sarnthalerſtraße; 
Schloß Wanga (umgebaut) 132, 158, 277; Dor 
Wangen: St. Johann, Pur Pit. und St. Vigi 
goth, Lichthäuschen 337. Oberinn Th. rom., K. 
goth. Kanzel v. Maiſter Chriſtof v. 1549. Ober⸗ 
bozen Altb. v. Chr. Unterberger, 2 von Knoller 
405. St. Jakob rom. moderniſirt. Mal. 360. Un⸗ 
terinn Th. goth, K. rom. umgebaut Kunſtf. 1886, 
91, 1888, 24, 74, Monſtr. 343, Lichthäuschen 337. 
St. Sebaſt ian rom., umgebaut, Fund. 6, Ruine 
Zwingenſtein. Siffian gut. Altb. Lengmoos 
Th. u. Port rom. 90, 96. K. 0 reſtaur., Krypta 

n 
Mal übertüncht 360. Lengſtein Fnd. 15, 28, K. 
umgebaut, goth. wie eine Filiale 256. 

Sarnthal: Sarnthein Fund. 6, Th. rom. 
K. neurom, wie die Altäre 398 400. goth. Monſtz. 
343. 8 Friedhofk. 271. St. Cyprian goth. 
u. Mal 338, 360, rom; Cruzf. |. Kunſtfr. 1890, 3. 
Burg Raineck 158, 340, Kap. rom,, alt. Caſel. 
Kra us ſtein goth. Nordheim, goth. K, Seulpt. 
339. t. Valentin, rom. mit geſchnitzter Decke 
109, 275, Mal. außen, innen übertüncht. Durnholz, 
K. rom. mit Reſten v. guten Fresken. Aberſtückl, 
neue goth K. v. Angerer, Alt. v. Trenkwalder. 15 us, 
K. goth, Stühle alt, Kunſtf 1885, 91, Chriſtof. 
St. Johann, rom. und frühgoth. Sculpt. 187. 

Nach Gries. St. Quirin 43, 26, 172; 


Burg, ſpäter Auguſtiner⸗ nun Benediltinerkloſter 


27, 132, 157, alt. Kloſterk. entweiht, goth. mit Ne⸗ 
benſchiff, d. untere Kreuzgang rom. 97, 142, der 
obere goth. 306, eine herrliche Freske am Thor⸗ 
thurm 359, neue Kloſterk. it. St. bemalt v. Knoller, 
387, 405; a. Pfl. goth. mit Gruft u. Altar von 

cher 258, 256, 277, 391, 404, 406, 432, 340 

t. Oswald in Trojenſtein („am geſcheibten 
Thurm“ 27) rom, mit Kummernußbild. St. Jakob 
rom. 84, goth. alt. 359, Ruine Rafenſtein Fres⸗ 
ken, St. Geor geh Sculpt. 345, 355—57, 
Altar neu nach Fe sburg. Jeneſien, 15 goth. 
K. neu, bemalt v. Platkner 408 u. 410. Bar 
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gen = A rom. Afing mit ſchönem goth. 
Chore, 2 


Rach Aleberetſch. Burg Sigm u 1 
Fnd. 16, 26; 131, 155, 239, 276, 3 314, 3 2 


- Kapellen, d. obere 79, d. untere &t. Blafius 9 0 


eckig mit 8 Glrlan, K. neu, Friedhof neu, 
. Mal. v. Plattner 408, Sculpt. v. Winkler 
398 u. Frz. Pendl 399. St. Pauls, Pft. 1455 
reſtaur. Kunſtf. 1886, 43, 312, 313, 265, 335, 
267, 344, 373, 408, 405, 288, 417, 297 ‚428, 
131, Veſperb 324, Stiſterſchilde 341, Grabſteine, 
Satramenthäuschen 336, Altäre v. Stolz 398. 
Friedhof mit Hallen 17. Jahrh. u. St. Luziak. 
ſpätgoth. Mal. 402. St. Nikolaus i. Unterain, 
8 Flügelalt 334. Miſſian, Gräberfund. 
Nr een mit d. St. Katarinak. (bemalt), 
189, 190, 155, 213, 248, 217, 

28602 Alte St. Vi iltiuskirche i. Perdonig 
rom. 79. Die Burgen Korb u. Boimont 115, 
131, 156; Freudenſtein mit 2 Thürmen 156, 
got Kap. St. ate y Kap. 296, a. 
ltäre 339, 860; Englar, u. Thüren goth. 
Gandeck it. St. mit reich geſchnitzten Altarrahmen 
v. 1608. Wart 156. St. Michael goth. Die 


Dominikanerk. und Maria Raſt, neu, rom., 


beide reich ausgeſtattet 390. 25 Anna Vor 
mit a. Thüren. Montigl u. Kelch got 
Kaltern: Fnd. 26, 37. St. Bu ard i. Unter 
107 40 139, 178, 179, 288, 379. Bft it. St. Mal. 
4, 405, Th. unten rom. oben 2 118, 291, 
418 Grabſt., N Speiſekel inia⸗ 
turen 380, Seulpt. 1 kalonklenbergk. 388. 
Franziskt, auf d. — d. a. ieh 
Taflmal. 360. St. Katharina, goth. Mal. 360 
u. Kunſtfr. 1887, 62. Schloß Campan, theils 
au. Schni itwerke 340, 341. St. Nikolaus, 
Thurm u. Portal rom. 109, 119, K. goth. 302. 
Mal, 360, 402. St. Rochus, th. Mal. v. 1520, 
St. Anton, Th. ſehr alt 26, K. goth. 282, Thür 
340, Altenburg 26. St. Peter rom. 25 De 
Mal. Jar St. Vigiliusk. goth. 303, Mal. 34 
Auf den Al ag ine Gegend. Mi 
N Funden röm. Alterthümern, röm. Ca⸗ 
ſtellen, 24, 25, 38 u goth. K. Malosco mit 
Schloß gl. * Fon do K. modern St., Th. goth. 
— rechts Sen ale 75, 261, 265, 296, 325. Lau⸗ 
reng, mit vergrö erter gel K. St. Michael i. 
erſterem O. frühg. Caſtelfondo, K. 900 mit Mal. 
v. 15. Jahrh. 355. Kapelle i. Schloß 59 rom, mit 
alt. Altar u. Chorſtuhl 339. Ruine v. St. Peter 
rom. u. der Burg Vigna, links über dem Wache 
Sejo, K. goth. 305 u. Dambel, Zub 11, 14 
K. theilweiſe rom. Flügelaltar 334 — Weiter 
a oder Brez Pf. (Kunſtf. 05 N zu Nr. 
Di ilialen goth. — oe 1457. 
14, ſio Ei Re vo hurm eh alf, rom. 
goth. eber Cagns mit g. K. nach Livo 
Warofto 355 u. ee Baſelga K. goth, 
386 nach Ru mo 0 tarzena u. Mion 205) mit 
Dit. u. Filialen goth. Styls; Mocenigo 185, 
e 210, dann im 1 7 rund Proveis. 
. neu, ot). 391, bemalt elsburg 408. — 
Yu dem Rlückweg in's Sulzthat über Caldes 
mit zwei . (eine Rocca genannt, rom. 154, 
die andere it. St.) nach Mals, Dima ro (mit St. 
Brigitta 76), Pellizano 41, alle 3 Orte m. goth. 
Kirchen u. rom. Portalen; an letzterer K. auch 
Wandmal. 335. — Auf dem Be. nach Cles (v. 
ecelesia, um 105 Bau der erſten Kirche durch St. 
agli Fnd. 6, 10, 14; Burg gl. Namens. Pfl. 
got). 429 a., 383. — St. t. Vigil rom. mit Wand» 
malerei 355. Gerichtshaus mit Säulchen wie Fig. 
15 Weiter ſüdlich links Taſſul Portal rom. ILL, 
K. goth. mit Wandmal. u. Wellantenſchrein 341. 


bin K. goth. 338, mit 


Valer röm. 24, Sg 152, umgebaut 1530 
durch . adruzz, Tekres, Friedhof. 
goth. Styls. Fla von: 10 goth. 300, Reliquienkreuz 
342. Cunevo, K. goth. mit ſchmalen Fenſtern. 
Denno goth. Sit. v. 1539 u. röm. Burgruine auf 
dem Hügel Corona. 1 9 bei Lover. St. 

1 rom, mit Wandmal. 354 en Belaſio, 
h. röm. 18. Dercol G 5. 8) K.) reſin mit 
Stellen reicher antiker Funde 6, 11, 15. — Um linken 
Noceufer: der Thurm Vifione, dann Caſtell St. 
Pietro mit Rundthurm, beide römiſch 24. Caſtell 
Thun 152, 354. Dardine 354 Vervo Fnd. 
25 mit 2 got, K, Mal. 354 u. Tres mit goth. 

K. u. Mal. ſehr ſchönen außen wie innen 354. 
Torra, Th. von Coredo, Amthaus mit Wand⸗ 
malerei 355, an einem Hauſe eine herrliche Ma⸗ 
donna. Schloß e Fnd. 25 bemalte Ka⸗ 
pelle 355. Sanzeno 10, 8, goth. K, rom. Th, 

romaniſirendes Portal 111, Moſail. St. Nomedio 
mit 5 Kirchlein über einander goth. oder ag 1 

1 51, 70, 93, 107, 184. Salter, goth. K 

al. 354. Caſez, K. ital. goth. 100, 129. St. 
Bartholomäus bei Romeno 64, 29, 406. St. 
Anton frühgoth. Cavareno 126 Sarnonico, 
K. goth, theilweiſe noch rom. 81. St. Maria 
goth. mit rom. Th. 

Von Vozen nach Trient. Branzoll, 
goth. K. mit rom. Th. u. rechts über der Etſch 
Bfatten 8 (Freske a. alt. Kirchth. 358), mit dem 
Stadlhof 8, 10, Fud. 1—7 (letzte Figur leider ver⸗ 
lehrt () eingeſetzt); Burgruine Laimburg und 
darüber Leuchtenburg 188, 154, Auer: goth. 
Monſtranze 343; St. Peter goth. mit rom. Th., 
Sakramenth., alte Thür 340, Chriſtof. v. 1526. 
St. Daniel goth, Flügel⸗Altar, Fresken 361. 
Caſtelfeder 26 mit Reſten der St. Barbaralapelle. 
Neumarkt, röm. 25, 264, 313, goth. zſchiffige 
K. 346, 347 u. rom. 1001 goth. Monſtranze 343. 
St. Maria i. Vill, goth. 311, 339, 340, 388, 
393, 414, 42 5-27, Satramenth. 459, Kanzel 
338, Grabſt. Ruine Kaldiff 154. St. Florian, 
rom. 52, 142. er rechten Etſchufer Tramin 
37, 38, 101, 389, 360, mit gol DIE 247, 256, 
298, 416, Altb. 405, goth onſtranze 343; 
Taufſt. 338, Fresken wie in den Filialen St. Va⸗ 
lentin 84, 338, 361, St. Jacob 26, 213, 235 
272 —75, 36ʃ u. zu Söll 257, 361, alle mit 
rom. Th. u. in letzterer ein alter Altar 361. Graun 

goth. K — wie in Kurtatſch mit rom. Th., in 
2 goth. Monſtranze 343. Penon 128, 336, 
Entielar mit röm. Burgreſten 26, Margreid, K. 
it. St. 388, goth. Thurn 272, 290, Neunte 
Mal. i. „Heidentempe 5 Kurtinig, K „ goth., 
1 0 336, Unterfennberg rom. Abſide 
76, 257 alurn Fund. 11, 16, (die „Hadernburg“ 
25), joth, Eee 343, ber baſilikenartige 
„Keller“ 387, Buchholz u. Gfrilt mit goth. K., 
in letzterem O. St. Leonhard rom., St. Karl 
it, St. 498, St. Michele 74, 142, Kloſterk. it. 
St. 388, Königsberg mit polygonlem ergfriet 
154 u. rom. bemalter Kapelle 131, 353. Lavis 
392, (Abſtecher nach Cembra nd. 10, 11, 120 
Bit u. St. Peter goth. 305, 358, letzteres bemalt) 
Am rechten Etſchufer Deutſchmetz, K. neu, 
Gobelins bei einem Privaten 382, Schloß Corona 
171, Wälſchmetz, St. Peter, ſpaͤlg. 305 Grabſt. 
In Gar dolo bei Trient und darüber am „Kalis- 
berg“ Kirchen mit Set ürmen. 

Von e us Fleimsthal. Nor 
resken 361 u. 

laltar Glasm. 379 (höher Truden mit goth. Sn 
ontan, Thurm alt —., K. neuromaniſch, 338 
Mouftrange u. Rauchſaß goth. Styls 343. Schloß 
Enn erneuert 347 mit goth. Kapelle u. Schnitzar⸗ 


beiten 339 Gobelins 882, lints in der Höhe Al- 
dein 257. San Lugano 37, Th. rom. v. 1225 
nach Bonelli IV, 125. Rechts nach Altrei mit 
goth. K. — Zu Dajano u. Vareng goth. K m. 
rom. Th. 306. Cavaleſe, 115 Pft. 265 mit 
guten Bildern Furlanells u. des Giovanelli aus 
Carano, 404, 406 bemalte Vorhalle 403, altes 
Veſperbild i. d. modernen Nebenkirche. Franzis⸗ 
kanerkirche Mal. wie i. d. Pfl. St. Sebaſtian 
rom. 390. Ehemaliges „fürſtb. Amthaus“ mit Wap⸗ 
enmalerei. Unter dem Dorfe die Ruine v. St. 
aler ius, geweiht 1160 mit rom. Th. a. d. 
Stelle einer Burg? — Teſero, Pf. goth. wie die 
Vorhalle, St. Rochus 252 (mit Fresken) 355. St. 
Leonhard u. die Kirche in 19755 (St. Lazarus). 
Predazzo (Pradazzo), neue goth. K. 391 St. 
Nitolaus goth. mit Mal. 355. Wbftecher Über 
St. Martin di Caſtrozza, dab urk. 1181 mit 
rom. Th. 76 Wandm. übertüncht, Mönche in weißem 
Kleide, nach Primiero, K. goth. 250, Reſte eines 
alt. Altars, mit übertünchter Mal. ein Bild frei, 
355, goth. Monſtranze 343. Ruine der Burg 
Pietra, eines eigentlichen Felſenſchloſſes; von 
einem halbrunden Vorbau kommt man durch eine 
Felſenſpalte in einen Hof und von da einſt erſt 
über Stiegen in die Burg auf umzugänglicher 
Felſenſpitze. Moena, ſpätg. K. mit rom. Th., 
Grabſt. v. 1588. St. Wolfgang rom, mit Abſide 
u. flacher Decke wie St. Peregrin. Vigo, Pft. 
oth. mit Krypta 254, 265, Th. rom., goth. Mon: 
ran e 343. St. Juliana, Th. rom, K. goth, 
alt. Altar 334 Wandm. 355. Campidell und 
Gries, K 8theilweiſe noch goth., Th. rom. und in 
erſterer goth. Monſtranze 343. A 
on Bozen nach Meran, Gleich außer⸗ 
halb Gries der Weiler Moritzing Fund. 10, 11, 
rom. Th. 84, Rundkirche, Freske an einem Hauſe 
359, Bildſtock 338. St Kosmas u. Damian 
goth. mit ſchönem Thurm und Portale, Reſte von 
Mal., darüber die Ruine Greifenſtein 15, 157. 
Siebeneich S. 1, Fund. v. Gräbern 15. St. 
Antonsk. 388 Terlan, Fund. 31, 84. Taurane um 
828, Th. der kleinere (urk. 1206), 84, 114, 98, 
120, 175, der größere neu, nach jenem von 1530; 
K v. edler Gothik, 1400 vollendet, 284, 246, 258, 
305, 338, 348,376.80, 387; Sculpt. 448.51 
(letztere Fig. nach Viſcher v. einem Schüler Piſa⸗ 
110 1 324, 326; reich bemalt (Legende Mariens), 
im Chor v. 14. Jahrh., i. Schiff v. 1407 durch 
Hans Stoeinger aus Bozen 347—50 u. Kunſtfr. 
1890, 34 ff. Reliquienkreuz 342, 3 Grabſt. 327; 
Glocken 344; St. Michgelsk. mit Mal. v. 1407 
durch d. Meifter d. Kirchenſchiſſes (Maria, St. 
Michael, wie dieſer mit dem Teufel um eine Seele 
kämpft.) St. Peter, Ruine 14. Jahrh. Ruinen d. 
Burgen: Helfenburg, Neuhaus u. Gereut, 
Liebeneich, umgebaut. Vilpian, Grabſt. 327 
(darüber Mölten Ind. 6, Th. wie 3 Filialen 
rom. 122, Pf. goth. 302 mit alter Gruppe 334, 
St. Anna frühgoth. 175), Gargazon mit dem 
Krölthurm 31. Burgſtall, Ringwall 11, 13. K. 
neu. — Am rechten Etſchufer: Andrian K. 
neugoth, Th. rom. 90, zwei Burgen 158, Mal. 
359. Nals, K. neu 389, Th rom (moderniſirt), 
alt. Taufſt. 338, St. Valentin 252, 359. Schwan⸗ 
burg Ruine Payrsberg u. Caſatſch (Helfen- 
burg) 158. Auf der Höhe St. Apolonia u. St. 
Jacob 167, 486, beide rom, letztere K. mit 
Slulpt. 325 u Fresien 234. Ueber Wehrburg Bl, 
mit Fresken 359, nach Katzenz ungen, 159, Fahl⸗ 
burg noblen it. St, darüber Zwingenberg 159 
u, Sin 487, 468, nach Tiſen s, Pf. goth 101 
402, 302, Th. rom. 119, 275, 302, Glasm. 379, 
St. Michael (nicht Nikolaus) goth. 296, Mal. 363 


V 


Lichthäuschen, 337. Völlan mit goth. Thurm 290, 
Ruine Maienburg 159, 363. Ueber Leonburg 
u. Burgruine Brandis 259, nach La ua, Pfk. goth. 
289, 296, Flügelaltar, 334, Lichthäuschen, 337, 
Kanzel 338, St. Georg 79, rom. mit Fresken 368, 
wie das intereſſ. St. Margaret, 79, 102, 
364. St. Agatha allt 1586) u St. Auna i. 
Widum v. 1454 goth. Ulten: An Braunsberg 
vorbei 159, 207 nach St. Magnus, it. St. in 
Kreuzesform, Ruine henloch 159, St Pankraz 
goth. St. wie St Michael. St. Moritz rom. 
102 mit Fresken 364 u. alten Glocken 210; St. 
Nikolaus mit goth. Chore, reſtaur. — Mais, 
Fb. 6, 15. 20: K. goth. 246, 318, 372, 338, 
mit reſtqurirten Fresken 861; 
Th. rom. Veſperbild 326. Pr 


Meran, 171, 313; Pfk. goth. 246, 259, 315, 
342—49,354,360, 294,365, 366,396, 400-409, 
Mal. 361, 362, 403—405 ; Sculpt. 452, 324, 325 
Altar 335, Grabſteine 392, Weihwaſſerſt. 339); 

lasml. 491. St. Barbarak. 292, 255, 370 neue 
Chriſtof. Spitalk. goth. 301. 261, 314, 368, 
397; Seulpt. 397 rom Kruzifix a. d. Wand, nicht 
auf einem Altare 196, alte Reliefs am neuen Hoch⸗ 
altare nach Dürer's Leben Marias (Cent. Com. 1884, 
CXCIV) v. Schngtterbeck ? 334, verwandte Mal. auf 
Leinwand, aber derber behandelt, Freske a. Gewölbe 
362; Chorſtuhl 339; Reliquienkreuz 342. Reſte des 
Klariſtnenkloſt. auf dem Rennweg (goth. Kreuz⸗ 
gang) 248. Landesfürſt. Burg goth. mit Kapelle 
v. 14. u. 15. Jahrh. 311, Seulpt. 341, 317, Mal. 
in d. Kapelle u. zwei Erkern, in letzteren v. Be⸗ 
deutung 332, durch Dr. v. Schönherr zu einem 
Nationalmuſeum im Kleinen gemacht. In Ober⸗ 
mais, St. Georgen, Mal. 403; Die Burgen 
Planta (Relief eines Greifen, vom) Rubein mit 
bett St. Sebaſtiansk 296, vorüber an St. Va⸗ 
entin neueren Styls mit rom Th. u. Mal. 407, 
Trautmannsdorf goth K. 248, Katzenſte in, 
St Katharina i. d. Schart, goth. m. Mal. u. ein 
Flügelalt. Fragsburg (goth. K.); zurück über 
Rametz, Goien, St. Georgen rom. 98, 99, 
173, 184, mit Fresken 363 u. a. Altar nach Schön na, 
K. goth. alt Thurm. Taufſt. 338, Thür 340, St. 
Martin 94, 98, 99, 109, 168, 128, 124, — 
mit 2 a Alt. 395, Grabk. des Erzh. Johann 391. 
Nach dem Dorf Tirol, K. goth. 246, Th. rom 
Grabſt. St Rupert, 252, 363. Schloß Auer 32, 
goth. Altar. Ruine Brunnenburg 160, Burg 
Tirol, rom. Fnd. 32, 159, Kapelle rom mit 
Fresken u. Skulpt. 60, 92, 95 98, 111, 114 (das 
Tympanon begrenzen unten Adam und Eva, nicht 
Engel) 123, 151, 152, 191, 195, 339, Mal. 233, 
868, St. Peter rom. 58, 82, 133, 101, 198, 188, 
189, 363, Thurnſtein 160, Algund 7, 183, Ku 
Chor; K. i. Plars mit Fresken 362. K. d. Do⸗ 
minikanerinen 74, 102, rom. Portal 184, über 
dem Gewölbe Fresken 362. Vo rt mit goth. K. 312; 
über St. Felix, goth, nach Marling mit rom. 
Th. 118 die K goth. 292, 258. Tſcherms 32, 
Lebenberg. Nach Paſſeier. Am Ion 
thurm 31, durch das Stadthor zur Jenoburg 31, 
161 mit Doppeltapelle 38, 59, 96, 101, 142, 153, 
112, Orgelk. 396, nach Kains mit goth. K. u. 
Riffi an, K. it. St., Veſperbild 326, Tauſſtein 187, 
217, in St. Michael übertünchte Fresken: St. 
Martin, K. u. Monſtranze goth. Styls 343 in 
St. Michael, hübſcher Altar it. St. St Leonhard 
K. mit Rebenſchiff Chor u. Th. goth, reſtaurirt 
Herz Jeſul. 291. St. Hippolitus auf Glaiten, alt 
gänzlich moderniſirt. Thurm der Jaufenburg mit 
Fresken. Platt mit neurom., Rabenſtein mit 
neuer goth. K. 391. 


Mariätroſt, 


Pulver⸗ 


VI 


\ 
Von van nach Uinſtgau. Töll, Find. 33, 
16, St. Ferne oth, 252 gut reſtaurirt, Mal. 362. 
Partſchins Fund. (Römerſtein a. einem Hau) alt, 
1 K goth. mit Gruft, alte Thüre; Skulpt. 
i. Widum, Links auf der Höhe über Aſpah mit 
neuer 0h K. die Jochkirche St. Vigil, Th. vom 
121 Fresken. Rabland 32, goth. K, (a. l. U. d. 
Etſch: Plaus goth, Th. rom, Tarantsberg m. 
ran Sammlung) 161 Naturns 32, K. goth., 
St. Prokulus rom 84 außen Fresken, 364. Tab» 
land 364, Th. rom In Schnalſerthal: die 
Ruine der Karthauſe 218, 275, u. St. Anna 312 
mit Mal. 404 Pfk., M Statue 228, 196, 472; Burg⸗ 
ruine Juval 33, 312 mit Mal 439. Tſchars Pit. 
ſpätg. u. 1515 moderniſirt. Grabſt. v 1499. La tſch 
mit der Burg gl. St. 33; Pfk. goth. 252, 259, 264 
reſtaurirt. Spitalk. 76, 334, wie Büchelk. goth, 
erſtere mit einer Freske (jüngſtes Gericht) 364 u. 
oth. Altar. St. Nikolaus rom, 84 profanirt. 
Links Tarſch 2 Kirchen goth. mit vom Th 156, 
119, St. Medardus rom. mit einer Freske 11. 
Jahrh. 364, Darüber Annaberg 153, 339, mit 
951g K wie in Veiler Platz 287, Morter K. 
goth. mit übertünchten Fresken; St. Vigil rom. 

82, 75, 340, mit Fresken, innen v 1120 (Kſtf. 
1890, 24) Burgruine Unter u. Ober montani 
33, mit St. Stefansk 101, 158, darin Fresken 
364 u. alte Altäre. Schanzen, Ke mit älteren 
Altären. Schlanders mit der Burg Schlan⸗ 
dersberg; Pfk. ſpätg. 290 moderniſirt m. ſchönen 
Spitzthurm, Taufſt, 338; St. Mich gel mit Gruft; 
Spitalk. ſpätg. (Links Göflan, 58, 76, goth. K. 
mit rom Th. 99, St. Walburg goth. 419 mit 
Gewölbemal. 365, Laas; a, d. Pfk. Friesſtücke 
über der Sakriſtei und ſymbol. Thiere auf den Ecken, 
wie der Thurm vom erſten rom. Baue 183, 333. 
St. Marx 131, (profanirt), wie St. Siſinius 
rom. 84, Dem Ort Eyrs gegenüber Tſchengels; 
Pfk. ſpätg. 52, St. Otilia früg. Ruine Tſchen⸗ 
e 83 und gegenüber Gargitz. Stilfs, 

„ neurom. 390. Prad m. d. rom. St. Johannisk. url. 
1281, Fresken in der Abſide 365. Agums, Pfk. 
ſpätg 1510; Gitter d. Kapelle mit goth. Nachklängen. 
Lichtenberg; K. ſpätg über der alten rom. 254 
mit Fresken an der Abſide 366. Taufſt. 333, Ver 
ſperbild m. Krönung im Hochaltar. Ruine des glu. 
Schloſſes 272 mit Fresken 489, wie St. Chri⸗ 
ftina. Schluderns; Pfl. um 1489 ſpätg. St. 
mit ſchönem 1 285, u. Grabmal. 394. St. 
M ichael mit älteren Altar u. Wandmalerei, und 
Taufſt. i. d. Gruft 338, 402, Churburg mit ält. 
Altar u. Waffenſammlung. 

(Im Thale Matſch 2 Burgruinen u rom Th. 
a, d. Pfl. mit goth. Chore u. Sakramenthäuschen, alten 
Kelch 343 u. Taufſt. Ein ſchlanker Spitzthurm im 
Dorfe ohne Kirche mit einer Glocke v. 1457.) 
Glurns. Stadt mit Ringmauern und alt. Hauſe 
Nr. 50 an d röm. Pfk. goth, mit rom 
Th. ae erſtein 339, Mal. 366. Tartſch, K. 
U. 5 wie in Glurns; Fresken Weihwaſſerſt. 339, 
348. St. Veit rom. m. alt. Glocken 241. 210, Mals, 
Fund. 15, 33, 55, jpätg. moderniſirte K. mit ſchönem 
Thurme 295, außen röm, Inſchriftenſtein; St. Mir 
chael mit Fresken, daneben eine geſchnitzte Gruppe, 
St Martin 119 u. Benedikt, K. u. Th. rom. 
letzteres mit Fresken 278. Burgruinen (der runde 
Troſtthurm 18, 33. u. REN 
Laatſch; in St. Michael Taufſt. 188. St. 
Leonhard halb rom halb frühgoth 295, 257, 
272, 278 mit goth. Altare und Fresken wie St. 
Cäſarius u. St. Michael daneben 967. (Tiefer 
im Thale: Taufers mit den Ruinen Unter u. 
Oberreichenberg 161, Mal. 367. St. Johann 
rom, 74, 79, 82, 145, mit Fresken 233, Bit. mit 


rom. Th. St. Nikolaus, Valentin u Mar 
tin goth. letzteres mit Fresken 367 u alt. Altären. 
Schleis Th. rom, eine Wartth., röm. 2, Burg⸗ 
eis 55, 146, 109, 115. An der Straße d. acht⸗ 
eckige goth. Marienk 255, Pfl. u. Th. rom., 
202, gothiſirt, Veſperbild 324 reſtaurirte Fresken, 
347, St. Nikolaus mit bemalter Holzdecke 275. 
Die Kapelle in Fürſtenburg (mit uralten Details) 
161, 340, goth mit Gewölbe malerei 367 u. alt: 
Altar,. Marienberg 74. 79, 85, 112, 213, 60, 97, 
115, Kloſtk, rom. e mit Krypta 279, 
Skulpt. 326 u. Fresken vgl. 228, 271, Grabſtein 
327. Todtenſchild 341. Reliquiar 207, 238, Caſel 
280, 281, 212, Mar. Bild 406. St. Stefan m. 
viereckigem Chore, urk. 1160, 321 rom. 296, Bes 
ſperbild 324. Haid Fund. 15. Graun, neue K. mit 
rom Th., alte Herberge mit Mal. Reſchen: St. 
Nikolaus, rom in Rechtecksform, Nauders 33. 
Pf. ſpätg, moderniſirt; die Kapelle in der Burg gl. 
N. a ap er gr 1 

on Vozen u riren. Von Blumau 
über Steined: K. reſtaur, alt, und Mal. 
im Chore v. Spör, im Schiff v. Hintner u. Bart. 
Burgruine nach Tiers: Th. rom. K uit. St. reſtaur. 
St. Cyprian urſp. rom. — zurück über St. Kata⸗ 
rina im Ried (goth. mit Fresken 367), (Völſe⸗ 
raicha mit rom. Th. 81), Preſſels, Burg 316 
u. rom. K. mit Fresken 367, Ums, ſehr intereſſanter 
Flügelaltar 334, Obervöls gothiſche Kirche nach 


Vöks. Pit. goth. 259, 265, 290, 343, St Mi⸗ 


chael rom. 171, 131, St. Peter, Th. rom. Kirche 
oth, mit Flügelaltar, wie St. Konſtantin, 343 
t. Vigil, goth. 359, Ruine Aichberg, St. 
Oswald mit rom, Th., Ruine Hauenſte in u. 
Salegg, St. Valentin in Seiß (alte Statuen) 
und Fresken, 367. Kaſtelrut (Reſte der alten 
Burg); Pie neu. St. Michael goth. (Th. rom) St. 
Nikolaus in Tiſenz: Altargruppe 332 Hinunter u. 
Waidbruck mit 290, Troſtburg 161, 197. In 
der Nähe Kolman, K. ſpätg. 254, 305, reſtaur. 
Kunſtk 1890, 5; Burg 316, u St. Le e 1 
links auf der Höhe Sau bach mit goth. K. u. 
Altären g. St wie Dreikirchen 353 A, 362, 
alte Glocke, Mal. 368, K. in Barbian neu, K. 
rom. 391, wie der alte Thurm mit alter Glocke; 
Abſtecher nach St. Ulrich in Gröden Fud. 16, K. neu, 
reich reſtaurirt; St. Jakob theils rom, 79, theils 
Ke 252, 361, Glocke 209, bemalt 368. St. 
hriſtina, Th. rom.; Wolkenſtein: Burg⸗ 
ruine 161, K. neugoth. Auf dem Rückweg über 
den Lajenner Ried 975 Katharina Er wie der bir 
malte Bildſtock. 368, nach Lajen: Pfk neu, Frau⸗ 
enk. 395, a. Glocke, u. St Nikolaus in Al: 
bions mit Altar goth. Mal 368, Th rom.) hinunter 
nach Klauſen, 28, 313. Burg Branzoll, Pit. 
St. Michael 254, u Apoſtelk. goth. Kunſtf. 
1889, S 27, 296, 433, und St. Sebaſtian rom. 
76, 130, 139, 180, 181, alte Glocke; M. Loretto 
am Kapuzinerkloſt 401. Links in der Höhe Villau⸗ 
ders, Pft goth. 282 Glasmalerei 379, St. Mir 
ner rom. 131, wie die Kapelle im i. d. Burg 

ravetſch, 162, 368. St. Valentin 74 Kloſter 
Säben, 28. Frauenkirche 37, 38, 27, Kunſtf. 
IV. 69; hl. Kreuzk. 27, 4. St. Valentin in 
Verdings 84, (übertünchte Fresken) St. Andreas 
in Garn, St. Peter und die Frauenkirche in 
Lahfons wie der Th. d. goth. Bft rom d Altäre 
neu. Rechts von Klauſen über Gufidaun, mit einer 
Burg 162, K. wie der bemalte Bildſtock 367 
goth. nach Villnöß: K. neu 406, St. Valentin 
u. St Jakob, St, Magdalena goth 305, Flügel- 
altäre 271. Teis: Kſtf. 1890 Nr. 6. Weiter gegen 
Brixen lints Velturns: Pfl. 253 mit alter 
Statue 326, wie St. Peter u St. Georg goth.; 


Schloß 464, 386 rechts; Albeins: St. Margaret 
goth. wie die K. i. Sarns, 306, darin Sakra⸗ 
menth. 336 u. alte Statuen ſind. 
Briren, fend. 28, 172; Dom, 46, 28, 82, 
87, 88—92, 90, 108 110,124, 141, 285, 397, 
405; Domſchatz 240, 282, 244. 341,343; Kreuz⸗ 
gang 81, 108 —110, 145, 185; Frauenk. 46 u. 
Kunſtf. (1889, 56) Mal. 221, 26166, 370, 403; 
Johaunisk. 29, 30, 54, 428, Mal 226, 269, 
368; Grabſteine: 189, 399, 454 455 Pit. 
goth., Mal. 370; Seulpt. 394; a. biſchöfl. Reſidenz 
46, 141, 143, 336; b. d. Franciscanern ein 
Altar 332; Seminark. 388, 405, 250; Bin 


Fe e K. rom 391, Mal. 408, 409; Fried ⸗ 


of goth. Mal 409; Filialen alle goth. u. bemalt 
u d. Mahr, Tſchötſch, Tils, Tetſchling, 

onftrol, Melaun u. Klerant, 370. St. 
Andre: Mar. K. auf dem Friedhof Rundbau, 131, 
in Karnol rom. Mal. 370, St. Leonhard goth. 
wie zwei Kirchen in Lüſen mit goth. Altare und 
Monftrange 343, 

Meuftift 74, 143, 306; Th. vom. 118—21, 
162, Chor d. K. ch 299, 259, verzopft; u 
2 faut. Veſperbild, 225, Mal. i. d a. Sakriſtei 15 Jahh. 
i. Aufgang z. Thurm Mal v. 1445, über d. Thurm⸗ 
halle i. einer Niſche ältere, 14. Jahrh. Kreuz - 

ang d. rom. Säulchen beraubt, goth. eingewölbt 
06, 2 Kapellen (vom. u. goth) mit goth. Thür, 
i. ſog. Frauenllſt. 3 ſchiffige 1 (über d. Mühle 
wie & Salvator i. Hall). St. Michael: 174—77, 
135, Mal. 25. Jahrh. Bibliothek mit a. Tafelge⸗ 
mälden u. litg. Büchern. Ras, Natz n rom.), 
u. Vahrn goth. K., in letzerer Mal. 370. 
Von Friren nach Bruneck. Aicha, goth. 
K. wie i. Schabs (28), St. Paulus u. AN in 
Rodaneck goth.; St. Blaſius rom. Burg Rod. 162, 
Mal. in der St. Michaelskapelle, um 1580 unge⸗ 
baut. Mühlbaſch Th. rom. K goth. wie d. Mon⸗ 
ſtranze 343, v. 1525, Mal. eranſen, Th. 
oth. K. neu. Mal. 370 u. Sculpt. Spinges 388. 
utervintl: 28, Th. rom. a. Bft; goth. 84, 247. 
alt. Glocke. Obervintl: K. goth. Darüber Ter- 
renten: St. Zeno u. Margareth rom. 84 
mit goth. Altar. St. Sigmund: Th. rom., K goth 
mit goth. Alt. 332 Kiens: Th. rom. dann Hofern: 
K. mit a. Altar u. die Ruine Schöneck mit Mal. 
272. Pfalzen: St. Valentin: goth. v. 1434, 
Fresken 372. Ehrenburg, Fnd. 15, Krypta 37, 
48, kleines Veſperbild von 1570, Ilſtern u. 
Elen 256: K. ag Lorenzen: Im Widum ge⸗ 
wölbte Holzdecke, Pit. won rom, ſonſt goth. 252, 
Marienſtatue, goth. Monſtranze (v. 1515) 343 
Grabſt. St. Martin goth 358, wie die K. des Klo⸗ 
ſters Sonnenburg. 74, 87, 88, 130, 170, 191, 
206, wovon die Abſiden rom. St. noch 10 0 Spitalk. 
rom. mit alt Kruzifix 191. Montal, K. goth. v. 1594, 
Michgelsburg, 111, Abſtecher nach Enneberg zu 
der Pfarre hoher Spitzthurm, eine alte Marien⸗ 
ſtatue Mal. v. Horaz Giovanelli F 1639 u. Arnold 
Glocke v. Löffler 1520, St. Vigil Th. rom. wie 
in Abtei, Gl. v. 1438, K. in hl. Kreuz u. Stern ge. 
Wengen, K. neu, rom. u. Mal, in St. Bar 
bara v. 1401 mit a. Empore aus Holz 372. 
Corvara, goth. K. 252, goth. A. mit Mal, 372, 
= Buchta fein mit der Ruine Andraz 152. 
Pit goth. v. 1454, Th. rom. v. 1140, Statuen v. 
olling; Kapelle z. U. l. Fr. (Flagellantenk.) goth. 
mit Krypta. — Bruneck, Fund. 15 Burg 163, Pit 
ak außen goth) ſonſt neu vom, u. bemalt nebſt 
ltarbild. 407, Veſperbild 224, Kruzifix 335, bh 
i. d. Sakriſtel. Grabſt. 396 u. Freske in d. Mühl⸗ 
aht Nr. 99 Heimat M. Pachers. Urſulinen⸗ 
loſterk. goth. 285, re taurirt, alte Bilder. 
Spitalk. ält. Kruzifig. Reink. außen Fresken, 
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16. Ihrh. venetian.; Bildſtöcke b. d. Kapuzin, u. a. 
Weg nach Taufers; bemalte Zechſtube i. Hauſe 
des Apothekers; Burg v. Vintler'ſche Bilder- 
ſammlung 490, 370, 407. Bra K. goth. alt. 
Kanzel 396. Nach Taufers: 1 nd. 
15, 296, Mal. Oelberg, 371, (Rechts oben Kelburg 
164, Mühl bach goth. K. u. Altar. Gais: Pit. rom. 
81, 70, 89, 123, 100. Ruine vou Neuhaus i. 
Uttenheim, 164. Mühlen, K. goth. wie die 
Pit. 267, mit Sakramenth. (außen) 336; St. Mir 
chael rom. 131 wie die Kapelle in der Schloßruine 
339, Taufers 93, 116, 147, 164, mit Kruzifix 
u. Thür rom. Getäfel einer Stube goth.; Abſis im 
Thurme der Ruine im Kofel 72 255 St. Ger⸗ 
traud im Mühlwald, auch mit Nebenſchiff;) die 
übrigen Filialen find goth. als: in Mo ritzen 
363, 372 und Kematen, (beide zweiſchiffig) in 
beiden auch alt. Altäre. Auch d. K. i. Ahornach 
266 u. im Re inthal find goth. in letzten Sta⸗ 
tuen, ebenſo die K. in Luttach 336 u. Weißen⸗ 
bach, letztere mit a. Altare 322, Sakramenth. u. Glocke 
1498. St. Martin in Ahrn v. edler Gothik. Th. rom. 
Uebergangszt. 228, daneben d. alte Widum, mit Getäfel 
310, Pt. 406. Pretau hat zwei goth. K. 250, in 
heil. Geiſt 256, Wandm. 371. i , > 
Von Bruneck nach Lienz. Gleich rechts 
die Lamprechtsburg 29, 132, 164, dann links 
9 57, 806, Naſen u. Hafen, gegenüber 
drei Olang mit rom. ahnen die gekuppelte 
Fenſter haben, endlich Teſſelberg 324, u. Geis 
ſelberg 325. überall goth. K. u. auch in zwei 
Skulpt. u. Mal. i. Mitter- wie Oberolang 
372. Welsberg Fund. 16, 872. Raink. Br 305, 
Burg 164. Teiſten, Burgruine Thurn, Pfk. mit 
goth. Kapelle 256, Mal. 372, Grabſt. u. Schilde 
465, Monſtranze 401, Miſſale 380; St. Michael u. ein 
Bildſtock ſowie St. Georg 48, 31—32, bemalt 812. 
ichl, neue goth. K. 391. St. Magdalena in 
intergſies goth. v. 1488. Niederdorf 29: Pt. 
außen goth., Bilder v Knoller Skulpt. v. Nißl. St. 
Anna 130 a. Thür, Malerei: Votivbild, St. Magda⸗ 
lena goth. Toblach, K. neu 405, a. Grabſt. St. 
Maria in Aufkirchen, (mit Gruppe 458.) St. 
Nikolaus in Walen goth. 373. Mal. 14 Nothelfer 
a. d. Empore noch i. 8 d. 16. Jahrh. St. Joſef 
in Lerſchaſch rom., Skulpturen des Cal varien⸗ 
berges 335. (Nach Oſpidale, goth. mit Fresken, 
373. Cortina, ſchöne K. it. St. mit neuem 76 
M. hohem Th. romanſirend. reicher Tabernakelb.) 
Innichen 29; 74, Stiftsk. rom. 50, 33—35, 67, 
68, 82-85, 92, 98, 99, 100, 123, 135, 102, 
138, 104, 108112, 118, 200, 180, Skulpt., Kreu⸗ 
Sigungeg rupbe 213, 184, 221, 243, 247, Fresken 
373, Taufſt., 5 e Reliquienkreuz 342. 
St. Michaelpfk. mit Rundthurm 18, 389, Mal. 
407, Kapitelhaus mit Wappen; St. Katharina, 
om., Bildſtock mit Fresken 373, Grabk. od. Alt.» 
ttingerk. 358. St. Silveſter auf dem Berge mit 
Fresken 373. (Sexten K. neu, koſtbare Stickereien 
i. Zopfſtyl, Grabkreuze.) Vierſchach u. Winne⸗ 
bach mit rom. Th. b. 1212, u. goth. K. v. 1450. 
a. Statue. Sillian: Pfl. außen goth. Schloß 
eimfels 161 mit rom. Kap. u. Fresken 373. 
n St Peter ält. Moaſtranze 502, 401. Höher: 
Teſſenberg, K. goth. 306 mit reſtaurirten Fres⸗ 
ken 873. Straß, K. it. St. 388. St. Jako b 
Peg mit übertünchten Mal. ya St. 
swald goth. Zur Linken auf der Höhe Anras, 
K. it. St. 888, 405, Reſte daneben der alten rom. 
u. gothiſirten Kirche 55, 56, 72, 57, 58, 204. St. 
Anton 305 u. hl. Geiſt goth., dieſes mit a. Alt. 
In gleicher Höhe Aßling 15; St. Korbinian 
im Thale v. 1468, goth. mit alt. Altar u. Mal. 873. — 
Lienz, Fnd. 9, 20, 50, 36, 117, Pit. 256, 294, 
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307, 308, 288, 290, 291, mit Kruzifix 885 
1. Wie mit 2 Stulp. Anſtf. 1887, S. 37 u. 
1891 Nr. 8. Grabſt. 328. St. Michael, ſpätg. 
411, 434. mit Grabſt. Franzisk. u. Domini⸗ 
klanerinenk. goth., urk. 1248. Bildſtock Siechen⸗ 
haus 873. Kapelle i. Schloß Bruck rom. 192 — 194, 
164. Fresken und Tafelg. 378. — Goth. K. der Um⸗ 

egend ſind: in Leſach, Nußdorf, Lavant u. 
Fgelsborf 252, 288. Ueber Oberlienz (goth. K. 
u. Fresken 474 nach Ainet f K. 8 eckige Weg⸗ 
kapelle 255); St. Johann i. Wald, K. ſpätg. 305. 
Ruine Kienburg 85, n. St. Veit i. Defereggen, 
Unterbau der K. u. d. Th. rom. mit einer Kapelle, 
die eine Abſide hat, Taufſt. 218,188, K. goth. wie 
in St. Leonhard 304, 352, Glasgemälde, alt. 
Kelch u. Monſtranze. In Kals 2 goth. K. Win⸗ 
diſchmatrei K. it. St. 388. Th. goth. von an⸗ 
1 75 70 Größe, Bogenfries an den Geſimſen u. St. 
Nikolaus rom. 59, 84, 78, 79, 88, 472, wie die 
entweihte Kap. im Schloß Weißenſtein 165, 
in erſterer intereſſante vom. übermalte Fresken 
218, 223, 267, 268, Ober mauern i. Virgen; Th. 
rom. 207, 176, Sculpt. 185, 215 u. goth. Kelch. 
K. goth. mit vielen Freslen 374. 

Von Briren nach Junsbruch, Franzeus⸗ 
fefte: neues goth. Kirchlein, Bild v. Blaas sen. 407. 
Ruine Welſenſtein bei Mauls 29, 165; Trens: 
K. ſpätgoth mit n rene e v. 14. Jahrh. 
326. Bildftod in Freienfeld (Sündenfall mit 
Symbolen), Fund röm. Meilenſt.; Stilfes, Bil. 
theilweiſe 99 0 alte Monftranze 342. Sterzing 
Ind. 16, 29, Pft. geg, (Kunſtfr. 1890, 27), Feat 
338, Statuen 453, 326, Lichtweibchen 341, Grabſt. 
394; St. Peter 296 (am su Jöchlsthurm 
mit Schnitzwerken 313.) Spitalk. 247, 252, mit 
Fresk. 375, Rathshaus 444, Wieſen goth. K. 
mit alter Monſtranze 343. Pfitſch, Fnd. 14, Th. 
rom. K. in Au ße rpfitf ch theilweiſe goth., d. einſtige 
Widumskapelle rom,, goth. Kelch. Die Burgen 
Sprechenſtein mit rundem u 81, Mal. 
340, und a rn 29, 165, Eiſen- u. Schnitz⸗ 
arbeiten 346, Sculpt. u. Wandm. Abb. in Paukerts 
Zimmergothik. Jaufenthal goth. K. wie in Tuins 
und Telfes (Reliquiar). Tſchöves, Th. rom. 
Flains, ſpätg. Mareit 29, 338, Schloß Wolfs⸗ 
thurm 380, St. Magdalena a. Altar 375, Chor⸗ 
17 Kanzel, Burgruine Straßbe 0 166, Goſſen⸗ 
aß: K. mit altem Taufſt., goth. Monſtranze; St. 

arbara 250, Altar 324, Mal. 375. Pflerſch: 
neue K. 391 rom. St. reich bemalt v. Mair nach 
Zeichnung v. Joſ. Schmid. Brennerbad: neue 
dreiſchiffige K. rom. St. 391. Auf dem Brenner: 
Th. rom. wie in Lueg 95, 289, u Neßlach mit 
a. Altar 324. Vinaders: K. theilweiſe goth. 
Steinach Fnd. 16; K. neu rom, St. 390, bemalt 
v. Mader, Altb. 405. St. Urſula in Mauren 73, 
82. St Magdalena in Trins goth. Matrei 130, 
51; Burg 166, K. mit der Erlöſerſtatue 193; St. 
Johannes goth. (1509) 256, 265, 316, 351, 
338. St. Margareth in Pfons urk. 1177, 283. St 
Katharina in Aufenſteln, theilweiſe rom. mit 

4 376. Waldraſt: Veſperbild, 14. Jahrh. 
zifix 500, 394. Ellbi er neu bem. v. Klui⸗ 
benſchedl 4.19. Im Stubaithal: Mieders K. 48, 
außen goth., Th. rom. Vulpmes 34g, Falſch 
Sculpt. 398 Neuſtift K. groß i. Zopfſtyl. Patſch: 
goth. Portal 283, 405. Igels 15 (Hohenburg 
20), bei Götzens die Ruine Völlenberg 166. 
00 Urſprung 173, 180, Hofkirche 
(Kunſtf. 1890, Nr. 5) 395, 396, Pft i. Zopfſt. 388, 
405, Grabmal 392, a. Altar 324. Jeſuftenk. 388, 
389; 75 100 mit a. Ae 335; Servitenk. 
405, 406; Urſulinenk. Altar u Mal, v. Fels 
burg, 408; Mariahilf 388; St. Nilolaust, 


Zſchiffig, neu, goth. St. Moſaik. Sculpt, v. Winkler: 
D. K. am Klofter d: ewigen Anbetung, bemalt 
v. Plattner u. Hintner, Moſaik; Ke. am Mutter- 
hauſe d. barmh. Schweſtern, rom, St. (flache 
ecke) reich bemalt v. Mair nach Joſ. Schmid und 
ſtylſtreng ausgeſtattet. Johannesk. 389; Ferdi⸗ 
nandeum mit reichen Kunſtſammlungen aller Art 
210, 375, 394, 405, 406, 409; Univerſitätsbibl. 
251, 254, 216, 255,256; d. Goldene Dachl 312, 
317; Rathshaus 313; DO ttöburg 173; Anna⸗ 
ſäule v. 1706; Erzbild Leopolds; Triumphpforte 
mit Sculpt. u. Landhaus 390; Friedhof goth. 
St. mit Sculpt. 398, 399 u. Mal. 407, 408; Wil⸗ 
ten 16: Kloſterk. 74, 127, 435, 326, 388. Grabft, 
326, Bilderſammlung 330, a. Kelch 233, 236. Bit. 
alte M. Statue 323, Votivtaf. 375 Rundkirchlein 
rom. 134, 275, 424 K. d Karmelitinnen, reſtaurirt. 
Schloß Ambras 324, 381, 336, Altar 335, Mal. 
409; Lans goth. v. 1457; Ampaß 15, 30 (Th.); 
St. Vitus goth. v. 1521; St. Martin v. 482; 
Hl. Waſſer a. Statue 326; Mutters u. Natters 
K. n Ruine Sonnenburg 16; Axams: 
die St. Michael u. die Kummernußk. 255, 385. 
Bon Innsbruck nach Kufſtein. Ueber 
Hötting Fund. 15, 18, 30, K. goth, mit der Zahl 
1491 auf dem Portal, Th. rund 118, alte Kapelle 
132; Weiherburg Kap. goth., Mal; Mühlau 
K. neu, baſilikenartig eingedeckt; Thaur 87, K. neu 
bemalt v. Pernlochner 409; St. Ulrich u. St. 
Peter rom. 52, 132, Flügelaltar. Hl. Kreuz goth. 
u, Mal. 376. Hall, 18, 30, Pft. goth. 286, 281, 
283, 288, 296, 300, 338, Monſtranze 312, Reliqui⸗ 
arien 469 — 71, Mal. 376, 395, Glasmalereien 378, 
Sculpt. am altgoth. Altar d. Gnadenk., Eiſenarbeiten 
476, Grabſt. Kapelle d. Burg Haſſeg 166, 195 
u. Bildſäule im Salinengebäude 338, goth. wie St. 
Salvator (mit weit vortretenden Wandpfeilern, 
die Durchgänge haben und dadurch das Schiff drei⸗ 
theilig machen, a. Ciborium 473) u. d. Friedhofs⸗ 
hofsk. (Mal. 403 u. Sakramenth), Jeſuitenk. 
mit Gefäßen d. 16. u. 18. Jahrh.; Rathshaus 
mit Wappen; Abſam K. goth, Thurm rom,, ein 
Fresko. St. Magdalena Raten) both 250, 
336, 343, a. Altar 375; Mils Oelberg 394; 
Gnadenwald Th. vom; Taſchenlehen 16; 
Volders K. goth, Grabſt, St. Karl it. St 499, 
403; Schloß Friedberg 167; Wattens K. be⸗ 
»malt v. Schöpf 406; Weerberg, neu i. rom. St. 
390, becorirt nach Schwarzenber er mit Bildern v. 
Ertl 408. Pill, einfach goth. mit goth. Reliquarien 
342; hl. Kreuz 388. Ichwaz, Pfk. goth. 250, 
298, 259, 309, 310, 336, 337, 289, 296, 420, 
Empore, Taufſt,. 338, alte Thüren 339, geſchnitzte 
Gruppe, Mal altes Bild des Erlöſers, Grabſt., Erz⸗ 
tafeln 393, Lichthäuschen 337, 17. neu, goth, 
v. Joſ. v. Stadl, Mal. 408; St. Michael mit 
Krypta, goth. Altar u. Glasgemälde; Franzisk. 
K 307 n. Kreuzgang (reich bemalt) 376, 403, Kruziſix 
394; Burgruine Freundsberg 167, St. Martin 
außen noch goth., wie d. Spitalk.; Vomp, K. goth. 
wie die Kapelle auf Sigmundsluſt 167; Fiecht, 
Kloſterk, neu; Georgenberg 52 mit eingemauerten 
Thiergeſtalten rom. St, altes ab A 326; nicht 
Inn eine goth. Filialt. Stans, K. neu, goth. 391, 
arüber Traßberg 167, 316, 328, 340, 343, 376, 
282, 387, mit J Kapelle, Sakramenth. u. ſchönen 
Sammlung 246, Wandm. 376. St. Margarethen, 
außen ih Ruine Rottenberg; Straß, Glocke 
1521; Thurmed 167 mit maſſivem Burgfriet; 
Jey bach, K. goth. 330, wie in Eben, Th. rom. 
goth. Monſtranze; Achenrain 15; Bruck, St. 
Leonhard, goth, Th. rom, (Abſtecher ins Ziller 
thal: Fügen, goth. K. mit Krypta, Statuen von 
Nißl; St. Pankraz, ſpätg. 296; Bell 53, 240, 


Heinzenberg 388, Bippad 343, Mairhofen 

ein 
thurm, eine ſeit d. 13 15 Jahrh. verehrte Marien⸗ 
aue aus Jah an der Monſtranze eine alte N 
igur d. 15. Jahrh. (Erzh. Sigmund), Glocke v. 1509. 


p 
Fus 250, 0 338, Monſtranze 343, Plſt 397. 


mit n Kranzach 290; Ratfeld, 251 
rom., K. goth. 53; Kundl: St. Leonhard goth. 
53, 209211, 267, 341, 296. (Links v. Inn: St. 
„ i. Söll goth; Maria Stein Burg u. 
132, 168, Marienſtatue u. Kunſtſchätze 402.) 
Wörgl, Mal. 409; Burg Itter, 168, Petersk. 
v. 1532; Brixen 397 u. Hopfgarten, K. Zopf. 
St. neu bemalt v. Groder aus Lienz (2); St. Elsbeth 
v. 1428; Kirchberg, K. it. St.; Kitzbühel: Bit. 
326 u. M. Kirche goth., Th. rom. 118, Grabſt., 
394, Eiſenarbeiten; St. Johann, K. it. St. mit 
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